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\ aS vorliegende Buch verdankt jeine Entftehung einem im 
Januar 1903 von der Evangeliſchen Geſellſchaft in 
Stuttgart veranftalteten Hffentlichen Inſtruktionskurs über 
die wichtigfien Seften der Gegenwart". Sn der firchlichen 

Preffe wurde gelegentlic) der Gerichterftattung über diefen Kurs 
Dem Wunſche Ausdruck gegeben, die Vorträge midhten durch den 
Druck einem weiteren Rreife zugänglich gemacht werden. Die 
Evangel. Gefellfchaft beſchloß, diefem Wunſche gu entiprechen und 
eine furze, volkstümliche Darftellung der wichtigſten Seften heraus- 
gugeben. Während der Ausarbeitung ift nun freilich das Buch weit 
liber den Rahmen eines folchen ,,Seftenbiichleins” hinausgewachſen. 
Doch glauben wir, den Umfang und die Ausdehnung diefes Buches 
vechtfertigen zu finnen. Ginmal ift ja fein Mangel an billigen, 
volfsttimlichen Schriften derart, befonders tiber einzelne Geften, 
und dann befteht doch die Gefahr, daß bei folchen furz gehaltenen 
Schriften den eingelnen Gemeinſchaften nicht immer volle Gerechtigz 
feit widerfährt. Sodann {chien e3 zweckmäßig, nicht blog die Seften, 
fondern aud) die großen Volks- und Staatstirden in den Rahmen 
unferer Betrachtung zu ziehen. Der grofartige internationale Ver- 
fehr unferer Zeit bringt Leute der verfchiedenften Kirchen mitein- 
ander in Verithrung. Kirchliche Fragen, befonders Verfaſſungsfragen, 
werden in Der Tagespreffe disfutiert. Dadurch wird das Intereſſe 
fiir Die verſchiedenen Kirchen mit ihren Bräuchen und Cinvrichtungen 
geweckt. Bislang fehlt es aber noch an einem Buch, das eine ge- 
meinverftdndliche kurze Darſtellung der verfchiedenen ftrehlichen Ge- 
meinfchaften geben wiirde. So haben wir denn auch die großen 
geſchichtlichen Rirchen zur Darftellung gebracht: die orthodoxe, die 
römiſch-katholiſche und die evangeliſche Kirche. Freilich fonnte es 
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fich dabei nicht fowohl darum handeln, eine vollftandige Glaubens- 
lehre der eingelnen Kirchen gu geben; Das würde wohl einen gweiten 
Band notwendig machen. Dem Zweck, dem das Buch dienen will, 
fehien es zu gentigen, die fatholijde und die evangeliſche Kirche mehr 
nur nach der Seite des Kirchenbegriffs, im dem die ganze Ver- 
ſchiedenheit der beiderjeitigen Anſchauung deutlich genug zum Aus— 
druck fommt, und nach feiten Der aus Dem Kirchenbegriff folgenden 
Verfaffung zu behandeln. Beſonders ausfithrlich ijt die Verfaffung 
Der evangeliſchen Kirche in Deutſchland zur Darjtellung gebracht. 
Wir fahen unfere Aufgabe dabei nicht fo fehr darin, ein beftimmtes 
Syftem ausfehlieplich gu vertreten, als vielmehr Davin, Die zur Zeit 
beftehenden Verhältniſſe nach ihrer geſchichtlichen Entſtehung möglichſt 
objektiv zu ſchildern. Es find auf dieſe Weiſe alle die kirchenrecht— 
lichen Fragen, die zur Zeit auf Synoden und in Parlamenten ver— 
handelt werden, ſowie das nötige geſchichtliche Material zur richtigen 
Beurteilung derſelben kurz zuſammengeſtellt. Eine genaue Kenntnis 
der Verfaſſung der evangeliſchen Kirche iſt aber auch von größtem 
Wert für die richtige Beurteilung der Angriffe, die von allen Sekten 
auf die Kirche als Staatskirche gerichtet werden. 

So ergab ſich für uns die Einteilung des Stoffes ganz von 
ſelbſt. Den 1. Teil bildet die morgenländiſche, orthodoxe Kirche mit 
ihren Sondergruppen; daß wir den Sekten der ruſſiſchen Kirche eine 
ausführlichere Darſtellung gewidmet haben, wird durch die gegen— 
wärtigen Vorgänge im Oſten wohl gerechtfertigt ſein. Der 2. Teil 
enthält die Darſtellung der katholiſchen Kirche mit ihren Sonder— 
gruppen. Der 3., weitaus größte Teil iſt dem Proteſtantismus ge- - 
widmet. Jn einem 1. Abſchnitt iſt hier der feſtländiſche Proteſtantis— 
mus mit den aus ihm hervorgegangenen Freikirchen und Sekten zur 
Darſtellung gebracht, während ein 2. Abſchnitt den Proteſtantismus 
in ſeiner engliſch-amerikaniſchen Geſtalt enthält. Der engliſch-ameri— 
kaniſche Proteſtantismus iſt ſo eigenartig, daß er ſich von dem feſt— 
ländiſchen, auch von dem reformierten feſtländiſchen Proteſtantismus, 
deutlich unterſcheidet. Die aus demſelben hervorgegangenen Frei— 
kirchen und Sekten erfordern aber zu ihrem richtigen Verſtändnis 
eine ausführliche Darſtellung der kirchlichen Verhältniſſe von England. 
Ihnen iſt darum ein beſonderes Kapitel gewidmet. In einem 4. Teil 
haben wir ſodann die Reihe von religiöſen Geſellſchaften zuſammen— 
geſtellt, die keinen ſpezifiſch chriſtlichen Charakter zeigen, aber doch 
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wegen ihrer aftuellen Bedeutung in einem Buch wie dem vorliegenden 
nicht feblen diivfen.... 2... Cin 5. Teil bringt ſchließlich noch 
einige vergleichende Schlubbetrachtungen über das Verhdltnis der 
einzelnen Kirchen und Seften zueinander, fowie tiber die Ausbreitung 
des PBroteftantismus und feine Stellung im Vilferleben. 

Da ein miglichft baldiges Erſcheinen de3 Buches von vielen 
Seiten dringend gewünſcht wurde, fo war e3 nötig, die Wrbeit zu 
vertetlen. Stadtpfarrer Jehle in Stuttgart, dev bei dem oben ge- 
nannten Kurs den Spivitismus behandelt hatte, fonnte wegen ander- 
weitiger WArbeiten ſeinen Vortrag für den Druck nicht ausarbeiten. 
An feine Stelle ijt Stadtpfarver Theodor Traub getreten. Seine 
Arbeit ijt im Dezember 1903 als Separatabdruct unter dem Titel : 
Wider den Spiritismus“ erjchienen. Diejelbe hat unter den 
Spivitiften und Offultijten eine lebhajte Bewegung hervorgerufen. 
Im Frühjahr 1904 erjehien als „Antwort der Spiritiften auf die 
Angriffe von Stadtpfarrer TH. Traub" eine Gegenfchrift von 
Dr. G. A. Lange mit dem Titel: „Die Wahrheit über den Spiritis- 
mus". Dieſe Schrift wurde durch mächtige Plakate iiberall angezeigt. 
Die Folge war, dag bald eine 2. Auflage der Traubjden Schrift 
nitig wurde. — Den Methodismus hatte bei jenem Kurs Ober- 
fonfiftorialrat Stadtdefan Dr. v. Braun behandelt. Das Stenogramm 
feines Vortrags wurde ihm zur Durdhficht zugeftellt. Doch hielt er 
felber nach dem bald darauf erſchienenen Loofs'ſchen Artifel in der 
3. Auflage der Herzogſchen Realenzyklopädie eine villige Umarbeitung 
des Vortrags fiir notwendig. Cr wollte nach feiner Rückkehr von 
Paläſtina die Arbeit vornehmen. Nun hat ihm der Tod fo raſch 
Die Feder aus der Hand genommen. Wn feiner Stelle hat Pfarrer 
Otto Meyer in DteterSweiler*), der wahrend ſeines langjährigen Muf- 
enthaltes in England den Methooismus aus Anſchauung fennen 
gelernt hatte, auf Grund de3 Braunjden Vortrages den Abſchnitt 
liber den Mtethodi3mus bearbettet; aus feiner Feder ftammt auch der 
Abſchnitt über die kirchlichen Verhältniſſe in England und Schott- 
land. Qn letzter Stunde bat Defan Hermann **) noch den wich— 
tigen Schlußabſchnitt über „Die Ausbrettung des Proteftantismus 
und feine Bedeutung im Völkerleben“ übernommen infolge plötzlich 
eingetretener Grfranfung de3 urjpriinglichen Bearbeiters. Ihm, fowie 


*) Sekt Stadtpfarrer in Titbingen. 
**) Sept Pralat und Generalfuperintendent in Stuttgart. 
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allen Mitarbeitern ſei hier für ihre bereitwillige Mitarbeit herzlicher 
Dank geſagt. 

Es iſt uns eine Freude, das Werk eben noch vor Weihnachten 
ausgehen laſſen zu können. Möge es bei der Mannigfaltigkeit ſeines 
Inhaltes eine nachſichtige und wohlwollende Beurteilung erfahren. 
Der Zweck des Buches iſt ja nicht ein rein wiſſenſchaftlicher; nicht 
neue Forſchungen ſollen hier der theologiſchen Welt dargeboten wer— 
den. Der Zweck des Buches iſt vielmehr ein praktiſcher. Unſern 
kirchlich intereſſierten Gemeindegliedern, welche die überreiche theolo— 
giſche und kirchenrechtliche Literatur, die auf dieſem Gebiet vorhanden 
iſt, ſich nicht aneignen können, ſollte das, was die Wiſſenſchaft an 
ſicheren Ergebniſſen hier feſtgeſtellt hat, in kurzer anſchaulicher Weiſe 
dargeboten und damit eine zuverläſſige und möglichſt vollſtändige 
Darſtellung der verſchiedenen Kirchen und Sekten in die Hand gegeben 
werden, die es ihnen ermöglicht, jederzeit in allen einſchlägigen 
Fragen ſich raſch und ſicher zu orientieren. 


Stuttgart, im Dezember 1904. 


Der Herausgeber. 
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Buches hinausgehen lieBen, da dachten wir nicht, daw in der 
furzen Zeit von faum 2 Jahren eine neue Wuflage nötig fein werde. 
Umjomebhr freuen wir uns, nunmehr mance Mangel und Ungleich- 
Heiten, die der erften WAuflage dieſes Buches anhafteten, befeitigen 
zu finnen. 

Die vorliegende Auflage ift in vielen Stücken wefentlich um- 
gearbeitet und erweitert. Billig neubearbeitet ift der Ab— 
ſchnitt über die griechiſche Kirche, ebenfo derjenige tiber den 
Spiriti$mus, gu deffen Veurteilung inSbefondere ein reiches 
gefchichtliches Material beigebracht worden ift. Umgearbeitet find 
ferner Die Abſchnitte über die Heilsarmee, den Baptismus und iiber 
Dowie. Der Artifel tiber die Templer ift ziemlich gekürzt und in 
manchen Stücken berichtigt worden. Daf Herausgeber und Mtit- 
arbeiter beftrebt waren, die eingelnen Wrtifel nach dem neueften 
Stand der Dinge zu ergdnzen und zu berichtigen, ift jelbftverftdndlich. 

Neu aufgenommen ift ein befonderer Abſchnitt über die 
ffandinavifden-lutherifden Kirchen, ebenfo ein befonderer 
UAbfehnitt tiber die theologifche und religiöſe Cigenart Luthers 
und der lutheriſchen Kirche, entfprechend den betreffenden Artikeln 
liber Zwingli und Calvin. 

Beabfichtigt und in den Profpeften der Buchhandlung angezeigt 
war auch die Aufnahme eines befonderen Artikels tiber die theo- 
ſophiſche Bewegung der Gegenwart. Bu unſerem lebhaften Be— 
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Dauern ſah fich Defan Lic. theol. Giinther, Langenbura, der ſich zur 
Bearbeitung diefes Wbfehnittes bereit erfldrt hatte, verhindert, das 
Manuftript fo zeitig fertig gu ftellen, dab es noch in die vorlieqende 
Auflage, die notwendig noch vor Weihnadhten erſcheinen mufte, hatte 
aufgenommen werden können. Wir mußten darum fiir dieSmal 
auf die Aufnahme eines entfprechenden Artikels verzichten. 

Möchte auch die neue Auflage eine eben jo freundliche und 
wobhlwollende Aufnahme finden, wie die erfte. Dag auch diefer 
Auflage noch manche Mängel und Ungleichhetten anhaften, ift fich 
Dev Herausgeber wohl bewußt. Diejelben haben ihren Grund in 
Der eigentümlichen Cntftehungsweife und in der unmittelbar prafti- 
fehen Abzweckung diejes Buches. Doch hoffen wir, gerade durch 
dieſe praktiſche Haltung des Buch3 unjern Gemeindegliedern einen 
wichtigen Dienft leiſten zu können. Möge das Buch auch in der 
neuen Bearbeitung dazu dienen, die chriftlide Erfenntnis in unfern 
Gemeinden gu fördern und die Liebe zu unferer teuren evangelifden 
Kirche aufs neue zu wecfen. 


Stuttgart, im Dezember 1906. 


Der Herausgeber. 
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Sinleitung. 


§ 1. Das Wort Kirche. 


By Pas Wort „Kirche“ gebrauchen wir in doppelter Bedeutung. 
Zunächſt bezeichnen wir damit das Gottes haus, das gottes— 
dienſtliche Gebäude; daneben bezeichnet das Wort in einer 
allgemeineren Bedeutung die Gemeinſchaft der Chriſten. 
In ähnlicher Weiſe bezeichnet das griechiſche Wort synagogé 
auf iſraelitiſche Verhältniſſe angewandt zugleich das Verſammlungs— 
haus der Gemeinde, die Synagoge, und die in dieſem Haus ſich 
verſammelnde Gemeinde, überhaupt die religiöſe Gemeinde. Eine 
ähnliche Doppelbedeutung hat das auf chriſtliche Verhältniſſe ange— 
wandte griechiſche ekklesia, Das ſowohl die chriſtliche Gemeinde, 
als auch das Verſammlungshaus derſelben bezeichnet. Dieſes Wort 
ekklesia iſt in Die romaniſchen Sprachen übergegangen und 
hat dort dieſelbe Bedeutung wie unſer deutſches Wort „Kirche“. 
Die ſlaviſch-germaniſchen Sprachen haben dieſes Wort nicht. 
Hier vertritt dasſelbe ein von dem griechiſchen Kyriakon abgeleitetes 
Wort. Kyriakén bezeichnete im Griechiſchen (ſchon im 4. Jahrb.) 
das chriftliche Gottesgebäude, „das Haus de8 Herrn“. Dies Wort 
ift-in die germaniſchen Sprachen tibergegangen: ins Angelſächſiſche 
al8 Cyrice (ſprich c wie k), ing Schottiſche als Kirk, ins Engliſche 
al§ church, in8 Mlthochdeutfehe als Chirihha. Wiel ift daritber 
geftritten worden, auf welchem Wege diejes Wort zu den Germanen 
gefommen ift. Die einen nehmen an, dap eS durd) die der römiſchen 
Kirche feindlicen, arianiſchen Goten, Longobarden, Burgunder nach 
Deutſchland gefommen ift. Dem gegeniiber fteht die andere Annahme, 
Wort und Sache fei vom ſüdlichen Frankreich) her gu den Germanen 
gebracht worden. Qn Vienne und Lyon beftanden befanntlich frithe 
fchon blithende Gemeinden, dte nicht römiſchen, ſondern griechiſchen, 
fleinaftatijdjen Urjprungs waren. Bon hier aus ſcheint dann das 
Kalb, Kirchen und Seften. 1 
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Chriſtentum nordwärts dem oberen Rhein zu vorgedrungen zu ſein. 
So würde ſich die Vorherrſchaft des griechiſchen Wortes kyriakon 
in den flavijeh-germanifden Sprachen, wo dasſelbe die gleiche 
Doppelbedeutung angenommen hat, wie das griechiſch-lateiniſche 
ekklesia in den romaniſchen Sprachen, erfldren. 

Yntereffant ift, Dak das Wort „Kirche“ im deutjden Neuen 
Teftament nirgends vorfommt. Luther vermutete, Das Wort hange 
mit dem lateiniſchen curia zufammen; darum hat er, um nicht dDadurd) 
an die pdpftliche Kurie evinnert gu werden, das Wort, wenn trgend 
miglich, vermieden. Cr wollte an Stelle des ,,blinden, undeutlichen 
Wortes“ ,, Kirche” lteber das Wort , Gemeinde” oder „heilig chriſtlich 
Volk“ gebraucht wiffen.') Luther hat das Wort „Kirche“ mur tm 
Alten Teftament verwendet, und zwar vorwiegend als Bezeichnung 
fiir Gebdude des Götzendienſtes, fiir Paläſte u. ä.; fo 2. Kön. 10, 23; 
11, 18; Sef. 16, 12; Hef. 7, 24, Hof. 8, 14; 10, 1; Am. 7, 9; 8,3; 
einmal auch fitr eine menſchliche Ratsverjammlung 1. Moje 49, 6. 
Die revidierte Bibel hat an diefen Stellen eine entjprechende Wnderung 
vorgenommen. 


§ 2. Das Wejen der Kirde nach der Sdrift. 
A. Was fagt Fejus von der Kirche? 


Nur an zwei Stellen redet Jeſus von der ,,Gemeinde”, näm— 
lich Matth. 16,18 und Mtatth. 18, 16—18. 

a. Matth. 16, 18 enthalt das befannte Wort an Petrus, auf 
welches Die römiſche Kirche die Anſprüche des Papſtes als des Nach— 
folger$ Petri gritndet. Um nun der fatholijcen Kirche die Berufung 
auf dieſes Wort Jeſu unmöglich gu machen, hat man auf proteftan- 
tiſcher Sette verjucht, diefem Ausſpruch Chrifti eine andere Auslegung 
zu geben; man hat gejagt: dev Fels, auf den Chriftus feine Ge- 
meinde gritnden wolle, fet nicht Petrus, fondern das BV. 16 von 


1) , Dies Wort Kirche ift bet uns zumal undeutfeh und gibt den Sinn 
oder Gedanten nicht, dew man aus dem Artifel nehmen muB.... Waren 
im Rinderglauben folche Worte gebraucht worden: id) glaube, daß da fei ein 
chriſtlich heilig Volk, fo ware aller Jammer leichtlich gu vermeiden geweft, der 
unter dem blinden, undeutlichen Wort Kirche ift eingerijfen. Denn das Wort 
chriſtlich heilig Volt hatte klärlich und gewaltiglich mit fich bracht beide, Ver- 
ftand und Urteil, was Kirche oder nicht Kirche ware. Denn wer da hatte 
gehört dies Wort chriftlich heilig Volk, der hatte flugs können urteilen: der 
Papft ift fein Volk, viel weniger ein heilig dhriftlich Volk. Alſo auch die 
Biſchöfe, Pfaffen und Mönche, die find fein heilig chriſtlich Volk, denn fie 
glauben nidjt an Chriftum, leben auch nicht heilig, fondern find des Teufels 


böſe, ſchändlich Volk.“ So in der Schrift „von den Conciliis und Kirchen“ 
vom Jahr 1589. 
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Diefem abgelegte Bekenntnis zu Chrifto als dem Gottesfohn. Dieſes 
Bekenntnis jet der fefte Grund der Kirche, nicht die Perſon des 
Petrus. — So anfprechend diefe Erklärung auf den erſten Blick ift, 
jo wenig vichtig iſt fte. Gine unbefangene Auslegung wird nicht 
umbin fdnnen, die Worte „und auf diejen Felfen” auf die Perſon 
des Petrus gu beziehen. So fteht’s da: Petrus foll der Fels, der 
Grund fein, auf den der Herr feine Kirche erbauen wird. Eine 
befondere Auszeichnung de3 Petrus ift unbeftreitbar in dieſen Worten 
enthalten. Darum erfldren viele Ausleger die ganze Stelle fitr eine 
römiſche Interpolation mit der Tendenz, den Primat des Biſchofs 
von Hom als de$ Nachfolgers Petri durch ein Wort Jeſu gegen 
alle Sweifel ficherguftellen. Wllein auch wenn man von dieſer Wn- 
nahme abfteht und Ddiejen WAusfpruch über Petrus als ein echtes 
Herrnwort gelten lapt, ift man immer noch nicht gendtigt, in diefem 
Wort die Sanftionierung des römiſchen Primates durch Fefus zu 
fehen. Gm Munde Jeſu fann diefer Ausſpruch uur den Sinn 
haben: Petrus ijt der Felfengrund dev Kirche nicht in dem Sinn, 
wie Chrijtus fich felbft als den Grund- und Eckſtein derjelben be- 
zeichnet Matth. 21, 42, fondern er ift der Anfänger, der erfte Mann 
jozufagen, mit Dem die Kirche beginnt. Petrus bezeichnet die Grund- 
legung, den geſchichtlichen Wnfang der Kirche, wie ev auch tatſäch— 
lich mit feiner Pfingftpredigt den Anfang gemacht hat. Wie wenig 
aber damit dem Petrus ein beſonderes Vorrecht vor den andern 
Apoſteln eingerdumt ift, erhellt aus Mtatth. 18,18, wo die gleiche 
Vollmacht, die Stinden zu vergeben, allen Jüngern zugeſprochen 
wird. Dem entfpricht e3, wenn an verfchiedenen Stellen des N. T. 
auc) Den andern Apofteln eine ähnliche Bedeutung beigelegt wird; 
fo Eph. 2, 20 (,,evbauet auf den Grund der WApoftel und Propheten, 
da Jeſus Chriftus der Eckſtein ijt’); Gal. 2,9 (Gatobus, Kephas 
und Johannes, die Sdulen der jerujalemitifehen Gemeinde, er— 
fannten den Apoftolat de3 Barnabas und Paulus an); Offb. 21, 14 
(,und die Mauer der Stadt hatte zwölf Gründe und in den- 
felbigen die Namen der zwölf Wpoftel des Lammes“). — Von einer 
befonderen Machtſtellung, die dem Petrus, — und aud) noc) ſeinen 
Nachfolgern, — von Chrifto itbertragen worden ware, ijt weder in 
Matth. 16, 18, noch ſonſt irgendwo im N. T. die Rede. Uns inter 
effiert an diefer Stelle befonder$ das eine, daß Chriftus hier die 
Abſicht ausfpricht, eine Gemeinde, eine Kirche zu gründen. Diejelbe 
ift als ſchon vorhanden vorausgeſetzt in 

b. Matth. 18, 16—18. Hier werden für gewiſſe Angelegen⸗ 
heiten des Gemeindelebens, für das, was man ſpäterhin Kirchenzucht 
genannt hat, Anweiſungen gegeben. Aus dieſen beiden Stellen ſcheint 
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als felbftverftdndlic) hervorgugehen, daß Jeſus die Abſicht hatte, 
eine beſondere Gemeinde, eine Kirche zu griinden. 

Demgegenither ift nun aber neuerdings die Behauptung auf- 
geftellt worden, Jeſus habe niemal die Abſicht gehabt, eine eigene 
Gemeinde, d. h. eine Kirche, die von der iſraelitiſchen Volksgemeinde 
ſich unterfdjeiden, von ihr ſich trennen foll, gu griinden (vergl. H. 
J. Holbmann, Lehrbuch der Neuteftamentl. Theologie 1. ©. 211 u.a.). 
Der Herr rede darum nie von einer Kirche, fondern nur vom 
„Himmelreich“, das nabe fet, ja das ſchon unmittelbar gegenwartig 
fet, fofern es fich in denen bereits verwirflicht hat, in denen der 
gute Same aufgegangen ift und Frucht bringt (uf.17,21; Matth. 13). 
Beit all den Reden und Gleichniffen vom Reich Gottes fei nie dte 
Rede davon, daß die Genoffen diefes Reiches auch unter fich als ge- 
ſchloſſene Gemeinde auf Erden durch eine beftimmte rechtliche Ver— 
faſſung gufammengebalten und untereinander verbunden fein follen. 
Sefus habe das Kommen des Reiches in Hervlichfeit als ganz nahe 
bevorftehend erwartet, fo daß die Möglichkeit ausgefchloffen jet, daß 
ex mit einer langen Zeit irdiſcher Entwicklung jeiner Gemeinde ge- 
rechnet habe. Bezüglich der beiden oben angefiihrten Matthaus- 
ftellen, in denen Jeſus von feiner Gemeinde redet, fet gu beachten, 
daß die andern Cvangelien Ddiefe Herrmworte nicht berichten. 
Matthius, in defjen Evangelium der aufmerffame Veobachter aller- 
Dings Da und Dort gewiffe Zuſtände und Verhaltniffe des ſpäteren 
paläſtinenſiſch-judenchriſtlichen Gemeindelebens durchjchimmern fieht, 
habe eben GSitten und Rechte der jpdteren Gemeinde auf Jeſus 
zurückgeführt. 

Dem gegenüber iſt zu bemerken, daß Jeſus tatſächlich ſchon 
dadurch eine kleine Gemeinde gebildet hat, daß er die Zwölfe als 
einen engeren Kreis von Vertrauten um ſich geſammelt hat. Freie . 
lich haben auch wir nicht den Mut, auf die legtere Stelle befon- 
deren Wert zu legen, gumal die Wusleger darüber durchaus nicht 
einig find, ob hier überhaupt von der chriftliden Gemeinde, und 
nicht vielmehr von dev ifraelitifden Ortsgemeinde die Rede ift. 
Bezüglich der evfteren Stelle ift indes 3u beachten, daß diefelbe tm 
engften Zuſammenhang mit der erften Leidensverfiindigung ftebt. 
Die Stelle Matth. 16, 18 fekt voraus, daß Gefu bereits die Not— 
wenbdigfeit ſeines Leidens und Sterbens feftftand. Dann mufte er 
aber einen mehr oder weniger großen Zeitraum zwiſchen feinem Tod 
und feiner Wiederfunft annehmen. Und in diefer eit mußten auch 
die an ihn Glaubenden fich ganz von felbft irgendwie als eine be- 
ſondere Gemeinſchaft kennzeichnen. Je mehr dann die Slinger fiir 
Die Ausbreitung des Reiches Gottes arbeiteten und je größer der 
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Hap ibrer Volksgenoſſen gegen fie wurde, auf den der Herr ſchon 
weisfagend hingewiefen, defto notwendiger wurde auch der dufere 
Zuſammenſchluß dev gu diefem Reich gehörigen Glaubigen gu einer 
befonderen, von dev iſraelitiſchen Volksgemeinde fich fondernden Ge- 
meinde. Und dieje mupte dann gang von felbft auch gewiſſe äußere 
Formen annehmen. 

Der Herr felbjt hat hiefür freilich feine ins eingelne gehenden 
Anordnungen, wohl aber allgemeine Richtlinien angegeben. Cine 
eingigartige Stellung nahmen die Jünger in der Gemeinde 
ein: fie find von Jeſus erwählt, find in befténdigem Umgang mit 
ihm gewefen; fie jollen das Werk Jeſu fortjeben, das Evangelium 
Hinaustragen ins Land, in die Welt; fie follen als Propheten, als 
Weiſe und .Schriftgelehrte wirfen (Matth. 23, 34). Wie weit indes 
Dieje thre Tatigfeit eine rechtlich abgeqrengte, mit beftimmten Be- 
fugniſſen und Vollmachten ausgeftattete ift, darüber jagt Jeſus fein 
Wort. Was die Flinger tun, foll jedergeit ein Dienft dev Liebe fein. 
Gin Regiment weltlicher Art gibt's in der Gemeinde Jeſu nicht; nicht 
einmal Rabbi jollen feine Jünger fich nennen laſſen, um auch den 
Schein einer Gleichftellung mit folchen „Beamten“ gu vermeiden 
(Luk. 22, 25 ff., Matth. 23, 8 f.). Als weitere wefentliche Merkmale 
des Gemeindelebens treten hervor: Die Taufe und das Herrn- 
mahl. Diejes wurde früh fehon gang im Sinn Jefu von der Ge- 
meinde regelmäßig gefeiert. Ebenſo wurde von Anfang an die 
Taufhandlung an den in die Gemeinde Cintretenden vollzogen. 
Man hat neuerdings die Cinjegung der Taufe durch Jeſus felbft in 
Frage geftellt, hauptſächlich darum, weil die betreffenden Worte 
(Matth. 28, 19; Mark. 16, 16) als Worte des Wuferftandenen, nicht 
des noch auf Erden wandelnden Jefus berichtet werden. Allein, auch 
wenn die Evangelien uns gar nichts berichteten von der Einſetzung 
der Taufe durch Jeſus, jo müßten wir aus der Art, wie von An— 
fang an (Taufe der 3000 am Pfingſtfeſt, Kammerer aus Mobhren- 
land, Hauptmann Kornelius, Kerfermeifter von Philippi) die Taufe 
al3 notwendig zum Gintvitt in die Gemeinde angefehen und auch 
von Paulus als unentbehrliches Merfmal des Chriftentums behan- 
Delt wird, darauf ſchließen, Dag die Taufe auf einen Befehl Chrijtt 
zurückgehe. 

Das ſind die Anſätze zur Bildung einer chriſtlichen Gemeinde, 
wie ſie ſchon im Leben und Wirken Chriſti deutlich hervortreten. 
Freilich über die Art der Verfaſſung, über die äußeren Ordnungen 
des Gemeindelebens hat Chriſtus keine geſetzlichen, ſtatutariſchen 
Vorſchriften gegeben. Das liegt ihm völlig ferne. Er erwartete, 
daß ſeine Jünger eben als Glieder des Gottesreiches ganz von 
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felbft in innerlichfter Gemeinſchaft untereinander verbunden ſein 
werden, ohne daß ev äußere Regeln fiir ihr Zuſammenleben auf- 
zuſtellen nötig hatte. So wenig hat fich dev Herr um dieſe duperen 
Fragen gefiimmert, dab er die Frage ſelbſt unerörtert aft, ob die 
neue Gemeinde gwar als befonderer Verband unter fic), aber doch 
nod) in allgemeiner Zuſammengehörigkeit mit der Gemeinde des 
alten Bundes, fich darftellen follte al3 eine fleine Gemeinde inner- 
halb der groper iſraelitiſchen Volksgemeinde. Freilich hat der Herr 
das Wort ausgefprochen, daß man neuen Wein nicht in alte 
Schlauche faffen und daß man einen neuen Lappen nicht auf ein 
alteS Kleid ſetzen folle. Aber doch hat er fich ſelbſt innerhalb der 
Gemeinſchaft des alten Bundes gehalten; und auch jeine Singer 
hielten fic) noch lange 3u Dderjelben, wie wir aus der Apoſtelge— 
fehichte fehen. Daf jenes Wort Jeſu eine radifale Trennung der chrift- 
lichen Gemeinde von der iſraelitiſchen fordere, das ijt Der Gemeinde 
erft int Lauf der Zeit Durch bittere Crfahrungen verftdndlich geworden. 
Jahrzehntelang ift das neue Leben unter der alten Shale verbhiillt 
geblieben. 

Die widhtige Lehre, die wir Hieraus entnehmen dürfen, ift 
Die, DaB das Weſen der Kirche nicht in duperen Formen, 
night in einer befonderen Art der Gemeindeverfaffung 
befteht; vielmehr widerfpridt dem Wefen der RKirde 
nichts fo fehr, als wenn dupere Formen der Verfaffung 
als innerlich notwendiger Beftandteil der Kirche darge- 
geftellt werden. 

Hdufiger als dev Begriff der „Kirche“ findet fich der des 
„Himmelreichs“ im den Reden Jeſu. Wie verhalten fich beide, 
Kirche und Reich Gottes, guetnander? Man hat fchon gefaat, 
Reich Gottes fet der weitere Begriff, Kirche der engere, oder: unter - 
Kirche fet der Kreis des unmittelbar qottesdienftliden Lebens und 
Handeln3 zu verftehen, während durch den Begriff des Reiches 
Gottes mehr der Kreis des fittlichen Wirkens und Arbeitens be- 
zeichnet werde (jo Ritſchl). Wllein nach bibliſcher Anſchauung beftelt 
Doc) Das Weſen de$ Gottesdienftes nicht bloß im unmittelbaren 
Gottesdienft, in der Anbetung Gottes, in der BVetrachtung jeines 
Wortes, im Bekenntnis des Glaubens ufw., fondern Gottesdienft 
ift e3 aud), ja gum wabhren Gottesdienft gehirt es gang not- 
wendig, daß ein Chriſtenmenſch feine fittlic) religidfe Lebensauf- 
gabe in dieſer Welt erfiille, wie denn die Kirche als folche auch 
ihre fittlich-religidfen Wufgaben in der Welt hat, ohne welche fie 
nidt gedadt werden fann. Jedenfalls entſpricht jene Unterſchei— 
Dung zwiſchen Kirche und Reich Gottes dem Sinn Jeſu nicht. Much 
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die Unterjdheidung zwiſchen Außerem (— Kirche) und Innerem 
(= Reich Gottes) entſpricht dem Sinne Jeſu nicht. Freilich iſt ja 
das Reich Gottes das höchſte Gut (Schatz im Acker, koſtbare 
Perle uſw.), das dev Menſch ſich in nerlich aneignen muß, und die 
Kirche iſt als ein Verein der an Chriſtum Glaubenden äußerlich 
ſichtbar. Aber die Kirche iſt doch nur Kirche, ſofern ſie in Chriſto 
und Chriſtus in ihr iſt (Matth. 18, 20; 28, 20), und das Reich 
Gottes tritt doch auch durch die Früchte des Glaubens und der 
Liebe äußerlich in die Erſcheinung, ſo daß, wenn man auch dieſes 
Reich ſelbſt nirgends verwirklicht ſehen kann, man doch aus den 
Wirkungen, die von demſelben ausgehen, ſchließen muß: das Reich 
iſt gegenwärtig. Am eheſten wird man ſagen können: im Begriff 
„Reich Gottes“ tritt mehr die Unterſchiedenheit dieſes Reiches von 
dem Reich der Welt, die Erhabenheit des dadurch vermittelten 
ewigen Lebens und ſeiner Güter hervor ohne Rückſicht darauf, daß 
die Genoſſen dieſes Reiches irgendwie gliedlich oder gemeindlich 
unter ſich verbunden wären; wenn gleich das „Reich Gottes“ als 
ein einheitliches, unter die geſamte Menſchheit ſich ausbreitendes 
Ganzes gedacht iſt, ſo iſt darin doch von einer äußeren, irgendwie 
organiſierten Gemeinſchaft der Reichsgenoſſen völlig abgeſehen. Die 
Reichsgenoſſen in ihrer gemeindlichen Verbundenheit betrachtet da— 
gegen ſind „die Kirche“. Daraus folgt aber, daß „die Exiſtenz 
und Entwicklung der Kirche und die Verwirklichung des Reichs 
innerhalb der gegenwärtigen Welt (im Unterſchied von ſeiner künf— 
tigen vollendeten Offenbarung, ferner abgeſehen von ſeiner Vor— 
bereitung ſchon im Alten Bunde, vermöge deren die Iſraeliten 
Matth. 8, 12 Söhne des Reichs heißen) mit- und ineinander ge— 
ſetzt iſt.· Denn „für wahre Glieder ſeiner Gemeinde können nur 
die gelten, welche wirklich als ſeine Jünger verbunden und in 
ſeinem Namen nach Matth. 18 verſammelt ſind und eben hiemit 
auch am Reich teil haben. Und andererſeits läßt ſich von keinem, 
der den Samen des Wortes aufgenommen und am Reiche teil hat, 
denken, daß er der Gemeindegenoſſenſchaft fremd bleiben ſollte.“ 
(Vergl. J. Köſtlin, „Religion und Reich Gottes“ 1894.) 
Hieraus ergeben ſich für die Kirche ſelbſt wichtige Folge— 
rungen. Wenn in den Gleichniſſen vom Unkraut unter dem 
Weizen, vom Netz mit den guten und faulen Fiſchen (Matth. 13 
u. a.) dad Reich Gottes in feiner gegenwartigen Geftalt vorge- 
flellt ift alS eine Gemeinfchaft von reinen und unreinen, lauteren 
und unlauteren Elementen, fo wird man daraus fehlieBen dürfen, 
daß auch die Kirche der gegenwärtigen Weltzeit von Jeſus nicht 
al eine Gemeinfchaft von ,,eitel Heiligen“, fondern als eine Ge- 
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meinfhaft von Reinen und Unreinen, von Guten und Böſen ge- 
Dacht iſt. 


B. Was fagen die Apoftel von der Kirche? 


Während in den Reden Jeſu der Begriff der Kirche Hinter 
Den des Reiches Gottes zurücktritt, ift in den Schriften der Apoſtel 
das umgefehrte Verhdlinis zu beobachten. Für die Wpojtel hat das 
Reich Gottes wefentlich jenfeitigen Charafter. Wohl nehmen die 
Gläubigen ſchon in diefem Leben teil an den geiftigen Giitern des 
Himmelreich3 (Gerechtigfeit, Friede und Freude, Rim. 14, 17 ff.), 
ja fie find jetzt ſchon „in das himmliſche Wefen” (Eph. 2, 6), „in 
das Reich” des Sohnes Gotte3 verſetzt. Aber zu feiner eigentlicen 
Entfaltung und Verwirflichung fommt dieſes Reich erſt im zukünf— 
tigen Hon (= Weltperiode)’). De weniger nun die raube Wirk— 
lichfeit dex unmittelbaren Gegenwart diefen hohen Vorjtellungen 
vom Himmelreich entjprach, defto weniger gebrauchen die Männer 
des N. Ts. diefen Wusdruck Wo fie von Der auf Erden exiſtie— 
renden Gemeinfehaft der an Chrijtum Glaubenden reden, da reden 
fie nicht vom Reich Gottes, jondern von dev ,, Gemeinde. 

1) ,Die Gemeinde.” Der griechifhe Ausdruck hiefür ijt 
ekklesia. Im gewöhnlichen griechiſchen Sprachgebrauch be- 
zeichnet dieſes Wort eine gufammenberufene Verjammlung, „ſpeziell 
Die ordentlich Durch den Herold zufammenberufenen Bürger“ (vergl. 
Ap.Geſch. 19, 32. 39. 40). Der neuteftamentlide Sprachge- 
brauch ſchließt fich jedoch an das Alte Teftament an. Gn der 
griechiſchen Überſetzung des Alten Teftaments, der fogenannten 
Septuaginta, ift ekklesia gewöhnlich die Überſetzung des hebräi— 
ſchen kahal; dies bezeichnet die feierliche Verſammlung der reli- 
giöſen iſraelitiſchen Volksgemeinde; im weiteren Sinn bezeichnet e - 
Die iſraelitiſche Volfsgemeinde iiberhaupt, wobei aber die Vorftellung 
von der Gemeinde al einer vor Gott verjammelten gugrunde liegt. 
Diefe Gemeinde wird nicht bloß aufgefordert, heilig gu fein, ſondern 
fie heißt ſchon „heilig“ oder ein heiliges Volk“ (2. Moje 19, 6; 
5. Mofe 7,6; 14,2. 27; 26, 19), wie denn auch die Gemeinde furzer- 
hand als die „Heiligen Gottes” bezeichnet wird (5. Moſe 33, 3. 4). 
In ähnlicher Bedeutung wird das Wort im N. T. gebraucht fiir 
die Gemeinde der an Chriftum Glaubenden, und zwar nicht bloß 
gur Bezeichnung derſelben als einer feterlich zur Darftellung vor 
Gott verjammelten, fondern ganz allgemein als Bezeichnung der an 
den Mejfias Jeſus Glaubenden; auch dieje Gemeinde ift eine Ge- 

1) Vergl. 1. Kor. 6, 9f; 15, 24. 50; Gal. 5, 21; Eph. 5, 5; 2. Theff. 1, 5; 
2,.2im.4, 1; 2. Petes 1, 11; Hebr. 12, 28; Sak,.2, 5. 
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meinde der Heiligen, fofern die eingelnen Glieder derſelben durch 
Chriſtus Gott-gebeiligt find. So redet Paulus von der Gefamtge- 
meinde und von den Cingelgemeinden als von den in „Chriſto Ge- 
heiligten” oder den ,,berufenen Heiligen” (1. Ror. 1,2; 2. Ror. 1, 1; 
Röm. 1, 7 u. a.); und in 1. Petr. 2, 9 wird dev altteftamentliche 
Mame de8 ,,heiligen Volkes“ auf die Chriften itbertragen; dte ein- 
zelnen Glieder der Gemeinde find von Gott berufen, von Gott 
pausgejondert” (,,gehetligt") aus dem Reich dev Welt und des 
Fürſten diefer Welt. Darum wird die Gemeinde auch furzerhand 
die , Gemeinde Gottes”, bezw. , Gemeinde Jeſu Chrifti” genannt. 
Wer zu diejer Gemeinde gehirt, dev fteht mit Gott, bexw. mit 
Chriſto in innigfter Lebensgemeinſchaft; der eingelne wird in Ddie- 
felbe aufgenommen durch die Taufe (vergl. bef. Eph. 4, 4 ff.: Gin 
Herr und Gott, Gin Glaube, Cine Taufe). 

2) Die ideale und empiriſche (d. h. in die Erſcheinung 
tretende) Gemeinde. Wo im Neuen Teftament von der Gemeinde 
Die Rede ift, da ift dDarunter die auf diejer Erde exiſtierende Ge- 
meinde, nicht Die der felig Vollendeten, die ,,triumphierende Kirche“ 
gemeint. Umſomehr erhebt fich die Frage, wie die Männer de3 
N. TE. die Gemeinden ihrer Zeit als Gemeinden ,,der Heiligen“ 
bezeichnen fonnten. Wird uns ja doc) nicht blog in der Apoftel- 
gefchichte, fondern auch in den Briefen der WApoftel an nicht wenigen 
Stellen berichtet, daß arch recht unheilige Clemente mitunter in den 
Gemeinden vorhanden waren. Mun wird freilich im A. T. das Volf 
Iſrael als Ganges trotz einzelner unbeiliger Clemente „heilig“ ge- 
nannt, da das Bolf alS Ganze3 von Gott berufen, Gott-gebeiligt 
ift. Gm N. T. ift hier jedoch ein anderes Verhältnis vorausgefebt: 
hier ift nicht bloB die Gemeinde al Ganges ,,berufen”, fondern 
Die einzelnen Gldubigen find , berufene Heilige” ; der einzelne Chrift 
als folcher foll „Chriſtum angiehen” (Rim. 13, 14; Gal. 3, 27), 
„abgewaſchen, geheiligt, gerechtfertigt” fein (1. Ror. 6, 11) ujw. Die 
neuteftamentliche Anſchauung ift vielmehr die, dap die eingelnen 
Gläubigen, die einmal in die Lebensgemeinfchaft mit Chrifto ein- 
getreten find, trok aller ihnen noch anhdngenden Fehler und Mangel 
Heilige, d. h. Gott-gebeiligte Menjchen find.  Cigentlich unberlige, 
unwürdige Gemeindeglieder gehiren an und fiir fic) gar nicht zur 
Gemeinde. „Der Herr fennet die Seinen (2. Tim. 2, 19) und er— 
fennet nur die Seinen al8 feine Heiligen an. Diejenigen, die „aus 
der Gnade gefallen” find, gehiren gar nicht mehr zur Gemeinde 
Chriftt. Wenn alfo Paulus und die andern Apoſtel die Gemeinde 
„heilig“ nennen, fo nennen fie Ddiefelbe fo nach denjenigen Gliederi, 
welche die wefentlichen Beftandteile der Gemeinde biloen. Das 
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Prddifat dev Heiligfeit, das den einzelnen wahrhaft Glaubigen zu⸗ 
kommt, wird auf die Gemeinde übertragen. Luther und die Re— 
formatoren bezeichnen dies als ſynekdochiſche (— zuſammenfaſſende) 
Redeweiſe. Dabei ift übrigens zu beachten, daß in der apoſtoliſchen 
Zeit das Verhältnis zwiſchen würdigen und unwürdigen Gemeinde— 
gliedern ein weſentlich anderes war als in der Zeit der Volks- und 
. Staatsfirde. 

3) Die Gemeinde und der Einzelne. G8 ift eine viel- 
erdrterte Frage: Wer ift guerft da? Der Cinzelne oder die Ge- 
meinde? — G8 war beſonders im Beitalter der Aufklärung ein 
beliebter Gedanfe: wie der Staat, fo fei auch die Kirche auf ein 
Vertragsverhaltnis gegriindet. Wuch die Kirche fei dDadurch entftan- 
den, Dap eine Anzahl Gleichgefinnter fich gufammengetan und eine 
religiöſe Genoffenfchaft gegriindet habe. Go jeien zunächſt die ein- 
zelnen Gemeinden entftanden; fpdterhin haben fic) dann die eingel- 
nen Gemeinden zuſammengeſchloſſen zu einer großen Gejamtgemeinde, 
au Der Rirche. Nach diefer Anfehauung ware aljo die Gemeinde 
das Spdtere; die eingelnen chriftlichen Gndividuen das Frithere. — 
Dieſe Anfehauung entfpricht indes dem N. T. in feiner Weiſe. Nach 
neuteftamentlicher Wuffajfung treten nicht die eingelnen Glaubigen 
zufammen, um eine Kirche gu griinden, jondern die einzelnen Glau- 
bigen werden von Gott, begw. von Chrifto erwahlt und der ſchon 
beftehenden Gemeinde ,,hingugetan”. Go hat Chriſtus gu fetnen 
Lebgeiten die Zwölfe erwabhli als die erfte Gemeinde; dieſer Ge- 
meinde hat er die Vollmacht der Siindenvergebung (Mtatth. 18) und 
den heiligen Geift mitgeteilt (Goh. 20, 22). Dieje Gemeinde hat 
ſich von dev iſraelitiſchen Gemeinde zunächſt nocd) nicht getrennt, 
aber doch bereits ihre bejonderen gottesdienftlicjen Verfammlungen 
und befonderen Ordnungen gehabt, wie fie auch ſchon einen Akt 
des Gemeindelebens vollzogen hat in der Ergänzung der Zwölfzahl 
(Ap. Geſch. 1). Wenn man alfo jagt, das Pfingftfeft fei der Ge- 
burtStag der Kirche gewefen, jo ift dabei gu beachten, daß die 
Kirche als ſolche ſchon vorher exiftiert hat, daß fie aber 
erft an Diefem Tage mit voller Kraft ins Leben, in dite 
Offentlichkeit getreten iſt. Die Kirche, die Gemeinde als folche 
ift alfo guerft da. G8 ift nicht an dem, daß die Kirche erft von 
unter Her gebiloet wird durch den Willensentſchluß  eingelner 
Chrijten, die ihrerfeits bejdjlieBen, nun die Gemeinde gu gründen; 
fondern die Gemeinde wird von oben her gebildet durch Chriftus, 
dev gu dieſer Gemeinde Hingutut, wen er will, Wo Chriftus ift, 
wo fein Wort verfiindet wird, da ift die Kirche, ganz abgetehen 
davon, ob auch einzelne Glaubige dafelbft vorhanden find. Alſo 
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„die Gemeinde“, die große Geſamtgemeinde, die Kirche iſt ſchon da, 
ehe die Einzelgemeinden exiſtieren. Dem entſprechen die verſchie⸗ 
denen Ausdrücke und Bilder, die im N. T. von der Gemeinde ge⸗ 
braucht werden: 

a. „Mutter der Gläubigen“ wird Gal. 4, 26 die neuteſta— 
mentliche Gemeinde genannt. Die Mutter iſt aber vor 
Den Kindern da. 

b. , Haus Gottes, Tempel Gottes” find ähnliche Be— 
zeichnungen: die eingelnen Baufteine werden ineinander- 
gefitgt, gu einem „Gebäu Gottes“ auferbaut durch den 
himmliſchen Baumeifter (1. Kor. 3, 16; 1. Petr. 2, 4 bis 
5 wu. a.). 

c. „Die Stadt Gottes” ift von Gott felbft auf dem Verge 
Bion gegründet; gu dieſer Stadt, die alfo ſchon zuvor exiſtiert, 
fommen die einzelnen Glaubigen hingu, fie werden in Ddiefe 
Stadt aufgenommen (Hebr. 11. 12. 13). 

d. „Der Leib Chriſti“, an dem Chriftus das Haupt, die 
eingelnen Gldubigen Glieder find. Das Gange ift aber zu— 
erft da, nicht Die eingelnen Glieder; und ein Glied, das 
vom Leth getrennt ijt, ftivbt ab (Mdm. 12; 1. Ror. 12; 
Eph. 1, 22. 23; 4, 13—16; 5, 23—30; Mol. 1, 18. 24; 
ay PSs. 5a.)s 

e. , Die Braut Chriſti“; als jolche wird fie vom Brauti- 
gam erwählt, von dem Brautwerber diefem gugefithrt 
2. Ror. 11, 2. 3; Eph. 5, 27; Offb. 14, 4 u. a.). 

4) Die Gemeindeverfaffung. Für das Gemeindeleben, 
inSbefondere fiir Das gottesdienftlide Bujammenjein der Gemeinde 
mufte eine gewiffe äußere Ordnung nach beftimmten Grundfdgen 
und Regeln gefcdaffen werden. So Hiren wir, dap eS „Amter“ 
in Der Gemeinde gegeben hat. Begeichnend hiefür ijt jedoch, dap 
Diefe Amter als diakonia, d. h. als Dienftleiftung bezeichnet werden. 
Damit ift ſchon gefagt, daß unter einem ſolchen Amt nicht etwa, 
unfern heutigen BVorftellungen entfprecjend, etne vom Staat oder von 
der Kirche tibertragene, mit gewiffen Privilegien und Vollmachten 
ausgeftattete und rechtlich beftimmt umgrenzte Tätigkeit gu verftehen 
ift. Mach neuteftamentlicher Auffaſſung beruht vielmehr das Amt, 
das einem itbertragen wird, auf einer beſonderen Gabe, einem 
charisma, das dem eingelnen von Gott geſchenkt ijt, und das in den 
Dienft der Gemeinde geftellt werden foll. 

Bon befonderen Amtern werden genannt das der episkopoi 
(= Auffeher, Bifehife) und der presbyteroi (= Presbyter — 
Alteſte), und das der didkonoi (= Diafonen, Armenpfleger). Das 
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Amt der Biſchöfe und der Alteſten iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ein und dasſelbe; es ſind nur verſchiedene Namen für den Träger 
des Amtes. Es ſind angeſehene, hervorragende Gemeindeglieder, 
welchen die Leitung der Gemeinde, ihre Vertretung nach außen uſw. 
übertragen war. So ſtand an der Spitze jeder Gemeinde ein Rat 
von Alteſten, welche miteinander die Angelegenheiten der Gemeinde 
an beraten und gu beſorgen hatten. Es iſt, ſoweit wiv ſehen können, 
in der Zeit des N. Ts. noch nicht ſo, daß aus dem Kreis der 
Presbyter der Biſchof als eigentlicher Vorſtand der Gemeinde ge— 
wählt worden wäre. Das iſt der Anfang der katholiſchen Kirche. 
Da liegt die Leitung der Gemeinde in der Hand des Biſchofs; 
die Alteſten ſtehen neben oder hinter ihm mit eigentlich nur be— 
ratender Stimme. In der apoſtoliſchen Zeit dagegen ſind noch 
mehrere Biſchöfe, d. h. Presbyter in einer Gemeinde, eben darum, 
weil beide ſich noch nicht voneinander unterſcheiden. Die Diakonen 
ſind ſtändig mit der Ausübung der Armenpflege beauftragt. Einen 
ähnlichen Auftrag haben die Diakoniſſen. — Das ſind die wich— 
tigſten Gemeindeämter, die uns im N. T. genannt werden. Für 
dieſe Amter findet förmliche Beſtellung durch die Gemeinde ſtatt. 
Es werden ſolche Männer gewählt, welche nach dem Urteil der 
Gemeinde die für den betreffenden Poſten notwendigen Gaben be— 
ſitzen. Aber ein ſtatutariſches Geſetz, daß das ſo geſchehen müſſe, 
oder ein Geſetz darüber, wie ſolch eine Wahl vor ſich gehen müſſe, 
findet ſich im N. T. nicht. Es war das Bedürfnis der Ordnung, 
das ganz von ſelbſt dahin führte, daß derartige Einrichtungen ge— 
troffen wurden. 

Neben dieſen mehr feſten Amtern gibt es noch andere Dienſt— 
leiſtungen innerhalb der Gemeinde. Das ſind die Gaben der prophe— 
tiſchen, der ermahnenden, der belehrenden Rede, die ebenfalls zu Nutz 
und Frommen der Gemeinde verwendet werden ſollen. Wohl werden 
in den meiſten Fällen die Vorſteher, die Biſchöfe und die Alteſten 
ſelbſt der Rede mächtig geweſen ſein, ja für gewöhnlich ſind dieſe 
zugleich auch die Hauptſprecher in den gottesdienſtlichen Verſamm— 
lungen geweſen. Aber doch waren ſie es nicht allein. Neben ihnen 
ſtanden andere, Die nicht weniger das charisma der Rede hatten 
und die nun in der Gemeinde zum Wort kamen. Freilich geſchah 
das nach einer gewiſſen Ordnung; aber das war eine Ordnung, die 
ganz von ſelbſt aus den praktiſchen Bedürfniſſen des Gemeinde— 
lebens heraus geboren wurde. Vorſchriften, Statuten hiefür gibt's 
nicht; überall weht uns der Geiſt der Freiheit entgegen. Die Ord— 
nungen werden ſo geſtaltet, wie ſie dem Wort Gottes und den Be— 
dürfniſſen des Gemeindelebens angemeſſen ſind. 
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Es entſpricht alſo der Anſchauung des N. Ts. nicht, wenn von 
hochfirchlicher Seite die Behauptung aufgeftellt worden ijt, da3 
kirchliche Amt als ſolches beruhe auf einer unmittelbar göttlichen 
Cinfebung. Dem MN. T. entfprict es vielmehr, wenn wir fagen: 
Gott gibt die Gabe der Leitung, der Berwaltung, der Rede ufw. 
heute noch jo gut wie dDamals. Aber daritber, in welchen Formen 
dieſe Gaben verwaltet werden follen, darüber hat ev fetnerlet An— 
vrdnungen, feine Gefebe geqeben. Die äußere Ordnung ftellt die 
Gemeinde feft und gwar den jeweiligen Bediirfniffen der Gemeinde 
ent{prechend. 

So iſt's bet Paulus. So it’s bet Johannes, der als 
lejte Sdule aus der apoftolijden Zeit an der Neige des erften 
chriftlichen Jahrhunderts ſteht. Wreviel hat er fiir die dufere 
Verfaſſung und Ordnung der Gemeinden getan! Aber eins werden 
wir bet ihm vergeblic) juchen: Statuten über die Verfafjung der 
Gemeinde, Vorſchriften über das, was wir kirchliche Formen und 
Kirchentum nennen. Auch jener „Engel der Gemeinde”, der uns 
in Der Offenbarung begegnet, ift nichts weniger als ein firchlicher 
Witrdentrdger, ift nicht, wie man das ſchon gemetnt hat, der an 
der Spike de$ Wteftenfolleqiums ftehende, mit befonderen Vollmachten 
ausgeftattete Biſchof der ſpäteren fatholifchen Kirche, fondern er ift 
der Vertreter Der Gemeinde, der „Repräſentant des Gemeinde- 
geiſtes“ vor Gott. 

So jehen wir denn tatfdchlich tiberall in den apoftoltjden Ge- 
meinden grofe Fretheit und Selbſtändigkeit im etngelnen. Es ift 
Der Geift wabhrhaft evangelijcher Freiheit, der da fpricht: ,,Cin 
Chriftenmenfeh ift ein freter Herr aller Dinge.” Woh! dringt Paulus 
in feinen Griefen auf eine gewiffe dupere Ordnung; und er möchte, 
daß in den von ihm geqriindeten Gemeinden womöglich eine gewiffe 
Cinheitlichfeit der duperen Ordnung und Verjaffung Platz greife. 
Aber ex ift weit entfernt davon, die Bugehirigfert zur Gemeinde Jeſu 
Chrifti von ſolchen äußeren kirchlichen Formen abhängig gu machen. 
Neben den heidenchriftlicjen Gemeinden ftehen die judenchriftlichen, 
Die noch ftrenge am jüdiſchen Geſetz fefthalten. Cin folch fundamen- 
taler Unterfchied wie der zwiſchen Heidenchriften und Judenchriſten 
befteht heute eigentlich nur zwiſchen katholiſchem Kirchentum und ex- 
tremftem Seftenwefen. Waren die Wpoftel fleine Getfter, waren es 
felbftfitchtige und ehrgeizige Manner gewefen, jo hatte es ſchon da- 
mals eine unbheilbare Spaltung dev Chriftenheit in Seften gegeben, 
von Denen eine der andern die Zugehörigkeit zu Chrifto abgeſprochen 
hätte. Die geiftige Gripe und Bedeutung der Apoſtel zeigt fich nicht 
zum mindeften Darin, dah fie über dieſe tiefgreifenden Unterſchiede 
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hinweg einander die Bruderhand gereicht und fic) als Cine Ge- 
meinde gewuft haben, da nicht Gude noch Grieche, nicht Knecht nod 
Freier, nicht Mann noch Weib ijt, fondern da fie allzumal Cines 
find in Chriſto Jeſu. 
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Gin befannter Philofoph hat den Wusfpruch getan: ,, Wenn es 
itherhaupt eine Wahrheit gibt, jo fann es auch nur eine Wahrheit 
geben.” Auf das Chriftentum angewendet heißt das: Wenn Chrijtus 
eine Kirche gründen wollte, in welcher den Menſchen das ewige Herl 
Dargeboten werden follte, jo fonnte dieſe Kirche nur als eine in 
fich einige Kirche gedacht jein, in welcher allen Menſchen von allen 
Völkern und zu allen Zeiten das Heil angeboten werden und alle 
in Die eine Gemeinfchaft der Glaubigen aufgenommen werden 
follten. Indes bezeichnet der 9. Wrtifel des apoſtoliſchen Glaubens- 
befenntnifjes mit Recht diefe Cinheit der Kirche als einen Gegen- 
ftand des Glaubens. Sichtbar in die Erſcheinung tritt fie nicht. 
Da jehen wir nur eingelne Kirchen und Gemeinjchaften, die fich 
untereinander befehden, und von denen jede auf ihre Weiſe das 
von Chriſto gebrachte Heil den Menſchen 3u vermitteln judht. 
Schon in den erften Yahrhunderten haben fich verjchiedene Sonder- 
firchen, begw. Sekten von der einen Rirche getrennt, fo die Monta— 
niften, die Donatijten, die Nteftorianer, die Mtonophyfiten, die 
Gnofttfer u. a. Die erfte größere Trennung trat im Jahre 1054 
eit, wo die griechiſch-orthodoxe Kirche fich von der römiſch-katho— 
liſchen Kirche Losfagte. Dadurch wurde die Chriftenheit in zwei 
große Heerlager getetlt. Im 16. Jahrhundert sweigte fich von der 
römiſch-katholiſchen Kirche die evangeliſche Kirche ab, welche ihrer- 
feitS fich wiederum in die lutheriſche und die rejormierte Kirche 
tetlte; aus der lebteren find dann die engliſch-biſchöfliche und die 
ſchottiſche Kirche, aus jeder der genannten Rirchen verſchiedene Seften 
hervorgegangen. 

Es fragt fic), wie wir den überreichen Stoff, der in dieſem 
Buche gu behandeln ijt, gruppieren. Die früher übliche Cinteilung, 
die auc) Rohnert noch hat, wonach in einem erften Teil „die 
Kirchen“, in einem gweiten „die Sekten“ behandelt werden, fcheint 
nicht richtig und ſchwer durchführbar zu fein. Denn mance relt- 
gidjen Gemeinfchaften, dte fich zunächſt als „Sekte“ fonjtitutert 
haben, find in furger Beit zur Kirche, ja zur umfaffenden Volks— 
kirche geworden, gang abgefehen davon, dak der Begriff ,, Sette 
jelbjt immer ein velativer tft. Auch müßten bei diefer Cintetlung die 
Sekten jelbft wieder nach verſchiedenen Gefichtspuntten gruppiert 
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werden, fofern Ddiefelben einen gemeinfamen Typus aufweijen: die 
Sekten der orthodoren Kirche tragen ein villig anderes Geprdge, 
als die Seften und Sonderkirchen der fatholifcen oder der evan- 
gelijchen Kirche; die Seften ferner, die aus den deutſchen lutheriſchen 
Landesfirdhen hervorgegangen find, haben eine andere Art, als die, 
die aus der reformierten Kirche hervorgegangen find; und endlich 
haben die verfchiedenen Sekten deutſchen Urjprungs einen gang 
anderen Charafter als die Seften engliſch-amerikaniſchen Urſprungs. 
Dadurch würden aber bet jener Cintetlung öftere Wiederholungen’ 
nötig werden. 

Wir haben darum jene alte Cinteilung aufgegeben und das 
Prinzip der genetijdhen Entwiclung unjerer Darftellung zu Grunde 
gelegt. Wir werden die einzelnen Fretfirden und Seften im Zu— 
fammenhang der großen gefchichtlichen Kirchen, aus denen fie fich 
entwictelt haben, zur Darftellung bringen. Demgemäß wird im 
erften Teil die morgenldndijde Kirche mit ihren Sonder— 
gruppen und Seften behandelt werden. Die römiſch-katholiſche 
Kirche mit ihren Abgweigungen bildet Den gweiten Teil. Der 
Dritte umfangreichſte und fitr unfere Zwecke wichtigſte Teil wird. 
dem Proteftantismus gewidmet fein. Derſelbe zerfällt natur-! 
gemäß in zwei Hauptabfchnitte: der Proteftantismus auf dem Feft-- 
land und: der Proteftanti3mus in derjenigen WAusprdgung und Ge- 
ftaltung, die er in England und Amerifa erhalten hat. Cin 
vierter Teil wird verjchiedene Seften zur Darftellung bringen, 
Die auf Der Grenge des Chriftlichen ftehen und darum mehr in das 
Gebiet der allgemeinen Religionsgeſchichte gehören, die aber um 
ibre3 aftuellen Intereſſes willen in einem Buch wie dem vorliegen- 
Den behandelt werden miiffen. WbfehlieBend wird endlich ein 
flinfter Teil grundfabliche Crirterungen über den Begriff 
„Sekte“ und über das Verhältnis der eingelnen chriftlichen Reli— 
gionsgemeinſchaften zu etnander, fowie einen Überblick itber die Aus— 
breitung des Proteftantismus und jeine Bedeutung tm Volferleben 
bringen. Auch diefe Cintetlung bringt fretlich noch allerhand Schwie- 
rigfeiten mit fich, die hauptfdchlich in der vielverjchlungenen, be- 
ziehungsreichen Art des religtdjen Gemeinſchaftslebens begründet 
find. Immerhin wird dteje Cinteilung der Cigenart des zu behan- 
delnden Gegenftandes am eheſten entfprechen. 

Was die großen abendlandijden Kirchen anlangt, fo ijt es 
natiirlich unmöglich, bier auch nur in der Kürze eine Darftellung 
der geſamten Glaubenslehre devjelben gu geben; das würde den 
Raum, der uns zur Verfiigung fteht, wefentlich überſchreiten. Wir 
beſchränken uns darum, zumal bet dev römiſch-katholiſchen und bet 
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der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, deren Glaubenslehren wir in 
ihren großen Grundzügen als bekannt vorausſetzen diirfen,*) auf 
die Darſtellung und Beurteilung der verſchiedenen Kirchenbegriffe, 
ſofern gerade hier die ganze Weſensverſchiedenheit der einzelnen 
Kirchen am ſchärfſten zum Ausdruck kommt. Einzelne Glaubens— 
lehren der katholiſchen und der evangeliſch-lutheriſchen Kirche kom— 
men ſowohl in dem Abſchnitt über die reformierte Kirche, wie in 
dem Abſchnitt über die rechtliche Stellung der evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland, ſowie endlich bei den einzelnen Kirchen und Sekten 
zur Beſprechung. Das dürfte dem Zweck dieſes Buches entſprechen, 
welches die Aufmerkſamkeit mehr auf das Irreguläre, auf das 
Außerordentliche hinlenken will, d. h. mehr auf diejenigen religiöſen 
Gemeinſchaften, die ſich von den großen Kirchen getrennt haben, 
denn auf dieſe ſelbſt. Was endlich den Abſchnitt über den Prote— 
ſtantismus in engliſch-amerikaniſcher Geſtaltung betrifft, ſo kann es 
ſich hier ſelbſtverſtändlich nicht um eine erſchöpfende Behandlung 
aller Kirchen und Sekten von England und Amerika handeln, ſon— 
dern lediglich um die Darſtellung derjenigen engliſch-amerikaniſchen 
Kirchen und Sekten, die für uns in Deutſchland von beſonderer Be— 
deutung ſind. 


*) Anmerkung: Gs gibt eine Reihe trefflicher Schriften, die hierüber 
Aufildrung geben. Das Wichtigfte kurz gufammengefaft findet fich in der 
fehr empfeblen3werten Broſchüre: Dreiunddreipig Fragen über die Unters 
ſcheidungslehren der evangelifden und fatholifden Rirche. (Verlag der 
Buchhandlung der Evang. Gefellfchaft in Stuttgart. 20 2.) 

Gine ausführliche Zufammenftellung dev zwiſchen römiſcher und katho— 
liſcher Kirche ſchwebenden RKontrover3fragen bietet das von F. Herrmann 
und R, Schmidt herausgegebene 3 bändige Werk: Proteftantifcher und römiſcher 
Schriftbeweis. (Vand I Proteftantifcher Schriftbeweis; Band Il Römifches 
Chriftentum; Vand II Rimifcher Schriftbeweis). (Verlag von Chr. Belfer, - 
Stuttgart.) 
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J. Veil: Die orientaliſche Kirche. 


1. Kapitel: Die orthodore anatoliſche Kirche. 


Quellen: Ohler, Lehrbuch der Symbolik. 2, Aufl. (1891). Kattenbuſch, 
Lehrbuc) der vergleichenden Ronfeffionstunde. 1, Band: Die orthodoxe ana- 
toliſche Kirche 1892. von Soden, Reifebriefe aus Paldftina 1898. Gel- 
ger, Geiſtliches und Weltliches aus dem türkiſch-griechiſchen Orient 1900. 
Von der Gols, Reifebilder aus dem griechiſch-türkiſchen Orient 1902. 
Beth, Die orientalijche Chriftenheit der Mittelmeerlander 1902. Kyriakos, 
Geſchichte der orientaliſchen Kirchen von 1453 bis 1898 (Deutſch von E. 
Rauſch) 1902. Realenzyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche 
(GHerzog-Hauck) 3. Aufl. Artikel: orientaliſche Kirche von Kattenbuſch 
(1904), Bd. 14, S. 466-467. Gundert, die evangeliſche Miſſion. 4. Aufl. 
1908. Warneck, Abriß einer Geſchichte der proteſtantiſchen Miſſionen 1905. 


§ 4. Die Trennung der morgenländiſchen Kirche vom Abendland. 

Schon tm Jahr 1054 hat ſich die morgenländiſche (griechiſch— 
orientalijche) Kirche von der abendländiſchen, römiſch-katho— 
liſchen getrennt. Es beftand feit Jahrhunderten ſchon ein fecharfer 
Gegenſatz zwiſchen beiden Kirchen, der wiederholt zu heftigen 
Streitigkeiten geführt hatte. Es handelte ſich dabei in erſter Linie 
um Rangſtreitigkeiten zwiſchen Rom und Konſtantinopel. Der 
Patriarch von Konſtantinopel hat ſich von jeher als gleichberech— 
tigt dem Biſchof von Rom gegenübergeſtellt und deſſen Anſprüche 
auf die Oberherrſchaft über die ganze Kirche nicht anerkannt. Das 
mußte bei der Entwicklung, die der abendländiſche Katholizismus 
nahm, über kurz oder lang zu einer Trennung führen. Freilich 
war der Gegenſatz ein tieferer. Abendland und Morgenland waren 
einander innerlich entfremdet. In der morgenländiſchen Theologie 
war das Chriſtentum mit allerhand Beſtandteilen der alten griechi— 
ſchen Philoſophie vermengt (Spekulationen über Gott, Weltſchöp⸗ 
fung, Unſterblichkeit uſp.). Im Zuſammenhang damit ſtand eine 
oberflächliche Beurteilung der Sünde. Wohl hat der Menſch nach 
griechiſcher Anſchauung durch den Sündenfall die urſprüngliche 
Vollkommenheit der Vernunft und der Einſicht verloren, ſo 
daß der Wille mehr zum Böſen als zum Guten geneigt iſt. Aber 
trotzdem hat er die Willensfreiheit nicht verloren; es iſt in den 

Kalb, Kirchen und Sekten. 2 


18 I, Teil: Die orientalifche Kirche. 


Willen eines jeden gelegt, ein Kind Gottes oder des Teufels zu 
werden; freilic) mu ihm im erfteren Falle die magiſch vorgeftellte 
gittliche Gnade zu Hilfe fommen. Der Charafter dev Schuld tritt 
verhdlinismapig zurück: die Erbfiinde iſt mehr nur eine Lajt, als 
eine Sünde und befteht in der Mühſal und Hinfalligfeit des Lebens, 
befonders im Tode. Durch die Taufe wird nicht etwa bloß der 
Schulocharafter der Siinde, jondern die Sünde itberhaupt, Crb- 
finde wie freiwillige Sünde, völlig getilgt und der Menſch durch 
fie in Den Stand der Unfehuld zurückverſetzt. Insbeſondere durch 
die Saframente werden dem Menfehen in magiſcher Weiſe göttliche 
Kräfte vermittelt. Die Seligfeit befteht in der Vergottung dev 
menſchlichen Natur, in der myſtiſchen Vereinigung mit Dem unend- 
lichen Gott, die man durch fromme Anſchauung, Erfenntnis und 
Spefulation gewinnt und durch den gangen Wpparat einer mecha— 
niſch wirfenden Sakramentsmagie. Wie viel tiefer, gehaltvoller 
und bibliſcher war in all diefen Stücken die abendlandifch-auguyti- 
niſche Auffaffung (vergl. Ohler a. a. O. S. 401). Doch traten bet den 
Streitigfeiten zwiſchen der orientalifchen und ofzidentalijden Kirche 
Dieje Unterfchiede in der Lehre hinter der Mtachtfrage und den 
Rangftreitigfeiten verhältnismäßig zurück. Nur ein Unterjchied in 
der Lehre wurde ſtärker betont: Die griechijche Kirche lehrt, daß 
der Hl. Geift nur vom Vater ausgehe und nicht auch vom Sohn, 
während die römiſche Kirche ihn von beiden ausgehen (apt. Uns 
Heutigen ift es faum verftdndlich, wie einer jolchen Frage jo große 
Wichtigkeit beigelegt werden fann. Aber auch hier handelt eS fich 
im Grunde um eine Machtfrage. In den dlteren Glaubensbe- 
fenninijjen war als Glaube der Kirche ausgefprochen, daß der 
bl. Geift vom Vater ausgehe. Spaterhin war man im Abendland 
auf Grund eingehender Verhandlungen iiber dieſe Fragen dazu 
fortgefchritten, 3u fagen: er gehe vom Vater und vom Sohne 
(filioque) aus. Darin aber fahen mun die Orientalen eine tiber- 
Hebung Roms iiber die Vefehliiffe der alten Rongilten. Und nur 
Die Kongilien der Gefamttirde haben über Glaubensfragen gu be- 
ftimmen, nicht ein unfehlbarer Bapft. So führten damn diefe Strei— 
tigfeiten gum villigen Bruch zwiſchen dem Abendland und dem 
Morgenland 1054. Die griechiſche Kirche rühmte fich dabet und 
vithmt fich heute noch, dab fie im Gegenjak zu Rom und allen 
andern Kirchen bet dev Lehre der alten Kirche ftehen geblieben, 
aljo rechtgläubig (= orthodox) fei, während die römiſche Kirche 
längſt nicht mehr rechtgläubig ſei. Darum iſt die richtige Be— 
zeichnung Der griechiſchen Kirche nicht: griechiſch-katholiſche 
Kirche; denn katholiſch gilt ihr ſo viel wie römiſch; ſie will viel— 
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mehr „die orthodore Kirche“ fein. Genauer wird die3 nod) 
beftimmt durch den Bujak „anatoliſch“ — „öſtlich“, womit 
dieſe Kirche erklärte, daß ihve Orthodovie eine den Maßſtäben der 
„öſtlichen“ Kirche, d. h. dev Kirche des alten oſtrömiſchen Reiches 
entſprechende ſei. Damit iſt zugleich auch eine geographiſch-poli— 
tiſche Beſchränkung auf die Länder des alten oſtrömiſchen Reiches 
gegeben und eine gewiſſe Selbſtbeſcheidung, die jedenfalls die hiſto— 
riſchen Kirchen des Weſtens reſpektiert und der jenes Expanſions— 
bedürfnis der römiſchen Kirche abgeht. Um ſo mehr will ſie in den 
genannten Ländern die Kirche xazr’ oxnv (— die Staats- und 
Nationalfirche) fein und ift in denfelben eiferfiichtiq auf die Wah— 
rung ihres Veftandes bedacht. Freilich gibt eS feine im ftrengen 
Sinn einheitliche „orthodoxe“ Kirche. Dieſelbe befteht vielmehr 
aus einer Reihe von ſelbſtändigen Nationalfircden. 


§ 5. Der gegenwiirtige Beſtand der orthodoxen Kirche. 


Wie oben ausgeführt wurde, ift die orthodoxe Kirche nicht eine 
einheitliche Kirche: fie befteht vielmehr aus einer Reihe felbftdndiger 
nationaler Rirchen. Man pflegt diefelben daher auch als , autofe- 
phale“ Rirchen zu bezeichnen (0. h. Kirchen, von denen jede „ihr 
eigenes Oberhaupt“ hat). Man zählt zur Beit 15—16 ſolcher 
autokephaler Kirchen. Im großen ganzen kann man dieſelben in 
vier Gruppen einteilen: die türkiſch-orthodoxe, die ruſſiſch— 
orthodoxe, die griechiſch-orthodoxe Kirche und eine Reihe 
kleinerer orthodorer Kirchen der Balkanſtaaten. 

A. Die türkiſch-orthodoxe Kirche umfaßt die orthodoxen 
Kirchen der Türkei. Unbeſtritten als die erſte autokephale Kirche 
gilt die des ökumeniſchen Patriarchats von Konſtantinopel. Es 
folgen die Kirchen von 2) Alexandria, 3) Antiochia, 4) Jeru— 
ſalem, 5) Cypern (Erzbistum), 6) Sinai (Erzbistum). Die alten 
Patriarchate von Alexandria, Antiochia und Jeruſalem haben keine 
große Bedeutung mehr. Der Patriarch von Konſtantinopel führt 
allein den Titel „ökumeniſcher Patriarch“. Cr iſt der Vor— 
ſitzende der heiligen Synode, zu der außer den übrigen Patriarchen 
noc) 12 Metropoliten und Biſchöfe und 12 Laien gehören. Cv iſt 
der Vermittler zwiſchen der Pforte und den eingelnen orthodoxen 
Kirchen des türkiſchen Reiches. In ihm ift die religidfe Einheit 
Der jurisdiftionell in verſchiedene Gebiete getrennten orthodoxen 
Kirche überhaupt gewahrt, fofern er „der berufene Wachter aller 
orthodoxen Traditionen” iff. Er hat auch das Vorrecht, das Herlige 
Myron zu bereiten, das, mit Ausnahme der ruſſiſchen und rumä— 
niſchen Rirche, alle iibvigen Kirchen von ihm begiehen. 
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B. 7) Die ruffifh-orthodore Kirche war die erfte, die ſich 
von der großen griechiſch-orientaliſchen Kirchengemeinſchaft loslöſte. 
Bis 1589 waren beide Kirchen vereint; da wurde durch den Zaren 
Feodor Iwanowitſch ein eigenes Patriarchat für das ruſſiſche Reich 
in Moskau errichtet, das von dem Patriarchat in Konſtantinopel 
völlig unabhängig war. Bei der innigen Verbindung von Staat 
und Kirche in Rußland bekam der Patriarch mit der Zeit eine große 
Macht im Staat, die neben der unumſchränkten Machtſtellung des 
Zaren eine Quelle ernfter Nonflifte wurde. Peter der Große hat 
Darum 1721 das Patviarchat von Moskau aufgehoben und durch 
ein Rongil als oberfte Rirchenbehirde den ,,allerheiligften dirigierenden 
Synod" einfegen laſſen. Dieje Kirchenbehörde befteht aus 12 Mit— 
qliedern, unter Denen Die Metropoliten von Petersburg, Kiew und 
Mosfau fowie der Exarch von Georgien find, und als Vertreter 
deS Zaren ein Oberprofureur, der die Rechte des Baren im 
Synod vertritt. Wenn alfo auch offisiell dev Zar fein Mitglied 
des Synods, nicht „eine Wrt nationaler Papſt“ ift, ja, wenn geſagt 
wird, daß er grundſätzlich in die innerfirchlichen Angelegenheiten 
nicht eingreifen dürfe, jo ift er Doch tatſächlich der Trager der 
Kirchengewalt, und die Synode nur das ausflifrende Organ ſeines 
Willens. Die Verbindung von Staat und Kirche tft in der ruſſi— 
fehen Kirche eine fo enge, , dak nirgend$ in dem Grade wie hier 
das kirchliche und das nationale Bewuftjein fic) durchdringen, jo 
daß man auch wird jagen finnen, dag Die Kirche den Staat be- 
herricht und durdhdringt. Wusbreitung de$ Reiches und der Kirche 
fallt dem Ruffen zufammen; das Reich teilt mit der Kirche die 
Berechtigung auf Weltherrſchaft“ (Ohler, S. 71). Diefe Verbindung 
von Staat und Kirche zeigt ſich auch in der äußeren Rangitellung, 
welche den höheren Rlevifern gugewiefen ift. Die obengenannten 
getftlichen Mitglteder des Synods haben Generalsrang, die Erzbiſchöfe 
Generalleutnantsrang, die Biſchöfe den Rang eines Generalmajors 
(sergl. Loofs GS. 172). 

C. 8) Die griechiſch-orthodoxe Kirche trennte fic) von 
Konftantinopel 1833. Die Verfaffung ift ahulich, wie in der ruſ— 
ſiſchen Kirche. Die oberfte Kirchenbehirde ift die „heilige Synode 
Griechenlands" ; doch ift diefelbe ebenfo wie der heilige Synod von 
Der Regierung abhangig und hat faum irgend welche Bewegungs- 
fretheit. Cigentitmlic ift, daß der gegenwartige König von Griechen- 
land, das Oberhaupt dev griechiſch-orthodoxen Kirche, evangelifch 
iſt. § 1 dev Verfafjung dev Kirche des Königreichs Hellas lautet: 
„die orientalifche, orthodoxe und apoftolifde Kirche Griechenlands, 
welche geiſtig fein andeves Oberhaupt anerfennt als das Haupt des 
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Glaubens, unfern Herrn Jeſum Chriftum, hangt von feiner andern 
Autorität ab, idem fie die dogmatiſche Cinheit (Glaubenseinheit) 
den urſprünglich von allen orientaliſchen orthodoxen Kirchen befannten 
Grundſätzen gemäß unberiihrt erhalt. Die Verwaltung der Kirche 
fteht dev Krone zu und fie erfennt den Konig von Griechenland 
als ihr Oberhaupt an; dagegen in allen inneren Angelegenheiten 
ift fie völlig unabhängig und gebunden an die heiligen Kanones“ 
(Rirchengefege). 

Dieſe Trennung der griechiſchen Kirche von RKonftantinopel be- 
Deutet ſchwerlich einen Fortſchritt für die firchliche und nationale 
Entwiclung Griechenlands. 

D. Cine vierte Gruppe bilden eine Reihe fleinever orthodoxer 
Kirchen der Balfanftaaten: 

9) Die Kirche von Karlowitz (Kirche dev ungariſchen Serben). 

10) Montenegro (betde von Konftantinopel abgeldjt Ende 
des 17. Jahrhunderts). 

11) Hermannftadt (Kirde der ungariſchen Rumänen, von 
Karlowitz abgezweigt 1864). 

12) Die Kirche von Bulgarien (Crarchat feit 1870). 

13) Die Kirche von Czernowitz (Bufowina und Dalmatien, 
ſelbſtändig feit 1873). 

14) Die Kirche de3 Königreichs Serbien (ſelbſtändig jeit 1879). 

15) Die Kirche de$ Königreichs Kumänien (ſelbſtändig fett 1885). 
Als Autofephal fann endlich 

16) auch die Kirche von Bosnien und der Herzegowina 
bezeichnet werden. 

Die Geſamtzahl der Mttiglieder der orthodoren Kirchen be- 
rechnet Rattenbujch auf etwas über 100 Millionen, wovon nach 
Diefer VBerechnung auf Rubland 85 Millionen entfallen witrden. 


§ 6. Die Einheit der orthodozen Kirde. 

Durch die Trennung ift die orientaliſche Kirche von dem regen 
geiftigen Leben und von der geiftigen Entwicklung des Whendlandes 
abgefchnitten worden. Ihr religiöſes Intereſſe hat fic) nicht auf 
die Weiterbildung de3 Dogmas und feine Berarbeitung fiir das 
religtdfe eben gerichtet, vielmehr fongentrierte fie ihr ganzes Inter— 
effe auf das treue, zähe Sefthalten alles deffen, was thr an heiligen 
Giitern aus vergangenen Zeiten übergeben war, insbejondere auf 
den Gottesdienft mit feiner reichen dramatiſchen Liturgie und auf 
all die mannigfachen firchlichen Gitten und Gebrducde. Das 
Dogma felbft war längſt nicht mehr der addquate Ausdruck des 
Volfsglaubens und der Frömmigkeit, und bildet daher Heute in 


22 I, Teil: Die orientaliſche Kirche. 


Diefer Kirche eine Art Petvefaft; doch wird es neben dem RKultus 
feftgehalten als ein heiliges Vermächtnis der alten Kirche. Der 
Konſervatismus der orientalijcen Kirche zeigt ſich befonders 
in dem unverbritchlichen Fefthalten der altfirdliden Liturgien. 
Diefelben find im Unterſchied von der römiſchen Kirche in den 
Landesſprachen verfaft; dennoch ift die Liturgie der Lebenden 
Generation faft ebenfowenig verftdndlic), wie in der römiſchen 
Kirche, da die Sprache der Liturgie meiftens ein alte’ Sprachidiom 
Darftellt, das vom Volk heute nicht mehr verftanden wird. Gn 
Diefem Fefthalten der alten Rirchen{prache zeigt fich ferner der 
nationale Charakter, den die orientaliſche Kirche im ihren verſchie— 
denen Geftalten trdgt. Die Kirche ijt mit dem Volksleben in einer 
Weiſe verwachjen, wie das heute faum irgendwo ſonſt bet chrijt- 
lichen Völkern zu beobachten ift; eine Wnalogie dazu bieten hichftens 
Die altheidnifden Volfsreligionen. Das hat feinen Grund in den 
geſchichtlichen BVerhdltniffen. In dew Zeiten, da die betreffenden 
Völker unter ander3gldubtgen Herrſchern (Mtongolen, Titrfen uſw.) 
ftanden, war die Kirche zugleich die Hüterin der nationalen Giiter. 
Se weniger unter dev Fremdherrſchaft die Nationalitdt in poltti- 
ſcher Weiſe betdtigt werden fonnte, um jo mehr wurde diejelbe auf 
firchlich religidjem Gebiet betdtigt. Der Nationalismus der 
ovientalifchen Kirche tft fo groß, dab ev zwiſchen den einzelnen 
orientaliſchen Völkern und LandeSfirchen eine nicht unerhebliche 
Kluft gefchaffen hat. Für den Sag: ,,Religion iſt Privatſache“, 
hat die orientaliſche Kirche wenig Verſtändnis; die Religion ift 
Stammes- und Rajffenangelegenhett. Damit hangen auch die fort- 
währenden Unruben und Wufftdnde in den Gebieten der orientali- 
lifehen Kirche gujammen, beſonders da, wo Menſchen verfchiedener 
Nationalitdt zujammentreffer, 3. B. in Jeruſalem (Grabes- begw. 
Auferftehungstirdhe, Olberg, Gethfemane), Bethlehem, Wlerandria, 
Konftantinopel und in den Valfanftaaten. Se weniger hier unter 
türkiſchem Zepter die nationale Gigenart der einzelnen Völker und 
Stämme fich politiſch betdtigen darf, um jo mehr zieht fich diefelbe 
auf religiöſes und kirchliches Gebtet zurück, und der gerinafte An— 
laß geniigt, um blutige firchlic)-nationale Streitigfeiten und Kämpfe 
hervorzurufen. . 

Trotz Ddiefer mitunter recht tiefgreifenden nationalen Unter— 
ſchiede bildet die orientaliſche Kirche doch ein deutlich zuſammen— 
hängendes Ganges, eine innere Cinheit. Diefe Einheit äußert ſich 
in dreifacher Beziehung: in dem Gebrauch des gemeinjamen fan oni— 
ſchen (kirchlichen Rechts, im gemeinſamen Dogma und im ge— 
meinſamen Kultus. 


$6. Die Ginheit der orthodoven Kirche. 23 


Das kanoniſche Recht ift mit geringen Variationen bei den 
verfchiedenen orthodoxen Völkern überall das gleiche und erftrectt 
ſich überall nicht bloß auf rein firchliche Verhältniſſe, fondern auch 
auf das biirgerliche Leben (Vermigensrecht, Cherecht). Vermöge 
Diefes Rechts find überall in der orthodoxen Kirche durch , Synoden”, 
welche den höchſten geiſtlichen Wiirdentragern beigegeben find, auch 
Die Laien mitberufen gur Rechtfprechung und Rechtsbildung in der 
Kirche, zur kirchlichen Verwaltung und zu den Wahlen gu den 
höchſten Kirchenämtern. 

Das Dogma wird in der Geſtalt, die es durch die ſieben 
alten ökumeniſchen Konzilien erhalten hat, feſtgehalten. In beſon— 
derem Anſehen ſteht das ſogenannte nizäno-konſtantinopolitaniſche 
Symbol, das die Grundlage jeder Darſtellung der orthodoxen Lehre 
bildet und als das Glaubensbekenntnis der orientaliſchen Kirche 
bei der Taufe und beim Abendmahl geſprochen wird. Nach orien— 
taliſcher Anſchauung enthält dieſes Symbol die zuverläſſigſte 
Darſtellung der Lehre der heiligen Schrift. Als ſymboliſche Bücher 
ſind in der orientaliſchen Kirche außerdem allgemein in hohem An— 
ſehen die Confessio orthodoxa des Mogilas von Kiew, welche 
von Peter dem Großen 1721 auch für die ruſſiſche Kirche akzeptiert 
wurde und die Konfeſſion des Doſitheus (Patriarchen von Jeruſalem). 
Dazu kommen kleinere Katechismen, die in Den verſchiedenen Kirchen 
verſchieden ſind. 

Am ſtärkſten nach außen tritt der gemeinſame Kultus der 
orientaliſchen Kirche hervor. Schon rein äußerlich tritt die Beſonder— 
heit der orientaliſchen Kirche zu Tage in dem Feſthalten derſelben 
an dem alten julianiſchen Kalender. Die Differenz zwiſchen 
dem gregorianiſchen und julianiſchen Kalender beträgt ſeit dem 
Jahr 1900 dreizehn Tage und erweitert ſich mit jedem Jahrhundert 
um einen Tag. Daher kommt es, daß die großen kirchlichen Feſte 
in der orientaliſchen Kirche nicht mit denen der abendländiſchen 
Chriſtenheit zuſammenfallen. Gemeinſam iſt den orthodoxen Kirchen 
ferner die Geſtalt der regulären kirchlichen Feiern bis auf die Tages— 
zeit hinaus. Die Liturgie, ſprachlich verſchieden, iſt inhaltlich überall 
die gleiche. Auch die Anordnung des kirchlichen Gebäudes iſt überall 
dieſelbe; der kirchliche Raum durch die Bilderwand (Ikonoſtaſe) 
geteilt in den Altarraum für die Prieſter, das Wima, und den 
allgemeinen Raum für die Gemeinde, den Naos. Die Ikonoſtaſe 
wiederum ſtets durchbrochen durch drei Türen, von denen die mitt— 
lere „die ſchöne Pforte“, „die königliche Türe“ unmittelbar vor dem 
Altar ſich befindet; die Zwiſchenräume zwiſchen den Türen ſtets ge— 
ſchmückt mit den Bildern Chriſti und der „Gottesgebärerin“, außer— 


24 I. Teil: Die ovientalifche Kirche. 


dem mit 1 bezw. 2 Heiligenbildern. Gemeinfam ift die Gewohnheit 
langer Gottesdienfte meift ohne Predigt, wodurch dev Gottesdienft 
bet dem Fehlen von Sikplagen fiir die Gemeinde überall körperlich 
fehr ermiidend tft. 


§. 7. Die Lehre der orthodozen Kirche. 


Die Lehre der orientaliſchen Kirche ſchließt ſich an das uns 
geldufige dogmatiſche Schema (Lehre von Gott, vom Menjdjen, von 
der Perfon und dem Werk Chrifti, Glauben und guten Werfen, 
Endgericht, ewige Seligteit, ewige Pein) an. Auger den oben 
genannten Unterfchieden zwiſchen der abendländiſchen katholiſchen 
und proteftantifcjen Lehre fcheint in dieſer Lehre fetne weitere 
wefentliche Bejonderheit hervorzutreten, was damit zuſammenhängen 
mag, daß da8 nizäno-konſtantinopolitaniſche Symbol in gewiſſem 
Sinn auf dem apoftolijden Symbol aufgebaut ijt. Doch empfindet 
man, wie Kattenbuſch zutreffend bemerft, daß die Lehrdarjtellung 
Der orthodoren Kirche ,eigentitmlich Lau” fet. Das hängt damit 
zuſammen, daß in der orientalijden Kirche Dogma und religiöſes 
Leben unvermittelt neben einander ftehen. Das Dogma iſt einfach 
die Offenbarung der orthodoxen Lehre, die man als wahr hinzu— 
nehmen hat, und an der man um ſo zäher fejthalten mug, je 
älter fie ijt. Lebhafter wird der Orientale in Fragen der Lehre 
eigentlich nur, wenn eS fich um Polemik gegen Andersgläubige, etwa 
gegen GBroteftantismus und Ratholizismus, handelt. Gm übrigen 
handelt eS fich lediglich darum, dap die orthodoxe Lehre rein und 
lauter, jo, wie fie von den fteben ökumeniſchen Konzilien feftgeftellt 
it, Dargelegt und gläubig hingenommen werde. Cine Umfebung 
Dtefer Lehre in religiöſes Erleben und Erfahren findet nicht ftatt. 
Dagegen wird die Seele des Orientalen in lebhaftere Schwingungen 
verjebt Durch den Kultus mit jeiner reichen anfehaulichen Lituraie. 
Hier wird die Frimmigfeit des Volfe3 entgiindet und gendhrt. 
Was ihm Hier geboten wird, das fieht der Orientale, das erlebt 
er, Das ift fitr ihn etwas Gegenwartiges, an dem er fic) halten fann, 
Hier mup er fich nicht erft die Lehre theoretiſch vergeqenwartigen. 

Dem entſpricht auch die Stellung der orthodorven Kirche zur 
hetligen Schrift. Grundfablich gilt diejelbe als die mafgebende 
Quelle der Lehre, allein da die Schrift dunfel und vollſtändig un- 
gureichend iff, jo muß erſt ein Maßſtab fitr die richtige Auslegung 
der Schrift gefunden werden. Diefer Maßſtab ift die Tradition: 
Die Apoſtel haben noch befondere ungeſchriebene, nur mündlich tiber- 
liefevte Glaubensſätze hinterlaffen. Die Kirche bewabhrt diefe heiligen 
Uberlieferungen dev Apoftel ; ja fofern diefe mündlichen itberlieferungen 
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feither vorhanden waren, als die fchriftliden, bildet die Tradition 
eigentlic) das Primäre, die Schrift ijt ihr gegenitber abgeleitet. 
Somit Hat die Kirche als die Inhaberin der Tradition Recht und 
Pflicht, den wahren Sinn der Schrift feftsuftellen. Speziell ijt das 
die Aufgabe der ökumeniſchen Konzilien (— Konzilien der Gejamt- 
firche). Als ſolche gelten die 7 alten ökumeniſchen Konzilien; in den 
BVeftimmungen derjelben tft die forvefte, die „orthodoxe“ Darftellung 
Der Schriftlehre gegeben. Grundſätzlich will man in der orientaliſchen 
Kirche die Schrift, die Den Theologen zum Studium empfoblen wird, 
Der Gemeinde nicht entziehen; allein man wagt es auch nidjt, dte 
Bibelleftiive diveft den Laien gu empfehlen. Es find zwar wieder- 
holt in der ruffifehen und in der griechifehen Kirche Bibelüber— 
ſetzungen veranftaltet und verbrettet worden (während de3 ruffifch- 
japaniſchen Krieges wurden an die ruffifehen Truppen mannigfach 
heilige Schriften, insbeſondere Neue Teftamente verteilt); allein 
immer wieder wird die orientalifche Kirche durch eine gewiſſe Furcht 
vor der weiteren Verbreitung zurückgehalten und nach furzer Beit 
wird dieſelbe meift wieder eingeftellt. Mtan fürchtet ſchwärmeriſche 
Auslegung und Seftiereret davon, wenn die Bibel in die Hand 
De Laien gelegt wird, und verweift dabet auf den Proteftantismus 
als auf ein abjchrectendeS Geijpiel. Man ijt der Anſicht, dak der 
Laie die wichtigften Abſchnitte bejonders des Neuen Teftaments 
durch die fonntdglicen Perifopen, die in der Liturgie ihre fefte 
Stelle haben, fennen lerne. Freilich haben wir oben gejehen, wie 
fremd die Rirchenfprache der lebenden Generation tft, und wie darum 
auch Die biblifehen Wbfchnitte nicht nach dem Wortlaut, fondern 
mehr nur nach dem allgemeinen Ginn vom Volk erfagt und ver- 
ftanden werden. Von dieſem Gefichtspuntt aus ſcheint eine Über— 
jebung der Schrift in die Lebende Volksſprache ein unbeftreitbares 
Bedürfnis zu fein. Was die befannte Uberſetzung ins Grie- 
hifde vom Jahr 1901 anlangt, jo mug fretlich gugegeben werden, 
daß die ſcharfe Ablehnung, welche diefelbe fowohl vom Volk als 
von den firchlichen Behörden erfahren hat, eine wobhlverdiente ge- 
weſen ift. Der Verfaſſer derfelben, etm in England lebender Kauf— 
mann Pallis, hat diejelbe in den Spalten einer Tageszeitung, der 
Akropolis in Athen, erſcheinen laſſen. Das Griechifeh, im das er 
das Neue Teftament übertrug, war nicht die moderne griechiſche 
Schriftiprache, das fogenannte „Neugriechiſch“, jondern die vulgärſte 
Volksſprache, wie fie in den unterften Schichten der Bevölkerung, 
aber in feinem guten Haus gefprochen wird. C8 tft alſo feine 
Schriftſprache, ſondern „Jargon“, worin Hier das Neue Teftament 
dem griechiſchen Volk geboten wurde; Pallis aber Hatte ſich nun 
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einmal in den Ropf gefebt, Ddiefen Jargon zur Schriftſprache zu 
erheben; kein Wunder, daß die Kirche dieſe Überſetzung als eine 
„Verpöbelung des Evangeliums“ (nxudßaicuoòs tov evayyeAtov) 
verworfen hat. Leider iſt durch dieſen ungeſchickten Verſuch die 
Stimmung in der orthodoxen Kirche für weitere etwaige Bibelüber— 
ſetzungen nicht günſtig beeinflußt worden (Beth, S. 376). 

Das Weſen des Chriſtentums beſteht nach altgriechiſcher 
orientaliſcher Anſchauung in der Vergottung (Séwors) dev menſch— 
lichen Natur, in der Vereinigung des Menſchen mit Gott (grwors 
xpos tov Seov). Bu diefem Zweck ift es nötig, daß dem Menſchen 
die Gnadenfrafte dev göttlichen Natur mitgeteilt werden. Diefe 
Kräfte werden der menſchlichen Natur zugeleitet Durch die fogenannten 
Myfterien, die Saframente. Hier wird durch ein ſichtbares 
Beichen eine unfichtbare, aber doch naturhaft gedachte, göttliche 
Gnadengabe dem Mtenfchen mitgeteilt. Dadurch wird die menſch— 
liche und Die göttliche Natur ,,perfonhaft geeint“. Ganz befonders 
werden dieſe gittlicjen Gnadenkräfte Durch die Cuchariftie (Wbend- 
mahl) vermittelt. In dtefer Feier, die ftets den Höhepunkt des 
Gottesdienftes bildet, wiederholt fic) vor den Wugen der glaubigen 
Gemeinde jedeSmal die Selbftdarbringung, die Selbjtopjerung Chrifti 
und mit der Verwandlung der Clemente find die göttlichen Kräfte 
gegenwärtig, Die der Menſch immer wieder zur Vergottung feiner 
Natur braucht. Ge ftdrfer damit die Bedeutung de$ Kultus her- 
voriritt, umſomehr tritt für die Gemeinde das Bild des hiftorifden 
Chriftus in den Hinterqrund. Der Chriftus, den die Gemeinde 
fich denft, ift ein magijdhes Wunderwefen. Das gegenwärtige Heil 
wird faum als durd) den hiſtoriſchen Chriſtus vermittelt verftanden. 
Auch dev Tod auf Golgatha hat in diefem Zuſammenhang feine 
Stelle. Das Hel, das ihm durch Chriftus geſchenkt ijt, fniipft 
der Orientale an das kultiſche Opfer in der Cuchaviftie, überhaupt 
an die Myfterien der Kirche, durch welche ihm die gittlichen Kräfte, 
das Heil gefdjenft werden. Wenn der Orientale die Vermittlung 
des Heils an die Perfon Chriftt knüpft, fo geſchieht es in der Weife, 
dab Chriftus als der Griinder der Kirche angefehen wird. Er hat 
Die Kirche geftiftet und in Ddiefelbe als in eine Depofttenbant 
(tauetov) die himmliſchen Gnadengaben und Kräfte niedergelegt. 
Die Kirche verwaltet dieje Schätze und fpendet fie ihren Glaubigen 
durch Die Mtyfterien. Wn diefe Kirche als die Vermittlerin des 
Heiles glaubt der Orientale. Sie ift ihm mit ihren Myfterien fo 
viel wie das Dogma, ja das Dogma ſelbſt. Die Unterſcheidung 
zwiſchen einer fidjtbaren und unſichtbaren Rirdhe, zwiſchen 
Kirdhe und Reich Gottes fennt dev Ovientale nicht; ev fennt nur 
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die fichtbare empivifehe Kirche mit ihren himmliſchen Gütern. Wie 
Die abendländiſche, fo befennt fich auch die morgenländiſche Chriften- 
Heit gu dev einen heiligen katholiſchen und apoftolifchen Kirche; aber 
Diefe Pradifate werden in anderer Weife motiviert als in der abend- 
ländiſchen Chriftenheit: die etne (uta) Kirche ift fie, weil fie im 
Gegenjak zur römiſchen und ,proteftantifden’ Kirche (G@uainy xat 
,iauaptvpomuivy’ éxxAnaota) die Lehre unverlest bewahrt hat, die 
hetlige (ayia), weil fie vorſchriftsmäßig die Myfterien vervichtet und 
die katholiſche und apoftolif dhe (xaSodAumy nat dxostoAmy), 
weil fie nach den Vorſchriften der Apoftel und der ,,Synoden” ver- 
waltet wird. 

Bur Verwaltung ihrer Myfterien braucht diefe Rirche aber 
auch befondere Diener, die eben „vorſchriftsmäßig“ die Schätze der 
Kirche verwalten und an die Gemeinde auSteilen. Dtefe Diener 
bilden die Hievardhie (igpapxns — der den heiligen Dingen vovr- 
fteht); gum DHierarches, zum Priefter wird man berufen und geweiht 
Durch) das Myſterium der Priefterweihe. Der Geweihte erhalt 
dadurch keine befondere iibernatiirliche Ausſtattung, feinen character 
indelebilis; er wird vielmehr au3 der Gemeinde fiir die Gemeinde 
gu Dtefem Dienft berufen, ev ijt Diener und Handlanger der 
Gemeinde. Im Verhaltnis zu Gott und den durch die Mtyfterien 
wirffamen gittlichen Gnadenfraften, fteht er auf gleicher Linie wie 
Der Laie. Von einem Unterſchied zwiſchen Laien und PGrieftern, 
wie ev in Der römiſchen Kirche herrſcht, fann in der griechiſchen 
Kirche nicht geredet werden. Wohl erweift der Orientale fetnem 
Priefter befondere Chre, 3. B. durch Handkuß und anderes, aber 
Das ift ovientalifche Devotion, die auch fonft höher Stehenden 
gegenüber geübt wird. Daf man in der griechifden Kirche in der 
Tat nicht von einer Hierarchie im Sinn der römiſchen Kirche ſprechen 
fann, dafür ift gwar nicht die trotz aller duperen Chrerbietung nicht 
gerade übermäßige Hochachtung des Volfes vor ſeinen Prieftern, 
wohl aber die Beteiliqung des Latenelements an der firehlicen 
Verwaltung und Gefesgebung in den Synoden ein VBeweis. 


§ 8. Die Saframente der orihodoren Kirche. 


Wie ſchon oben mitgeteilt, zählt auch die orientaliſche Kirche 
fieben Gaframente (= Myſterien). 

1) Die Priefterweihe (Chirotonie), verleiht dem gu Weihen- 
Den die Gnade, ,andere umzuwandeln und gu erziehen mittels 
der Lehre und der Saframente”. Es wird darum durch dieſes 
Myfterium der zu Weihende berufen zur Hirtengewalt, gur 
Lehrbefugnis und zur Verwaltung der Myfterten. Man 
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unterſcheidet drei Grade des Prieftertums: den des Diafonen, 
des Presbyters und des Biſchofs. Der gewöhnliche Presbyter 
(= Prieſter) iſt meiſt aus der betreffenden Gemeinde ſelbſt ge⸗ 
nommen und bei ſeinem dürftigen Einkommen auf irgend einen 
bürgerlichen Beruf im Nebenamt angewieſen. Die niederen Prieſter 
dürfen verheiratet ſein, ja man erwartet von ihnen, daß ſie ver⸗ 
heiratet ſind; doch iſt nur einmalige Ehe geſtattet. Die höheren 
Geiſtlichen, die Biſchöfe uſwp. müſſen unverheiratet ſein und werden 
meiſtens aus den Reihen der Mönche genommen. 

2) Die Taufe vermittelt die Vergebung bezw. die Tilgung 
der Sünden, bei Kindern die Tilgung der Erbſünde. Dieſes 
Myſterium bildet die Grundlage fiir alle andern. Es „rechtfertigt“ 
den Menſchen, während die andern Myſterien den Menſchen „heiligen“, 
ſtärken und kräftigen. Die altkirchliche Exorziſation iſt beibehalten; 
über dem Täufling wird mehrfach durch den Prieſter das Kreuz 
geſchlagen. Der Kopf des Täuflings wird dreimal untergetaucht. 
Dieſes Untertauchen gehört nach orientaliſcher Anſchauung ſo ſehr 
zum Weſen der Taufe, daß eine Taufe durch bloßes Beſprengen 
eigentlich als ungültig angeſehen wird. Dem entſpricht es, daß in 
der orientaliſchen Kirche Häretiker und Abgefallene, die in die Kirche 
aufgenommen werden ſollen, meiſtens fic) einer Wiedertaufe 
untergiehen müſſen. Nur die ruffifehe Kirche halt eine ſolche Wieder- 
taufe nicht fiir nötig, während die griechifche Kirche eine ſolche ver- 
fangt. Neuerdings wird gwar in diefem Fall die eigentliche Taufe 
nicht wiederholt, aber ergdngt durch das Chrisma. 

3) Das Chrisma, die Salbung, ift die notwendige Er— 
gdngung der Taufe. Diejes Myfterium wird gewöhnlich dem der 
römiſchen Firmung gleichgeftellt, hat aber mit demſelben faum etwas 
gemein. Das Chrisma wird immer unmittelbar mit der Taufe 
zugleich vollgogen. Während die Taufe die Tilgung der Sinden 
vermittelt, vermittelt die Salbung die Wiedergeburt und Vefteglung 
durch den heiligen Geift. Hier werden dem zuvor durch die Taufe 
von jeinen fritheren Siinden, von der Erbfiinde gereinigten Menſchen 
Die göttlichen Gnadenkräfte, deren ex gu einem tugendhaften gott- 
geweihten Leben bedarf, mitgeteilt. Die Wiedergeburt wird alfo 
hier, wie die Myſterien tiberhaupt, nicht in ethiſcher, fondern in 
naturhaft magiſcher, myſtiſcher Weife vermittelt gedacht. Während 
Die Taufe im Motfall auch von einem Laien vollzogen werden fann, 
gehirt sur Salbung notwendig ein geweihter Priefter. Das heilige 
Ol, das Myron, mit dem der Täufling gefalbt wird, ift eine heilige 
„Salbe“, die aus 40 verfcjiedenen Subftangen (Olen, Wein, 
Baljamen) im höchſt feterlicher Weife von dem ökumeniſchen 
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Patriarchen, mit Ausnahme von Rußland und Rumänien, fiir die 
gejamte orthodore Kirche bereitet wird. Durch das Gebet des 
Patriarchen wird auf das Myron die Gnade des heiligen Geiftes 
gelegt und dadurch dieſe Subftang jelbft gebeiligt. Gn ihr wird 
alſo die Gabe des heiligen Geiſtes mitgeteilt. 

4) Die Buße oder Beichte vermittelt in realer Weiſe die 
immer wieder notwendig werdende Sündenvergebung und wird 
deshalb auch die zweite Taufe genannt. Sie geht meiſtens der 
Feier der Euchariſtie voraus, wird aber nicht als unbedingt not— 
wendig zum Genuß der Euchariſtie gehörig angeſehen. Nur ein— 
mal im Jahr wird von jedem orthodoxen Chriſten erwartet, daß er 
zur Beichte geht. Die Beichte ſelbſt trägt einen weſentlich anderen 
Charakter als in der römiſchen Kirche. Sie iſt Privatbeichte, meiſt 
in der Wohnung des Prieſters. Freilich nicht jeder Prieſter ſoll 
Beichte entgegennehmen, ſondern nur der vom Biſchof eigens dazu 
beſtimmte Prieſter. Gewöhnlich ſind das ältere Prieſter, oft auch 
heute noch angeſehene Mönche. Obwohl in der Buße die Sünden— 
vergebung in realer Weiſe mitgeteilt wird, hält das Volk doch 
gleichſam zur Beruhigung ſeines Gewiſſens, zur Bezeugung ſeines 
guten Willens die Leiſtung von Bußwerken für unbedingt not— 
wendig zu einer rechten Beichte mitgehörig (Faſten, Beten, Wachen, 
Almoſen). Das zeigt ſich beſonders daran, daß nach der Anſchauung 
des Volkes ein Menſch, der als ſchwerer Sünder im letzten Augen— 
blick noch vor einem Prieſter aufrichtige Reue tut, trotzdem in die 
hölliſche Verdammnis kommt, weil er keine Früchte der Buße mehr 
hat bringen können. Will er noch gerettet werden, ſo muß die 
lebende Gemeinde (ſeine Angehörigen, Freunde uſw.) ihm dazu be— 
hilflich ſein durch ihre Gebete. Es gibt für dieſen Fall beſondere 
Gebetslitaneien für Verſtorbene. Dieſe Gebete für die Verſtorbenen 
werden meiſt nach dem Gottesdienſt von den Angehörigen desſelben 
in der Kirche nach einer der hiezu vorhandenen Litaneien gebetet 
(Beth, Seite 315 f.). 

5) Die Euchariſtie, das Abendmahl iſt nach altchriſtlicher 
Anſchauung das papuaxov aSavaocias (= Trank der Unſterblichkeit), 
die Himmelsſpeiſe, die die menſchliche Natur durch den Genuß des 
Leibes und Blutes Chriſti der göttlichen Natur teilhaftig werden 
läßt. Die Euchariſtie vermittelt alſo nicht die Sündenvergebung, 
ſondern ſie macht andere Menſchen; ſie vermittelt die dem Menſchen 
nötigen göttlichen Kräfte und vollzieht ſo im eigentlichen Sinn die 
Vergottung der menſchlichen Natur. ECs wird dazu wirkliches d. h. 
geſäuertes Brot verwendet. Der Wein, der Trauben- und nicht 
Dattelwein (was die Kopten benützen) fein foll, wird mit Waſſer 
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vermiſcht, da bei dem Lanzenftid) aus dem Leib de3 Gefveugigten 
Blut und Waffer ausgeftrimt fet; und zwar wird warmes, nidjt 
falte3 Waffer zugegoſſen, um dadurch angudeuten, daß warmes 
Leben in dem zum Blut Chrifti verwandelten Weine jet. Das 
Brot wird in den Kelch eingebrodt und den Laien mittels eines 
Löffels dargereicht. Diefe Gitte hangt zuſammen mit der Scheu, 
etwas von den gebetligten Elementen, von dem wahrhaftigen Leib 
und Blut Chrifti zu verderben. Auch Kinder werden zur Cucharijtte 
zugelaſſen. 

6) Die Gebetsölung iſt entſtanden aus der apoſtoliſchen 
Sitte der Krankenſalbung mittels Ol. Nach orientaliſcher Anſchau— 
ung wohnen dem Ol beſondere Heilkräfte für leibliche und geiſtige 
Krankheiten inne; deshalb ſoll das Myſterium der Gebetsölung 
möglichſt oft empfangen werden. Im Unterſchied von der katholiſchen 
Kirche wird dieſes Sakrament nicht den Schwerkranken gegeben, 
ſondern meiſtens von Geſunden genommen, ſoweit dieſelben in der 
Lage find, die nicht gerade niedrigen Koſten hiefür zu bezahlen: 
zum richtigen Vollzug dieſes Sakraments ſind ſieben Prieſter nötig! 

7) Die Eheſchließung ſoll die beſonderen Gnadengaben ver— 
mitteln, deren der Menſch bedarf, um trotz des ehelichen Lebens, 
das als ſinnlich und ſündig angeſehen wird, in Gemeinſchaft mit 
Gott bleiben zu können (Beth, Seite 318). Genauer werden dieſe 
Gaben nicht bezeichnet. Als Mindeſtalter für die Eheſchließung 
iſt für das männliche Geſchlecht das vollendete 14., für das weib— 
liche Geſchlecht das vollendete 12. Lebensjahr feſtgeſetzt. 


§ 9. Das gottesdienſtliche Leben und die Volksfrömmigkeit in der 
orthodoxen Rirde. 

Die Cuchaviftie bildet regelmapig den Hodhepuntt des Haupt- - 
gottesdienftes. Derjelbe findet nur in größeren Kirchen auch 
am Mittwoch, Freitag und Sonnabend, ſonſt gewöhnlich nur am 
Sonntag ftatt und wird in feiner Gefamtheit als , die Liturgie” 
begetchnet. Die Liturgie zerfallt in drei eile: 

1) Die Prosfomidt, die Vorbereitung der euchariſtiſchen 
Handling durch den Priefter, welche der Hauptſache nach hinter 
der Vilderwand im Wima fich vollzieht. Unter großer Förmlich— 
feit werden Hier die Clemente fiir das heilige Mahl zugerichtet 
und 3uredhtgelegt. Die zur Verwendung fommenden gejduerten 
Brote find rund und flach, in der Gripe eines mittelgrofen Tellers 
in Formen gebacken. Das Gange ijt in verſchiedene Felder geteitt, 
wovon das mittlere das Lamm mit den Zeichen Jeſu Chrifti, das 
Geld links davon das Zeichen der Gottesgebdrerin, das Feld rechts 
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vom Lamm die Zeichen der Propheten, Wpoftel, Vater ujw. ufo. 
enthalt. In ſymboliſcher Weiſe wird in diejem Teil der Lituraie 
Die Schlachtung und Zerlegung de3 Opferlammes von dem Priefter 
vorgenommen. Die Brote ſelbſt wurden in dev alten Kirche von 
der Gemeinde dargebracht, wie auch heute noch auf dem Land oft 
genug die Gemeindeglieder die Brote felbjt mitbringen, von 
Denen Dann das geeignetite vom Briefter fiir die heilige Handlung 
ausgewählt wird. In Rußland werden zur Euchariftie 5 Grote 
verwendet. Bon diefer Darbringung der Brote durch die Gemeinde, 
alS der von den Gläubigen mitgebrachten Opfergaben hat diejer 
Teil der Liturgie auch ſeinen Namen PBrosfomidi (xpoonourdy 
= Darbringung). 

2) Die Liturgie der Katechumenen ſchließt ſich un— 
mittelbar an die Proskomidi an. Diefer Teil beweift die Herkunft 
Der Liturgie aus der alten Kirche, in der zu den allgemeinen Gottes- 
dienſten auch Ungetaujte zugelaſſen wurden, während zur Feter der 
Cuchariftie nur die Getauften Zutritt Hatten. Bei den heutigen 
Verhältniſſen tft dieſer Teil der Liturgie al Gottesdienft dev Kate- 
chumenen eigentlich überflüſſig. Diejer Teil der Liturgie enthalt 
eine Reihe von Gebeten, Chorgefdngen (Antiphonen) und Schrift— 
lefungen. Den Höhepunkt diefes Teils bildet der ,fleine Ein— 
aug" (umnpa sicodos). Der Priefter mit feinem Diafon betvitt 
den Naos und macht einen Rundgang durch denfelben mit dem 
Evangelium im der Hand. Das foll in ſymboliſcher Weife dar— 
ftellen, wie Chriftus auf die Erde fam und das Evangelium unter 
Den Menſchen gepredigt hat. Hieran ſchließt ſich die doppelte 
Schriftlejung in der Weife, dab an jedem Sonntag etn Ab— 
fehnitt aus dem „Apoſtel“ und ein folcher aus dem „Evangelium“ 
verlefen wird. Die Schriftlefung ift eine kurſoriſche, fo dab in 
jedem Jahr „das Evangelium“ (— die vier Cvangelten) und „der 
Apoſtel“ (— die Apoſtelgeſchichte und die apoſtoliſchen Briefe) im 
Gottesdienſt geleſen werden. 

3) Die Liturgie der Gläubigen bildet den Höhepunkt 
der ganzen Feier. Sie beginnt nach einleitenden Gebeten und um— 
ſtändlichen Räucherungen mit dem „großen Einzug“ (weyady 
icodos). Der Prieſter und fein Diafon machen mit dem Kelch 
und den während der Prosfomidt auf einem Teller zurechtgelegten 
Stücken des Grotes einen Rundgang in dem Naos; das joll den 
Gang Jeſu Chrifti durch Leiden und Sterben zur Auferſtehung 
darſtellen; daraufhin verſchwindet der Prieſter und ſein Diakon 
wieder durch die heiligen Türen im Wima, wo die Darbringung des 
Opfers geſchieht. Die Wandlung dev Clemente (= Transſubſtan— 
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tiation) vollzieht fich unter dem Gebet des Prieſters. Die Gemeinde 
fann diefe heilige Handlung durch die verfehiedenen Zurufe des 
Diafonen an den Priefter und durch die mitunter irgendwie durch— 
brochene Bilderwand mit ihren Blicken verfolgen und begleitet fie 
mit vielmaligem Kyrie eleison (ruffijd) = gospodi pomilui). Bor 
der etgentlichen Verwandlung wird von Priefter und Gemeinde ge- 
meinjam das Glaubensbefenntnis gefprocen. Gewöhnlich wird nur 
vom Prieſter und Diafon fommunigiert, die Brot und Wein ge- 
fondert zu fich nehmen, darauf werden Die übrigen Teile des ge- 
fegneten (= verwandelten) Grotes in den Kelch gebroct und den 
Rommunifanten, die fic) dazu melden, ohne weitere Spendeformel 
mit einem Löffel auSgeteilt. Auch die Tiberrefte der Brote, die 
nicht gefeqnet (— verwandelt) wurden, werden als heilige Gaben, 
,Symbole des Segen3”, an Priefter und Gemeinde, in erfter Linte 
an die Rommunifanten verteilt, eine Erinnerung an die altfird- 
liche Wgapenfeter. 

Auber dem Hauptgottesdienft gibt es auch nocd) Neben— 
gottesdienfte: Die Mitternachtsfeier, der Orthros morgen$ um 
3 Ubr, die Hoven frith 6 Ubr und 9 Uhr und mittags 12 Uhr 
und 3 Uhr, die Vejper abends um 6 Uhr und das Wpodeipnon 
abends 9 Uhr. Auch fitr dieſe Feiern find ausführliche befondere 
Liturgien vorhanden, doch werden fie faſt nirgends gehalten, am 
eheften in Den Zeiten der großen Fefte und in Kloſterkirchen. — 

Das Verhalten der Gemeinde beim Gottesdienft ijt ein rein 
paffives; die Gemeinde fommt nur im Chor zum Wort. Cs ijt 
fretlich geftattet, die Chorgefange durch Mitfingen zu begleiten, im 
itbrigen betdtigt fic) die Gemeinde im Gottesdienft nur durch die 
Rezitation des Glaubensbefenntniffes und des Baterunfers. Der 
Hauptgottesdienft dauert im allgemeinen 2 Stunden. Aus diefem 
Grund wird auch) felten eine religidje Wnjprache, die nach der 
Sehriftverlefung am Schluß der Liturgie der Ratechumenen ihre 
Stelle hatte, gehalten. Bei der genannten Zeitdauer ift voraus— 
gejegt, daß Priefter und Chor, beſonders aber der Priefter die 
Liturgie mit miglichfter Schnelligkeit rezitieren, fo daß oft ein 
wabrer Wettftreit zwiſchen Priefter und Chor entfteht und der 
Priefter ſchon wieder jpricht, ehe noch der Chor geendet hat. Es 
ſcheint fiir einen Priefter ein bejonderer Ruhm gu fein, die Liturgie 
fo raſch als möglich gu erledigen. Den Reford darin dürfte ein 
Priefter erlangt haben, dem das Volk den Veinamen Papa— 
trechos (etwa — ,,Laufvdterden") gegeben hat. Die Dauer de3 
Gottesdienjtes wiirde um ein Drittel verlängert werden, wenn alle 
Teile dev Liturgie mit dev nötigen Wiirde und dem ridhtigen Aus— 
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druck vorgetragen wiirden. Trotz diefer langen Dauer des Gottes- 
Dienftes, der mit feinem Mangel an Siggelegenheit allgemein er- 
miidend wirkt, trotz der faſt villigen Paſſivität der Gemeinde felbft, 
übt der fonntdgliche Hauptgottesdienft doc) immer nod) eine grofe 
Anziehungskraft aus. Er ift ein Schauſtück fiir das Volk, in 
dem dem Volk immer wieder die Hauptſtücke feines Glaubens ficht- 
bar, real entgegentreten. Wohltuend berührt die große Toleranz 
Der orientaliſchen Kirche bei ihren Gottesdienften, zu denen fte auch 
Undersgldubige zuläßt, wenn fie nur irgend annehmen darf, daß 
Diefelben fic) evbauen wollen. Selbſt am Abendmahl läßt fie 
Andersgläubige tetlnehmen, auch wenn diefelben feine der üblichen 
Formen (Kreuzſchlagen uſw.) mitmachen. 

Beim Eintritt in die Kirche und beim Verlaſſen derſelben 
pflegt der gläubige Orientale die Heiligenbilder ſeiner Kirche zu 
küſſen. Gewöhnlich ſind zu dieſem Zweck im Naos auf niederen 
Pulten Heiligenbilder zum Küſſen aufgelegt. Der Orientale 
will dadurch den durch dieſe Bilder repräſentierten Perſonen ſeine 
Ehrfurcht erweiſen. Ein griechiſcher Theologe läßt ſich über Bilder— 
verehrung folgendermaßen aus: „Die Heiligenbilder ſehen wir als 
Symbole ihrer (der Märtyrer, Jünger und Nachfolger Chriſti) 
geheiligten Perſönlichkeiten an, die wir allezeit vor Augen haben 
ſollen zur Nachahmung und Vorbild, und denen wir jene Verehrung 
und Ehrfurcht zollen müſſen, oder jene relative Anbetung, die 
dem Abbild des wahren und echten Bildes Gottes notwendig ge— 
bührt und die bezogen wird auf die Gnade, welche ſie geheiligt hat, 
und auf ihre Gemeinſchaft mit dem Erlöſer“ (Beth, S. 350). — 
Eigentümlich iſt die Heiligenverehrung in der griechiſchen Kirche da— 
durch, daß ſowohl zu den Heiligen als für die Heiligen gebetet wird. 
Der Gedanke iſt der, daß die Gebete der Gläubigen, verſtärkt durch 
die Reinheit der Heiligen, um ſo eher zu Gott gelangen. Die Hei— 
ligen ſelbſt aber bedürfen des Gebets der Kirche, da ſie immer noch 
eines höheren Grades der „Vergottung“ teilhaftig werden können. Die 
jenſeitige Welt denkt ſich der Orientale als eine Reihe konzentriſcher 
Sphären, deren innerſte die größtmögliche Gottesnähe bedeutet. 
Einen Zuſtand des Fegfeuers kennt die orientaliche Kirche nicht. 
Den Verſtorbenen kann aber im jenſeitigen Leben durch die Gebete der 
Kirche eine Erleichterung verſchafft und dieſelben können in größere 
Gottesnähe gebracht werden. In den mitunter herrlichen, aus der 
alten Kirche ſtammenden Gebeten zu den Heiligen aller Zeiten und für 
dieſelben ſchließt ſich in der orientaliſchen Chriſtenheit die kämpfende 
mit der triumphierenden Kirche zuſammen. Es ſoll mit dem Ge— 
ſagten freilich nicht geleugnet werden, daß auch in der ihen 
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Kirche auf dem Gebiet de3 Heiligenfultus viel Wherglauben herrſcht. 
Das gilt ganz befonders von der ruſſiſchen Kirche und bezüglich 
aller anderen Kirchen von den unteren Volksſchichten. Gn dtejem 
Sinn ift es richtig, was Kattenbuſch fagt (Ronfeffionsfunde S. 470): 
„Im Bild wohnen die Heiligen mit in jedem Hauje. Der ana- 
tolifehe Chrift lebt noch ganz anders mit den Heiligen gujammen, 
wie der römiſche“; und (Realengyfl. a. a. O., S. 460): „Dem nie— 
deren Ruſſen ift fein Heiligenbild fein , Gott““. Mit der genannten 
Beſchränkung gilt e3 auch, dab die Heiligen bejonders durch thre 
Gilder als wundertdtig angefehen werden. Gewöhnlich werden nur 
Mofaiten oder Gemälde, nicht aber Schnigwerfe oder Statuen als 
Bilder zur Verehrung geduldet. 

Cine befondere Stelle nimmt die Verehrung der Maria, 
Dev ,Gottesgebdrerin” ein. Sie fteht eigentlich jitr den Orientalen 
faft auf gleicher Stufe mit der Gottheit; fte ijt Die magna mater 
Der ortentalijden Kirche; zu ihr wenbdet fich der Orientale mit 
allen feinen Angelegenheiten. Ihre Bilder werden oft genug als 
wundertätig verehrt. 

Reliquien der Heiligen werden nicht ausgeftellt; e3 werden 
ibnen auch nach der Theorie und nach der WAnficht der gebildeten 
Kreije keine Wunderkräfte zugeſchrieben, doch mag auch hier eine 
gewiffe Einſchränkung für die unteren Schichten der Gevdlferung 
gemacht werden. Als befonderes Kennzeichen der Heiligfeit eines 
BVerftorbenenen wird die Unverweslichkeit feines Leibes (Der Knochen) 
angefehen. — Beſonderer Wert wird (zumal in der ruſſiſchen 
Kirche) auf Wallfahrten gelegt; al’ befonder3 erftrebenswertes 
Biel gilt eine Wallfahrt nach Jeruſalem. 

Vermöge ihrer eigentümlichen HeilZaujjaffung hat die orten- 
taliſche Rive das Bolf gu einer ehrfurchtsvollen Stimmung, zu 
einer aufrichtigen Devotion gegen alle3 Heilige, zu Tugenden der 
Liebe, des Mtitleids, der Dienftleiftung zu ergiehen, nicht aber ein 
pofitives ſittliches Vebensideal gu entfalten vermodt, in 
Dem der irdiſche Beruf als die gottverordnete Arbeit in der Welt 
und an der Welt eine Rolle fpielte. Die Sphäre des religivs- 
fivehlichen und des bitrgerlich-weltlichen Lebens fteht verhaltnis- 
mäßig unvermittelt nebeneinander. Das Ideal ift die „Vergottung“ 
der menſchlichen Natur, nicht die Verwendung der gottgeſchenkten 
Kräfte durch ſittliche Arbeit an und in der Welt. Darum wird 
man ſagen können, daß auch heute noch das Mönchtum in der 
orientaliſchen Kirche die letzte Konſequenz dev Heilsauffaſſung bildet. 
Hier iſt die vollkommene Abkehr der Seele von der Welt und die 
Hinwendung derſelben auf die obere Welt mit ihren unvergäng— 
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licen Giitern gewährt. Als Mittel hiezu dienen vorzüglich Faſten, 
Wachen, Beten und Wallfahrten. Es braucht nur auf die Ge— 
ſchichte verwieſen zu werden, um die große Bedeutung, welche das 
Mönchtum fiir die orientaliſche Kirche gehabt hat, klarzuſtellen. 
Heute freilich iſt dieſelbe bedeutend geſunken. Das hängt zuſam— 
men mit dem Eindringen moderner Anſchauungen in der 
griechiſchen Kirche. So hermetiſch die orthodoxe Kirche ſich 
gegen den Weſten abgeſchloſſen hat, ſie konnte doch das Eindringen 
abendländiſcher Gedanken nicht hindern, und der großartige inter— 
nationale Verkehr der Gegenwart, der auch die entlegenſten Länder 
dem Weltverkehr öffnet, zeigt auch dem Orientalen die große ſitt— 
liche Bedeutung jeder Kulturarbeit. So wird heute auch in der ortho— 
doxen Kirche die Arbeit und die ſittliche Bedeutung des Berufs 
mehr geſchätzt (Kyriakos, S. 83). Das Faſten, worüber ausführ— 
liche und ſtrenge Vorſchriften beſtehen, wird, wenigſtens in der 
griechiſchen Kirche, von den Gebildeten, außer als Vorbereitung 
für den Genuß des Abendmahls und am Karſabbat, gar nicht ge— 
übt. Abgeſehen von einigen Klöſtern, in denen noch eine gewiſſe 
geiſtige Bildung gepflegt wird (z. B. einzelne Klöſter auf dem Athos, 
im Sinaikloſter, im Kloſter des heiligen Grabes), genießt das 
Mönchtum heute wenig Anſehen mehr im Volk. Es gibt in der 
griechiſchen Kirche noch alle Arten von Mönchtum, da iſt noch der 
Klausner, der in einſamer Waldgrotte der frommen Betrachtung 
lebt und nur am Sonntag die benachbarte Kirche beſucht, da ſind 
Mönchsdörfer, wo Mönche in einer Art Familiengemeinſchaft in 
einzelnen Hütten und Häuſern beiſammen wohnen, da ſind die 
großen Mönchsklöſter, in denen die Mönche unter ihrem Vorſteher 
ein gemeinſames Leben führen. Eigentümlich iſt dem griechiſchen 
Mönchtum, daß von den drei Gelübden unbedingt nur das der 
Keuſchheit, das des Gehorſams und dev Armut (Vermögensloſig— 
keit) aber nicht allgemein von den Mönchen verlangt wird. Die 
Zahl der Mönche iſt im Verhältnis gegen früher bedeutend ge— 
ſunken; neue Klöſter entſtehen nicht, die beſtehenden können oft nur 
mit Mühe gehalten werden, werden aber von der Kirche wegen der 
damit verbundenen, zum Teil großen Einkünfte in Stand gehalten. 
Ein intereſſantes Stimmungs- und Kulturbild von den Athos— 
klöſtern entwirft uns Liz. Freiherr von der Goltz in den oben an— 
geführten Reiſebildern. 
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Eigentümlich iſt das Verhalten der orthodoxen Kirche anderen 
Religionen oder Konfeſſionen gegenüber. Toleranz wird geübt 
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gegeniiber den Angehörigen anderer Religionen oder anderer Kirchen: 
Mohammedaner, Katholiken, Proteftanten ufw. werden als ſolche 
im Gebiet der orthodoren Kirche (jelbft in Rubland) geduldet. 
Nicht geduldet wird Propaganda fiir eine andere Religion oder 
Kirche, noch weniger der itbertritt von dev orthodoven Kirche gu einer 
anderen. Wer in der orthodoren Kirche geboren ift, der gehört 
für immer gu Dderfelben; Abfall von derjelben ijt ein Vergehen gegen 
Die Staatsgeſetze, daher die ftrenge BVerfolqung gegen die Seften 
innerhalb der orthodoxen Kirche (fiehe im gweiten Rapitel die Seften 
Der ruſſiſchen Kirche; auch in Griechenland wurden verſchiedene 
Manner, die eine fretere Religion verfiindigten, und dite Kirchen— 
lehre und kirchliche Sitten angriffen, ins Gefdngnis geworfen, wo 
ihrer zwei, Kairis und Papulakis geftorben find; neuerdings ſcheint 
ein gewiffer Makrakis in Athen apokalyptiſche Lehren gu verbreiten, 
und nach mancherlei Verfolgungen geqenwartig verhaltnismapig un- 
behelligt in feiner eigenen Kirche zu predigen. Seine Anhänger 
werden auf gegen 5000 geſchätzt). Selbſt der athenienfifche Kirchen— 
hiftorifer Kyriakos fcheint e3 fiir angemeffen 3u halten, wenn Seftierer 
von Staats wegen verfolgt und unfehddlich gemacht werden. Mit dem 
Gejagten hängt e$ gujammen, daß die mannigfaden Miſſionsver— 
ſuche, Die von englifcher und amerifanifcher (bejonder3 methodiftifcher) 
Seite innerhalb der orthodoxven Kirche gemacht wurden, wenig Er- 
folg Hatten, um fo mehr aber eine Scheu vor dem Proteſtantismus 
wectten, von dem immer Proſelytenmacherei befiirchtet wird. 

Um ablehnendften verhalt fich die ortentalijche Kirche gegen— 
iiber Dev römiſchen. C8 find die alten Vorwiirje, die immer 
noch gegen Rom erhoben werden, dag dev Papſt fic) den Brimat 
auch itber den Often angemapt habe, dag die römiſche Kirche durch 
die Aufnahme de3 filioque ins Befenntnis das Dogma gefälſcht 
habe, dap fie beim Abendmahl ungeſäuerte Grote verwende, ftatt, 
wie die orthodoxe Rirde, gefduerte, dag fie die Taufe nur durch 
Beſprengung, nicht durch Untertaucden, was allein eine richtige 
Taufe ſei, vollziehe, daß ſie die Lehre vom Fegfeuer aufgeſtellt und 
die Ohrenbeichte im Beichtſtuhl, ſtatt der Privatbeichte eingeführt 
habe. Cin ganz beſonders ſchwerer Vorwurf gegenüber der römi— 
ſchen Kirche iſt der, daß ſie neue Dogmen, wie die von der unbe— 
fleckten Empfängnis der Maria und der Unfehlbarkeit des Papſtes 
geſchaffen habe. Darum ſind alle Unionsverſuche der römiſchen 
Kirche völlig geſcheitert, auch der Leos XIII. Der ökumeniſche 
Patriarch Anthimos wies im Jahre 1895 in einer Enzyklika „die 
herrſchſüchtigen Forderungen des Papſtes zurück und wies nach, 
wie die römiſche Kirche in Dogma, Verwaltung und Kultus von 
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Der alten Kirche abwiche, und ermahnie den Papft, er jolle, anftatt 
andere zur römiſchen Kirche hiniiber zu locken, felbft feine Irrtümer 
verlajjen und in den Schoß der anatoliſchen Kirche zurückkehren; 
Denn dieſe ſei dem alten echten Chriftentum de Evangeliums und 
Der erſten Jahrhunderte treu geblieben” (Ryriafos S. 138). Und 
Kyriakos felbft ſchreibt zu diefer Frage a. a. O.: „Die orientaliſche 
Kirche weift heute und in alle Bufunft die Plane des Papismus 
zurück und wird der Vater Erbe ſich nicht entreißen laffen. Sie 
aft gewiß, daß fie das wahre Chriftentum der erſten Sahrhunderte, 
von Dem die römiſche Kirche abgewichen ift, reprafentiert. Sie halt 
an ihrer Unabbdngigfeit feft, die fie ſchon in den älteſten Zeiten 
beſaß, und die fie niemal3 preisgeben wird. 

Sreundlicher ijt das Verhdltni3 qegentiber dem Proteftan- 
tismus; doch feblt ein tiefered Verſtändnis für das Wefen evan- 
geliſcher Heilsauffaſſung. ,,Gerade in den Puntten, in welchen 
der Gegenjag der evangelijden und der römiſchen Lehre fich fon- 
zentriert, in Dem Sehriftpringip, Dem Gegenjak gegen den Traditio- 
nalismus (Uberlieferung) und in der Lehre von der Rechtfertiqung 
durch den Glauben, dem Gegenjat gegen die römiſch-pelagianiſche 
Werfgerechtigfeit ijt der Gegenſatz der griechiſchen Kirche gegen die 
evangelifche fo fchroff, wie der der römiſchen“ (Ohler, S. 67). Auch 
dem Proteftantismus gegentiber zeigt die orthodore Kirche eine ge- 
wiffe ftolze liberleqenheit. Sie weif fich im Beſitz des rechten 
Glaubens, von dem auch dev Proteftantismus abgefallen ijt. Der 
Hauptvorwurj, der dem Proteftantismus gemacht wird, ijt der des 
Subjeftivismus und firdlidher Anarchie. Gs ift begeich- 
nend, daw felbft ein Mann wie Kyriakos fich über diefe land— 
läufige Beurteilung nicht gu erheben vermag. Er ſchreibt in ſeiner 
Kirchengeſchichte S. 108 f.: Der Proteftantismus fann zwar bis- 
weilen Ratholifen, die der Herrſchſucht des Papismus, des toten 
lateiniſchen Kultus und der verlogenen neuen Dogmen der fatholt- 
liſchen Kirche überdrüſſig find, zum Übertritt bewegen, bet den 
Orthodoxen gelingt ihm died nur ſchwer. Denn unfere Kirche iſt 
un$ lieb, fie tyrannifiert niemanden, der Kultus ift Dem Volke ver- 
ſtändlich und thre Dogmen ftammen aus den erften Zeiten des 
Chriftentums. Proteftanten treten auch bisweilen zum Katholisis- 
mus itber, weil fie die Unficherheit der proteſtantiſchen Glaubens- 
lehren, die Miichternheit ihres Kultus und der Mangel an Cinbeit 
in der Verfaffung unbefriedigt läßt. Alſo Katholiken wie Prote- 
ftanten wechfeln leicht ihren Glauben, aber die Hellenen und allge- 
mein die Orthodoren find nur fehwer gu einem Glaubenswechſel gu 
bewegen. Deshalb haben von den Hellenen, dte auf Koſten der 
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amerikaniſchen oder engliſchen Miffion in Amerika ihre Ausbildung 
genoſſen oder ſonſt von ihnen protegiert wurden, nur wenige den 
proteftantiſchen Glauben angenommen. Ihre Zahl iſt verſchwin— 
dend klein. Ein Hellene wird, und wenn er noch ſo ſchlecht erzogen 
iſt und über religiöſe Fragen noch ſo kühl denkt, nie von ſeiner 
Kirche abfallen. Was den Orthodoxen am Proteſtantismus miß— 
fällt und ſie von ihm zurückhält, liegt darin begriffen, daß die 
Proteſtanten die alte kirchliche Tradition der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte verwerfen, ferner in ihrem falſchen Urteil über den 
Wert der guten Werke, in ihrer Lehre von der abſoluten Prädeſti— 
nation, in der Miichternheit des proteftantijden Kultus, im Auf— 
geben des altfirchlichen Biſchofsamtes und der Rongilien. Das 
alles hat im Proteftantismus eine Art Anarchie gezeitiqt und fie in 
unzählige einander bekämpfende Kirchen und Seften zerjplittert.” 

Cigentiimlic) find die freundſchaftlichen Beztehungen, 
welche ſich in den letzten Jahrzehnten zwiſchen der ortentalt- 
ſchen Kirche einerfeits, der anglifanijdhen und alt- 
fatholijden Kirche andeverfeits gebildet haben. Es wurde mit 
der anglifanifchen Kirche, deren ritualiſtiſche Partet eine befondere 
Buneigung zu der orthodoren Kirche an den Tag legt, zwar noch 
nicht eine vollftdndige Union, aber ein ,,freundliches briiderliches 
Verhältnis“ (éxnowwria) hergeftellt (Seth S. 195 f.). Man will 
fich in regelmäßiger Korreſpondenz die wichtigften Borgdnge mit- 
teilen und ſtändig Fühlung miteinander alten. Beide Rirchenge- 
gefellfchaften follen fic) in Ländern, wo zeitweilig von einer der— 
felben fein Prieſter vorhanden ijt, gegenſeitig aushelfen (Beth, 
S. 194: Jn Melbourn, Kolonie Vittoria trat 3. B. der Fall etn, 
Dap ein griechiſcher Prieſter feblte; der anglifanijde nahm daber 
fowohl die Taufen, wie die Austeilung des Abendmahls und die 
Begrdbniffe fiir die griechiſch-orthodoxen Chriften vor). 

Ahnliche Unionsbeftrebungen beftehen zwiſchen der orthodoren 
Kirhe und dem Altfatholizismus. Der Altfatholizismus iſt 
bemüht, die nichtrömiſchen katholiſchen Rivchen gu einem Bund zu— 
jammengufaffen. Auf verfchiedenen Unionsfongreffen wurde dar- 
liber verhandelt, und die Vemiihungen von altkatholiſcher Seite 
finden in der griechiſchen Kirche, befonders in Rupland, Anklang. 
Doc) find die Verhandlungen noch nicht gum Abſchluß gelanat. 
Man fcheint in Lehrfragen fich noch nicht geeinigt gu haben. 


§ Ll. Anzeichen eines nenerwadenden religiöſen Lebens. 


; So betrübend das Gejamtbild der orientaliſchen Kirche mit 
ihrer Verduferlichung de religiöſen und kirchlichen Lebens fiir die 
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okzidentaliſche Betvachtung ijt, fo zeigt doch die Gegenwart aller- 
Hand erjreuliche Lichtblicke. Mehr als je wird heute in der 
orientalifcjen Kirche, beſonders in Rleinaften, Griechenland und den 
Balfanftaaten, wie auch in Rußland Wert auf eine beffere Aus— 
bildung des Klerus gelegt. G8 gibt bereits drei orthodox 
theologiſche Fakultäten an Univerfitdten (in Athen, in Buka— 
reft und im Czernowitz). Außerdem 5—6 ausſchließlich theolo- 
gifhe Seminare (Rarlowig, Hermannftadt, Belgrad, das 
Jeruſalemer Kreugflofter und das Konftantinopler Seminar auf der 
Inſel Ghali). Ebenſo eine Reihe andever Geminarien, die 
mebr aligemeineren Charafter tragen. In Rußland befinden fich 
theologijdhe Fakultäten (— geiftliche Wiademien) in Mosfau, 
Petersburg, Kiew und Rajan. Freilich find diejer Wnftalten immer 
noch viel gu wenig, fie fommen faft mur fiir den höheren Klerus 
in Vetracht; der niedere Klerus, der Durchſchnittsprieſter verfügt 
meiſt über feine weitere Bildung. Seine Gildung befteht im Lejen 
der Liturgie und in der Vervichtung dev heiligen Handlungen, die 
ev fich gelegentlic) von einem anderen Priefter zeigen läßt. Bet 
Der geringen Befoldung dev Priefterftellen ift auch faum gu er- 
warten, dak auf dieſem Gebtete jo bald eine Anderung cintreten 
wird; doch ift man beftvedt, durch Schaffung von Rirchenfajfen 
auch Die dugere Lage de$ Priefterftandes zu heben. Bon groper 
Bedeutung iff eS, daß neuerdings griechiſche Theologen an deut- 
ſchen Univerfitdten und gwar an proteftantifden Fakultäten ftu- 
Dieren, und dadurch unter den Cinflup proteſtantiſcher Gedanken 
kommen. 

Gin beſonders erfreuliches Zeichen für das Erwachen reli— 
giöſen Lebens in der griechiſchen Kirche, iſt das lebhafte Intereſſe, 
Das neuerdings der Verkündigung des Evangeliums entgegengebracht 
wird. Schon in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
iſt in der Kirche des Königreichs Hellas das Inſtitut der 
Wanderprediger eingerichtet worden: es ſind 32 Prediger, die 
wandernd in den Gemeinden umherziehen, um durch Predigten und 
religiöſe Vorträge das Volk gu erwecken. Auch an leitender Stelle 
iſt man heute beſtrebt, dem theologiſchen Nachwuchs eine entſprechende 
homiletiſche Bildung zu verſchaffen und es wird als Ideal 
aufgeſtellt, daß jeder Prieſter fähig ſein ſoll, ſeiner Gemeinde mit 
regelmäßigen religiöſen Anſprachen dienen zu können. Dieſe Be— 
ſtrebungen hängen wohl mit einer neuerdings lebhaften Bewegung 
in Laienkreiſen zuſammen, die auf Einführung der Predigt gerichtet 
iſt. Man iſt nicht mehr befriedigt von den Gottesdienſten, die mit 
ihrem äußeren Mechanismus für das religiöſe Leben ſo wenig An— 
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regung und Nahrung bieten. Da von dem Klerus nichts geſchehen 
iſt, dem hier vorliegenden Bedürfnis zu genügen, ſo haben ſich Laien 
ſelbſt an dieſe Aufgabe gemacht. Gm Jahr 1893 trat in der großen 
Hafenſtadt Smyrna ein Kleinkrämer namens Michael Chadſilu— 
dis auf und gründete eine Geſellſchaft zum Zweck öffentlicher 
Predigten. Dieſe Geſellſchaft genoß bald ſo großes Anſehen, daß 
auch der Metropolit von Smyrna ſich nicht mehr der Sache ent— 
ziehen konnte. Er und die Metropoliten von Epheſus, Heliopolis 
und Aneon empfahlen dieſe Brüderſchaft „Euſebeia“ und heute haben 
ſich alle religiös lebendigen Glieder dieſer Städte in dieſer Brüder— 
ſchaft zuſammengefunden. 4 Prediger find angeſtellt, es wird regel- 
mäßig Predigtgottesdienſt vormittags in der Kirche, nachmittags 
in einem Vereinshaus gehalten, auch während der Woche findet 
Bibelſtunde und Katechismusunterricht ſtatt. Dieſe Geſellſchaft hat 
auch anderweitig Nachahmung gefunden. In den verſchiedenſten 
Städten wurden ähnliche Vereine gegründet. In Konſtantinopel 
allein exiſtieren nicht weniger als 10 folder Predigtvereine; in 
Athen ſind es ihrer 2, ebenſo iſt ein Predigtverein in Patras, in 
Lewkaſia (Cypern), in Liwadia (Mazedonien) und anderen Städten. 
Das Erfreulichſte dabei iſt, daß hier auch von Laien das Evangelium 
verkündigt wird, hier von einem einfachen Lehrer, dort von einem 
gebildeten Philologen, hier von einem Kaufmann, dort von einem 
Mediziner. Neben dieſen Predigtvereinen entſtanden gleichzeitig 
Vereine für innere Miſſion zur Pflege und Bildung vermahr- 
loſter Kinder, zur Verbreitung religiöſer Schriften uſp. Gin reger 
Wetteifer beginnt auf dem Gebiet der chriſtlichen Preſſe ſich zu 
zeigen, kirchliche Zeitſchriften, religiöſe Erbauungsblätter, Sonntags— 
blätter, Traktate ujw. werden in großer Anzahl gedruckt und ver— 
breitet; predigtartige Betrachtungen des Evangeliums oder einzelner 
Schriftworte treten dabei, wie in unſeren Sonntagsblättern, beſonders 
hervor. So wird die Wirkung des geſprochenen Wortes durch das 
gedruckte Wort erhöht. Und durch die Verbreitung ſolcher Schriften 
werden auch diejenigen erreicht, die die Stimme des Predigers nicht 
gu erreichen vermag. Was die ruſſiſche Kirche anlangt, fo iſt zu 
hoffen, daß die furchtbaren Ereigniſſe der letzten Jahre und die 
wohl noch bevorſtehenden Schrecken der nächſten Gegenwart auf ſie 
eine reinigende und läuternde Wirkung ausüben werden; doch iſt 
es heute noch nicht möglich, hierüber beſtimmte Andeutungen zu 
machen. 

Man wird nach dem Geſagten nicht behaupten können, daß in 
der orthodoxen Kirche alles religiöſe Leben erſtorben ſei; die ge— 
nannten Erſcheinungen zeigen deutlich, daß auch in dieſer Kirche 
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nod) religidjes Leben vorhanden ift, und e ijt gu hoffen, dap es 
nicht bet dieſen Anfängen bleibt, fondern daß da Licht der neuen 
Erkenntnis auch in der orientalifdhen Riche tmmer mehr tiberhand 
nimmt. Wenn die firchlichen Behörden es verftehen, dieje Regungen 
einer nenen Geiſtesrichtung gu verwerten, fo ift gu hoffen, dab da- 
durch, wenn auch vielleicht Jahrzehnte dazu nötig jein werden, eine 
Reform von innen heraus in der orientaliſchen Kirche Platz greifen 
fann. Eine folche Reform tut freilich der orthodoxen Kirche bitter 
not, und gwar eine Reform an Haupt und Gltedern. 


2. Rapttel: Orientalifthe HFonderkirchen. 


§ 12. Aus der patriſtiſchen Zeit ftammende Sonderkirchen. 


Wuper den bisher aufgezählten autofephalen orthodoren 
Kirchen ift hier noch eine weitere Gruppe von größeren oder flei- 
neren Sonderkirchen zu nennen, die fich ſchon von der alten Kirche 
abgezweigt haben. Rattenbujch bezeichnet Ddiejelben als „aus dev 
patriftijehen Zeit ftammende Nebenkirchen“; andere fehen wohl in 
dieſen Kirchen auch Seftenbildungen dev orthodoxen Kirche und ge- 
wif ift, Dak Die orthodoxe Kirche diefe Rirchen fiir heterodor (= 
andersgläubig), fiir häretiſch erklärt. Das fann un3 aber nicht 
hindern, auch dieje Kirchen als orthodoxe zu bezeichnen, fofern auch 
fie Das Bewußtſein haben, an dem Glaubensjtand der alten Kirche 
feftzubalten. Ja, ſofern fte eine noch frithere Stufe der altkirchlichen 
Entwicklung darftellen, können fie mit noch griperem Recht den 
Anſpruch auf den Titel „orthodoxe“ Kirche erheben und unter 
dieſem Gefichtspuntt finnen fie mit dem gleichen Recht die ortho- 
Dore Kirche fiir häretiſch erfldren, wie umgefehrt. Dieje Kirchen 
haben fich teils infolge eigentitmlich politifch-nationaler Entwictlung, 
teils infolge religiöſer Unterjdiede von der orthodoren Kirche 
ſchon in den erften Jahrhunderten dev chriftlichen Zeitrechnung ge- 
trennt. Doch ftellen fie nicht mehr das ungetritbte Bild firchlicer 
und religiöſer Zuſtände jener Zeiten dar. C8 hat bet ihnen nicht 
nur an emer entfprechenden Fortbiloung der firchlichen Lehre, des 
Dogmas, fondern auch meift frithe ſchon an einer entiprechenden 
Verarbeitung derſelben fürs religiöſe Leben gefehlt. So darf’s uns 
nicht wundernehmen, wenn dieſelben meiſtens geiſtig und kulturell 
auf einer ſehr niedern Stufe ſtehen. Die Frömmigkeit beſteht zu 
einem großen Teil in einem Ableſen der Liturgie, deren Sinn kaum 
von den Prieſtern, geſchweige denn vom Volk, verſtanden wird, in 
einem Plappern von Gebeten und bei mehreren dieſer Kirchen in 
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ſtark ausgeprägten Faſtengebräuchen. Alle diefe Kirchen find heute 
Objekte der abendländiſchen chriſtlichen Miſſion. Der religiöſe 
und moraliſche Tiefſtand dieſer Kirchen hängt weſentlich zuſammen 
mit den politiſchen Verhältniſſen. Manche dieſer Kirchen haben 
ſchwere Verfolgungszeiten unter den verſchiedenſten Völkern durch— 
gemacht. Heute iſt es vielleicht weniger direkte Unterdrückung durch 
den Islam, als der fortwährende ſtille Einfluß der umgebenden 
mohammedaniſchen Welt, der lähmend und drückend auf dieſe Kirchen 
einwirkt. 

1) Die größte unter dieſen Kirchen iſt unſtreitig die arme— 
niſche Kirche, nach ihrem Gründer Gregor dem Erleuchter (ca. 
250—300) auch die gregorianifde Kirche ‘genannt. Diejelbe Hat 
fic) ſchon im 5. Jahrhundert von der ReichSfirde getrennt. Poli— 
tifch eviftiert heute feine armeniſche Nation mehr; das Gebiet der— 
felben ift heute 3u faft gleichen Teilen zwiſchen Rupland und der 
Türkei verteilt (auf jedem Gebiet etwas itber 1 Million Armenier). 
Ruffifeh Wrmenien fteht unter dem Katholifos von Edſchmiadzin, 
Die in Der Türkei Lebenden Armenier unter dem Patriarchen von 
Konftantinopel; die armeniſche Kirche hat fomit in gewijjem 
Sinn 2 Oberhdupter. Der RKatholifos von Edſchmiadzin hat den 
Ehrenvorrang. Cr ift fozufagen der Grogpatriard) aller Wrmenier, 
er erläßt Hirtenbriefe, hat GurisdiftionSgewalt tiber alle Armenier, 
nicht nur in Rugland, jondern auch in Perfien, Hindoftan, China, 
Auſtralien und Wmerifa; ev berettet das Heilige Myron für jeine 
Kirche. Der Patriarch von Konjftantinopel hat aber die größere 
Macht. Derfelbe bereitet auch das heilige Myron fiir ſeinen Sprengel 
felbft. Außerdem eriftieren noch 3 armenijche Patriarchate, das 
Patriarchat von Jeruſalem und die Katholifate von Sis und 
Aghtamar. Der Patriarch von Jeruſalem fteht mehr unter dem 
Patriarchen von Konftantinopel, von dem er auch das Myron be- 
geht, während die beiden andern von Edſchmiadzin abhängig find. 
Die Bahl aller Armenier belduft fic) auf etwa 21/4 Mtillionen. 
Es findet fic) hier noch etm reges firchlicjes Leben. Die armeniſche 
Kirche ift beftvebt durch Katechismen, kirchliche Kalender, Erbauungs- 
fchriften aller Art das religiöſe Leben zu pflegen. Gie zählt nur 
5 GSaframente; Eheſchließung und Gebetsilung gelten ihr nteht 
als Saframente. Der Kultus von Reliquien wird ſchwunghaft be- 
trieben. Unter den vielen Feften der armeniſchen Kirche ragen 
Hervor die Waffer- und Feuerfefte, die wohl noc) der alten heid- 
niſchen Volksreligion entnommen find: bei den Wafferweihen 
werden oft ganze Flüſſe geweiht und das Volk ſchreibt dem ge- 
weihten Waffer befondere Heilfraft zu. Trotzdem die Gottesdienfte 
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immer noch gut beſucht werden, hat fich doch in den letzten Jahr— 
zehnten eine jungarmenifde Bewegung mit liberalen Tendenzen 
im Volk gebildet; befonders der Mittelftand ſcheint der Kirche 
ziemlich entfrembdet gu fein, wa8 wohl zuſammenhängt mit der dem 
Volk völlig unverſtändlichen altarmeniſchen Kirchenſprache. 


Die armeniſche Kirche iſt zur Zeit eine „Kirche unter dem 
Kreuz“. Durch einen Ukas des Zaren iſt vor zwei Jahren das geſamte ar— 
meniſche Kirchengut eingezogen und unter die Verwaltung der ruſſifchen Mini— 
ſterien geſtellt worden. Dasſelbe wird im ganzen auf 113 Millionen Rubel 
geſchätzt. Zwar ſoll die armeniſche Kirche nominell Eigentümerin ihres Gutes 
bleiben, nur verwalten will es der ruſſiſche Staat, damit das Gut mehr 
Einkünfte bringe. Er zieht nur 10% von den Erträgniſſen der Güter und 
5% von den Zinſen der Kapitalien ab für die Verwaltung, ja er will fogar, 
wenn dte Koften der Verwaltung fich nicht fo hoch belaufen, von dem Überfluß 
ein Hilfstapital für die armenifche Kirche bilden und dad übrige fiir Schulen 
verwenden. Wher der Weg ift weit vom Mtinifterium de3 Innern bis zur 
armeniſchen Rirche. Wieviel wird da wohl unterwegs verloren gehen? Diefer 
Kirchenraub ijt um fo ungerechter, als das Subjeft des Beſitzes nicht der 
ruffifehe Teil der armenifchen Kirche, fondern die tiber Rupland und die 
Türkei verbreitete Gefamtfirde war. Diefes ganze Kirchenvermigen ift im 
Lauf von 1600 Jahren aus frommen Stiftungen der Glaubigen, aus Gefdenfen 
Der einftigen armeniſchen Rinige, ja fogar aus Gaben der perfifchen Schahs 
und der Tartarenfhane gzufammengeflojjen. „Was für fremde Herrſcher hat 
das Volk ſchon tiber fich gefehen! Gygantiner, Perfer, Wraber, Seldſchukken, 
Mongolen, Türken: wabhrlich feine Vilfer mit fanfter Hand und engem Ge- 
wiffen! Aber fo viel fie auch ihre armenifchen Untertanen bedrückt, beraubt, 
vergewaltigt haben: an dem Rirchenvermigen haben fie fich nicht vergriffen, 
Das ift dem chriftlichen Rupland im 20. Jahrhundert vorbehalten geblieben, 
dent Staate, deffen Herrſcher feinen Untertanen Religionsfretheit verkündigt 
und das Haager Schiedsgericht veranlapt hat.” (Chriſtl. Welt.) 

MNeuerdings ift der armenifchen Kirche auch noch das Recht der freien 
Anftellung ihrer Geiftlichen und Lehrer genommen und dafity ein ftaatlicdhes 
Beſtätigungsrecht aufgeftellt worden. So ift die Lage dev armenifchen Kirche 
tatfachlic) in der heidniſchen Türkei, foweit nicht blutige Maſſakres unter den 
Armeniern angerichtet werden, eine beffere als im chriftliden Rußland. 
Übrigens hat es auch unter dem Schutz der chriftlichen Obrigfett Rußlands 
blutige Maſſakres gegeben. Es fam anldplich der Cingiehung ses Kirchenguts 
gu vergweifelter Kämpfen in Tiflts, Batu, Kars, Wleyandropol, Clifabethpol. 
Wieviel Wrmenier dabei niedergemegelt worden find, ift dank der ruffifchen 
Benfur der Welt verborgen geblieben. Von vielen Armeniern wird darum 
die Uberfiedelung des armeniſchen Ratholifos von Edſchmiadzin auf türkiſches 
Gebiet gefordert. 


2) Die foptifde Kirche. Die Kopten find Abkömmlinge der 
alten Urbevölkerung Agyptens (der Name wird hergeleitet von dem 
alten Rarawanentnotenpunft und Zentrum des Landes, der heutigen 
Stadt Kuft oder Guft (Koptos) nördlich vom alten Theben). Die 
in dev foptifcen Kirche vorhandene Gitte der Beſchneidung und das 
Verbot des Genuffes von Schweinefleiſch ſcheint weniger auf jitdi- 
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ſchen Ginfliiffen als auf altägyptiſchen Volksbräuchen gu beruben. 
Das Faften ſpielt in der Frömmigkeit der Kopten die größte Holle. 
Ihr Patriarch in Kairo betrachtet fic) als Nachfolger des heiligen 
Markus. Die vielen Ruinen widhtiger Kirchen und Klöſter im dev 
Wüſte zeugen von einftiger Bliite der koptiſchen Kirche. Heute fteht 
Die foptijche Kirche, was religibjes Leben und Bildung ibrer Kleriker 
anlangt, zweifellos am tiefſten unter allen orientaliſchen Kirchen. 
Ein trauriges Bild von dem gottesdienſtlichen Leben derſelben ent— 
wirft Beth in der angeführten Schrift Sette 420—21. 

Gine den gottesdienſtlichen Handlungen angemeffene und unf ern For⸗ 
derungen entſprechende religiöſe Scheu ſucht man in den koptiſchen Kirchen 
vergeblich. Zu Beginn des Gottesdienſtes ſitzen die Männer im gemütlichen 
Geplauder beieinander und rauchen — in der Kirche — ihre Zigarretten oder 
fertigen ſolche; die Aufmerkſamkeit wird erſt nach und nach rege, dann aber 
häufig durch das Geſchrei der Kinder in der Frauenabteilung geſtört. Doch 
hat die Gemeinde das Bewußtſein, ſehr andächtig zu ſein, und ſie beteiligt 
ſich freudig durch ihren Geſang. Dieſe Aufmerkſamkeit wird nicht dadurch 
verletzt, daß, nachdem dem Prieſter die drei Kommunionbrote gebracht ſind, 
der „Türhüter“ in der Gemeinde Brote verkauft, die von manchen während 
der Feier gegeſſen werden. Es iſt auch nichts Unerhörtes, wenn einige ihre 
Plätze wechſeln oder plötzlich aufſtehen: Bewegungen, die der Orientale auch 
in der Kirche nicht ohne laute Bemerkungen ausführt. Auch von ſeiten der 
Prieſter werden mancherlei Störungen verurſacht. So bemerkte ich in einer 
kleinen Kirche, die von etwa 30 Perſonen beſucht war, daß der Prieſter, da 
er den Text nicht leſen konnte, eine Zeit lang mit den Laien unterhandelte, bis ſich 
unter ihnen einer fand, der die Leſung übernahm. Da die Prieſter ſelbſt in 
ihren offiziellen Hantierungen nicht immer perfekt ſind, ſo ereignet es ſich 
wohl, daß beim Schwenken des Rauchfaſſes der Inhalt zur Erde fällt; eine 
Pauſe von mehreren Minuten tritt dann ein, bis Prieſter und Diakonen das 
Einſammeln des Weihrauchs beſorgt haben. Auch hält es der Prieſter durch— 
aus für vereinbar mit der Würde des Gottesdienſtes und des Hekals, die 
Diakonen am Altar laut zu ſchelten oder ſelbſt durch Stöße und Schläge 
zurechtzuweiſen. 

Unter dem Einfluß europäiſcher Sitte und Bildung iſt eine 
jungkoptiſche Bewegung entſtanden, deren Mitglieder ſich haupt— 
ſächlich aus den Kreiſen der gebildeten Kopten rekrutieren; man 
dringt auf Hebung des religiöſen Lebens und insbeſondere auf 
beſſere Ausbildung der Kleriker. Dieſe Jungkopten haben als eine 
Art Konkurrenzanſtalt gegen das unter dem Patriarchen ſtehende 
Prieſterſeminar eine theologiſche Schule gegründet und der Einfluß 
derſelben macht ſich bereits geltend. Eine Art Filiale der koptiſchen 
Kirche bildet: 


3) die abbeſſyniſche Kirche; dieſelbe hat keinen eigenen 
Patriarchen, ſondern ſteht unter einem von dem koptiſchen Patriarchen 
geſandten Metropoliten. Doch iſt auch die Bedeutung dieſes Metro— 
politen eine ſehr beſcheidene, ſofern in Abeſſynien die eigentliche 
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Leitung der kirchlichen Verhaltniffe durch den König der Abeffynier 
beforgt wird. Es exiſtiert hier die eigentümliche Erſcheinung eines 
Priefterfsnigtums. Bn der Frömmigkeit und dem Gottesdienft 
Der abeſſyniſchen Kirche macht fich ftarfer Einfluß altteftamentlicher 
Anſchauungen geltend. 

Diefe abeffynifche Kirche ift nicht 3u verwechfeln mit dev neuer- 
dings viel genannten „äthiopiſchen Kirche“ in Südafrika, welche 
nod) feine 25 Jahre alt, eine felbftindige afrikaniſche Kirche ift 
und eine Unabhängigkeitsbewegung der ſchwarzen Kaffe in Sitdweft- 
afrifa gegenüber den weißen Chriften darftellt. 

4) Die jakobitiſche Kirche, fo genannt nach Jakob Baradai 
(ca. 550 n. Chr.), Dem Hauptvertreter und Organifator des mono- 
phyſitiſchen Kirchentums, hat fich von der Reichskirche getrennt, al3 
Diefelbe im dem Konzil von Chalzedon die monophyfitifde Lehre 
von der etnen Satur des Gottmenfden verdammt hat. Am dich- 
teften finden ſich die Gafobiten am oberen Tigris. Ihr Patriarch, 
dev Den Titel eines Patriarchen von Antiochien führt, aber faft nie 
in Diejer Stadt refidierte, hat heute ſeinen Sik im Rlofter Dér uz 
Zafaran zwiſchen Diarbefir und Mardin. ; 

5) Die neftorianifde Kirche ijt die alte Kirche des perfifchen 
Heiches. Dtefen Namen erkennen die Neftorianer felbft nicht an. 
Sie verehren die Lehrer der alten antiocheniſchen Schule, darum 
auch den gu derjelben gehirigen Neſtorius, beſonders wegen der 
michternen Bibelerfldrung, wie fie von der antiocheniſchen Schule 
geübt wurde. Sie haben fich im 5. Sdt. von der monophyfitijden 
Kirche Weſtſyriens getrennt. Die Neſtorianer jcheinen eine große 
Vergangenheit und eine erfolgreiche Miſſion bis nach Indien 
und China betrieben 3u haben. Ihr Katholikos hatte ſeit 762 eine 
fehr einflußreiche Stellung in der Ralifenftadt Bagdad. Gu den 
letzten Jahrhunderten war die Kunde von den Neftorianern völlig 
verſchollen und erft 1834 ift diefer Stamm ſozuſagen neu entdeckt 
worden Durch amerifanijche Miffionare. Die Neſtorianer bewohnen 
heute in Der Hauptfache das kurdiſche Gebirge weſtlich vom See 
Urmia. Ihr Katholifos führt den Titel ,, Patriarch der Chaldder“ 
und bat feinen Sig in Kotſchanos im Diftrift Dſchulamerk, ſüd— 
bftlich vom Wanſee. Bhre Sprache ift etn Dialeft dev alten ara- 
mäiſchen (Eſyriſchen) Sprache, in dev thre Religionsbücher und 
Liturgien geſchrieben find. 

6) Die Thomaschriften; ebenfalls im legten Jahrhundert erſt 
neu entdecft, leiten ihre Kirche von dem Apoftel Thomas ab; fie 
hängen jedenfalls mit dev neſtorianiſchen Kirche zuſammen und find 
alte Chriftengemeinden, die fich im Indien an der Malabarfiifte 
unter wechfelvollen Schickſalen durch die Sahrhunderte erhalten haben. 
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8 13. Die Unierten. 


Gine befondere Gruppe bilden die fogenannten Unierten, 
d. h. die mit Rom verbundenen orthodoyen Chriften. Trog des 
villigen Mißlingens der großen UnionSverfuche hat Rom feine 
Abficht, auch die orthodoxve Kirche fich zu unterwerfen, nicht auf- 
gegeben. Mit allen Mitteln fucht e3 an eingelnen Punkten der 
orthodoxen Kirche feften Fuß zu faffen und heute finden fich bereits 
liber das ganze weitverzweigte Gebiet der orientalifden Kirche itberall 
zerſtreut römiſche Enklaven. Dieſe römiſchen Eroberungen innerhalb 
der orientaliſchen Kirche gehen teilweiſe zurück bis auf die Zeit der 
Kreuzzüge. Nicht zu überſehen iſt jedoch, daß unter dieſen Unierten 
auch viele Chriſten ſich befinden, die niemals orthodox geweſen ſind, 
ſondern römiſche Katholiken waren, aber aus wirtſchaftlichen Gründen 
nach den Mittelmeerländern gezogen ſind. Sie werden von Rom 
abſichtlich nicht beſonders aufgeführt, ſondern mit den Unierten zu— 
ſammen gezählt. 

Rom hat es verſtanden, auf die eigenartigen Bedürfniſſe und 
Anſprüche der Orientalen Rückſicht zu nehmen, und ihnen weitgehende 
Freiheit in Kultus und Sitte zugeſtanden. Vor allem hat die 
unierte Kirche die orthodoxe Liturgie, ihre nationale Kirchenſprache, 
das Recht der Prieſterehe für den niederen Klerus, Barttracht der 
Prieſter, Laienkelch, auch die Bilderwand in der Kirche (wobei freilich 
die Bilder höher angebracht ſind, als Ausdruck dafür, daß mit der 
griechiſchen Sitte der Bilderverehrung gebrochen ſei). Die Unierten 
andererſeits glaubten nach Sicherſtellung dieſer ihrer wichtigſten 
Reſervatrechte die Anerkennung des päpſtlichen Primates, des filioque 
im Bekenntnis (Ausgang des heiligen Geiſtes vom Vater und 
Sohn), der römiſchen Lehre vom Fegfeuer und des römiſchen Beicht— 
ſtuhles mit ihrer Orthodoxie vereinigen zu können. 

Von beſonderer Bedeutung für den Anſchluß der Unierten an 
Rom mag die Hoffnung auf den Schutz der römiſchen Kirche ge— 
weſen ſein. Im Unterſchied von den griechiſch-orientaliſchen, d. h. 
orthodoxen Chriſten nennt man in Rom die Unierten griechiſch— 
katholiſche Chriſten. 

A. Die unierte Kirche in Aſien. Den größten Beſtandteil 
derſelben bildet 

1) die maronitiſche Kirche. Die Maroniten, ein (wohl nach 

ihrem Heiligen Maron genannter) Vol€sftamm im Libanon, 
find fett 1182 vollig mit Rom uniert. Das Gros derfelben 
wohnt Heute noc) tm Libanongebiet; in Kolonien zerſtreut 
finden ſich Maroniten, aber auch durd) ganz Paläſtina bis 
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nach Agyten; neuerdings gibt e3 maronitijfde Gemeinden 
auc) in Amerika (Vuenos-Wires, New-York, Bofton). Ste 
haben einen eigenen Patriarchen, der den Titel führt 
» Patriarch von Antiochien und ganz Syrien” und feinen 
Sig in dem Klofter Bkerke im Libanon hat. Man zählt 
etwa 300000 Maroniten. — Die sweite Gruppe der 
Unierten bildet 

2) die armeniſch-katholiſche Kirche mit etwa 100000 
Mitgltedern, (in Konjtantinopel allein 16 000 mit 14 Kirchen). 
Ihr Patriarch führt den Titel ,, Patriarch von Cilicien“ 
und hat fett 1866 ſeinen Sig in Ronftantinopel. — Es folgt 

3) Die melchitiſche oder griechiſch-katholiſche Kirche. 
In der alten Kirche hießen Melchiten (d. h. „die Königiſchen“) 
alle Orthodoxen als die im Gegenſatz zu den Monophyſiten 
dem Glauben der Reichskirche Folgenden. Rom gebraucht 
dieſen Namen als Bezeichnung für alle unierten Griechen. 
Tatſächlich iſt die Zahl der Griechen, die mit Rom uniert 
ſind, verhältnismäßig gering. Der Hauptbeſtandteil dieſer 
Gruppe rekrutiert ſich aus ehemaligen Gliedern der in 
Syrien, Paläſtina und Agypten ſich findenden melchitiſchen 
Kirche. Der Patriarch der melchitiſchen oder griechiſch-katho— 
liſchen Kirche führt den Titel „Patriarch von Alexandrien, 
Antiochien, und dem ganzen Orient“; ſein Sitz iſt Damaskus. 

4) Die koptiſch-katholiſche Kirche mit dem Patriarchatsſitz 
in Kairo zählt etwa 5000 Mitglieder und Ddatiert feit dem 
Jahr 1895. 

5) Die abeffjinijch-fatholij dhe Kirche unter Leitung eines 
befonderen apoſtoliſchen Vikars, mit etwa 10000 Mitgliedern, 
Datiert jeit der Mitte des letzten Jahrhunderts. 

6) Die ſyriſch-katholiſche Gakobitiſch-katholiſche) Kirche, 
ſelbſtändig ſeit 1830 hat einen eigenen Patriarchen, der den 
Titel führt „Patriarch von Antiochien“ ) und ſeinen Sik in 
Mardin hat. 

7) Die chaldäiſche Kirche umfaßt die unierten Chriſten der 
neftorianijcen Kirche. Rom, das den Ytamen des Kebers 
Neftorius nicht mit jeiner Kirche in Verbindung bringen will, 
bezeichnet Darum diefe Chriften mit dem allgemeineren Ytamen 
Chaldder. Die Union dieſer Kirche veicht zurück bis ins 
16. Jahrhundert. Die Patriarchen devfelben Hatten bis zur 

1) Es gibt fomit nicht weniger als 4 Patriarchen von Antiochien: der 


orthodox⸗griechiſche, der orthodox-jakobitiſche, der melchitiſche und der ſyriſch— 
fatholifce. 
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Mitte des 19. Fahrhunderts ihren Sig in Babel, ſeither 
in Mojul, dod behaupten fie auch heute noch, den Stubl 
deS heiligen Thomas zu Babel innezuhaben, weshalb die- 
felben feit neuerer Zeit aufer dem Namen Joſeph, den fte 
alle fiihren, auch den Geinamen Thomas tragen. Die Zabl 
der Chaldder beträgt etwa 30000. 

B. Die unierte KRirdhe in Curopa: 

1) Die bulgariſch-katholiſche Kircheumfaßt trog eifriger 
römiſcher Propaganda heute nicht mehr als 10000 unierte Bulgaren, 
die unter einem befonderen Biſchof in Worianopel ftehen.: 

2) Die georgiſch-katholiſche Kirche zählt nur wenige Ge- 
meinden in Georgien, das im tibrigen zur ruſſiſch-orthodoxen Kirche 
gehirt. (Georgien hieß in der bygantinijchen Beit — das Tal 
ſüdlich vom Kaukaſus, frither auch Iberien genannt, heute wird es 
Gruſien genannt.) 

3) Die rutheniſch-katholiſche Kirche in Polen mit einem 
befonderen Bistum in Chelm. 

A) Die ſerbiſch-katholiſche Kirche von Kroatien, mit einem 
Bistum in Kreuz. 

5) Die walachiſch-katholiſche Kirche im Ofterretch-Ungarn 
mit einem Mtetropoliten in Fogarac3. 


3, Kapitel: Die Aektew dev ruffildy-orthodoren Rirdje. ’) 


Quellen: AW, Ceroy-Beaulieu, Das Reich de$ Zaren und die Ruffen. 
Deutſche Ausgabe von L. Pebold und J. Müller 1889, 3 Bande. — J. Geh— 
ring, Die Seften der ruffifchen Kirche. Leipzig 1898. — Dr. Wiefe, Artifel- 
ferte im Gonntagsblatt des ReichSboten 1903, Mtv. 15, 16, 17. — Gerbel- 
Embach, Ruffifche Sektierer. Zeitfragen des chriftliden Volkslebens VILL, 4. 
Dalton, Der Stundismus in Rubland. 1896. Derjelbe: Evangeliſche Strö— 
mungen in der ruffifehen Kirche. (Zeitfragen des chriftl, Volkslebens VI, 5.) 
Rohrbach, Die ruffifche Kirche und ihre Sektierer, Artikelſerie in „Chriſtl. 
Welt* 1895, Nr. 32, 33, 34. — Neuerdings find im Verlag der deutſchen 
Orientmiffion-Verlin, die einen befonderen Gvangeliften gur Arbeit unter 
den Stundiften in der Perfon des friiheren Hauptmanns Stefanowitſch angeftellt 
hat, verfchiedene Brofdhtiven erfchienen, die Mitteilungen bringen aus dem 
ruffifchen Seftenwefen; wir erwähnen: Hefte zum Chriftl. Orient: Nr. 2. Die 
Urjfpriinge des Stundismus; Nr. 3: Wus der Urbeit unter den Stundiften; Nr. 5: 
Die Mtaljowansi. 


1) Wir geben dieſes Kapitel, das ſchon im Jahr 1903 gefchrieben wurde, 
unverdndert in der neuen Wuflage wieder, da die wohl noch Langer währende 
revolutiondre Bewegung in Rußland e3 unmöglich madt, ein deutliches Bild 
von den Zuſtänden gu gewinnen, die fic) aus der gegenwartigen Gährung 
Heraus bilden werden. Auch fann die Wirkung de3 Ukaſſes betreffend Religions. 
frethett noch nicht feftgeftellt werden. 
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Auperdem vergl. Kattenbufch, Lehrbuch der vergleichenden Ronfeffions- 
ee Band I. Die orthodoxe anatolifde Kirche 1892; fowie Loofs, Sym— 
olik 1902, 
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Es ift nötig, den Seften dev ruſſiſchen Rirche eine ausführ— 
lichere Darftellung zu widmen, als das gewöhnlich der Fall it. 
Nicht nur ift die Bahl der ruſſiſchen Sektierer eine auferordentlich 
große; — nach Baul Rohrbach) ijt die Schätzung derſelben auf 
20 Milltonen noch eine fehr niedvige, — fondern die Seften find 
auc) in fortwährendem ftarfem Wachstum begriffen. Die Wus- 
brettung de3 Seftemmefens geht nach ruſſiſchem Beugnis?) ,,mit 
{hwindelerregender Beſchleunigung“ vor fich. Neue Seften ſchießen 
wie Like aus der Erde und gwar in allen Teilen des Reiches, im 
Norden wie im Siiden. Es iſt eine gewaltige Gärung im gangen 
ruſſiſchen Reich auch in religivfer Beziehung, die dem Fernerftehenden 
nicht auf den erften Blick evfenntlich ift. Wher je und je fommt 
eS Da oder Dort gu furchtbaren Grploftonen, die auch dem Ferner— 
ftehenden zeigen, was fiir gewaltige Mächte und Kräfte unter der 
Oberfläche wirkſam find. 

Es iſt auffallend, daß das Sektenweſen gerade in Rußland 
ſo ſehr in Blüte ſteht; iſt doch das ruſſiſche Volk in religiöſen 
Dingen im allgemeinen apathiſch, indifferent. Die orthodoxe Kirche 
Griechenlands und der Türkei hat es zu keiner nennenswerten Sekten— 
bildung gebracht. Das mag hier ſeine Erklärung finden in der 
Herrſchaft des Islam, der die orthodoxen Chriſten zuſammengehalten 
hat. In Rußland dagegen iſt Staat und Kirche aufs engſte ver— 
bunden. Die autokratiſchen weltlichen Regierungsgrundſätze gelten auch 
in kirchlicher Beziehung. Die offizielle Anſchauung in Rußland iſt?) 
die, daß Religions- und Gewiſſensfreiheit ein Unheil für Rußland 
wire.*) Darum iſt Kirche und Regierung bemüht, Aufklärung und 


1) Chriſtl. Welt 1895, S. 796. 2) Ruſſiſche Zeitung 1886. 3) Diefe 
Anſicht vertrat der Hiſtoriker und Journaliſt Michael Petrowitſch Popodin, 
eine der einflußreichſten Perſönlichkeiten in den ſechziger Jahren (1868). 

4) Im Zuſammenhang hiemit ſteht die Forderung des Übertritts zur 
orthodoxen Kirche an deutſche Prinzeſſinnen, die ruſſiſche Prinzen heiraten. 
Mit Recht ſagt Haſe hierüber: „Es iſt ein Mißbrauch des freien hohen 
Standes der evangeliſchen Kirche, gu ſchweigen vom religiöſen Unrecht gegen 
dieſe armen Kinder, die ſich entſchließen müſſen, die Reformation zu vergeſſen, 
und zu Bildern zu beten. Schon vom Standpunkt bürgerlicher Ehre iſt's eine 
Schmach; ein einfacher Bürger empfindet es als eine Beleidigung, wenn er 
um eine reiche Heirat ſeine Tochter hergeben ſoll. Erträgt's die katholiſche 
Kirche nicht, ſo iſt kein Grund, warum die evangeliſche Kirche ſich ſolcher Schande 
nicht ſollte erwehren können.“ Ein Wort, das auch heute noch aller Beachtung 
wert iſt. (Kirchengeſchichte 3, I, 2 S. 945.) 

Kalb, Kirchen und Setten. 4 


50 I. Teil: Die orientaliſche Kirche. 


Bildung von der Maſſe des Volkes ferne gu halten. Was fonnte 
Daraus auch entftehen, wenn einmal das Volk aufgeflart wiirde?! 
Die große Feier am Grabe de3 Heiligen Seraftm im Auguſt 1903 
geftaltete fich 3u einem firmlicjen Broteft gegen die weftlide Bil- 
Dung und Aufklärung, und der Bar jcheute fich nicht, bet dieſer Ge- 
legenheit an amtlicer Stelle im „Regierungsanzeiger“ erfldren ju 
lafſen, daß das Wunder des Rückſchritts feinem Herzen näher ſtehe, 
als das Wunder de8 fittlichen Fortſchritts. (Vergl. Tagl. Rundſchau 
1903, Mtr. 373.) Wie fehr man fich in Rufland gerade vor religiöſer 
Selbſtändigkeit fiirchtet, das zeigt Die Geſchichte der Bibelver- 
breitung dajelbft. 

Wlerander I. (1805—1825), ein religiös empfindjamer Mann, 
Der hin und wieder liberale Anwandlungen hatte, genehmigte 1812 
Die Vitte eines Englanders um Geftattung einer Bibelgeſellſchaft. 
Gr äußerte fic) darüber: „Das ift für Broteftanten, nicht wahr? 
Und follen die armen Rufjen nicht auch eine Bibelgeſellſchaft haben? 
Der Kaiſer jelbft gab einen nambaften Beitrag zu dem Werf; 1821 
erſchien Das N. T. in ruſſiſcher Sprache. Es ward rajch verbreitet ; 
man ftudierte im N. T., auf Strapen und freien Plätzen drängten 
fich die Leute um den, der leſen fonnte. Es war eine mächtige Be- 
wegung dure ganz Rußland, faft wie in Deutſchland zur Beit der 
Reformation. Aber da3 Vol wurde durch das Bibellefen klüger, 
als man e3 haben wollte; und jo wurde dann furzerhand die Bibel- 
gefellfchaft unter dem Zaren Nikolaus ebenjo raſch durch einen faifer- 
lichen Ukas aufgehoben, wie fie unter Wlerander durch einen folchen 
ing Leben gerufen war. (liber den gegenwartigen Stand der Sache 
{. S. 72.) 

Sofern die offizielle Kirche den veligivjen Bedürfniſſen des. 
Volkes nicht geniigt, ift dasfelbe sur Befriedigung derſelben in 
ſektiereriſchen Gemeinſchaften geradezu gendtigt. Nimmt man noch 
hinzu den jeit Jahrhunderten beftehenden ſcharfen Gegenfak zwiſchen 
Volk und Regierung, die elenden wirtſchaftlichen und fozialen Ver— 
hältniſſe, im denen die Maſſe de3 Volfes, namentlic) der Bauern 
fich befindet, die Unficherheit der ganzen Exiſtenz, fo verfteht man, 
wie Taujende und WAbertaujende fic) zu den Sekten drdngen, um 
da in phantaftijcher Schwärmerei über das Elend de3 Dafeins fich 
gu erfeben. Dr. Wiefe’) dürfte das Richtige getroffen haben, 
wenn er jagt: 

7 Das ruſſiſche Leben, voll von Überraſchungen, ausgeſetzt der 
Willkür und Gewalt mächtiger Perfinlichfeiten, erfüllt von Elend und 


1) Wiefe a. a. O. GS. 126. 
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Armut, hält das unwiſſende und abergläubiſche Volk in einem fort— 
währenden Zuſtand nervöſer Überreizung. Gin unerwartetes Unglück, 
eine Epidemie, eine Hungersnot, ein Komet — alles ruft eine Panik 
in der unwiſſenden Menge hervor. Hunger, Schrecken und die Un— 
gewißheit des nächſten Tages haben derart das Nervenſyſtem des 
Volkes erſchüttert, daß hyſteriſche Epidemien ſehr häufig ſind. 
Männer und Frauen ſchreien wie Beſeſſene, werden von Krämpfen 
befallen, werfen ſich zur Erde, verkünden das Ende der Welt, 
verlaſſen die Städte und Felder und fliehen in die Wälder. In 
dieſer Einſamkeit läßt ihre überſpannte Phantaſie ſie an die An— 
kunft des Antichriſts und an die Notwendigkeit, ihre Seele zu 
retten, denken.“ 

Es iſt unmöglich, eine vollſtändige Aufzählung und genaue 
Darſtellung aller ruſſiſchen Sekten zu geben; denn „es wimmelt“ 
förmlich in Rußland von Sekten der verſchiedenſten entgegengeſetz— 
teſten Art. Viele Sekten haben Geheimlehren und laſſen ihre Mit— 
glieder ſchwören, nie etwas davon zu verraten. Die folgende Dar— 
ſtellung kann daher auch keine erſchöpfende Behandlung dieſes 
umfangreichen Stoffes bieten. Sie will nur das Wichtigſte und 
Intereſſanteſte aus der ruſſiſchen Sektengeſchichte zuſammenſtellen. 
Es laſſen ſich deutlich drei verſchiedene Arten von Sekten unter— 
ſcheiden. Einmal die Sekte der „Altgläubigen“, der Raskolniken; 
dieſe ſtehen trotz ihres fanatiſchen Gegenſatzes gegen die Staats— 
kirche derſelben doch geiſtig am nächſten. Am weiteſten entfernt 
von derſelben ſind die „Stundiſten“ in Südrußland, die evan— 
geliſchen Charakter tragen. Dazwiſchen ſteht eine Menge Sekten, 
die unter ſich wieder die größten Unterſchiede aufweiſen, die aber 
alle mehr oder weniger Züge krankhafter phantaſtiſcher Schwärmerei 
an ſich tragen. Sofern dieſelben alle äußeren Ordnungen ver— 
werfen und ſich auf das inwendige Zeugnis des hl. Geiſtes berufen, 
kann man fie die „geiſtigen Chriſten“ nennen. (Go Loofs.) 
Andere bezeichnen ſie als die geheimen Sekten (ſo Rohrbach), 
weil ſie, äußerlich zur orthodoxen Kirche gehörig, ihr Sektentum 
geheim halten. 

Die Zählung der ruſſiſchen Sektierer iſt eine überaus ſchwie— 
rige und unſichere Sache. Die offizielle ruſſiſche Statiſtik vom 
Jahr 1897 gibt als Zahl aller Sektierer in Rußland 47/2 Millionen 
an. Welcher Wert diefer offiziellen Statiftif beigumeffen ijt, mag 
folgendes Beifpiel zeigen. Gm Jahr 1826 berechnete die offistelle 
StatifttE die Bahl dev Seftierer auf 800 000, im Bahr 1851 auf 
750000. Diefelbe Statiftif aber bevichtete gletchgeitig, daß in dem 
Beitraum von 1826—1851 nicht weniger als 1 Million Seftierer 
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zur orthodoxen Kirche iibergetveten fei. Erſtaunt verlangte der Zar 
eine Erklärung dieſes wunderfamen Rechenerempels. Cr erbielt sur 
Antwort: die 750000 feien nur die offiziell angegebenen Seftterer; 
in Wirklichfeit gebe es zwölfmal mehr, d. h. aljo 9 Mtillionen (!). 
Darauf befahl der Kaiſer eine miglichft genaue Zählung gu ver- 
anftalten. Giner der Kommiſſäre bei der neuen Sektiererzählung 
von 1852 war P. Meljnifow, der die Ergebniſſe derfelben ver- 
Hffentlicht hat (fiehe Rohrbach). Wie ungenau auch dieſe neue 
Zählung war, gibt Meljnifow jelber zu. So berichtet er, dap „der 
Biſchof von Nifeheqorod, dem eine Parallelzählung, unabhangig 
von der Regierungsfommiffion aufgetragen war, im Dem einen 
Gouvernement 60000 Seftierer mehr als der Regierungskommiſſär, 
ndmlich 230000 gegen 170000 ermittelt at. Die offigtelle 
Statiſtik aber hatte fiir diejes Gouvernement die befcheidene Zahl 
von 20000 angefebt. — Cine genaue Feftftellung der Zahl aller 
Seftierer ift alfo unmöglich. Doch ift es wabhricheinlich, dag die 
von Rohrbach angegebene Schätzung von 20 Mtillionen, d. h. aljo 
etwa 1/6 der Gejamtbevilferung Ruplands noch gu nieder ift und 
Rohrbach ſelbſt vermutet, „daß rund */s ſämtlicher offiziell zur 
Rechtgläubigkeit gehörigen Ruſſen bereits jebt Der Staatskirche jern 
fteht, und von den in ihr verbliebenen witrde die Halfte zum Raskol 
libergehen, fobald Religionsfreiheit eintritt.. Daß die Maſſe der 
Seftierer ihr Seftentum geheim halt, läßt fich in Wnbetracht der 
fehweren Strafen, mit denen die Zugehörigkeit zu manchen Seften 
beftraft wird, begretfen. Man denfe an Sibivien! 


§ 15. Die Starowjerzy oder die Wltglaubigen. 


Die diltefte Sefte unter den ruſſiſchen Raskolniki (— Sek— 
tiever, rascol — Gpaltung) iff die der Starowjerzy. Sie entftand 
auf folgende Weije: Die Texte der liturgiſchen kirchlichen Biicher 
waren im Lauf der Gahrhunderte durch nachläſſige Abſchriften jehr 
verderbt und entftellt. Man empfand es ſchon Lange als einen 
Mipftand, dev bejeitigt werden follte. Da entſchloß fich der tat- 
frdftige Patriarch Nikon (1652—1666), der geiftiq bedeutendfte 
Mann, der je auf dem Stuble von Moskau gefeffen, dem Tibelftand 
abguhelfen. Durch Vergleichung der liturgifehen Bücher mit alten 
Handfehriften gelang es ihm, den vichtigen Tert wieder herguftellen. 
Die nach den alten, unverderbten Lerten forvigierte Liturgie wurde 
darauf in der ruſſiſchen Kirche eingefiihrt 13. Mai 1667. Das 
entfachte einen Gturm der Oppofition. Viele ſahen in dem Vor— 
gehen des Patriarchen eine unerhirte Neuerung. Für fie war der 
Lert, den man ſeit Jahrhunderten hatte, ein unantaſtbares Heilig- 
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tum. Die Korrektur desfelben war nad) ihrer Anſicht eine Ent- 
ſtellung des Textes. So fam eS zum Bruch. Viele tvennten fich 
von Der Kirche und nannten fic) im Gegenſatz zur Staatskirche die 
„Altgläubigen“, Starowjerzy. Die Kirde nannte fie die 
Abtrünnigen, die Rastolnifi. Es find lächerliche Dinge, um 
Die e3 ſich Hhiebet handelte. Die Terte vor 1667 hatten 3. B. Issus 
(= Jeſus) gelefen, die revidierten Terte dagegen dem griechtfdjen 
"Inoots gang entfprechend Lissus; bis 1667 hatte man im Gottes- 
dDtenft nach dem Gloria nur gwetmal Halleluja gefungen, dte revi- 
Dierten Texte verlangten ein dveifaches Halleluja; bis 1667 war 
man gewohnt, das Kreuz zu fehlagen nur mit Beige und Mittel- 
finger unter Ginbiegung der andern Finger; die neue Ordnung 
ſchlug vor, mit den drei erften Fingern das Kreuz zu ſchlagen. Mur 
ſtockruſſiſcher Cigenfinn, der unter allen Umftinden das fefthalten 
will, was man von Vatern und Großvätern itberformmen hat, auch 
wenn es nachgewieſenermaßen nicht das Richtige ift, erflart diefe 
erfte Spaltung. Tro ſchwerer Verfolgungen, welche die Abtriinnt- 
gen liber fich ergehen laſſen mußten, wuchs die Zahl der Starow- 
jerzy raſch. Dazu fam, daß die Regierung in der Cinfiihrung von 
Reformen feine glitcliche Hand hatte. Man zwang diejelben dem 
Volk, das feinerlet Verſtändnis dafür hatte, gewaltjam auf. Be— 
fonder alS Peter der Grope (1689—1725) in Rupland 
europäiſche Gitte einfiihren wollte, da vermehrte fich die Ungu- 
friedenheit und Oppofition der umviffenden und fanatiſchen Maſſe, 
Die im Diefen Reformen einen Mangel an Wehtung gegentiber den 
gebeiligien Gebrduchen der alten Beit jah. Die Oppofition ver- 
wandelte fich bald in gliihenden Haß gegen die Obrigfeit, und es 
fam zu heftigen Wufftinden. Da brach die Verfolgung (03. Die 
Raskolniken mußten fich in die Walder flitehten oder fonft an ein- 
fame abgelegene Orte. Aber die Soldaten ſtöberten thre Zufluchts- 
ftdtten auf und gingen graujam mit ihren ungliictlichen Opfern 
um. Folter, Peitſche, Bwangsarbeit, das waren die Mtittel, mit 
denen man die Abgefallenen gu befehren hoffte. Kein Wunder, 
wenn viele, um dieſem Los zu entgehen, fich felbft den Tod gaben. 
„So verbrannten fic) 1724 in Sibivien 145 Berfonen freiwillig ; 
faft zur felben Seit verbrannten ſich 200 Perfonen in verſchiedenem 
Miter au Oloutz; im Jahr 1756 ftiirzten fich im Diftrift Tomst 
127 Perſonen in die Flammen, um den Verfolgungen der Soldaten 
zu entgehen und 1761 wiederum 150 Perfonen."*) Dabei ijt merk— 
wiirdig, daß Der innere Unterſchied gwifdjen diejen Starowerzen und 


1) Wiefe, a. a. O. S. 135, 
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dev orthodoxen Kirche ein faum nennenswerter ijt. Die Lehren und 
Gebrduche der Kirche erfennen auch fie an. Der ganze Unterjdhied 
befteht in Muferlichfeiten, wie den oben genannten. Sm Unterſchied 
von den Orthodoxen verwerfen fie den Tabaksgenuß als ,,neueren 
Luxus"; fie nehmen in Krankheitsfällen feinen Wrst gu Hilfe, werl 
jede Rranfheit eine von Gott auferlegte Buße fet; das Bartſcheren 
betvachten fie al Sünde, weil dadurch der Menſch anders gemacht 
werde, als er von Gott ,nach feinem Gilde” gejchaffen fei (!). Es 
ift eben ein Beweis fitr den Tiefftand geiftiger Bildung, dap ſolche 
Dinge den Anlaß gu einer fo gewaltigen Spaltung in der ruſſi— 
fehen Kirche geben fonnten. Mit dem Fanatismus der ungebildeten 
Maſſe haben diefe Rasfolnifi die orthodore Kirche und den Zaren 
als Oberhaupt diejer Kirche bekämpft. Erſt tm 19. Jahrhundert 
hat der Bar dieſer Sefte eine gewiſſe Gleichberechtigung und ftaat- 
liche Anerkennung gugeftanden. 

Gin großer Teil diefer dlteren Rasfolnifi fteht wie gejagt trog 
Des äußeren Gegenfages geiftig auf dem Boden der orthodoren Kirche; 
fie haben ihre Prieſter wie dieje; ja eine Partei hat jogar mit der 
Kirche eine Union eingegangen und erhalt dadurch von der Staat3- 
firche ihre Prieſter; fte nennen fick) Die Jedinowjerzy (Die mit der 
Kirche „Gleichgläubigen“). 

Cine ſchärfere Tonart als dieſe „prieſterlichen“ Raskolniken, 
die Popdwzy, ſchlagen die „prieſterloſen“, die Bespopowzy 
an. Sie verwerfen das Prieſtertum; an deſſen Stelle haben ſie 
„Vorleſer“ und „Alteſte“. Mit dem Prieſtertum haben ſie auch die 
Sakramente aufgehoben. Zwar die Taufe haben ſie als Taufe der 
Erwachſenen ohne Chrisma beibehalten; viele taufen auch ſich ſelbſt. 
Auch einen Erſatz für das Abendmahl haben ſie; nur daß dabei 
ſtatt des Brotes Roſinen verteilt werden. Eine große Rolle ſpielen 
bei ihnen Faſten und Bekreuzungen. Den Verkehr mit den Staats— 
gläubigen meiden ſie; ſie gelten ihnen als „unrein“; auch alles, 
was dieſelben anfaſſen, wird „unrein“. Jede Speiſe, die auf dem 
Markt gekauft wird, muß erſt durch hundert Kniebeugungen und 
Gebete gereinigt werden. Eigentümlich ift ihre Stellung zur Che. 
Es gibt viele unter ihnen, die „die freie Liebe“ proklamieren; andere 
ſchwärmen für Eheloſigkeit bei gleichzeitiger ſexueller Ausſchweifung. 
Den extremſten Standpunkt vertreten die Theodoſianer, die 
grundſätzlich Asketen ſind. „Doch iſt ihnen die freie Ausſchweifung 
eine durch Bußübungen wieder gut zu machende Sünde, nicht ebenſo 
die Ehe, welche ihnen die eigentliche unvergebbare Unzucht iſt.“ 
Meinungsverſchiedenheiten entſtanden auch bezüglich der Fürbitte für 
den Zaren in den gottesdienſtlichen Gebeten. Die einen behielten 
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dDiejelbe bet, die Bomordnen, die andern, beſonders die Theodo— 
fianer, verwarjen Ddiefelbe. Bei lebteren zeigte fich im Zuſammen— 
hang hiemit revolutiondve Gefinnung, was je und je den Anlaß gu 
heftigen Verfolgungen gab. 

Es ijt unmiglich, alle die eingelnen Seften, die fic) aus den 
Bespopéwzy entwicelt haben, aufzuzählen. Nur einige dev wid): 
tigften dieſer Seften, die durch ihre Sonbderbarfeiten hin und wieder 
von fic) reden machen, jollen fur, erwähnt fein: 

1) die Flitchtlinge, die Wanderer oder die Laufer 
(Stranniki oder Bjeguny). Dieſe Sekte ift darum befonders 
intereffant, weil fie gewiffe chavafteriftijche Merkmale vieler ruffi- 
ſcher Seften enthdlt. Die BVagabundage fpielt in der Gefchidhte 
Ruplands itberhaupt eine große Rolle. Wenn die Unterdriiciung 
durd) die Obrigkeit gu groß wird, fo pflegen Taufende ihre Wohn- 
fie 3u verlajfen und in die Welder gu fliehen. Wieſe beſchreibt 
uns diefe Stranniki fo: 

,Sin Mann ift entmutigt, erſchöpft von mühſeliger Wrbeit, ruiniert 
durch erorbitante Steuern, verwirrt durd) eine grope Anzahl moraliſcher und 
unbeftimmter Fragen: er verläßt ſchließlich alles und flieht in den Wald, wo 
niemand ihm finden und gwingen fann, inmitten einer anfpruchSvollen Gefell- 
fchaft au leben. Wllein angefichts der Natur fcheint er das Yoch der Sklaverei 
abgefchiittelt 3u haben. Gr tiberlapt fic) Betrachtungen und Griibeleien, er 
fucht die Fragen des LebenS und Todes gu löſen, fangt an, ziellos umberjzu- 
irren, trifft Unglückliche, wie er, an, die gletchfallS die Gefellfdhaft geflohen 
haben, er teilt ihnen feine Ideen mit, und fo bilden fic) ſchließlich Gruppen 
vor Vagabunden, die weder Wohnungen, noch Befchaftiqungen, noch Familien 
haben und fich allen gefelljchaftlichen Pflichten entziehen. Das ungeheure 
Reich Rupland ift ihre Domane von den ungugdnglichen Waldern und fumpfigen 
Chenen de$ Nordens bis gu den weiten Steppen des Oftens und den glithend 
heißen Ghenen des Sitdens” (S. 126), 

Die Stranniki nehmen Leute aller Wrt ohne Unterjchied in 
ihre Gemeinfchaft auf, Bauern, Soldaten, Verbrecher, Rauber ujw. 
Unter eigentiimlicjen, an die Taufe evtnnernden Zeremonien wird 
der Neuling in die Genoffenjchaft aufgenommen. Cr muß feine 
Paffe und Ausweispapiere zerreipen, weil alles, was von irgend 
einer Behörde herriihrt, ein Werk des Satans ijt. Cr muß fodann 
ſchwören, daß er fich mie Der Kirche oder dem Staat unterwerjen, 
nie Steuern zahlen, feinerlet ſoziale Verpflicjtungen übernehmen 
und jeinerjeits nur der Vagabundage und dem Vettel leben werbde. 
Der Bar als Vertreter der Obrigfeit und der gefeblicjen Ordnung 
ift Vertreter des WAntichrifts; Staats- und Kirchenbeamte die Diener 
Des Satans. Bezüglich dev Che ftehen fie auf dem Standpuntt 
dev freien Liebe. Die Gefege find nicht fiir die „Kinder Gottes” 
gegeben, dieſe find vielmehr erhaben über alle menſchliche Moral. 
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Grauenhaft find darum die gefchlechtlidjen Ausſchweifungen dieſer 
Sefte. Schwere Berbrechen, Diebſtähle, Mord uſw. find an dev 
Tagesordnung. Das hangt mit ihrem Vagabundenleben gujammen. 
Doch haben fic) da, wo eine größere Anzahl folder Sektierer zu— 
fjammengefommen find, auch fefte Wnfiedlungen gebildet. Hier ge- 
währen fie Den vagabundierenden Mtitgliedern Unterſchlupf. Die 
Häuſer haben viele Türen, ineinandergehende Bellen und find durd) 
unterirdifde Gange mit andern Häuſern oder mit dem Wald verbun- 
den, um die Flucht bet Verfolgungen gu erleichtern. Doch werden dteje 
„Seßhaften“ oder ,, Weltlicjen” von den Strannifen nicht als vollbe- 
rechtigte Mitglieder angejehen. Sie haben nur „Aufſchub“. Solange 
fie „ſchwach“ find, mögen fie noch in der Welt bleiben, aber um felig 
zu werden, müſſen fie zuletzt Doch auch wie die andern „Alles aufgeben” 
(Matth. 10, 37. 38). (Bergl. Kattenbuſch, Konfeſſionskunde S. 547.) 

2) Die Schweiger oder die Stummen (Moltschalniki). 
Diefelben find vor einigen Jahren befannt geworden durch einen 
ProzeB in Garatow. Es waren Bauern und Bäuerinnen ange- 
flagt. Sie haben auch nicht auf eine einzige Frage des Richters 
Antwort gegeben. Während des ganzen Prozeſſes haben fie auch 
nicht ein Wort gejprocen. Mit dev größten Gleichgiiltigfeit ver- 
nahmen fie Den Spruch des Gerichts, der fie zur Verbannung ver- 
urtetlte; ohne ein Wort gu reden, ließen fie fich nach Sibivien ab- 
führen. Cine ruſſiſche Zeitung bevichtete vor einiger Zeit: „Im 
Gouvernement Wladimir wobhnt in einem dunflen Wald eine junge 
Bäuerin, die fich dorthin zurückgezogen hat, um den Verjuchungen 
Dtefer Welt zu entfliehen. Sie zeigt fich feiner Perjon, ernährt 
fich während des Sommers von RKrdutern und Friichten und im 
Winter von Brot, das ifr eine Bäuerin des benachbarten Dorfes 
bringt. Sie bewohnt eine in einem Graben befindliche Hiitte. Trifft 
man fie zufällig und ſpricht fie an, fo ſchweigt fie hartnäckig und 
flieht.“ Dieje Sette findet fich hauptſächlich in Beffarabien. Es 
ift eine ſeit alter3 beliebte Form des Mönchtums in Rußland (aud) 
im Orient, vergl. die buddhiftijchen Mönche), fich al Idioten zu ftellen. 

3) Die , Verneiner” oder ,, Meinfager” (Nietowzy) er- 
Fennen auf dieſer Erde nichts Heiliges an. Zeremonien, Bilder uſw. 
werden verworjen. Der Gldubige foll fich direkt an den Erldfer 
wenden. Extremer noch als fie find die 1837 entftandenen 

4) „Nichtbeter“ (Nemoliaki), die fich hauptſächlich tm 
Kautajus finden. Wller äußerer Gottesdienft ijt abgeſchafft. Nur 
Der geiftige Gottesdienft ijt Gott angenehm.*) Gr will nicht ge- 


1) Gott wil im Geift und in der Wahrheit angebetet fein. 
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lefene Gebete haben, fondern jolche, die aus dem Herzen fommen 
und im Geift gefprocen find. Aber man geht noch weiter. Warum 
jollen wir überhaupt beten? Rennt Gott nicht alles, was uns not 
tut?“ Daraus folgt, dab da3 Gebet itherhaupt unnitig ijt. Als 
Chriſten des Geiftes verwerfen fie alles äußerliche Beiwerk: Kirchen— 
gebäude, Feſte, Heiligenbilder, Reliquien, Faſten ufw. Sakramente 
und Trauungen kennen ſie nicht. Die Schrift wird rein geiſtig aus— 
gelegt. Die Unſterblichkeit ſollen ſie leugnen. Die Dogmen und die 
Erzählungen der Schrift ſind ihnen bloße Allegorien, Bilder, Gleich— 
niſſe. Im ganzen iſt es eine recht revolutionäre Geſellſchaft, reli— 
giös gehaltlos. Die meiſten Anhänger ſcheinen ſie unter den Koſaken 
zu haben. (Vergl. Gehring, Die Sekten der ruſſiſchen Kirche, 
Leipzig 1898 S. 203—205.) 

Die bisher aufgezählten Seften zählen nach der Schätzung 
Meljnifows allein 9—10 Millionen. Die unter 1—4 erwähnten 
Wbaweigungen der Bespopéwzy haben viel Ahnlichkeit mit den 
Seften des folgenden Abſchnitts; fie find mehr ibres Urjprungs 
wegen tm Zujammenhang mit den Starowerzen behardelt worden. 


§ 16. Die Seften der „geiſtigen“ Chrijten. 

Die gweite grope Hauptaruppe der ruſſiſchen Seften find die 
Gemeinfchaften ,,geiftiger Chriſten“. Sie unterjcheiden fich ſowohl 
von den „altgläubigen“ Starowerzen als von der orthodoren Kirche 
durch Verwerfung alles äußeren Rultus.') Doch halten ſich die 
meiſten Anhänger derjelben duferlic) zur Kirche aus Furcht vor den 
Strafen, die auf die Zugehörigkeit gu dieſen Sekten gejebt find. 
Aber grundſätzlich verwerfen fie allen duperen GotteSdienft dev 
Kirche und das Prieftertum, an Stelle deſſen fte das frete Wirken 
des Geiftes jeben. Die Zabhl dieſer Seften ijt Legion. Allen ge- 
meinſam ift franfhafte Schwdrmeret bis zur Verzückt- und Ver— 
ritcétheit. Man fann vier Hauptridtungen unter ihnen unter- 
fcheiden: die Chlysty, die Skopzy, die Duchoborzy und die 
Molokany. 

1) Die Chlysty (,,Geifler”) oder Gottesmenjchen. Sie gehen 
zurück auf einen Bauern Danila Filipow. Der bebauptete, 
Gott der Vater habe in ihm Wohnung genommen. Er hat darum 
alZ der neue Zebaoth feinen Anhangern 12 Gebote gegeben, von 
Denen wir folgende hervorheben: 


5, Gebot: Trinkt nichts Beraufchendes und begehrt nicht der fletjchlichen 
Sünde. 6. Gebot: Heiratet nicht; doch wer verheiratet ift, der lebe mit fetnem 


1) Sie gelten darum nicht als die „Altgläubigen“, fondern als die „Jrr— 
glaubigen”. 
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Meibe als mit einer Schwefter. 7. Gebot: Bringet nicht häßliche Worte uno 
ſchwarze Reden hervor (d. h. Fluchet nicht und nennt nicht den Teufel). 8. 
Gebot: Bu Hochzeiten und Rindtaufen geht nicht und fetid nicht gugegen in 
Trinkgeſellſchaften. 10. Gebot: Haltet diefe Sage gehetm und macht fie 
auch dem Vater und der Mutter nicht befannt. Selbſt wenn man euch mit 
der Knute fehlagen und mit Feuer brennen follte, ertraget es; denn um fo 
ficjerer erlangt ihr nach dem Beifpiel der alten Märtyrer das Htmmelreid 
und auf der Erde die geiftige Gliicfeligteit. Das widhtigfte 12. Gebot ift: 
Glaubet an den Heiligen Geijt. 1) 

Filipow hat bald einen Gebilfen befommen in der Perjon 
eines Bauern Jwan Suslow. Gr hat ihn fiir feinen geliebten 
Sohn Chriftus erfldrt. Gn geradezu gotteslafterlicher Weiſe wurden 
von dieſem Chriftus-Suslow alle die VBegebenheiten und Wunder 
aus dem Leben und Leiden Chrifti erzählt; ev fei zweimal gefreuzigt 
worden und zweimal auferftanden. Cr erwählte ſich 12 Wpoftel 
und predigte mit ihnen hin und her in den Landen mit ſolchem Er- 
folg, daß die Obrigkeit einfehreiten mußte. Cin Fefttag ift ihnen 
Der „Tag der 40 Märtyrer“, da Suslow mit feinen Anhängern 
ausgepeiticht wurde. Der Chriftus-Suslow wird einſt wtederfom- 
men zum Gericht. Die Verfammlungen der Chlysten finden meift 
bet Nacht ftatt wegen der Verfolgungen, denen fie ausgeſetzt find. 
Wahre Orgien der Ungucht werden bei bejonderen Gelegenheiten 
von ifnen gefetert, die an Die wüſten Gelage der alten Baccha- 
nalien evinnern. Wilde Tänze werden dabet aufgeführt unter 
blutiger SelbftgeiBelung und dem AWbjingen heiliger Lieder. In 
verzücktem Zuftand fangen fie an, phantaſtiſch-unklare Reden 3u 
halten. Cine geradezu kannibaliſche Sitte foll bet ihnen herrſchen. 

In der Ofternacht wollen fie offenbar das Paffahlamm feiern. Gin 
15—16 jähriges Madchen wird unter Gebeten in eine mit warmem Wafer 
gefiillte Wanne gefebt. Wlte Weiber treten hingu und löſen ihr die linfe BSruft 
ab und ftillen mit groper Gefdhictlichfeit die Blutung. Während diefer furcht- 
baren Operation wird dem Madchen ein Vild des Hl. Geiftes in die Hand 
gegeben, damit eS in das ebrerbietige Anſchauen vertieft den Schmerz Leichter 
ertrage. Das Fleiſch wird auf einer Schüſſel in fleine Stiicle gerlegt, welche 
Dann von den anwefenden Glaubigen vergzehrt werden. Das Madchen wird 
dann auf einen altarmäßig errichteten Thron erhoben, den die ganze Gemeinde 
wild umtangt dabei fingend: „Auf gum Tangen! Buf gum Springen! Nach 
Sions Vergen!” Das Madchen gilt dann als heilig und endet meift in frithem 
Giechtum. 2) 

Man könnte zweifeln, ob eine jolche Sette überhaupt noch als 
chriftlide gu rechnen ift. Sie fteht jedenfalls an dev äußerſten 
Grenge de3 Chrijtentums. Dod) ift die Bibel ihnen das heilige Buch 
und wird fehr verehrt. In den von Dabrotworski gefammelten 


1) Gehring, S. 146. 
2) Gehring, ©. 150. Haſe, Kirchengeſchichte a. a. O. S. 942, 
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Liedern wird mitunter ein inniger Herzenston angeſchlagen (vergl. 
einige Gebetslieder bei Gehring). Die Redenden unter ihnen nennen 
ſie Propheten und Prophetinnen; ihre Worte ſind Geiſtesworte, wie 
denn alle Chlyſten Geiſtesmenſchen ſind und als ſolche über jedem 
Geſetz (außer den 12 des Filipow) ſtehen. „Wenn Gott durch 
einen Gottesmenſchen gleich die häßlichſte Handlung begeht, ſo iſt 
dieſe Handlung beſſer als die menſchliche Reinheit millionenmal.“ 
Der Staatskirche ſtehen ſie mit fanatiſchem Haß gegenüber. Außer— 
lich halten ſie ſich zwar zu derſelben, laſſen ſich ſogar zum Schein 
von den Popen trauen; in ihren nächtlichen Verſammlungen aber 
ſtoßen ſie die ſchwerſten Läſterungen gegen die Staatskirche aus und 
gegen Deven Gott.) 

2) Die Skopzy (= die Selbſtverſtümmler) find eine Ab— 
zweigung der Chlyften. Shr Stifter ijt der Bauer Seliwdnow 
(ca. 1770—1832). Er wurde zuerſt verbannt, dann als Wahn- 
finniger in ein Srrenhaus, zulegt in ein Kloſter geſteckt, wo er ftarb. 
Doch find die Sfopzen der Meinung, dah er nicht geftorben jet, 
fondern in Irkutsk fich verborgen halte und wenn die Zeit er- 
fillet wdre, d. h. wenn die von der Offenbarung genannte Zabl 
Der Heiligen von 144000 voll fei, gum Gericht erfcheinen werbde 
in tiberirdijder Macht und Herrlichfeit. Die Sfopzen nehmen es 
mit Matth. 19, 12 wörtlich; auch für die Frauen nach Luk. 23, 29. 
„Nach ihrer Meinung befteht das befte Mittel, dev Verzückung 
und der Gabe der Weisfagung teilhaftiq 3u werden, davin, daß 
man den Geift von den Banden des Körpers befreit, indem man 
mit einemmale alle fleiſchlichen Begierden unmöglich macht. Um 
fich gang in Gott verjenfen zu können, muß der Menſch den Engeln 
qleic), muß geſchlechtslos werden.” Doch verwerjen ſie die Che 
nicht. Sie nennen fich die „weißen Tauben“. Ihr Verhaltnis zur 
Staatsfirche ift ähnlich wie das der Chlyften. 

Eine freundlichere Erjcheinung als die bisher genannten find die 
einander nabeftehenden Seften der Duchoborzen und Molokanen. 

3) Die Duchoborzen (— Streiter des Geiftes) haben im 
entſchiedenen Gegenſatz zu der in geiftlojem Formelweſen erftarrten 
Staatsfirche das freie Walten de$ Geiſtes betont. Alles äußere 
Beiwerf der Religion verwerfen fie; fte fennen weder Bilder noch 
Saframente. Es gibt eifrige Bibelleſer unter ihnen. Auch itben 
fie eine ftrenge Rirchengucht. Cine gweite Buße geftatten fie; aber 
wer zum Ddritten Male gefallen ift, der hat ſein Herl fiir alle Ewig— 
feit verſcherzt. Haſe (a.a. O. S. 941) fagt von diefer Sefte, fie 


1) Vergl. Gehring, a. a. O. und Kattenbuſch, a, a, O. S. 549. 
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fei ein Proteftantismus in der ruffifchen Kirche, aber in der Steige- 
rung des Oudfertum3. Dem entipricht allerdings Ddie ftrenge 
Kirchenzucht, die Verwerfung de3 Prieftertums und die Erſetzung 
desſelben durch Alteſte. Doch zeigen fic) auch andere Seiten. Es 
tritt namentlich eine Neigung zum Pantheismus in threr Lehre 
hervor, eine Auflöſung der Heillehren und HeilStatjachen in Ideen. 
So wenn von der gittlichen Dreieinigfeit gelehrt wird: Der Vater 
ift dad Licht, Der Sohn das Leben, der Hl. Geift die Rube. Der 
Sohn Gottes iſt nicht perſönlich vorzuftellen, jondern als eine gitt- 
liche Wirkung und Kraft, die fich offenbart in der Mtatur und tm 
Menſchen; das gleiche gilt in noch höherem Mage vom Hl. Geift: 
e8 ift eben der Geift dev Keujchheit, Nüchternheit, Mäßigkeit ujw. 
Diefer Geift, diefer Sohn Gottes fann in jedem Menſchen geboren 
werden; jo gut wie Sefus von Nazareth fann jeder Glaubige 
Gottes Sohn werden. Ju einem von Alerander I. veranjtalteten 
Religionsgejprach zwiſchen Duchoborzen und englijden Quäkern 
fagten die Duchoborzen auf die Frage: ,,Glaubt ihr an Chrijtus, 
Den eingeborenen Sohn?” „Wir glauben, dag Chriſtus ein 
guter Menſch gewefen iſt.“ Wn Stelle der Wuferjtehung haben 
fie die Lehre von der GSeelenwanderung: „Nach dem ode 
fallen” die Seelen der Geligen in einen andern Menſchen, die der 
Unfeligen aber gehen in Tiere über.“) Cigentiimlich ift die Aus— 
legung, welche fie Dem Gabe geben: „Alle Menjcen jind gleich.“ 
„Der Zar ift nicht mehr als irgend ein anderer Menſch und hat 
feine größere Verehrung zu beanfpruchen. Das Verhaltnis zwiſchen 
Eltern und Kindern ift demgemäß auch ein loſes. Es gibt nur 
einen Vater (Gott) und nur eine Mutter, die allgemeine Materie 
(den Stoff), die Natur, die Erde. Daher nennen die Kinder ihre 
Gltern nicht , Vater” oder , Mutter”, fondern nur „Alter“ und 
„Alte“ (!). Der Vater aber nennt fein Kind nicht „mein“, fondern 
„unſer“, d. h. der Gemeinde Kind. Um auch die Ehegatten vollig 
gleich nebenetnander zu ftellen, haben fie die Bezeichnung , Bruder” 
und ,,Schwefter” eingefithrt.” Dah wirkliches religiöſes Leben 
bet ihnen pulfiert, fann nicht geleugnet werden. Gn ihren Ber- 
fammlungen leſen fie die Schrift, beten das BVaterunfer und fingen 
Pjalmen und Lieder. Es find meift tiichtige Leute, die fich durch 
einen ftillen, ordentlicjen Lebenswandel vor den übrigen Rufjen aus- 
geichnen. Den Eid verwerfen fie, der Krieg ift ihnen ein Verbrechen. 

Neuerdings haben die Duchoborzen durch ihre Auswande— 
rungszüge viel von fic) reden gemacht. Seit Serbft 1898 find 


1) Gehring S. 201. 
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mit Erlaubnis der Regierung viele Duchoborzen ausqewandert: 
1200 ſollen fich in Cypern niedergelaffen haben, 10000 in Ranada. 
Die Duchoborzen wurden dabei, befonders auch durch pekuniäre 
Beihilfe, von amerifanijden Quäkern und vow dem 1900 von der 
orthodoren Kirche exfoumunizierten Grafen Leo Tolſtoi unterſtützt. 

4) Die Molofanen (,,Milcheffer”), fo genannt, weil fte ent- 
gegen dev kirchlichen Seite auch in der Faftengeit Milch geniefen. 
Ste jelbft nennen fich aber „die wahrhaft geiftliden Chriſten.“ 
Ihre Lehre, ihre gottesdienftlicjen Gebräuche, ihre Sitten find ähn— 
lich wie die der Duchoborzen, mit denen fie eine auffallende Ver— 
wandtſchaft geigen. Auch fie üben eine äußerſt ftrenge Gemeinde- 
gucht. Die Mtolofanen find fleißige Leute, die darum auch meiftens 
zu einem gewifjen Wobhlftand gefommen find. Bettler und Arme 
gibt es in ihren Gemeinden nicht. Solehe, die durch Krankheit oder 
Unglück arbeitsunfähig geworden find, werden von der Gemeinde 
verjorgt. Es befteht hiefür eine befondere Kaffe, in die jede Familie 
Den Zebhnten ihres Cinfommens einlegen mug. Wieje (CS. 117) 
entwirft folgendes Bild von den Mtolofanen: 

„Alle Befucher molokaniſcher Gemeinden find de$ Lobes voll tiber die 
Sauberfeit, Oronung und Mtoralitat der Geftierer im Vergleich) gu dem 
moralifden und phyſiſchen Elend de ruffifch-orthodoren Bauern. Das Leben 
des Sektierers verlduft friedlic) in fortgefebter Wrbeit. Jedem äußeren 
Schmuck abgeneigt, Heiden fich dte Molofanen einfach, aber fauber, Wein 
und alfoholifche Getranfe verſchmähen fie, felbft dem Tabak find fte abbolo. 
Dank ihrer Miichternheit und ihrem LebenSwandel find die Männer meiſt 
ftattliche und ftarfe Geftalten, ihre Frauen wohlgebildet und hübſch, die Kinder 
gut gepflegt. Von den zur Halfte in Trümmern liegenden Htitten der orthodoxen 
Bauern unterfcheiden fic) die Haufer der Mtolofanen durch ihre Gauberfeit 
und eine gewiffe Eleganz. Shr Arbeitseifer, ihre Ghrenhaftigteit und gefittetes 
Wefen bringen es mit fich, dab die Seftierer, fobald fie in eine andere Gegend 
fommen, ſchnell alle Wrbeiten und den Handel des Lande in die Hande be- 
fommei. Die verarmten Bauern fehen mit MNeid auf den Wobhlftand der 
Seftierer; oft genug fuchen die durch das Elend und den Defpotismus ihrer 
Manner abgehdrmten Vauernfrauen Schuk bet den GSeftierern, adoptieren 
deren Lehren und verheiraten fich, ohne gu ihrem fritheren Familien zurück— 
zukehren.“ 

Die Regierung iſt ſehr ſtreng gegen die Molokanen geweſen. 
Ihre Verſammlungen waren verboten; wurden ſie von der ſie pein— 
lich überwachenden Polizei überraſcht bei einer Verſammlung, ſo 
wurden alle Anweſenden ins Gefängnis geſchleppt. Eine Verſamm— 
{ung von 3 Molokanen gilt als unerlaubte Verſammlung. Noch 
heute iſt es ihnen an verſchiedenen Orten aufs ſtrengſte verboten, 
ſich mehr als einige Meilen in der Umgebung zu entfernen. Man 
fürchtet ihre Propaganda. „Ganze Dörfer der Molokanen ſind 
nach Sibirien, dem Kaukaſus und in andere entfernte Gegenden 
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verbannt worden. Und dennoch entwickelt fich die Sefte und dehnt 
fich in jedem Gouvernement des Reiches aus; die Zahl ihrer An— 
hanger, die itberall als Ziviliſatoren auftreten, betragt mehrere 
Hunderttaujende.“ 

8 17. Fortſetzung. 

Alle Sekten, von denen bisher die Rede geweſen, weiſen unter 
ſich wieder verſchiedene Abzweigungen auf; jede neue Gruppe hat 
wieder irgend eine Spezialität für ſich, obwohl ſchließlich die meiſten 
Sekten in Rußland nur eben verſchiedene Spielarten einer und der— 
ſelben Idee ſind. Daher iſt die Zahl der ruſſiſchen Sekten Legion. 
Nur mit Namen ſollen noch einige der größeren Gemeinſchaften 
genannt ſein: 

1) Die Schalaputen (,geiſtliche Brüder“); dieſelben haben 
zahlreiche Anhänger unter den Bauern, Arbeitern, verabſchiedeten 
Koſaken und Soldaten. Die Sekte beſteht ſeit 1860. Wie den 
„geiſtigen“ Sekten allen iſt auch dieſer die Hauptſache: die un— 
mittelbare Inſpiration durch den Geiſt. Es ſcheinen ſehr exaltierte 
Menſchen zu ſein. „Bei ihren Verſammlungen fingen die Sektierer 
vor Raſerei an zu ſchreien; ihren Gebeten folgten Tränen, Jam— 
mern, Grimaſſen, Ohnmachten. Die exaltierten Sektierer liefen 
tanzend und Grimaſſen ſchneidend auf die Straßen und bildeten 
Prozeſſionen. Bisweilen gerieten ſie in einen ſolchen Zuſtand der 
Ekſtaſe, daß ſie zum Himmel fliegen wollten, auf die Dächer der 
Häuſer ſtiegen und, ſich zum Fluge anſchickend, auf die Erde fielen.“ 
Ein Glaubensbekenntnis haben ſie nicht. Jeder von ihnen kann 
glauben, wie und was er will. Den Gedanken eines Weltunter— 
gangs lehnen ſie ab. Das Paradies ſei nichts anderes als der 
baldige Sieg der allgemeinen Menſchenliebe, der Freiheit, Gleich— 
heit, Brüderlichkeit. 

2) Ahnliche Gedanken finden ſich bei der Sekte der Maljo— 
wantzi, die in den Ver Jahren um den Wagenbauer Kondrat 
Maljowany fic) gebiloet hat. Derfelbe erflarte, der ganze Gnbhalt 
des N. T. fet nichts andere3, als eine Reihe von Gleichniffen, im 
Grunde müſſe das Leben Jeſu Chrifti, welches die Evangelien er- 
zählen, erft fommen und die Erfüllung der altteftamentliden Weis— 
ſagungen ftehe nocd) aus. Der Jeſus der Evangelien jet nur ein 
anderer Ausdruct für „die Wahrheit”; daher habe er fagen finnen, 
er babe jon vor Abraham eyiftiert. Leibhaftig erjchienen ift 
Chriftus exft in Maljowany. Yn ihren Verfammlungen ſcheint es 
ſehr erregt zuzugehen; eine Urt „Zungenreden“, ohne Zuſammen— 
hang und oft ohne Sinn, wird für eine Eingebung des heiligen 
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Geiſtes erfldrt und mit Mark. 16, 17 begriindet. Die Maljowansi 
find vertreten in den Gouvernements Kiew, Tſchernigow, Bodolien 
und Yefaterinoslaw. 

3) Die „Chriſtchen“ behaupten, Chriftus habe jedem von 
ihnen den Beruf gegeben, ein Chriftus gu fein, d. h. gu lehren, zu 
leiden und eine Kirche zu griinden. 

4) Die Tichijlennift — die Zähler. Sie jagen, das Volk 
Gottes müſſe „gezählt“ und von der Welt gefchieden fein. Als 
beſonderes Kurioſum haben fie die Lehre, dak der vechte Sabbat 
nidt am Sonntag, nicht am Samstag, fondern am Donnerstag 
fet (!). Ste halten mit demfelben Cigenfinn am Donnerstag feft, 
wie die Sabbatijten am Samstag. Merfwiirdig ift auch ihre An— 
fhauung von Sünde und Erlöſung: ,Der Menſch ſoll von der 
Siinde ervettet werden. Wenn er alfo nicht fiindigt, fann er gar 
nicht errettet werden. Da3 Siindigen ift jomit der erfte Schritt zur 
Erlöſung.“ (!) 

5) Ebenſo wie es , Wanderer”, ,, Tanger," „Verſtümmler“ gibt, 
fo gibt e$ auch „Würger“ und „Verbrenner“. Sie fagen: mur 
wer das Martyrium auf fic) nehme, finne felig werden. Darum 
ift Mord und Selbſtmord unter ihnen häufig. Kinder töten fie, 
Damit fie das Elend und die Slinde der Welt gar nicht fennen 
fernen, jondern gleich zur himmliſchen Seligkeit eingehen dürfen; 
ebenſo titen fie Rranfe, die hoffnungslos darniederlieqen. Die Ver- 
brenner taufen fich felbjt mit der „Feuertaufe“. In Sibivien hat 
fich einmal ein ganzes Dorf von 1700 Seelen unter Demonftrationen 
gegen Die Kirche, den Zaren, die Geiftlichfeit qemeinfchaftlich vev- 
brannt.’) Qu den lebten Jahren haben die Zeitungen je und je 
Die Kunde von jolchen Schreckenstaten wahnſinniger Seftierer ge- 
bracht. Immer liegt die Idee gu Grunde: die Welt ift ihrem Ende 
nahe; dev Antichrift regiert in diejer Welt, in Staat und RKirde. 
Darum jo fehnell wie möglich Heraus aus diefer Welt des Unter- 
gang3! Es war ein Bauer namen$ Falaley, dev gu Anfang des 
19. Jahrhunderts unter großem Zulauf den Selbftmord als relt- 
giöſe Tat gepredigt Hat. 

„Dieſe unheilvolle Lehre fand eine Schar von Anhängern, die nur darum 
baten, fiir Chriſtus zu fterben. 88 Perfonen, Manner und Frauen, fanatifiert 
durch folche Predigten, beſchloſſen, ihr Leben Chriſtus gum Opfer gu bieten. 
Sn einer dunflen Nacht vereinigten fie fic) in einer Grotte, wo der Apoſtel 
ibnen Stellen aus der Heiligen Schrift vorlas. Man hatte in der Grotte 
Stroh und Reifig aufgehauft, das man angiinden wollte, um in den Flammen 
gu fterben. Wher einer Frau, die Zweifel über dte Wirkſamkeit diefes menſch— 
lichen Opfer3 hatte, gelang eS 3u entfliehen, in das Dorf gu fommen und den 
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Bauern den unbheimlicjen Plan zu enthiillen. Das Volk eilte jofort gu der 
Grotte. „Der Antichrift fommt! Ergeben wir uns nicht lebend!“ ſchrien 
pie Fanatifer und beeilten fid) das Stroh angugitnden. Die herbeigeeilten 
Bauern verfuchten die Flammen gu löſchen und mit Gewalt dte Unglücklichen 
dem Code zu entreifen; aber diefe entwanden fic) den Armen ihrer Retter, 
warfen fich in das Feuer und fcleuderten die Kinder, die bet thnen waren, 
gleichfalls binein. 

Indeſſen gelang es eine beftimmte Anzahl gu retten und der Polizei gu 
iibergeben. Die Hauptanfiihrer wurden ins Gefängnis geworfen oder in ent- 
fernte Städte verbannt, aber fie fubren dennoch fort, ihre gefährliche Lehre 
gu verbreiten. Der Bauer Soufchfoff, der dem Gefdngnis entflohen war, be- 
trieb eine fo tatige Propaganda, daß 60 Mtenfchen fich den Tod zu geben be- 
fchloffen, um das himmliſche Rinigreid) zu gewinnen. Ganze Familien be- 
fanden fic) in der Babl diefer freiwilligen Opfer, Manner, Frauen und Kinder. 
An einem vorher feftgefekten Tage ging eine wabhrhaft fannibalifce Szene 
vor fic. Der Bauer Peter geht in die Isba feines Nachbars Nikita und 
titet deffen Frau und Kinder. Dann dringt er mit dem Veil in der Hand 
in ein andereS Haus, wo ifn mehrere Familien, bereit zu fterben, erwarten. 
Gie legen ihr Haupt auf den Block, und Peter tötet einen nad) dem anbdern. 
Nachdem er fo eine Anzahl Morde begangen hat, legt Peter feinerfeits den 
Kopf auf den Bloc und bittet feinen Nachbar Nikita, ihm denfelben abgubauen. 
Nikita willigt ein und febt fein Werk fort, worauf er fich den God durch den 
Bauer Iwan geben lapt. 35 Perfonen famen auf diefe Weiſe um. 

Sm Gouvernement Perm bot im Fabre 1870 eine Bauerin ihre eingige 
Tochter von zwet Jahren, die fie zärtlich liebte, gum Opfer an. Sie beging 
diefen Mord, um „ihr und ihrer Tochter Heil gu gewinnen”. Als die Eltern 
diefer Frau von dem Verbrechen Renntnis erbhielten, verficherte fie, ftatt fic 
gu vechtfertigen, dap fie einen Wit der Frimmigfeit beqangen habe. Cin 
Bauer im felben Gouvernement titete feine beiden Rinder, um fie Gott gum 
Opfer gu bringen. Jn Wladimir legte der Bauer Nifitine ,in Nachahmung 
Abrahams, der feinen eingigen Gohn Gott zum Opfer hingab”, Feuer an das 
Haus, in dem feine beiden Söhne waren, die er wenige Minuten zuvor ge- 
tötet hatte. Gr erfldrte den Richtern offen, dab er als religidfer Mann, der 
gefehen habe, dap feine Kinder allgu lebhaft und intelligent ſeien, es vorge- 
gogen habe, fie vor der Hille gu retten, indem er fie titete. „Ich babe ein 
Gott wohlgefalliges Werk vervichtet,” ſchloß er feine Wusfage. Er wurde zum 
Tode verurtetlt, nahm aber feine Nahrung mehr an und ftarb den Hungertod.“ 1) 


§ 18. Die evangelifden Seften der ruſſiſchen Staatskirche. 
1. Der Stundismus. 

Das tft die bedeutendfte und uns am meiften intereffterende 
von Den wenigen evangelifterenden Seften. Die Entftehung, diefer 
Sefte geht zurück auf eine Anregung durd) die evangeliſchen würt— 
tembergifcen Kolonijten der Gemeinde Rohrbach. Gm Fabre 1809 
war ja eine größere Anzahl ſchwäbiſcher Gemeinſchaftsleute nach 
Südrußland ausgewandert und hat dort in der fruchtharen Steppe 
von Odeſſa die Kolonie Rohrbach gegriindet. Wie fie’s in ihrer 
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ſchwäbiſchen Heimat gewohnt waren, jo haben fie auch in der neuen 
Gemeinde ihre religivfe Verſammlung, ,,die Stunde", regelmdpig 
gehalten, im der die hervorragenderen Mitglieder der Gemeinde das 
Bibelwort auslegten. Lange haben fie da ein Leben fitr fich ge- 
führt. Die Ruffen ihrer Umgebung haben fich nicht viel um fie 
gefiimmert. Da, e3 war gegen Ende der fitnfziger, Wnfang der 
ſechziger Jahre, lernte ein rujfifeer Bauer namens Michael Ratu- 
ſhnij aus Offnowa die BVibelftunden in Rohrbach fennen, wo da- 
mals Dder tüchtige veformierte Pfarrer Karl Bonefemper tatig 
war. Diejer gab dem Vauern Religionsunterricht und fithrte ihn 
in Die Schrift ein. Als dieſer in jeine Heimat zurückgekehrt war, 
fammelte er eine Gemeinde um fich nach Art einer wiirttembergi- 
fehen ,, Stunde”, schtunda genannt, und übte eine umfaffende evan- 
gelifierende Predigttatigfeit aus. Ihm ſchloß fic) ein Taglöhner 
Onistihenfo an, der neben Ratuſhnij eifrig tätig war. Man be- 
gaun die Schrift gu leſen und darin zu forſchen, ,,ob ſich's alfo 
hielte.” Gin wabhrer Heißhunger nach Gottes Wort entftand. Cine 
ganz neue Welt ging den armen, von ihrer Kirche fo vernachlaf- 
figten Leuten auf, als fie die Bibel fennen Lernten. Was Hatten 
fie auch vorher von derjelben gewußt? ,,Die ruſſiſchen Bauern 
batten feit undenflichen Zeiten von der Bibel itberhaupt nichts 
weiter gewußt, als dag fie ein heiliges Buch war; das „Evan— 
gelium“ befamen fie gelegentlich in dev Kirche von aufen zu feben, 
höchſtens daß fie eS einmal küßten oder beim Schwur den Finger 
Darauf legten. Hätte man fie gefragt, was das Buch fie innerlich 
anginge, fo waren fie höchſtwaährſcheinlich alle tiber dieſe Frage ver- 
dutzt gewefen.“1) Yun lernten fie die Bibel von innen fennen. 
Unwillfiirlich priiften fie an dem Maßſtab der Schrift die Sitten 
und Gebräuche der Staatsfirche. Cine Frage nach der andern ftieg 
ihnen auf. Die armen Popen wurden mit Fragen förmlich be- 
ſtürmt und diefelben Legten dabet ein glänzendes Zeugnis von ihrer 
völligen Unwijfenheit ab. Es modjte auc) für manchen Popen 
peinlich fein, wenn fo ein Bauer, die Schrift in der Hand, ihm 
erfldrte, Dap die Che gwar ſchriftgemäß fet, nicht aber der Branch, 
daß man dazu „die Hande zuſammenbinde, dreimal um das Lejepult 
gehe und dafitr 10 Rubel bezahlen müßte, oder wenn einer fragte, 
wo es in der Bibel gefagt fei, dak das Kreuzſchlagen zur Seligfeit 
Dienlich fet.” *) 

Zunächſt fonnte man gegen die neue Bewegung weder von 


1) Rohrbach, a. a. O. S. 798. 
2) Rohrbach S. 799; vergl. aud) den hier mitgeteilten Brief des Feld— 
webels WUndrejew. 
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ftaatlicjer noch von kirchlicher Seite einſchreiten. Denn äußerlich 
hielten fitch die Stundiften noch zur Staatsfirde; im übrigen waren 
es ehrbare Leute, bet denen ebenjo der Branntweingenuß abnahm, 
al8 der äußere Wohlſtand fic) mehrte. Es waren fromme, recht— 
ſchaffene, titchtige Leute. Wher mit der Beit blieben fie aus den 
firchlichen Gottesdienften weg; fie fanden hier nun einmal nicht, 
was fie brauchten. Se unwiffender die Popen waren, defto mehr 
benützten fie thre Macht, um durch allerhand fleinliche Schifanen 
und Placereien den Stundiften das Leben fauer gu machen. So 
trennte fic) Denn Ratufhnij mit feinen Anhängern anfangs der 70er 
Jahre von der Kirche. Noch ware e3 miglich gewejen, die ver- 
heipungsvolle Bewegung in gefunde Gahnen zu leiten. Wllein, die 
evangelijde Rirche in Rußland verfdumte e3, fich dieſer Gemein- 
ſchaften tatfrdftiq in diefem Augenblick angunehmen, aus Gewiſſen— 
haftigfeit gegen die ruſſiſchen Staat3gejebe und aus Scheu vor der 
Regierung, die das nicht gerne jah. Damit verlor die Bewegung 
Den rechten Kompaß, der fie vor Ginjeitigfeiten und bedenflichen 
Verirvrungen hatte bewahren finnen, den Anſchluß an eine große 
firehliche Gemeinſchaft. Baptiſtiſche Einflüſſe drangen in ſtundiſti— 
ſchen Kreiſen ein; aber dabei blieb es nicht; vielmehr ſchritten 
einzelne Führer weiter zu rationaliſtiſchen und kommuniſtiſchen 
Ideen. Wenn der Ruſſe einmal mit der Kirche bricht, dann bricht 
er völlig mit ihr. 

Immerhin hat die hl. Schrift für ſie eine viel größere Bedeutung, 
als das bei all den bisher genannten Sekten der Fall iſt. Sie iſt 
ihnen der untrügliche und alleinige Leiter ihres Glaubens. Die Stun— 
diſten ſind fleißige Bibelleſer und gute Bibelkenner. Sie verwerfen alle 
äußeren kultiſchen Formen, auch die Sakramente haben für ſie nur 
ſinnbildliche Bedeutung; doch halten ſie an der Taufe noch feſt. 
Nach dem Satz von der Gleichheit aller Menſchen ſtellen ſie ihre 
kommuniſtiſchen Forderungen auf, wonach Grund, Boden, Waſſer, 
Vieh nicht als perſönliches Eigentum gelten ſolle, ſondern als Eigen— 
tum einer „Genoſſenſchaft von Brüdern und Schweſtern“. „Ur— 
ſprünglich wollten ſie auch im Prinzip keinerlei Regierungsgewalt über 
ſich anerkennen, indem ſie ſich als die echten Chriſten, die nicht von 
dieſer Welt waren, betrachteten, ſondern alles unter ſich abmachten, 
indem der älteſte „Bruder“ oder ein Schiedsrichter die Streitigkeiten 
ſchlichtete. Doch bald wichen ſie von dieſem Grundſatze ab und 
unterſtellten ſich den ruſſiſchen Staatsgeſetzen.“) Wenn alſo auch 
die Anregung zur Gründung dieſer Sekte von evangeliſcher Seite 


1) Vergl. Gehring S. 212. 
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ausgegangen ift, jo wird man den Stundi3mus doch nicht im ftrengen 
Sinn eine evangelijde Gemeinfchaft nennen können. Denn abge- 
ſehen von iver Griindung ift fie weiterhin nicht von evangeliſcher 
Seite beeinflupt, fondern ijt ihre eigenen Wege gegangen. „Was 
etwa von der evangelijdhen Lehre mit übernommen werden mufte, 
das geftaltete fich bald willkürlich, vielfach auch phantaſtiſch. Auch der 
Stundismus iſt „ruſſiſch“, eine dev vielen Formen von religiöſer 
Oppojition gegen die Staatstirche, gegen die Außerlichkeit derſelben.“) 

Der Stundismus hat ſich in wenigen Jahren raſch ausgebreitet ; 
man ſchätzt die Bahl feiner Anhänger auf tiber 2 Millionen. 
Hauptſächlich finden fich die Stundiften in Südrußland. Doch be- 
fteht auch in der Reichshauptſtadt eine Stundiftengemeinde. 

Mit dem Austritt der Stundiften aus der Kirche begann fiir 
Diejelben eine Zeit Heftiger Verfolgungen; ſchon 1873 wurde gegen 
Ratuſhnij und die itbrigen Vorfteher der Schtunda ein RKriminal- 
prozeß etngelettet, dDer nach fünfjähriger Unterfuchung mit der Frei- 
fprechung der WAngeflagten endigte. Das war nur eine Empfehlung 
für die Sefte, die dadurch eine Menge neuer Anhänger gewann. 
Von orthodor-firchlicjer Seite Hat man alle Hebel in Bewegung 
gejebt, Die Ausbreitung der Sekte zu verhindern, und eigene Miſ— 
fionen zur Gefehrung der Stundiften geqritndet, die befonder3 auch 
durch Gold und Silber die Whgefallenen gu befehren juchten. C3 
gelang ihnen das auch einmal: ,im Jahr 1886 wurde durch die 
Brüderſchaft des HL. Andreas mit einem RKoftenaufwand von 
etwa 15000 mM ein Stundiſt in die Rechtgläubigkeit zurückge— 
flibrt.””) Das erfldrt den fteiqenden Hap der Popen und der 
Hierarchie gegen die Stundiften. Sie mußten ihre völlige Obn- 
macht Ddiejer Bewegung gegentiber offen gugeben. Cine 1891 in 
Riew tagende Verjammlung von Biſchöfen der Staatstirde hat fich 
augerftandes erfldrt, mit vein getftigen Mitteln der Bewegung Herr 
au werden. 1892 wurden von der Regierung (!) dte gegen die 
Stundijten tatigen Miffionare zu einer Nonfereng nach Moskau zu— 
fammenberufen; Ddiefe qaben die gleiche Erklärung ab, wie jene geiſt— 
lichen Wiirdentrager von 1891; da fte mit geiftigen Mitteln den 
Seftierern nicht beifommen fonnten, erſuchten fte die Regterung, mit 
Dem tiberzeugenderen Mtittel der Gewalt einzuſchreiten. Das war 
der letzte Schluß ruſſiſch-orthodoxer Weisheit. Der Staat aber 


1) Kattenbuſch, S. 551. Anderer Anſicht iſt Rohrbach, der meint, „daß 
mit dem Tage, wo Religionsfreiheit gegeben wird, der Vereinigung der 
Stundiſtengemeinden mit der evangeliſchen Kirche nichts Weſentliches mehr im 
Wege ſtehe“ S. 800. 

2) Rohrbach S. 799. 
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hat nicht verjagt, wie er denn auch ſchon zuvor fein möglichſtes 
getan hat, die neue Sefte gu unterdrücken. 1894 wurde den Stun 
Diften verboten, in beſonderen Verjammlungen zufammengzufommen. 
Obwohl dieje Leute gegen die Regierung in feiner Weife agitierten, 
Halt diefe im national-ruſſiſchen Intereſſe es für thre Pflicht, ſie ſo 
gut als irgend möglich zu verfolgen, wegen des ſozial-politiſchen, 
kommuniſtiſchen Anſtrichs, den ihre Lehren und Anſchauungen haben. 
Welche Ungerechtigkeit! vollends wenn man bedenkt, daß eine Maſſe 
der revolutionärſten Sektierer, die einen förmlichen religiöſen, ſitt— 
lichen und politiſchen Nihilismus vertreten, vollſtändig unbehelligt 
bleiben, einzig und allein darum, weil ſie äußerlich zur Staatskirche 
ſich halten, die ſie im Herzen und in ihren Häuſern verfluchen. 
Wie grauſam man in Südrußland mit den Stundiſten umgeht, 
zeigt ein Bericht Daltons, der verbannte Stundiſten auf ſeinen 
Wanderungen im Kaukaſus geſehen hat: 

„Hungernd und müßig umſtanden ſie die armſeligen Buden und Körbe, 
in denen Lebensmittel feilgeboten wurden — fiir fie in ihrer vollſtändigen 
Mittellofigkeit unerreichbare Shake. Daheim Hatten fie fich durch Nüchtern— 
Heit und Fleiß einen kleinen Wohlſtand ermorben und lebten mit Weib und 
Rind fehlicht und recht und gliiclic) in der frommen Übung des Stundismus, 
Da hatte dann die rauhe Hand der Behörde in den ftillen Frieden hinein— 
geariffen. Das Familienhaupt wurde zunächſt von Gefdngnis zu Gefangnis 
gefchleppt; infolge davon ging die Wirtſchaft zurück, die Familie geriet an 
den Vettelftab. Dann begann die Verfchictung, in eingelnen Fallen zunächſt 
nach dem Morden, Hier wurden die frommen Leute bald bedenflich flir die 
Umgebung; man merfte, daB Lehre und Wandel anftecend in der Nachbar— 
fchaft giindete. Go wurden fie wieder wie Verbrecher zurückgeſchleppt, mit 
ibrer gleichgefinnten Familie in den fernen Kaukaſus, an die Grengmarfen 
des Reichs, wo wilde kurdiſche Stämme haufen und die fremde Sprache eine 
untiberfteiglidhe Kluft des Verkehrs bildet. Dort hat man fie gu Hunderten 
in unguldnglichen Gebieten nicht angeftedelt, fondern einfach verwiefen und 
Hilflos fich felbft itberlafjen, die armen, elenden Stundiften, deren Verbredjen 
es ift, nach dem heiligen Evangelium Leben gu wollen... Wie diefe Scharen 
im Süden de3 Reiches weltabgefdhieden in bejammernswertem Elend dabin- 
fiedhen und verfommen, fo fehen wir andere Blige der um ihres Glaubens 
willen Verfolgten auf dem großen LeidenSwege nach Sibirien. Gn dem ſchier 
uniiberfehbaren Gebiete finnen nod) immer weite, ide Strecten ausfindig ge- 
macht werden, wo Stundiften feinen Nachbarn gefährlich werden können“. 


2. Die Paſchkowzy. 

Während die ſtundiſtiſche Bewegung hauptfachlich in den nie- 
deren Schichten der Bevölkerung Cingang fand, entftand gleichzeitig 
eine ähnliche Bewegung in den Kreifen der vornehmen Welt. Es 
war im Anfang der Ter Fabre, als in Petersburg einige Adelige, 
unbefriedigt von Dem, was die Staatstirde ihnen bot, in pietifti- 
{er Weiſe in fleinen Kreiſen fich verfammelten; man (a3 gemein- 
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jam die Bibel und evbaute fich gegenfeitig. Bon diejem Kreis er- 
Ging die Bitte an den englijchen Laienprediger Radſtock in London, 
nach Petersburg zu fommen. Er fam im Frühjahr 1874 und bielt 
in den Salons dev vornehmen Welt jeine Erbauungsverfammlungen 
ab, Die einen gang unerwarteten Erfolg hatten. Der Kern feiner 
Predigten war: „Das ſelige Gefiihl der Rettung durch Jeſum ſchon 
jest gu evgretfen, weil ev unmittelbar vor dem Sünder ftehe und 
es ihm anbiete, und da3, einmal ergriffen, unverlierbar fei, weil der 
gute Hirte jeinen Erwerb ſchütze“. Unter den durch Radſtocks 
Predigten Crwecten war der frithere Gardeoberft Waſſilij Alexan— 
drowitſch Paſchkow. Er machte den prunfvollen Balljaal ſeines 
Palaſtes zu einem Betſaal und predigte darin jelber mit Begeifte- 
rung Die neugewonnene HeilSerfenntnis in ſtark methodiftifeher Fär— 
bung. Seine Vorträge fanden grofen Anflang; aus allen Kreiſen 
der Gefellfchaft drdngten fich die Leute dagu. Von Wnfang an 
hatte man in Diefen Kreiſen den Gedanfen, e3 nicht zu einem Brud) 
mit Der Kirche fommen gu laſſen, jondern in echt pietiftijcher Weiſe 
aufer den firchlichen Gottesdienften fich noch befonders in den Privat- 
verjainmlungen zu erbauen, die evangeliſche HeilSerfenntni3 zu ver— 
tiefen, den religiöſen Verfehr mit Chriſto zu verinnerlichen. Dod) 
geigte fich auch bier, daß die orthodore Kirche fein Verftdndnis 
hat fiir eine derartige evangelifdhe Auffaſſung. Man beargwihnte 
dieſe frommen Kreiſe von ftaatsfircdhlicher Seite aus. Paſchkow 
ging nun weiter. Nicht bloß in fleinen Kreiſen wollte ev wirfen, 
fondern den grofen Mtaffen wollte er das Evangelium verfiindigen 
und fie mit den Lehren dev Kirche befannt machen. ,,Deshalb 
ſcheute er fich nicht, in Kutſcherhöfen, in Fabriken, in Gefängniſſen, 
an den beriichtigften Orten, weder zurückgeſchreckt durch die weittefte 
Entfernung, noc) durch die drückendſte Atmoſphäre der engen, 
menjcjengefiillten Räume, zu verwerlen, um in ſchlichter Weiſe wie 
ein Bruder zu Brüdern von der Seligkeit zu zeugen, die ihm ſelbſt 
aus Gnaden geworden war. Sein Beiſpiel fand Nachahmung; bald 
wetteiferten Namen von beſtem Klange mit Paſchkow, in deſſen 
Weiſe den Armen das Evangelium gu predigen.“ Da konnte nun 
die Staatskirche nicht mehr länger zuſehen. Der Rektor der geiſt— 
lichen Akademie, Janiſchew, forderte Paſchkow auf, ſich gu recht— 
fertigen. In einer eingehenden Denkſchrift legte Paſchkow ſeinen 
Standpunkt dar: eine völlig evangeliſche Auffaſſung. Man ver— 
ſuchte, ihn zu bekehren (zur orthodoxen Kirche), doch vergebens. 
Da verbot ihm die Polizei 1880 die Abhaltung religiöſer Ver— 
ſammlungen in ſeinem Haus. Da er aber ſich daran nicht kehrte, 
ſondern fortfuhr, ſeine Predigten zu halten, ſo wurde er auf An— 
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trag „des allerbeiligiten Gynod” aus Petersburg verwiejen 1881. 
Das diente nur der WAusbreitung der Sache. Während ſeiner Ver- 
bannung aus PeterSburg, die nicht Lange gedauert gu haben ſcheint, 
hat er offenbar viel mit Stundiften verfehrt, und eS gelang ihm 1883, 
eine Ronferenz 3u halter, in der ſowohl bäuerliche Stundiften aus 
Den verjdhiedenften Gegenden, als auch Manner und Frauen aus 
Dem höchſten ruſſiſchen Adel, die Durch Paſchkows Tatigfeit „er— 
wet” worden waren, einträchtig miteinander religidje Fragen be- 
jprachen. Das fonnte aber da3 „heilige Rußland“ nicht ertragen. 
Man firchtete, es finnte eine Bewegung entftehen im Volfe, und 
fo wurde 1884 Pajchfow furzerhand durch einen Ufas aus Ruß— 
land verwiefen. Doch befteht die von ihm angeregte Bewegung fort. 
Auch augerhalh PeterSburgs finden fich in verſchiedenen Stddten 
Pafchfow-Gemeinden. — Wuch hier ift die Staatsfirche bemüht ge- 
wefen, Die Paſchkowzy gu befehren. Es wurde unter grofen Auf— 
wendungen ein Anti-Paſchkow-Verein geqriindet. Doch hat fich 
Der Verein fo wenig Lorbeeren geholt wie die gegen die Stundiften 
gegriindeten Rongregationen. Go bat man denn auch hier gejucht, 
mit Der Knute zu befehren. 
Gin liebliches Bild bietet ferner 


3. Die Gefte der „evangeliſchen Chriften”. 


Die Bewegung entitand durd) einen VBaptiftenprediger in dem beffa- 
rabiſchen Dorje Tultſcha 1878. Die Bewegung hat pietiftijfches 
Geprdge und ijt offenbar bis jeBt mit der Staatskirche noch nicht 
in Konflikt gekommen. Die Leute find rithrend bejcheiden. „Ihr 
Herzenswunſch tft, in aller Cinfalt und Treue allein nach Gottes 
Wort zu leben, und fie fithlen fich fo glücklich, daß ihr vielgeliebter 
Raifer fie daran nicht Hindert und ihnen fomit Raum bei dem - 
„Mütterchen“ Rupland gewährt.“ — Ob e3 wohl lange wahren 
wird, bis die unnatiirliche Mutter auch diefe ihre gehorjamften 
Kinder verſtoßen wird? 

Noch tft in diefem Zuſammenhang gu nennen der als Schrift 
fteller weithin befannte Bauerngraf 


4, eo Nikolajewitſch Tolftoi. 
Bwar gehirt Tolftot fener Sefte an. Wber wir finden viele der 
pon den verſchiedenen Seften vertretenen Gedanfen in jeinen Werfen 
wieder. Ja man wird fagen finnen: „Auch die Ideen, die Graf 
Leo Tolftoi verbreitet, gehiren mit in die Gefchichte der Wirkungen 
der Bibel in Rußland.“) Tolftoi, geboren am 9. Sept. 1828 in 
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Jaſnaja Poljana (Gouv. Tula), gehörte der orthodoxen Kirche an. 
Unbefriedigt von derfelben zog ev fich zurück und wurde Peſſimiſt. 
Dod) fand er in feiner peſſimiſtiſchen Weltanfchauung noch viel 
weniger Vefriedigung; nach langem Suchen und Forſchen ging er 
wieder zur Kirche zurück, um die innere Ruhe der Seele zu er- 
langen. Uber die Kirche hat eine fo felbftdndige Natur, wie Tolftvi, 
nicht ertragen fonnen, und fo wurde er denn feierlich vom hl. Synod 
exfommuntgtert 1901. Bei den uns oft eigentitmlich anmuten- 
Den Forderungen Tolſtois ift im Ange zu behalten, daß diefelben 
nur aus den traurigen, verrotteten firchlichen und politifchen, fozialen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſen Rußlands heraus zu verjtehen 
ſind, wie denn daraus allein ſich auch die ſozialiſtiſch-revolutionären 
Ideen erklären, die ſich bei einer großen Anzahl ruſſiſcher Sekten 
finden. Die Anhänger Tolſtois in Rußland bilden heute eine 
förmliche Tolſtoigemeinde. Auf dem Miſſionskongreß von 
Kaſan 1897 wurde feſtgeſtellt, daß dieſelben eine völlig ausgebildete 
Sekte ſeien, die zu den „für Staat und Kirche gefährlichen“ ge— 
rechnet werden müßten. Es wurde daſelbſt ferner beſchloſſen, „den 
hl. Synod zu bitten, er wolle bei der Regierung dafür eintreten, 
daß das Geſetz, das es für beſonders gefährliche Sekten gäbe, auch 
auf die Anhänger Tolſtois ausgedehnt werde.“ Man wird mit 
Loofs (S. 186) die Gedanken Leo Tolſtois „als eine pietiſtiſch— 
bibliſche und peſſimiſtiſch-ſozialiſtiſche Zuſtutzung deſſen bezeichnen 
können, was an wirklich chriſtlichen Gedanken“ in der orthodoxen 
Kirche noch lebt. 


8 19. Die Beurteilung des ruſſiſchen Sektenweſens. 


Die ruſſiſche Sektengeſchichte bildet ein trauriges Kapitel der 
Kirchengeſchichte. Sie zeigt, wie weit es kommen kann, wenn eine 
Kirche ihren Beruf, ein Licht und ein Salz zu ſein, nicht mehr er— 
füllt. Denn das Herrnwort vom dummgewordenen Salz (Matth. 5) 
wird man doch, ohne ungerecht zu werden, auf die in geiſtloſem 
Formelweſen verſteinerte und verknöcherte ruſſiſche Kirche anwenden 
dürfen. Es wäre ja ſonſt nicht denkbar, wie es hätte ſoweit kom— 
men können, daß ganze Ortſchaften von der ruſſiſchen Kirche abge— 
fallen ſind und daß keine einzige Gemeinde in dem großen Reiche 
mehr exiſtiert, in der nicht mindeſtens eine oder zwei Sekten ſich 
finden. Und dabei ſind die Sektierer faſt durchweg die tüchtigſten 
Leute, an Bildung und Bibelkenntnis den verachteten Popen meiſt 
weit überlegen, durch ihren Wohlſtand von der Maſſe verarmter 
Bauern ſich abhebend. Es iſt ein gutes Zeugnis für die Sektierer, 
daß tatſächlich diejenigen Pfarreien, in denen die meiſten Sektierer 
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ſich finden, als die beſten von den niederen Klerikern am meiſten 
begehrt werden. Die Achtung vor der Staatskirche iſt in den 
weiteſten Kreiſen gerade bei chriſtlich geſinnten Leuten untergraben. 
Wohl halten viele ſich noch zur Staatskirche, weil ſie die unan⸗ 
genehmen Folgen eines Bruches mit der Kirche nicht auf ſich 
nehmen wollen. Aber in welchem Mißkredit die Kirche gerade 
auch in kirchlichen Kreiſen ſteht, das zeigt der Bericht eines der 
Kommiſſäre, der mit der Sektiererzählung betraut war. Derſelbe 
ſchreibt: 

„Wenn ich in die Stube eines Bauern trat, wurde ich oft mit den 
Worten empfangen: Wir ſind keine Chriſten. — Aber was ſeid ihr denn? 
Ungläubige? — Nein, antworteten ſie, wir glauben wohl an Chriſtus, aber 
wir gehen in die Kirche, wir ſind eitle Weltkinder. — Wie könnt ihr denn 
keine Chriſten ſein, da ihr doch an Chriſtus glaubt? — Chriſten ſind die— 
jenigen, die den alten Glauben bewahrt haben (die Altgläubigen), fie beten auch 
nicht wie wir, aber wir, wir haben eben dagu feine Zeit.” 1) 

„Dieſe Vorſtellungsweiſe des Volkes ift in ihrer Naivität ſehr 
lehrreich, ſie zeigt die tiefe Achtung des Volkes vor dem Raskol, 
und daß es ihm im Grunde Recht gibt, wenn er den Satz auf— 
ſtellt: Wer Gott fürchtet, geht nicht in die Kirche — d. h. in die 
ſtaatlich privilegierte, orthodoxe Kirche.“?) 

Wohl iſt die Kirche bemüht geweſen, zu retten, was zu retten 
war. Sie hat große Miſſionen errichtet, die dazu dienen ſollten, 
die Sektierer wieder in den Schoß der Kirche zurückzuführen. Aber 
ſie hat in den allermeiſten Fällen ein klägliches Fiasko gemacht. Und 
das nicht zum wenigſten aus dem Grunde, weil ſie ihre Bekeh— 
rungsverſuche mit der Knute in der Hand angeſtellt, d. h. die welt— 
fiche Gewalt zu Hilfe gerufen hat. Freilich ijt das Berhalten der 
Hegierung nicht immer das gleiche gewefen. Hin und wieder hat 
Diefelbe wobltuende liberale Anwandlungen gezeigt. So vor 
allem unter Beter Dem Grofen (1689—1727) und unter Ratha- 
rina IL. (1763—1796). Indes gewöhnlich ſetzte nach einer folchen 
kurzen toleranten Siva die Reaftion mur um fo ſchärfer wieder ein. 
Gegenwartig wird die Vibelverbreitung begünſtigt. Kolpor— 
teuve Der ruſſiſchen Kirche wie der Britifehen und Ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft beteiligen fic) davan. Dod) ijt die ruſſiſche Kirche 
auch Heute nicht imftande, die durch die Bibel gewediten religidjen 
Bedürfniſſe ju befriedigen. Sie fieht immer noch ihre befte Hilfe in 
dev Staatsgewalt. Die Folge dieſes ihres Verhaltens war und 


‘) Sammlung der von der Regierung angeordneten Unterfudungen 
liber den Rastol, Il, S. 13 (Aus den gebeimen Aufzeichnungen der Erpedition 
von 1852). 

2) Rohrbad a. a. O. S. 797, 


§ 19. Die VBeurteilung des ruſſiſchen Sektenweſens. 73 


ijt Die, DaB durch Die gegen die Seftierer gerichteten Zwangsmaß— 
regeln denjelben die Gloriole des Märtyrertums verliehen wird, 
und Märtyrertum wirkt immer angiehend. Go haben fich denn die 
Sekten aus Anlaß der tiber fie verhangten Verfolgungen erft recht 
ausgebreitet. Wher nicht bloß hat die Staatstirde dadurd) rein 
duperlich betvachtet einen großen Verluſt erlitten, fondern — und 
Das ift das viel fchlimmere libel — dadurch, daB fie fich villig 
unfähig zetgte, neu hervortretende religidfe Bediirfniffe zu befriedi- 
gen und eine verſtändige weitherzige Leiterin der neuen Bewegungen 
au werden, hat fie im Bolfe eine ſchwärmeriſch-phantaſtiſche Be- 
wegung hervorgerufen, die mit ihren, wie wir gefehen haben, oft 
unchriſtlichen, unfittlichen, radifal revolutiondven Tendenzen dem 
Staate jehr gefährlich werden fann, eine Bewegung, die nur zu ſehr 
an Ddie ſchwärmeriſche ungefunde Bewegung des Tdufertums in Deut} ch- 
land im Zeitalter dev Reformation erinnert. Der ruſſiſche Koloß fteht 
alfo längſt nicht mehr fo feft, wie es nach außen den WAnjchein hat. 
Ob nicht große Umwälzungen auf kirchlichem und politiſchem Ge- 
biet in Rußland bevorjtehen?? Die einen befürchten das, andere 
nicht. Eins aber ift gewiß, „daß das ruffifehe Volk feineswegs 
fo lenkſam und gefiigig ift, wie man bi8weilen wegen der „Knuten— 
regierung” annimmt, und einen energijdhen Widerftand zu leiſten 
permag, wenn e fich in feinen beiligften Intereſſen gekränkt ſieht. 
Es wird auch nicht zu Lleugnen fein, daß das Volk, welches wäh— 
rend gweier Sabhrhunderte (bis 1884) feiner religidjen Freiheit be- 
raubt war, eines Tages, wenn die Gelegenheit günſtig iſt, einen 
vernichtenden Schlag gegen die Staatsfirche fithren wird. Unſere 
Beit ijt ſehr bewegt; auch in Rupland lebt man jest jchneller als 
pordem. Wie iiberall, jo bereitet fich auch in diefem Unreiche eine 
Umwälzung der beftehenden BVerhaltniffe vor, die auc) auf das 
kirchliche Gebiet hinüberſpielt. Die Hydra unferes Jahrhunderts, 
die ſoziale Frage, in der das ruffifche Seftenwejen einen bedeu- 
tenden Faktor bildet, tritt auch in Rupland immer mehr in den 
Borderqrund. Wer foll fie léfen? Wer fann fie löſen? Wer 
wird fie löſen?“ Die orthodove Kirche mit ihrem Heer von 
mehr als 100000 Popen und Mönchen jedenfalls jo wenig wie die 
Knute der Regierung. 


1) Gehring S. 224. 
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IL Geil: Dor abendländiſche Hatholizismus. 


1. Rapitel: Die römiſch-katholiſche Kirche. 


Quellen: Hafe, Handbud) der proteftantifcen Polemif. 7. Wufl 1900, -- 

Mirbt, Quellen zur Gefchidte des Papſttums (1895). — Kirchenheim, 

Rirchenrecht, Bonn 1900. — Ferner: Ohler, Lehrbuch der Symbolif, und 
Loofs, Symbolik I. (Siehe oben.) 
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Aus den oben (S. 15 f.) angegebenen Gründen kann es ſich nicht 
darum handeln, hier eine ausführliche Darſtellung der geſamten 
Glaubenslehre der katholiſchen Kirche zu geben. Wir beſchränken 
uns vielmehr auf die Darſtellung des Kirchenbegriffs und der aus 
demſelben ſich ergebenden äußeren Verfaſſung der katholiſchen Kirche. 

Das Weſen der Kirche beſteht nach katholiſcher Anſchauung 
darin, daß ſie „die vom Gottmenſchen für alle Völker geſtiftete und 
dem unter Leitung ſeines Geiſtes ununterbrochen fortbeſtehenden 
Apoſtolat übergebene Anſtalt zur religiöſen Zucht aller Getauften, 
zur jenſeitigen Beſeligung aller Gehorſamen“ iſt (Haſe a. a. O. S. 2). 
Das eigentümliche des römiſchen Kirchenbegriffs beſteht aber darin, 
daß nach demſelben die Idee der Kirche und die äußere Geſtalt, 
welche dieſelbe in der ſichtbaren katholiſchen Kirche gefunden hat, 
einander decken. In dieſem Sinn verſteht daher die römiſche Kirche 
jene Prädikate der Kirche, welche ſie im Anſchluſſe an das alte apo— 
ſtoliſche Glaubensbekenntnis feſtgehalten hat, nämlich die Einheit, 
die Katholizität, die Apoſtolizität und die Heiligkeit der 
Kirche. 

1) Die Einheit der Kirche tritt in impoſanter Weiſe zu Tage 
in der vollkommenen Einheitlichkeit der äußeren und inneren Ver— 
faſſung: überall die gleichen Glaubenslehren, dieſelben Sakramente, 
dieſelben Formen des Gottesdienſtes, ja dieſelbe (lateiniſche) Sprache 
im Gottesdienſt, die gleichen Ordnungen und Geſetze, Gebräuche und 
Sitten, die gleiche Prieſterſchaft, und als ſichtbares Oberhaupt der 
Papſt wie ein Monarch an der Spitze der Kirche, die Einheit der— 
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felben in jeiner Perfon reprafentievend. Dazu fommt ferner die 
Ausbreitung diefer Kirche über den ganzen Erdfreis. 

2) Die Katholizität derſelben. Mit Stolz führt der römiſche 
Katechismus aus, die Kirche fei „katholiſch“, ,,weil fte vom Aufgang 
der Sonne bis gu deren Miedergang in dem Glanze Cines Glaubens 
fich ausbreitet, nicht wie ein menfehlicher Staat oder die Genoffen- 
ſchaften der Reger auf die Grengzen Cines Reiches oder Einer Gat- 
tung von Menſchen fich beſchränkt, fondern alle Menſchen, Bolter 
und Stdnde umfaßt; ferner weil zu ihr alle Gldubigen, die eS feit 
Adam gegeben hat, gehirt haben und gu ihr alle Glaubigen gehiren 
werden, Die eS noch geben wird bis an3 Ende der Welt”. RKatho- 
liſch alfo in räumlicher und zeitlicher Beziehung, als die 
Kirche, die an allen Orten und zu allen Zeiten exiftiert hat und 
exiftieven wird: ein Reich, in Dem die Sonne nicht untergeht. Trotz 
aller Wusbreitung und Propaganda anderer Befenntniffe ift die fatho- 
liſche Kirche immer noch die größte chriftliche Gemeinſchaft: fie um- 
faßt mindeftens 220 Millionen Glaubige, die fich auf alle fünf Welt- 
tetle verteilen, ) und ijt, wenn gleich andere Befenniniffe eine prozen- 
tual höhere Zunahme aufweiſen, immer noch tm Wachstum begriffen. 
— Eben damit, daß dieſe Kirche „katholiſch“, d. h. über alle Länder 
verbreitet iſt, umfaßt ſie auch die älteſten Gemeinden der Chriſtenheit, 
jene Stätten, da die Apoſtel zuerſt das Evangelium bezeugt und mit 
ihrem Blut ihren Glauben beſiegelt haben. In dieſem Sinn iſt die 
Kirche 

3) Apoſtoliſch; ſie kann die ununterbrochene Reihenfolge ihrer 
Biſchöfe bis zurück in die Apoſtelzeit, bis zurück auf Petrus, nach— 
weiſen. Darin ſieht die römiſche Kirche die Garantie dafür, daß in 
ihr die richtige überlieferung, die gleichwertig neben der Schrift ſteht, 
von der Apoſtel Zeit an treu bewahrt worden iſt. Der Papſt und 
die Biſchöfe ſind direkte Nachfolger der Apoſtel, deren Geiſt und 
Vollmacht auf ſie übergegangen iſt, und deren Erbe dieſe in ununter— 
brochener Reihenfolge (Sukzeſſion) durch alle Zeiten bewahrt haben. 
Nur von dieſer Kirche gilt, was Eph. 2, 20 geſchrieben ſteht, daß 
ſie „erbauet iſt auf den Grund der Apoſtel und Propheten, da Jeſus 
Chriſtus dev Eckſtein iſt“. — Dieſe Kirche iſt endlich 

4) Heilig, weil ihr Stifter, ihre Lehre, ihre Sakramente heilig 
ſind und weil ſie allezeit „Heilige“ in ihrer Mitte gehabt hat. Die 
Heiligkeit der Kirche wird alſo auch nach katholiſcher Anſchauung 
nicht durch die perſönliche Heiligkeit ihrer Mitglieder begründet. In 

1) So O. Werner in ſeinem katholiſchen Kirchenatlas (Freiburg 1888). 
Andere ſchätzen die Geſamtzahl der Katholiken höher, 230 Millionen; ja ſogar 
2541/. Millionen (ſiehe Loofs S. 224). 
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dieſem Stück ,, hat man in dev katholiſchen Kirche immer proteſtantiſch 
gedacht” (Haſe a. a. O. S. 8). Das Vorhandenjein unswitrdiger 
Glieder in dev Kirche Fonnte nie geleugnet werden und die eigene 
Geſchichte der römiſchen Kirche, zumal des Papfttums, redet Hier doch 
eine zu gewichtige Sprache. So ſchreibt der Triever Katechismus: 
Unter Gemeinſchaft dev GHeiligen verfteht man die getftige Ber- 
einigung dev Chriftglaubigen auf Erden, der armen Seelen tm Feg— 
feuer und dev Seligen 1m Himmel (ftreitende, leidende und triumphie— 
rende Kirche).“ „Dieſe geiftige Vereinigung befteht darin, daß alle 
Glieder eines Leibes find, von welchem Chriftus das Haupt it.” 
Es find alfo auch nach fatholifcher Auffaſſung in der Kirche ,, Heilige 
und Unbeilige, wie in der Arche Noäh reine und unveine Tiere 
waren”. Heilig ift fie Durch das Haupt, Chrijtus, und dadurch, daß 
fie allein „den rechtmäßigen Opferfultus (Meffe) und den heilſamen 
Gebrauch der Saframente befigt, durch welche als durch die wirk— 
famen Werkzeuge der Gnade, Gott die wahre Heiligfeit ſchafft,“ wie 
Denn auch dieje wahre Heiligfeit in der Kirche allezeit vorhanden war 
in den eingelnen „Heiligen“, deren Verdienfte der Kirche zugute 
fommen. — Jn ibve legten Konſequenzen verfolgt widerjpricht dieje 
Anfehauung der Grundvorausfegung des katholiſchen Kivchenbegriffs, 
wonach die Idee der Kirche und die tatfdchliche äußere Geſtalt der- 
felben in der römiſchen Kirche fich decfen. Streng genommen führt 
Die obige Anſchauung gu der proteftantijchen Unterſcheidung der 
idealen und der empiriſchen (der unfichtbaren und fichtbaren) Kirche 
(fiehe unten S. 110 ff.). Das hat man denn auch in dev fatholijden 
Kirche gefühlt, und fo hat man nach der feterlichen Verwerjung jener 
proteftantijcen Unterſcheidung den Sab aufgeftellt, daß zur Rirche, 
und gwar zur ftrettenden Kirche auf Erden alle Glaubigen gehören, 
welche den rechten (katholiſchen) Glauben haben, auch wenn Dderjelbe 
nicht lebendig tft. „Heilige heißen dieſe Glaubigen alle, weil fie zur 
Heiligfett berufen und durch die Taufe gebeiligt find.” +) 

So werden denn dieje vierfachen Merfmale der Kirche in rein 
duperlichem Sinne gefapt. Freilich laufen dabei allerhand Täuſchungen 
mit unter. Wieviel Swiefpalt und innerliche Berviffenheit ijt doch 
auch in der katholiſchen Kirche unter der äußeren Cinheit verborgen 
(Heformfatholizismus u. a.). Wie die Riſſe und Spriinge in der 
erhabenen Kuppel dev Peterskirche durch machtige eiſerne Reifen zu— 
jammengehalten werden mupten, fo wird auch die Einheit der Kirche 
im ganzen nuv künſtlich aufrecht erhalten; ihr muß die Gewiffens- 
fretheit dev eingelnen, thy muh die beſſere Cinficht geopfert werden 


1) Trid, sess, 6 can. 28, D 720; ebenfo die verfdiedenen Ratechismen 
(jiehe Goofs G. 218). ¢ 
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(sacrificium intellectus). „Opfer fallen hier, Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerhört!“ — Was will ferner die fo dufer- 
lich gefabte Upoftoligitat der Kirche befagen? Der Gedanke einer 
biſchöflichen Sukzeſſion, der auch auferhalb dev katholiſchen Rirche 
eine Rolle fpielt (3. B. in der anglikaniſchen Kirche und in der Briider- 
gemeine), beruht auf einer Täuſchung. Denn erftens tft es gang 
unerwieſen, daß die erften „Biſchöfe“ von den Apofteln eingefest 
worden find; der Vefund des N. TS. fpricht vielmehr, wie wir oben 
(S. 11 und 12) gefehen haben, direkt dagegen. Speziell fiir Rom 
ift es wabhricheinlich, dag dort „Biſchöfe“ (— Presbyter) vorhanden 
waren, ehe irgend ein Apoftel, jedenfalls aber ehe Petrus dahin fam; 
Davon dak Petrus 25 Jahre Biſchof in Rom geweſen ware, fann 
ernftlic) tiberhaupt nicht die Rede fein; wenn er je nach Rom ge- 
fommen tft; fo ift ev jedenfalls erft in jeinen fpdteren Jahren, als 
(dngft eine geordnete Gemeinde Ddafelbft beftand, dahin gefommen. 
Uber felbft gugegeben, die Wpoftel Hatten die Biſchöfe eingejebt und 
au thren unmittelbaren Nachfolgern ernannt, fo ift Damit noch Lange 
nicht bewiefen, daß der Geift der Wpoftel in der betreffenden 
Kirche noch lebendig und die tiberlieferung eine dem Geift der 
Apoſtel entiprechende ijt. Der einzige ‘Priifftein für die Wpoftolizitat 
ijt die hl. Schrift. Nur die unbefangene Priifung der Cinrichtungen, 
Glauben3- und Sittenlehren einer Kirche an der Hl. Schrift ergibt, 
inwieweit eine Kirche dem Geift der WApoftel entſpricht. 

Doch mögen devartige kritiſche Reflerionen dem gewöhnlichen 
Beobachter und zumal der grofen Menge ferne liegen. Ihr mag es 
vielmehr gerade als ein Vorzug erjeheinen, dak die römiſche Kirche 
in Dem Gewirre der Meinungen und Anſichten ihre Cinheit in fo 
impofanter Weife feftgehalten hat und wir finnen es verftehen, wenn 
fiir viele ein wefentlicher Beftimmungsgrund, in der katholiſchen Kirche 
an bleiben (oder auch gu ihr tibergutreten), Das Bewußtſein ift, damit 
einer Kirche angugehiren, der alle die Märtyrer und Heiligen des 
chriftlichen Wltertums angehiren, die durch die Jahrhunderte hindurd) 
die chriftlicje Wahrheit hewahrt und durch die Stiirme der Völker— 
wanderung hindurch gerettet hat, die eine Erzieherin der Völker zur 
Sittlichfett und zur Kultur geweſen ift, die überall die gleichen Ord- 
nungen und Geſetze, die gleichen Lehren, Sitten und Gebräuche hat, 
Die fiber den ganzen Erdkreis verbreitet ift und der die duperlich ge- 
faßten Verheißungen des Herrn, der die Saframente mit ihren heiligen- 
den Kräften angehiren, und die, jo oft auch die Stürme an ihrem 
ftolzen, mächtigen Bau geritttelt haben, alle Stürme ſiegreich über⸗ 
ſtanden hat. So heißt's in den Beſchlüſſen des Vatikaniſchen Konzils: 


Ecclesia per se ipsa, ob suam nempe admirabilem propa- 
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gationem, eximiam sanctitatem et inexhaustam in omnibus 
bonis foecunditatem, ob catholicam unitatem invictamque 
stabilitatem magnum quoddam et perpetuum est mo- 
tivum credibilitatis et divinae suae legationis testimo- 
nium irrefragabile. *) 

Jene äußerliche Faffung der vier Merkmale der Kirche ift eine 
Folge davon, dak nach fatholijcher Anſchauung die Idee der Kirche 
und Die gegenwartige, ſichtbare Geftalt derſelben ſich decken. Die 
Kirche, foweit von der triumphierendDen und der Leidenden abgejehen 
wird, ift vorgeftellt al3 ein dugerer Organismus mit beftimmten 
Gefegen und beftimmter Verfaffung; fie ift eme Art Staat tm Staat, 
ein Staat, defjen König Gott ijt, der aber regiert wird durch 
Gottes Stellvertreter, den Papft, und durch die diejem unterftellte 
Hierarchie (vergl. den auguſtiniſchen Gedanfen vom Gottesftaat). 
MLS foleh ein Staat ift die Kirche darum auch fichtbar, nach dem 
berithmten Spruch de3 Gejuiten Kardinal Bellarmin „ſo ſicht— 
bar und greifbar wie die Republik Venedig oder das 
Königreich Frankreich.“ Derjelbe Theologe hat den Unter- 
fchied zwiſchen der proteftantijden und der römiſchen An— 
fhauung am ſchärfſten ausgedritctt, wenn er jagt: jene erforDdere 
innerliche Eigenſchaften zur Mitgliedſchaft der wabhren 
Kirche, die römiſche Kirche nur äußerliche Kennzeichen. 
Freilich iſt damit nicht geſagt, daß das Weſen der Kirche in dieſer 
ſichtbaren Erſcheinung aufgehe. Vielmehr birgt die Kirche auch nach 
katholiſcher Anſchauung Schätze und Geheimniſſe in ſich, die nur 
mit dem Auge des Glaubens geſehen werden können. Aber dieſe 
ihre geheime Herrlichkeit kommt doch einer greifbaren und ſichtbaren 
Gemeinſchaft zu, die durch beſtimmte äußere Kennzeichen die ihr 
Angehörigen zu erkennen gibt. Und dieſe allgemeinen Kennzeichen 
der Zugehörigkeit zur wahren Kirche ſind nach demſelben Theologen: 
1) das Bekenntnis des Kirchenglaubens; 2) die Gemeinſchaft der 
Sakramente; 3) Unterwerfung unter die Herrſchaft der rechtmäßigen 
Hirten, insbeſondere des Einen Stellvertreters Chriſti auf Erden, 
des Papſtes. 

Aus den angeführten Merkmalen ergibt ſich die weitere wichtige 
Folgerung, daß die Kirche unfehlbar, infallibel iſt. Dieſer Glaube 


nt) de fide 3, D. 1642, gu deutſch: Die Kirche ift durch ſich felbft, näm— 
lich wegen ihrer ſtaunenswerten Ausbreitung, wegen ihrer einzigartigen Heilig- 
keit und ihrer unerſchöpflichen Fruchtbarkeit in allem Guten, wegen ihrer 
katholiſchen Einheit und ihrer unüberwindlichen Standhaftigkeit ein mächtiger 
und fortwährender Beweggrund ihrer Glaubwürdigkeit und ein unerſchütter— 
liches Zeugnis ihrer göttlichen Sendung. 
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ift nicht erft ein Erzeugnis de3 vatikaniſchen Konzils 1870, fondern 
das ift uralte fatholijche Anſchauung. Die Kirche iſt unfehlbar, 
fofern ſie ihre Lehren diveft von den Apofteln itberfommen hat, und 
fofern fie fortwährend unter der Leitung des heiligen Geiſtes ftebt. 
Aus Stellen wie Joh. 16,4. 13 u.a. wird für die Kirche das Recht 
abgelettet, neue Glaubenslehren aufzuftellen; ihre Sprüche in dtefer 
Beziehung find wie ein göttlich geoffenbartes Dogma aufzunehmen. 
Das Organ, durch das die Kirche diefe ihre Unfehlbarfett ausitbt, 
waren bi3 ins legte Jahrhundert die ökumeniſchen Konzilien 
(Kirdhenverjammlungen de3 römiſchen Reichs, bezw. dev ganzen Erde). 
Dod) funtiionierte diejer Apparat etwas fchwerfallig. Es war immer 
eine umſtändliche Sache, ein derartiges Konzil zuſammenzuberufen; 
es gehirten dazu die hervorragendſten Vertreter der Kirche, Biſchöfe 
und Rirchenlehrer aus den verfchiedenften Ländern; aber eben damit 
waren auf jenen Rongilien ſtets auch die verfchiedenften Wnfchau- 
ungen vertreten und man war der volligen Cinmiitigfeit in Ddiefen 
Verfammlungen nie ficher. Man wollte darum ein jederzeit vorhan- 
Denes und aftionsfabiges Organ haben. Cin jolches wurde auf dem 
vatikaniſchen Konzil 1870 gefchaffen, indem die Unfehlbarkeit, die bis- 
her auf Grund von Yoh. 16, 3.4 u. 1. Tim. 3, 15 der Kirche im 
ganzen zugeſchrieben wurde, auf den Papſt itbertragen wurde. Wenn 
er in Ausübung feiner apoftolijden päpſtlichen Pflichten in Sachen 
der Glauben3- und Sittenlehre beftimmte Anordnungen trifft, jo tft 
ev Dabei das unfehlbare Organ der Kirche. So heift es im Vati- 
fanum (Session IV, cap. 4 Schluß): ,,divinitus revelatum dog- 
ma esse definimus: Romanum Pontificem, cum ex cathedra 
loquitur, id est, cum omnium christianorum pastoris et doc- 
toris munere fungens pro suprema sua apostolica auctoritate 
doctrinam de fide vel moribus ab universa ecclesia tenendam 
definit, per assistentiam divinam, ipsi in beato Petro pro- 
missam, ea infallibilitate pollere, qua divinus redemptor 
ecclesiam suam in definienda doctrina de fide vel moribus 
instructam. esse voluit; ideoque eiusmodi Romani Pontificis 
definitiones ex sese, non autem ex consensu ecclesiae ire- 
formabiles esse. — Si quis autem huic nostrae definitioni con- 
tradicere, quod Deus avertat, praesumpserit, anathema sit.“’) 


1) Wir beftimmen, dap es gittlich gevffenbartes Dogma fet, dap der 
rimifche Bapft, wenn er ex cathedra fpridht, d. h. wenn er feines Amtes als 
Hirte und Lehrer aller Chriſten waltend fraft feiner höchſten apoſtoliſchen 
Autorität eine von der ganzen Kirche angunehmende Glaubens- und Sitten- 
lehre verfiindet, Eraft gittlidjen Veiftandes, im heiligen Petrus thm verfprocen, 
mit derfelben Unfehlbarfeit ausgeftattet ift, welche der göttliche Erlöſer jeiner 
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G8 ift feine Frage: da3 Infallibilitätsdogma ift der frdnende, 
alle3 zuſammenfaſſende Schlußſtein an dem ftolzen Gebdude der 
römiſchen Kirche. Die ganze geſchichtliche Entwicklung dieſer Kirche 
hat auf eine derartige Bildung hingesielt. Die Unfehlbarfeit der 
Kirche tritt infolge des Gnfallibilitatsdogmas noch mächtiger und 
eindruct3voller hervor. Wenn der Papft fpricht, fo fpricht die 
unfehlbare Kirche, dann ift aber auch in jeder Yngelegenheit das 
letzte Wort gefprocjen. (Roma locuta, causa finita!) Es iff 
auch nicht richtig, 3u behaupten, dieſes Dogma bedeute eine Ver— 
fteinerung und Verknöcherung der römiſchen Kirche; im Gegenterl 
ift gerade dadurch eine Fortentwiclung und Weiterbiloung der Kirche 
gewährleiſtet. Die von den Kongilien oder von fritheren Päpſten 
aufgeftellten Gage gelten ja nur foweit, als fie der unjeblbare je- 
weilige Papft ausdriiclich oder ſtillſchweigend anerfennt. Kraft 
feiner Unfehlbarfeit fann der Papſt auch neue Dogmen aufſtellen, 
und eventuell damit friiher herrſchende Anſchauungen forvigteren. 
„Das vatifanijce Konzil hat dad Meiſterſtück zuſtande gebradht, 
eine infallible Wutoritdt gu fchaffen, die fallibel ſein darff! Wenn 
Der Papft nicht die Torheit begeht, ausdrücklich zu erfldren, er 
rede ex cathedra, jo können feine fallibeln Wuperungen, wo und 
folange es zweckmäßig tft, als infallibel angejehen und geltend ge- 
macht werden; aber nichts hindert, fie ſpäter al3 „zeitgeſchichtlich 
und perſönlich“ bedingte auszugeben und — gu verbeffern. Cine 
forrigible Gufallibilitdt — das ift der Bauberftab, den das 
Vatifanum dem Papſt als Kommandoftab in die Hand gegeben 
hat.“ (Loofs GS. 222.) 

Es ijt die natürliche Folgerung aus dem fatholifehen RKirchen- 
beqriff, daß dieſe Cine, katholiſche, apoſtoliſche, heilige und unfehl— 
bare römiſche Kirche die alleinſeligmachende iſt. Das Wort 
Ap.Geſch. 4, 12 wird auf die Kirche bezogen und erklärt, daß auger 
Diejer römiſchen Kirche eS feine Möglichkeit der ewigen Errettung 
gebe. So hat ſchon der Kirchenvater Cyprian den berithmt ge- 
wordenen Sag aujgeftellt: extra ecclesiam nulla salus! Außer 
dev Kirche gibt eS fein Heil! „Die Kirche”, d. h. eben nur dte 
römiſch-katholiſche Kirche ijt die alleinige Vermittlerin des Heils; 
fie, thre Priefterjchaft, verwaltet die ewigen Heilsgüter und -frafte; 
fie ſchließft den Himmel auf und zu und feblieBt aus oder ein. 


Kirche fiir die Feſtſetzung von Glaubens- und Sittenlehren verleihen wollte, 
Daher find die Lehren diejes nämlichen römiſchen Papftes von ſich ans, nicht 
erſt auf Grund der Übereinſtimmung der Kirche unwiderruflich. — Wenn aber 
jemand dieſer unſerer Feftftellung, was Gott abwenden möge, zu widerſprechen 
ſich herausnehmen wollte, der ſei verflucht.“ 
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Außer diejer Kirche ijt feine Gewahr fiir das ewige Seelenheil. 
Weil fie allein die rechte Heilsvermittlerin ijt, darum erhebt die 
römiſche Kirche, unter Wnerfennung der auf den Namen de3 drei- 
einigen Gottes vollzogenen Ketzertaufe, den Anſpruch auf alle ge- 
tauften Chriften; fo hat Pius IX. in ſeinem befannten Brief an 
Kaiſer Wilhelm I. vom 7. Wuguft 1873 gefehrieben: „Ich fpreche 
mit Greimut, denn die Wahrheit ijt mein Panier, und ich fpreche, 
um einer meiner Bflichten in erfchipfendem Maße nachgufommen, 
die mir auferlegt, allen das Wahre zu fagen, und auch dem, der 
nicht Katholik it; denn jeder, welcher die Taufe empfangen hat, 
gehirt in irgend einer Art und in irgend einer Weife .. . . dem 
Papſte an“ (Mirbt S. 273).1) Damit tft aber nur der Anfpruch 
erhoben, dag rechtmäßigerweiſe jeder Getaufte nur durch die Ver- 
mittling der römiſchen alleinfeliqmachenden Kirche zum ewigen Heil 
gelangen foll; nicht aber ift damit gugegeben, daß man auch aufer- 
halb dev Kirche durch die Gemeinſchaft der Rewer feliq werden 
könne. Nur völlige Unwiffenheit tiber die römiſche Kirche bei auf- 
richtigem Beſtreben, Gott zu gefallen, fann am Ende vor der ewigen 
Verdammnis bewahren. Häretiker, „die wifjentlich verwerfen, was 
Die Kirche lehrt“, und Schi8matifer, „die von Der Kirche fich ge- 
trennt haben”, haben, folange fie folche bleiben, feine Möglichkeit 
des HeilS, geradejo wie die Ungetauften. In diefem Sinn wird 
Matth. 18, 17 ebenfalls auf die römiſche Kirche mit ihrer Hierarchie 
bezogen: „Wenn jemand die Kirche nicht Hirt, jo jet er div wie 
ein Heide und öffentlicher Sünder“. 

Es ift nach alledem fiir den frommen Ratholifen nur eine 
heilige Gewiffenspflicht, wenn er beftrebt ijt, Reger, die fo Dem 
ewigen Gericht verfallen find, zu vetten, und fie in den Schoß der 
alleinfeliqmachenden Rirche zurückzuführen. Bon jeiner religiöſen 
Pofition aus fann er eine andere Kirche nicht als gleichberechtigt 
anerfennen. Daher die fortwahrenden Kämpfe auf dem Gebiet der 
Miſchehen, der Kindererziehung, der Schule ufw. Der RKatholif 
fennt bier feine Toleranz. Vielmehr ift eS zutveffend, wenn Haſe 
(a. a. O. S. 60) fagt: „Intoleranz tft Konſequenz in der 


1) Die faiferliche Wntwort hierauf vom 3. September 1873 lautet: 
. ,eine Außerung in dem Schreiben Curer Heiligfeit fann Boh nicht ohne 
Widerfpruch iibergehen, die Außerung ndmlich, daß jeder, der die Taufe 
empfangen hat, dem Papft angehöre. Der evangelifde Glaube, zu dem Boh 
Mich, wie Eurer Heiligheit befannt fein muß, gleid) Meinen Vorfahren und 
nit der Mtehrheit meiner Untertanen befenne, geftattet uns nicht, in dem 
Verhaltnis zu Gott einen andern Vermittler als unfern Herrn Fefum Chriftum 
angunehmen” (Mirbt S, 275). 
Kalb, Kirchen und Sekten. 6 
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fatholifden, Gnfonfequeng in jeder andern Kirche“. 
(Hiernach evitbrigt fic) ein Urteil tiber den famojen „Toleranz— 
antrag” des Zentrums im deutſchen Reichstag.) 


§ 21. Die Verfajfung der fatholifden Kirche. 

Die ganze Verfaſſung der katholiſchen Kirche tft aujgebaut auf 
Dem Unterſchied zwiſchen Klerikern und Laien. Nach römiſcher An— 
ſchauung zerfällt die Menſchheit in zwei Klaſſen: den status clericalis 
und den status laicalis (Klerikerſtand und Laienſtand); jenes die 
ecclesia regnans (die regierende Kirche), dieſes Die ecclesia obe- 
diens (Die gehorchende Rirche). Die Gewalt in der Kirche fommt 
nicht Der Kirche im ganzen gu, fondern nur Dem Stande der Kleriker. 
Denn Chriftus hat diefelbe nicht der ganzen Kirche, jondern blog 
Dem Petrus, durch ihn deffen Machfolgern, den Päpſten, und durch 
Diefe Den Klerifern itbergeben. Man unterjcheidet zweierlei Gewalt 
in Der Kirche: Die potestas ordinis und Die potestas jurisdictio- 
nis, dD. h. die Macht der Saframent3verwaltung und die des 
Kirchenregimente3. Als drittes wird zwiſchen beiden noc) genannt 
Das magisterium, das Lehramt; doch wird dasfelbe gwöhnlich als 
ein Teil des RKirchenregiment$ gefaßt, ganz bezeichnend fitr die 
katholiſche Anſchauung, wornach die Predigt nicht ſowohl unter den 
Gefichtspunft der Darbietung des Evangeliums fallt (wie in der 
evangelijchen Rirche), jondern unter den der Leitung und Regierung 
der Laten. In den Stand der Kleriker) wird der einzelne auj- 
genommen durch Die Ordination, im welder dem Ordinanden 
ein unauslöſchlicher Charafter (character indelebilis) verliehen 
wird, d. h. etne itbernattirliche Gnade und Befähigung zur Wus- 
übung feines Verufs. Cr wird dadurch dem Stand der gewöhn— 
lichen Menſchen entrückt und Gott näher geftellt. Das duferé 
Beichen der WAufnahme in den RKleviferjtand ijt die Tonſur, die 
fo erfldrt wird: Die Kleriker find Könige, d. h. folche, die fich und 
andere in (allen) Tugenden leiten und fo in Gott eine finigliche 
Macht haben. Chen das joll die (Durch die Tonfur dargeftellte) 
Krone auf ihrem Haupte bedeuten.’) 


") xAnpos —clerus — v8. Der geiftlicje Stand hat ein befonderes 
Vos (vergl. 5. Moſe 18, 2). 

2) Die Macht des Priefters wird in der fatholifchen Kirche in tiber- 
ſchwenglichſter Weife gefetert. So ſchreibt der Generalvifar von Touloufe, 
Gaujfette, in fetnem 1899 erfchienenen Buch „La Manraze du prétre“ 
S. 28 ff.: ,Bwifehen Gott tm Himmel und dem Menfehen, der auf Groen 
nad) Gott fucht, fteht als Mittelglied der Priefter, der gugleich Gott und 
Menſch, beide Naturen einander näher bringt und zufammenfabt. fone s 
Dab ich euch (die Priefer) Götter nenne, ift feine ſchmeichleriſche Hyperbel, 
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Man unterfeheidet im gangen 7 Stufen der Weihen, 4 niedere 
und 3 höhere. Die ordines minores (niedere Weihen find: 1) die 
des ostiarius (Tiirhiiter), 2) die des lector (Worlefer), 3) die des 
Crorgijten (Beſchwörer, zur Heilung der Dämoniſchen), 4) die de3 
Afoluthen (Vegletter des Biſchofs sum Altar). Die ordines majores 
(höhere Weihen) find: 1) Subdiafonat, 2) Diafonat, 3) Priefter. 
Die niederen Weihen, öfter auch die Subdiafonats- und die Diafo- 
natswethe haben heute feine bejondere Bedeutung mehr; fie werden 
meift nur bildlich erteilt als eine Durchgangsſtufe fiir die etgent- 
liche SBriefterweihe. 

Die höheren Weihen verpflichten gum Bos libat (Chelofigkeit). 
Die Notwendigfeit und Zweckmäßigkeit dervfelben wird aus der Hl. 
Schrift und aus inneren Griinden zu erweifen gefucht. ,, Wer glan- 
zende Verteidigung der Hageftolzenfchaft lefen will, muß ftreng fatho- 
lijche Schriften oder Lehrbuchabſchnitte über Zölibat aur Hand neb- 
men. Die Che verwictelt in häusliche Sorgen, fie ſchwächt die 
Tätigkeit für die Gemeinde, fehmalert die Mittel sur Wohltätigkeit, 
hemmt die Selbftaufopferung, fchajft bedenfliche Abhängigkeit — 
fury, jo erhaben und verdienftlich der Cheftand ift, mit dem noc) 
erhabeneren und verdienftlicheren Beruf de3 Dienftes Gottes ift ev 
nicht vereinbar. Sind dies Griinde oder Scheingriinde? Das 
Sefthalten am Zölibat beruht auf ,,vielen Zweckmäßigkeitsgründen“, 
im wejentlicjen auf dem einen Zweckmäßigkeitsgrund, der ſchon 
Gregor VIL. vorjchwebte, ein von allen anderen Beziehungen los— 
geloftes, rückhaltslos der Hierarchie Ddienftbares Werkzeug, ein 
„vaterlandsloſes“ Gejchlecht zur Verfügung gu haben” (Kirchenheim 
©. 121/122). 

Der Klerus der fatholijcen Kirche ift nach Rang und Wür— 


feine rhetorifche Vlige, . . . hr feid fchipferifch, wie es Maria in ihrer 
Beteiligung an Chrifti Fleifdwerdung war. . . Yun der Zeit wie in der 
Ewigleit feid ihr Schopfer gleich Gott felber. Die Frudt aber eures 
tagtiglichen Erſchaffens ift nichts geringere3 als das fleifchgewordene Wort. . . 
Gott fann gwar neue Welten ins Dafein rufen, nimmermehr aber vermag er 
zu bewirfen, daß e3 unter der Sonne eine Tat gebe, hiher als das von euch 
pargebotene Opfer... Dem Gott unferer Altäre gegenitber erfiille ich drei 
erhabene Funttionen: er wird von mir herniedergerufen, dem Menſchen ver— 
abreicht und gehütet. Jeſus weilt unter eurem Verſchluß. .... Shr öffnet 
und ſchließt feine Audienzſtunden; aber ohne eure Erlaubnis darf er fich nicht 
riihren, fann weder ohne eure Mitwirfung fegnen, nocd) anders als durd) 
eure Hinde Gnaden verleihen” uſw., ujw. Bn der Confessio rom. cath. 
Hungarize heißt es fogar: ,Die Gottesgebdrerin hat Chriſtus nur einmal 
geboren, dev Priefter opfert und macht ihn nicht bloß, wie er will, er vergehrt 
fogar den Gefchaffenen.” (Siehe auch Kirchenheim S. 113.) 


84 Il. Teil: Der abendlandifche Katholizismus. 


den reich gegliedert. Auf dev unterften Stufe der hierarchiſchen 
Stufenleiter ftehen diejenigen Rlerifer, welche zwar die Prieſterweihe 
erhalten, aber fein Recht zur Ausübung dev Seelforge haben: Die 
Kapläne (capellani, urſprünglich — die an einer Rapelle ange- 
ftellten Geiftlichen). Nach ihnen fommen die Kuratkapläne, die 
vom Biſchof das Recht zur Ausübung dev Seeljorge (in widerruj- 
licher Weife) erhalten haben. Dann fommen die feftangeftellten 
Pfarrer, mit deren Amt die Seelforge verbunden iſt. Über 
ihnen ftehen die Land-Dechanten (decani rurales), fie bilden 
Das Mittelglied zwiſchen dem Diözeſangeiſtlichen und dem Biſchof, 
fie haben gewiffe firchenregimentliche Funftionen in ihrem Bezirk: 
Die Aufſicht über die Pfarrer, Xufrechterhaltung der Ordnung, Cin- 
führung neuer Vorjchriften ufw. Cine weitere Stufe bilden dite 
Stiftsherren und Domberren, mit der Würde des Propftes 
(praepositus = Borgejebter) als des oberſten Ranonifers in einem 
Domfapitel, und der des Dechanten, dem gewöhnlich das Regi— 
ment im Stift zufällt. Alle dieje Kleriker find nur durch befonderen 
Auftrag des Biſchofs, als des eigentlicyen Inhabers der getft- 
lichen Gewalt berechtigt, ihre potestas ordinis auszuüben. An 
Dev potestas jurisdictionis haben dieſelben, joweit eS fich nicht 
um Das magisterium (Lehramt) und um die leitende Tatigfeit im 
Beichtſtuhl handelt, nicht teil. Immerhin fann der Bifchof feine 
firchenregimentliche Befugnis durch andere ausitben, etwa durch den 
biſchöflichen Generalvifar (oder Offizial), der dem Biſchof 
aur Seite fteht und eine ftdndige Cinrichtung bet den Bistümern 
ift. In größeren Didzefen Hat Dderjelbe eine bejondere Behörde 
hinter fich, Generalvifariat, Konſiſtorium oder Ordinariat genannt. 
Bur Vornahme hHeiliger Handlungen können die Diözeſanbiſchöfe 
befondere Titularbiſchöfe (früher Weihbiſchöfe genannt) beauf- 
tragen. Bei Lebzeiten des Biſchofs darf demfelben nach firchlichem 
(kanoniſchem) Recht fein Nachfolger gegeben werden; doch fann fiir 
unfabige, altersſchwache uſw. Biſchöfe ein Koadjutor beftellt 
werden. Da alle kirchliche Gewalt, ordo und jurisdictio, in ihrer 
Fülle beim Biſchof iſt, ſo ſind alle Kleriker ſeiner Diözeſe nur ſeine 
beauftragten Vikare. 

Dieſer hohen Stellung der Biſchöfe entſprechen gewiſſe Ehren— 
auszeichnungen wie dev Krummſtab, die Biſchofsmütze, das gol- 
dene Bruſtkreuz, der Ring (als Zeichen der Vermählung mit der 
Diözeſe), das violette Biret, Handſchuhe und Sandalen, Anfpruch 
auf einen Thronfig und auf feierlicen Empfang. Auch der Staat 
hat den Biſchöfen gewiffe Chrenvorsiige zugeftanden, fie rangieren 
in Preußen als Rate 1. Kaffe, in Oſterreich, Bayern und Heffen 
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haben fie Sik in der Rammer” (Kirchenheim S. 144, vergl. aud 
Loofs S. 228/30). 

Die nächſt höhere Stufe nach den Biſchöfen bilden die Metro- 
politen, die mehrere Bistiimer unter fich vereinigen. Die ,, Dig- 
nitdten” (= Wiirden) diefer Stufe bilden die Patriarden, 
Crardhen, Brimaten und Erzbiſchöfe. Die drei erfteren 
find, abgejehen von den 5 vrientaliſchen Patriarchen, lediglich 
Chrentitel (Patriarchen zählt die römiſche Kirche im ganzen 13). 
Die Erzbiſchöfe haben außer dem vollen Recht über ihre Diözeſe, 
Deren Biſchof fie find, ein gewiffes Aufſichtsrecht über andere Diö— 
zeſen (Suffraganbistiimer), dte mit jener zuſammen eine Rirchen- 
provinz bilden. Doch haben die Erzbiſchöfe feine große Bedeutung 
mehr. In Deutjehland 3. B. find von 25 Diözeſen 6 erempt, 
d. b. feinem Metropoliten, fondern diveft dem Papſt unteritellt. Erz— 
bistümer (Erzdiözeſen) gibt es im ganzen 5 in Deutſchland. 

Sonach ergibt ſich für das katholiſche Deutſchland folgende 
kirchenpolitiſche Einteilung: 


Erzbistümer. Bistümer. 
Augsburg 
1. München-Freyſing | —— 
Paſſau 
Würzburg 
2. Bamberg ce 
peyer 
Trier (mit Birkenfeld) 
3. Köln Münſter (mit Oldenbuͤrg) 
| Paderborn (mit Waldeck, Koburg-Gotha, 
Lippe, Schwarzburg) 
A, Gneſen-Poſen Rul. 


Freiburg (cober- | queen (Wiirttemberg) 

— ainz (Gr. Heſſen) 

rheiniſche Kirchen— | Fulda (Reg Bes. Kaſſel, Sachjen-Weimar) 

provinz) Limburg (Reg.Bez. Wiesbaden). 
Alſo 5 Ergbistiimer, 14 VBistitmer, zuſammen 19 Diözeſen. Dagu 
fommen noc) die 6 erempten Bistiimer: Breslau, Erm- 
Land, Hildesheim (wozu Braunfehweig), Osnabrück, Straf- 
burg und Meg. 

Außerdem beftehen fogenannte „apoſtoliſche Vikariate“ 
(ſiehe weiter unten) für die zum größten Teil proteſtantiſchen Ge— 
biete in Deutſchland, nämlich die apoſtoliſchen Vikariate Anhalt, 


OU 
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Norddeutfhland (die beiden Mecklenburg, die Fürſtentümer Lübeck 
und Schaumburg-Lippe und die 3 Hanjaftddte) und Sachfen, fowie 
die apoftolifdhen Präfekturen (ftehe unten) Baugen und 
Schleswig-Holftein. 

Die gu Kom gehirigen Rirchengebiete werden unterſchieden als 
provinciae apostolicae sedis (Provingen des apoſtoliſchen Stubles) 
und al terrae missionis (Miſſionsländer). Genes find diejenigen 
Gebtete, „in Denen die römiſche Kirche herrfcht oder doch infolge 
giinftiger Abmachungen mit den betreffenden Regierungen in recht— 
lich geficherter Weije ihr Diözeſannetz hat ausbreiten finnen: Ita— 
lien, Spanien, Portugal, Frankreich (einſchl. Wlgier und einen Teil 
von Tuni3), Belgien, den größten Teil von Deutſchland (ausge- 
nommen die oben genannten apoftolijdhen Bifariate und Präfek— 
turen), faft die ganze Schweiz, Ofterreich-Ungarn, Malta und no- 
minell ,Rupland’; Mtertfo, Zentralamerifa und faft ganz Süd— 
amerifa; die Philippinen und das Patriarchat Goa. Gm Jahr 1890 
zählte man in dieſen Gebieten 115 Ergbistiimer, 501 Vistiimer und 
16 Prälaturen nullius dioeceseos, d. h. Bezirke, die unter Juris— 
Diftion eines nicht bijchoflichen Prälaten ftehen, feiner Diözeſe ein- 
gegliedert find, wie 3. B. die Erzabtei Montefajfino” (Loofs, 
GS. 225). Von den 220 Millionen Gldubigen, welche nach der 
oben mitgetetlten Berechnung die katholiſche Kirche zählt, entfallen 
im ganzen auf dieſe provinciae apostolicae sedis allein 
ca. 198 Mtillionen. 

Die übrigen Gebtete, in denen die römiſche Kirche fich erſt eine 
Pofition fchaffen oder erft wieder erringen mug, werden als terrae 
missionis begeichnet. Man unterſcheidet hier tm eingelnen: apofto- 
liſche Präfekturen (einzelne Miſſionsſtationen), apoſtoliſche Vifariate 
(Vereinigung mehrerer Präfekturen) und ſolche Lander, in denen 
zwar die volle Diözeſanverfaſſung wie ſonſt eingeführt iſt, in denen 
aber die Stellung der katholiſchen Kirche noch nicht genügend ge— 
feſtigt erſcheint. 

Uber dieſem ganzen Kirchengebiet ſteht als oberſter Biſchof der 
Papſt. Er iſt der Biſchof der Stadt Rom, Erzbiſchof der römi— 
ſchen Erzdiözeſe, Primas von Italien, Patriarch des Okzidents, und 
hat verſchiedene Ehrentitel: papa (= Papſt) ſeit dem 6. Idt., 
Pontifex maximus, summus Pontifex (oberſter Prieſter), vica- 
rius Dei, Christi, Petri (Stellvertreter Gottes, Chriſti, Petri). 
Die Anrede ift Sanctitas Vestra (= Eure Heiligfeit), Sanctis- 
sime Pater (= Heiligfter Vater). Die Fnfignien des Papftes 
find: Dev weiffeidene Talar mit dem Pallium (eine etwa 3 Finger 
breite weifwollene Schulterbinde mit 6 eingewebten ſchwarzſeidenen 
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Kreuzen), die Tiara (VijchofSsmiigke mit dreifacher Krone als Symbol 
des Dretfachen Amtes des Papſtes als Hohenpriefters, Königs, Pro— 
pheten, oder als des Herrſchers über dte ftrettende, Leidende und 
triumpbierende Rirde (fiehe S. 76), dev Hirtenftab (mit einem 
Kreuz oben im Unterjchied vom Krummſtab der Bijchife), der Ste- 
gelring (Petrus als Fiſcher auf einem Rahn daritellend). Bon 
den nach firchlichem Recht dem Papfte zufommenden Ehrenbe- 
zeugungen tft zu nennen der Fußkuß, Pantoffelfus, eine Chre, 
die auch der Petrusftatue in der Petersfirche zuteil wird. Im 
Mittelalter beftand die Pflicht des Kaiſers, dem Papft den Steig- 
bügel gu balten. 

Von der faft übermenſchlichen Macht und Autoritdt, die dem 
Papſt durch das Gnfallibilitatsdogma zugeſprochen worden ift, haben 
wir ſchon oben (GS. 79 ff.) geredet. Welche Berehrung der Papft 
von fetten der Gläubigen genießt, davon führt Loofs S. 226/27 
folgende bezeichnende Beijpiele an: Gine am 1. Ganuar 1860 in 
London gehaltene engliſch und deutſch publigierte Predigt enthalt 
folgenden Sag: „Man finnte ebenjogut verjuchen, ein guter Chrift 
gu fein, ohne Andacht zur Mtutter Gottes, alS ohne fromme Er— 
gebenheit gegen den Papſt, und in beiden Fallen aus dem näm— 
lichen Grunde. Sowohl jeine Mutter als fein Stellvertreter find 
Teile de Evangeliums unjeres Herrn.” Ferner zwei Devotions- 
bilder aus der Zeit Pius IX., das eine zeigt Chriftus ſchlafend 
im Schiff (Matth. 8, 24), aber mitten auf dem Schiff auf einem 
Sefjel Pius IX. und darunter die Überſchrift: „Je dors, mais 
mon coeur veille (Hobheslied 5, 2: „Ich fehlafe, aber mein Herz 
waht"); das andere ftellt Chriftus nach Yoh. 19, 5 dar mit der 
Unterſchrift „Pece homo, aber rechts oben wie ein Refler der 
Hauptfigur, in gleicher Körperhaltung und mit verwandtem Urrange- 
ment Der Gewandung — Pius IX. als Gefangener des Vatifans. 

Bur Erledigung der Geſchäfte fteht dem Papſt ein grofartiger 
und umfangreicher Apparat von Behörden und VBeamten zur Seite, 
Den man Die römiſche Rurie nennt; dazu gehören die Kardindle, 
Prälaten, Advokaten, Profuratoren, Notare, Expeditoren und 
Agenten. Das wichtigſte Kollegium iſt das Kardinalskolle— 
gium. Es gibt im ganzen 75 Kardinalstitel, nämlich 6 Kardi— 
nalbiſchöfe, 53 Kardinalpresbyter und 16 Kardinal— 
diakonen. Dieſelben führen den Titel „Eminenz“ (Eminentia). 
Einſt ftanden fie den Kurfürſten gleich, die Kardinalbiſchöfe hatten 
ſogar den Hang vor den Königen, der deutſche Kaiſer zwiſchen den 
heiden älteſten Rardinalbijchifen. Heute haben die Rardindle 
Fiirftenrang. Die Gnfiqnien dev Kardinäle find der Purpur, 
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Die cappa magna, d. h. ein auszeichnendes Chorgewand von hoch— 
roter Geide mit einer langen Schleppe, roter Hut, rotes Biret, 
Saphirring und ombrellino (Valdachin). Dieſe Kardindle haben 
nur zum Teil ihren Sig in Rom; viele Kardinalpresbyter befler- 
Den auswartige Ersbistiimer und miiffen in ihrer Erzdiözeſe reſi— 
Dieren (jo die Grabifehofe von Wien, Paris, Lyon, Rouen, Toledo, 
Sevilla u. a.). Die in Rom anſäſſigen Kardindle bilden das papft- 
liche Ronfiftorium, das aber mehr nur eine Reprajentativverjamm- 
lung ift. Die eigentlicjen Gefchafte werden in den jogenannten 
Kongregationen erledigt, deven Vorſitzende meiſt Kardindle find. 
Aus der großen Bahl dieſer Kongregationen follen nur die wich— 
tigften genannt fein: die Congr. Inquisitionis oder Sancti Of- 
ficii (Snquifitionstribunal), die Congr. rituum, zur Überwachung 
der äußeren Ordnung, Heiliafprechung ujw. Die Congr. de pro- 
paganda fide ur Wusbrettung de$ Glaubens), unter dieſer ftehen 
Die terrae missionis; Die Congr. indicis librorum prohibitorum, 
die Benfurbehirde, welche die gegen den Glauben und die Sitten 
verftofenden Biicher nambaft macht und verdammt. Ferner ge- 
Hiren hieher die Erpeditionsbehsrden, deren wichtigſte die Secre- 
taria status, das Staatsjefretariat ift, an deſſen Spike der Rar- 
Dinalftaatsjefretdr fteht. „Dieſe Bebhirde tft das ,Wuswdrtige 
Amt der Kurie zur Crlediqung von firchenpolitijcen Fragen und 
iby Chef der eigentliche Rabinettsminifter de3 Papſtes.“ Die wich— 
tigfte Funktion de3 Kardinalfollegiums ift die Wahl des Papftes. 

Was die ftaat3rechtliche Stellung des Papftes anbelangt, fo ift 
Diefelbe, nachdem der Kirchenſtaat am 9. Oft. 1870 dem König— 
reich Italien einverleibt und Rom am 22. Dez. deSfelben Gabhres 
gur Hauptftadt dieſes Reiches erklärt worden ift, durch italientfches 
Staatsgefek geregelt worden. Dieſes jogenannte ,Garantie2 
geſetz“ vom 13. Mai 1871 billigt dem Papſt, obwohl er nicht 
mehr tatſächlich Souverdn ijt, die Rechte eines Souverdns gu. Der 
Papft hat ,Chrenvorrang und Leibwache; er hat volle Freiheit der 
Aftion, eigenes Poft- und Telegraphenamt ufw. . . . Bur Be— 
ſtreitung jeines Hofhaltes leiſtet dev italieniſche Staat dem heiligen 
Stuble eine jährliche Rente vow 3225000 lire’), die auf den Ramen 
des Heiligen Stubles im Staatsfchuldbud) eingetragen und unver- 


1) Pius IX. hat in einer Enzyklika vom 15. Mai 1871 gegen diefes 
Garantiegefes proteftiert. Cr hat gwar die ihm darin gewährten Vorrechte 
angenommen, aber jeitlebens fic) gemeigert, die Staat8rente zu beziehen. Gr 
gefiel fich darin, die Rolle de$ ,,Gefangenen im Vatikan“ 3u fpielen. Auch 
fein Nachfolger Leo XIII. hat dieſelbe Stellung eingenommen. Es mag wohl 
einträglicher ſein, als „Gefangener im Vatikan“ das Mitleid der Gläubigen 
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duperlich iſt. . . Gin Abzug von Einkommenſteuer ujw. findet 
nicht ftatt; da der Papft nicht der italieniſchen Staatsgewalt unter- 
worfen ijt. Außerdem verbleibt dem Papſt der Miebbrauch des 
Batifans, des Lateran3 und Kaſtel Gandolfos mit allen dazu ge- 
hörigen Paläſten, Garten ujw. Doch find diefe Paläſte mit allen 
Muſeen und Sammlungen unverduferlich. . . . Innerhalb diefer 
Gebäude iſt dem Papſte Immunität zugebilligt, ohne ſeine Zu— 
ſtimmung darf kein Staatsanwalt oder Polizeiagent in die inneren 
Räume eindringen, um dort Amtshandlungen vorzunehmen“ (Kirchen— 
heim S. 132). — Das iſt der „Gefangene im Vatikan“, 
Der servus servorum Dei, der Knecht der Knechte 
Gottes, der Nachfolger deſſen, der nist hatte, da er 
fetn Haupt hinlegte! 

Als Souverin hat der Papft, ähnlich wie andere Souveräne, 
fetne diplomatijden BVertreter an fremden Hifen. Diefelben werden 
Legaten oder Nuntien genannt. Yn Deutjehland eriftiert nur 
die MNuntiatur in Minden. Umgekehrt haben auch weltliche 
Mächte ihre Gejandten beim päpſtlichen Stuble affreditiert. Auch 
das Königreich Preupen hat feinen eigenen Gefandten beim 
Vatifan. Dieje Gejandtfchaft exiftiert mit manchen Unterbrechungen 
erft feit der Mitte des 18. Gahrhunderts. Die Zweckmäßigkeit 
Diejer Inſtitution wird gewöhnlich damit begriindet, daß gefagt 
wird, Diefelbe diene zur gegenfeitigen Gnftruftion der Kurie und 
der Staatsregierung, zur Vertretung dev Intereſſen de3 Staates 
Der Kurie gegeniiber ujw. Doch ift eine derartige Geſandtſchaft 
beim BVatifan abnorm und fiir einen proteftantijden Staat unwürdig. 
Die Kurie erfennt ja weder den Proteftantismus, nod) Den modernen 
Staat und das Paritdtsprinzip an. Cigentlich würde der preußiſchen 
Geſandtſchaft beim Vatifan eine paftlidhe Munttatur in Berlin 
entjprecyen. Bon Beit zu Beit tauchen denn auch, befonders in 
Der ultramontanen Preſſe, Geriichte tiber die Ervichtung einer 
Nuntiatur in Preußen auf. 


§ 22. Die Stellung der katholiſchen Rirde im Volks- und 
Völkerleben. 


Es iſt ein ſtolzer, mächtiger Bau, den die katholiſche Kirche 
fic) mit dieſer Verfaſſung geſchaffen hat. Der pyramidale hier— 


zu erregen, wie wir Bilder geſehen haben, die den greiſen, hageren Leo XIII. 
zeigten, mit einem Waſſerkrug hinter einem Gitterfenſter ſitzend. Kein Wunder, 
daß der ſogenannte „Peterspfennig“ immer noch in reichem Maß dem armen 
Gefangenen im Vatikan zuteil wird. Eine Anderung in dieſer Beziehung iſt 
bis jeßt auch unter dem neuen Papſt Pius X. noch nicht eingetreten. 
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archiſche Aufbau gibt dem Ganzen ein feftes Gefüge; alle etngelnen 
Glieder find dadurch unter fich zuſammengefaßt und der oberjten 
monarchiſchen Spige etn- und untergeordnet. Schon das Tridentinum 
hat die fo verfaßte Kirche einem in Schlachtordnung aujgeftellten 
Heere verglichen (castrorum acies ordinata). Man könnte den 
Vergleich mit der Armee noch weiter ausführen: wie bet dieſer 
feblt es auch bet der geiftlichen Wrmee des Papjttums nit an 
bunten Ricken und Uniformen, an Chargen und Witrden, an 
Titeln und Ehrenzeichen; ja felbft der große Genevalftab fehlt nicht, 
Der von Der römiſchen Zentrale aus alle Bewegungen diefer Armee 
vorbereitet und leitet. Es ift ein gropartiger, jaft fehlerlos funk— 
tionierender Mechani3mus, da alle Rader funftgerecht metnander 
qreifen und ein Wille das ganze vieltaujendgliedrige Räderwerk trerbt. 

Jn einem derartigen Mechanismus fann freilich fein freer, 
jelbjtandiger Wille leben; da muh alles etngelne dem Ganzen unter- 
geordnet fein. Darum ift die erſte und wichtigſte Forderung, welde 
Die Kirche an ihre Glaubigen vichtet, Die des Gehorjams. Jn dieſer 
einen Pflicht des Gehorjams laſſen ſich jene Forderungen 
zuſammenfaſſen, Die oben (S. 51) al8 die Renngeichen der Zugehörig— 
feit zur wahren Kirche geltend gemacht wurden: Befenntnis des 
Kirchenglaubens, Gemeinſchaft der Saframente, Unterwerfung unter 
Die Herrfchaft der rechtmäßigen Hirten, bejonders des Papſtes; in 
jedem Halle iſt es Gehorjam gegen die Sagungen der Hierarchie. 
Charakteriſtiſch iſt auch die Bezeichnung! des Laienftandes als 
Der ecclesia obediens, der gebhorchenden Kirche, der gebietend 
Die ecclesia regnans, Die herrjchende Kirche gegeniiberjteht. Diefer 
Gehorjam wird von der Kirche im allerweiteften Sinne verftanden 
und gefordert; er erftrectt fich nicht bloB auj Fragen des Glaubens 
oder des religiöſen Lebens, jondern auf das ganze Gebiet de 
menſchlichen Handelns und Denkens. Dte römiſche Kirche geht dabei 
vow dem an fitch richtigen Gedanfen aus, dak das Chriftentum dem 
Sauerteige gleich das ganze Leben des einzelnen wie der Völker 
Durchdringen müſſe. Mur verfteht fie das nicht im Ginn einer 
freien geiſtigen Wirkung und Durchdringung, fondern fie Lettet fiir 
fie) Daraus den Anſpruch ab, das Leben, Denfen und Handeln 
ihrer Glieder im einzelnen gu Leiten und gu beftimmen. Die Kirche 
ift Die Mutter, die thre Kinder leitet, die ihnen in allen Stücken 
jagt, was fie tun follen. Bezeichnend für das Verhaltnis zwiſchen 
Pfarrer und Gemeinde iff der vielgebrauchte Wusdruc „Pfarr— 
finder". Go ſagt Scherer in feinem Handbuch de3 Kirchenvechts 
(I. S. 634): „Der Pfarrer iſt die firchliche Obrigkeit, welder die 
untergebenen Glaubigen, die fogenannten Pfarrkinder, Gebhor- 
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fam ſchulden“. Noch öfter wird der Pfarrer mit dem Hirten 
(Oberbirten ujw.) verglicjen, feine Gemeinde mit einer Herde von 
Schajen, die , ihrem Hirten gegentiber nicht alS ein felbftandiges 
Subjeft, jondern bloß als Objekt des Leiten3 und Weidens in Vez 
tracht fommt.” Der Pfarrer ift der rector ecclesiae, der Regent 
(Letter) Der Kirche, und er übt jeine firchlide Lettungsgewalt aus 
nidt bloß in Fragen des Glaubens, fondern auch in Dingen des 
allgemeinen biirgerlichen Lebens. So ftellt die Kirche das ganze 
Leben ihrer Gldubigen unter die Macht ihres Cinfluffes. Ins— 
bejondere beanjprucht fie al3 ein unverduperlides gitiliches Recht 
Die Herrſchaft dev Kirche über die Schule. Bei politifehen Wahlen 
bietet fie den Heerbann der Maffe auf und gibt derjelben den 
Wabhlgettel in dte Hand, dev in die Wabhlurne geworfen werden 
foll. Ste bezetchnet die Zeitungen, Schrifien und Biicher, die von 
ihren Glaubigen gelejen werden dürfen; fie macht diejenigen Schriften 
namhaft, die verboten find, weil fie allerhand verderbliche un- 
römiſche Lehren und Anjehauungen enthalten. Sie ſchreibt vor, 
was der fromme Katholik gu denfen hat, und zeigt ifm, vor welchen 
Gedanfen und Anſchauungen er fich als vor ,,frdftigen Irrtümern“ 
au hüten Hat. Nicht weniger als 86 Hauptirrtiimer unferer Zeit 
find in Dem von Pius IX. am 8. Dez. 1864 aujfgeftellten Syllabus *) 
verworjen, worunter die Bibelgeſellſchaften, der Anſpruch auf 
Glaubens-, Kultus- und PBrepfretheit, auf Gletchftellung der Laten 
mit Dem Klerus, die Behauptung der Vertraglichfert des Papſttums 
mit Dem Liberalismn3 und der modernen Bildung. Der Syllabus 
gibt vielleicht das treuefte Spiegelbild der fatholijden Kirche; er 
verDdient Darum weit mehr befannt 3u werden, als das gemeinhin 
der Fall ift. Wir heben im folgenden (tm Anſchluß an Kivden- 
heim GS. 46 ff.) die wichtigften der vom Syllabus ver- 
Dammten „Irrſätze“ hervor: 

8 Ill. Mr. 15. Es fteht jedem Menfchen frei, jene Religion angunehmen 
und gu befennen, die ev, durch dad Licht ſeiner Vernunft geflihrt, fiir die 
wabre halt. 16. Die Mtenfchen finnen bet der Übung jeder Religion den 
Weg des ewigen Heils finden und die ewige Geligfeit erlangen. 18. Der 
Proteftantismusift nidhtsanderesals cine verfdiedene Form 
einer und derfelben chriftliden Neligion; in welder Form es 
ebenfogut möglich ift, Gott gu gefallen, als in der katho— 
liſchen Kirche. 

§ IV. Sozialismus, Kommunismus, geheime Geſell— 
ſchaften, Bibelgeſellſchaften (J, Geſellſchaften liberaler 
Geiſtlicher. 


1) Abgedruckt in Mirbt. a. a. O. S. 248—255. 
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§ V. 20. Die Kirchengemalt darf ihre Autorität nicht ohne Erlaubnis 
und Zuftimmung der StaatSgewalt ausiiben. 21. Die Kirche hat nicht die 
Macht, dogmatifch zu entſcheiden, daß die Religion der katholiſchen Kirche die 
einzig wahre Religion ſei. 28. Die römiſchen Päpſte und die allgemeinen 
Konzilien haben die Grenzen ihrer Gewalt überſchritten, Rechte der Fürſten 
an ſich geriſſen und auch in Feſtſetzung der Glaubens- und Sittenlehren geirrt. 
24. Die Kirche hat nicht die Macht, Zwangsmittel anzuwenden, noch irgend 
eine direkte oder indirekte Gewalt in zeitlichen Dingen. (Vergleide die In— 
quiſition, die damit auch für das 20. Jahrhundert anerkannt iſt!) 25. Außer 
der dem biſchöflichen Amte eigentümlichen Gewalt gibt es noch eine andere 
weltlicje, Die vom Staat ausdrücklich oder ftillfdweigend verliehen tft, und 
daher von der StaatSregierung nach Belieben zuriickgenommen werden fann. 
26. Die Kirche hat fein angeborenes und legitimes Recht auf Erwerb und 
Beſitz. 27. Die geweihten Diener der Kirche und der Papft find von aller 
Obforge und Herrfdjaft über zeitlide Dinge ganz auszuſchließen. 28. Die 
Biſchöfe diirfen ohne Erlaubni3 der Staatsregierung nicht einmal apoftolifde 
Schreiben verdffentlicjen. 31, Die geiftliche Gerichtsbarkeit für die weltlichen 
Zivil- wie Kriminal-Angelegenheiten der Geiftlichen ijt durchaus abzuſchaffen, 
auch ohne Befragen und gegen den Ginfprud) des apoftolifden Stuhles. 32. 
Ohne alle Verlehung des natiirlichen Rechts und der Villigteit fann die per- 
finliche Befreiung der Geiftliden vom KriegSdienft abgefchafjt werden; und 
diefe Abſchaffung verlangt der ftaatliche Fortſchritt, namentlich in freiheitlich 
fonftituierten Gtaaten. (Papft und Biſchöfe wollen alfo nicht mehr als 
Krieger auftreten wie im Mtittelalter!) 34, Die Lehre derjenigen, die den 
römiſchen Papft mit einem freien und in der ganzen Kirche feine Macht aus- 
libenden Fürſten vergleichen, ift eine Lehre, die im Mtittelalter zur Herrſchaft 
fam. 35. Nichts verbietet, urd) Beſchluß eines allgemeinen Konzils oder 
durch die Tat aller Volker das Papfttum von dem rimifchen Biſchof und der 
Stadt Rom auf einen andern Biſchof und eine andere Stadt zu iibertragen. 

§ VI. 39. Der Staat befigt alS der Urfprung und die Ouelle aller 
Redhte ein fchrantenlofes Recht. 40. Die Lehre der fatholifchen Kirche ift 
dem Wohl und Vorteil der menſchlichen Gefellfchaft zuwider. 42. Bet einem 
Widerfpruch der Gefewe beider Gewalten geht das weltliche Recht vor. 43. 
Die weltliche Gewalt hat die Macht, feierliche Vertrage (fogen. Ronfordate), 
die liber die Ausübung der zur firchliden Gmmunitat gehirigen Rechte mit 
dem heiligen Stuble gefchloffen wurden, ohne deffen Ginwilligung, ja fogar 
gegen deſſen Widerſpruch aufzuheben, für nichtig gu erklären und außer Kraft 
zu ſetzen. 44. Die Staatsgewalt kann ſich in Sachen der Religion, der Sitten— 
zucht und des geiſtlichen Regimentes einmiſchen. Sie kann alſo über die 
Weiſungen urteilen, die die kirchlichen Oberhirten ihrem Amte gemäß für die 
Leitung der Gewiſſen erlaſſen, und kann ſogar die Verwaltung der heiligen 
Sakramente und die gu dem Empfang nötigen Bedingungen entſcheiden. 45. 
Die ganze Leitung der öffentlichen Schulen, in denen die Jugend 
eines chriſtlichen Staates erzogen wird, nur die biſchöflichen Seminarien in 
einiger Beziehung ausgenommen, kann und muß der Staatsgewalt zugewieſen 
werden, und zwar ſo, daß keiner andern Autorität irgend ein Recht, ſich in 
die Schulzucht, in die Anordnungen der Studien, in die Verleihung der aka— 
demifden Grade und die Wahl der Approbation der Lehrer gu mifdjen, zu— 
erfannt werden fann. 50, Die weltlidje Obrigteit hat von fic) aus das 
Recht, die Biſchöfe gu prafentieren, und fann von ihnen verlangen, daß fie 
die Verwaltung ihrer Diözeſen antreten, bevor fie vom heiligen Stuble die 
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Tanonifdje Einſetzung und die apoftolifchen Schreiben erhalten haben, 54. 
Könige und Fürſten find nicht nur vow der Qurisdittion der Kirche ausge— 
nommen, fondern ftehen auch bet Entſcheidung von Jurisdiktionsfragen höher 
al8 die Kirche. 


§ VI. 63. Man darf den rechtmäßigen Fürſten den Gehorfam ver- 
fagen, ja fogar gegen fie aufftehen. § VIIL 67. Nach dem Naturrecht ift 
das Cheband nicht unauflislich, und in verfchiedenen Fallen fann die Ehe— 
ſcheidung im eigentlicjen Ginne durd die weltlidhe Behörde feſtgefetzt 
werden. 68. Die Kirche hat nicht die Gewalt, trennende Ehehinderniſſe auf— 
guftellen; das fteht vielmehr der weltlicjen Macht gu, von der auch die be- 
ftehenden Hinderniffe aufgubeben find. 74. Eheſachen und Verlobungen ge- 
Hiren ihrer Natur nach vor das weltliche Gericht. (Hieher können auch noch 
zwei andere Irrtümer gezogen werden, der eine über die Abfchaffung der 
Chelofigteit der Priefter, der andere dartiber, dab der Eheftand dem jung- 
fraulichen Stande vorzuziehen fet. Beide Sake find wiederholt ausdrücklich 
verdammt worden.) 

§ IX. 76, Die Abſchaffung der weltlidhen Herrfdaft, die der 
apoftolifdhe Stubl befigt, wiirde zur Freiheit und gum Glice der 
Kirche tiberaus viel beitragen. § X. 77. In unferer Zeit frommt 
eS nicht mebr, dap die Eatholifdhe Religion als einzige Staat3- 
religion unter Ausſchluß aller andern RKulte qelte. 78. Yn lobens— 
werter Weife wurde dabher in gewiffen fatholifchen Landern durch ein Geſetz 
beftimmt, dab den Ginwanderern dortfelbft die öffentliche Ausübung ihres 
Kultus, welcher er auch fei, geftattet fein follte. 80. Der rimifdhe Stuhl 
fann und muß fic) mit dem Fortſchritt, oem Liberali8mus und 
Der modernen Yivilifation ausfihnen und vergleichen. 

So ift die römiſche Kirche die Crgteherin und Leiterin des 
katholiſchen Volfes. Zur Grfiillung Ddiefer ihrer erzieheriſchen und 
leitenden Wufgabe fteht ihr nicht bloß die ganze Hterarchie, fondern 
eine große Reihe religiöſer Orden, Rongregationen, Bruder- 
ſchaften, Vereine ujw. zur Verfügung, die das Volk in religtife 
Gemeinfhaften zuſammenfaſſen und im Sinn der Kirche, der Hrer- 
archie, Des Papftes erziehen. Dagu verfügt dte römiſche Kirche über 
eine vorzüglich ausgebildete Preſſe, dte fte geſchickt als Sprach— 
rohr zu handhaben und durch die fe einen gar nicht hoc) genug zu 
ſchätzenden Einfluß auf die Maffe auszuüben verfteht. Auch hat die 
Kirche eine ganze Reihe von Zuchtmitteln, durch dte fie ihre 
Gldubigen in der nötigen Unterwiirfigfeit erhalt. Dahin gehiren die 
Berweigerung der Abſolution, die Excommunicatio minor, d. h. der 
Ausſchluß von den Saframenten, und die Excommunicatio maior, 
d. . die AusftoBung aus der Gemeinde der Glaubigen. Wenn 
gleich dieſe Buchtmittel felbftredend die Bedeutung, die fie im Mittel⸗ 
alter fatten, längſt verloren haben, fo bilden fie doch auch heute 
noch, zumal in fleinen Verhältniſſen, eine nicht gu unterſchätzende 
Macht im Volk. Die größte Macht übt freilich die katholiſche Kirche 
im Beichtftuhl aus. „Die Tatigheit der Priefter im Beichtſtuhl 
ift der Herzſchlag der fatholifchen Volkserziehung.“ 
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Wenn die römiſche Kirche von ihren Glaubigen in erſter Linie 
Gehorſam und Unterwerfung unter die Sagungen der Kirche ver- 
langt, jo ent{pricht das gang der oben (S. 78) mitgetetlten Forderung 
Bellarmins, wonach im Gegenfak zur proteftantijcen die römiſche 
Kirche nur äußerliche Kennzeichen der Mitgliedſchaft der wahren 
Kirche fordere. Es gentigt ihr, dak die Macht der Kirche durch 
tatſächliche Unterordnung unter Ddiefelbe anerfannt wird. Zwar bat 
die Kirche neben die 10 Gebote noch weitere 5 Hauptgebote geftellt, 
die fett Kaniſius in den gebrduchlichften KRatechismen als „die Ge- 
bote Der Kirche” aufgefithrt werden. Diejelben fauten: 1) Du 
follft die gebotenen Feiertage halten. 2) Du ſollſt an allen Gonn- 
und Feiertagen die heilige Meſſe ehrerbietiq anhiren. 3) Du ſollſt 
Die viergigtdgigen Faften (vom Wjchermittwod) bis Oftern), die vier 
Ouatember (d. h. Mittwoch, Freitag und Samstag nach dem 
3. Advent, dem erſten Faftenfonntage, dem Pfingſtfeſte und nach 
Kreuzerhihung) und andere gebotene Fafttage halten, auch am Fret- 
tag und Samstage vom Fleiſcheſſen dich enthalten. 4) Du follft 
jabrlich wenigften3 einmal einem verordneten Prieſter beichten und 
aur dfterlichen Zeit das heilige Gaframent des Altars empjangen. 
5) Du ſollſt zu verbotenen Zeiten micht Hochzeit halten (ſiehe Loofs I. 
S. 807 ff.). Man fann dieſe 5 kirchlichen Hauptgebote alS die 
Mintmalforderung der Kirde an ihre Gläubigen be 
zeichnen. Im Vergleich gu dem Glauben im pauliniſch-reformatoriſchen 
Sinn, der den ganzen Menſchen nach allen ſeinen Kräften im 
Innerſten in Anſpruch nimmt, ift das freilich wenig genug, was 
Hier von der Kirche gefordert wird. Es find äußere Formen, die 
man innebalten, e8 find äußere Zeremonien, die man mitmacen 
mup. Am wenigften dabet hat noch das Faften 3u bedeuten, das im 
allgemeinen eben als Enthaltung von Fleiſchſpeiſen zu verftehen ijt. 
Auch Hier liegt der NMachdruck auf der Forderung de3 Gebhorfams 
durch äußere Anerkennung der Wutovitdt der Kirche. Die innere 
Gejinnung des Hergen$ fann daneben eine ganz andere fein, wie 
Denn auch tatſächlich, bejonders bei der großen Mehrzahl der ge- 
bildeten Katholifen, die wirkliche innere Tibergeugung im ſchroffſten 
Widerjpruch fteht mit dem RKirchenglauben. Man fann, wie der 
edle Cogar Quinet von Frantretch ſagte, katholiſch der Form, 
voltatrijd dem Grunde nach fein. Die Kirche hat feinen 
Grund, Diejenigen, die innerlich mit ihr völlig gevfallen find, förm— 
lich von ſich auszuſtoßen oder durch hartes Borgehen zum Austritt 
zu veranlaſſen, ſo lange ſie äußerlich ihre Autorität unangetaſtet 
laſſen. Selbſt für katholiſche Theologen und Profeſſoren gibt es ein 
weites Gebiet erlaubter Privatmeinungen. Aber nicht alles, was 
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man denkt, darf gefagt oder gefdhricben werden. Wo die Snder- 
fongregation (GS. 88) fic) mit einer Schrift dtefer Art befabt, da 
fommt’3 entweder zum Bruch, oder dazu, daß der Verfaſſer ſich 
„löblicherweiſe unterwirft” (laudabiliter se subiecit), indem ex 
die gewünſchten Korrekturen vornimmt”, wie wir da8 in unferen 
Tagen wiederholt erlebt haben. Dem Ratholifen fteht die Einheit 


Luther uns vorgehalten hat! Der ganze Unterſchied zwiſchen 
RKatholizismus und Proteftantismus fommt hier gu Tage: 
jeter, „der eine unbedingte Wutoritdt äußerlich hinftellt, ijt nas 
@hriftentum des unbedingten Gehorjams, Ddiefer, 
innerhalb eter ſelbſt nur ftrebendDen Rive, das Chriftentum 
Der individuellen Freiheit.“ Darum ift ,immer als ein 
firchliches BVorbild angefehen worden dort Fénelon, wie er fich 
auc) Dem unverftandenen, nach jeinem Verftande willfiirlichen, un- 
gerechten Spruche des Papſtes jofort willig fligt, Hier Luther, 
wie er vor den höchſten firchlichen und weltlichen Gewalten fich 
getroft auf Gott und fein Gewifjen ftellt; hier ftehe ich, ich fann 
nicht ander, Gott helfe mir!“ (Haje a. a. O. S. 9.) 

Es ijt begreiflich, daß dieſe ſtramme Unterordnung, in weldher 
Die fatholijche Kirche die Maſſe whrer Gläubigen erhdlt, vielen als 
bewundernswert erſcheint. Von jeher haben insbejondere Staats- 
mdnner vor Diejer impofanten Macht, welche der Katholizismus 
tatſächlich im Volksleben bildet, fich gebeugt, und vollends in 
politiſch bewegten Zeiten oder in Beiten politiſcher Reaftion hat 
Diefe Macht eS verftanden, fich als die befte Stiige Der Throne gu 
empfehlen, wobet freilich immer vergeffen wird, dag Rom, wo es 
zweckmäßig erfchien, auch den Aufruhr ſchon gepredigt und Fürſten 
abgeſetzt hat, trotzdem der Sab, man darf den rechtmabigen Fürſten 
den Gebhorjam verjagen, ja fogar gegen fie aufftehen, im Syllabus 
(Nr. 63) ausdrücklich als häretiſch verdammt wird. Romantiſchen 
Naturen ferner hat die römiſche Kirche durch die Mannigfaltigkeit 
ihres religiöſen Lebens, durch die Reichhaltigkeit und Augenfälligkeit 
ihres Kultus, durch die Fülle kirchlicher Kunſt auf dem Gebiet der 
Architektonik, der Malerei, der Plaſtik, der Muſik uſw., durch das 
Gepränge ihres öffentlichen Auftretens uſw. imponiert. Wie manches 
romantiſch angelegte Gemüt iſt dadurch für die römiſche Kirche ge— 
wonnen worden; es ſei nur an Chriſtine von Schweden, die 
Tochter Guſtav Adolfs, an Friedrich Schlegel, den Freund 
Schleiermachers, erinnert. Auch der Lyriker Eduard Mörike, 
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einft felber evangeliſcher Bfarrer, hat feinen Sympathien fiir die 
fatholijche Kirche in diefer Beziehung offenen Ausdruck gegeben. 
Schwache, zaghafte Naturen endlid, dngftlide Ge- 
mitter, Die nicht den Mut haben, ſelbſtändig einen Kampf um die 
Weltanſchauung durchzukämpfen, Leute, die eine Autorität brauchen 
(und das wird immer die Mehrzahl der Menſchen fein), werden 
eine große Beruhigung darin finden, einer Kirche anzugehören, die 
in ihrer Lehre und in ihrer HeilSvermittlung fo abſolut ſicher zu 
fein vorgibt, wie die unfehlbare rimifche Kirche. Dieſe Kirche ver- 
fteht e3 in der Tat, wie Loofs (a. a. O. S. 387) in treffender 
Weije ausfiihrt, allen alles zu fein. Sie fann den Gropen der 
Erde imponieren, fie weiß mit der ungebildeten Cinjalt fich zu ver- 
tragen; fie fann zufrieden fein, wenn fie zur Austeilung der Sterbe- 
faframente gerufen wird, und fann doch den CEnthufiasmus der 
Schwärmerei in entſchloſſenſter Weltverneinung befriedigen; fie fann 
lave BGeichtvdter ftellen, und fann die Gewifjen zermartern mit 
ihren Forderungen; fie fann als ,,rein geiftige Macht" fitch gerieren, 
und doch in alles Weltliche fich einmiſchen; fie fann ihres Ron- 
fervatismus ſich rühmen und findet doch ftetS neue Ctifetten fiir 
alte Waren; fie vermag e$ mit dem Adel gu halten und itbertrifft an 
demagogiſcher Kunſt die Demofraten; fie ijt in vieler Hinficht die 
alte mittelalterliche Kirche, und hat doch im modernen Leben fich 
trefflic) eingerichtet. Sie ift als Qeiterin des chriftliden Volkes 
eine imponierende, zielbewupte, erfindungSreiche und tiberaus fluge 
Mutter. Wher fie bleibt eine Mutter gehorjamer Kinder.” 
Eines wird man darum in der katholiſchen Kirche vergebens 
fuchen; Die Erziehung zu ſelbſtändigen, fittlich-religidjen Perſönlich— 
feiten, Die Erziehung zu dem, was Luther die herrliche Freiheit 
eineS Chriſtenmenſchen nennt. Mit der Verduferlichung des Kirchen— 
beqriffs, wonach die Idee der Kirche und die duferlich fichtbare 
römiſch-katholiſche Kirche im wefentlichen fich decken, ift auch die 
katholiſche Auffaſſung des HeilSqlaubens eine äußerliche und ober- 
fldchliche geworden. Wie die Kirche, fo befteht der Glaube in äußer— 
lichen Kenngeichen, er ift das Bekenntnis zu dem, was die Kirche 
lehrt, dte Unterordnung unter die Autorität der Kirche. Wie wenig 
entipricht aber dieſe gange Auffaſſung des Glaubens und der Kirche 
dem Sinn deſſen, dev gefagt hat: „Das Reich Gottes fommt nicht 
mit dugerlichen Gebdrden. Man wird auch nicht fagen: Siehe bie, 
fiehe Da ift es“ (uf. 17, 20 f.). Wie wenig gleicht die römiſche 
Kirche mit all ihrem äußeren Geprange und Glanz dem Reich, das 
Chriſtus gründen wollte, dem Reich, „das nicht von diefer Welt” 
ift (Goh. 18, 36 f. und Matth. 4, 10). Wie wenig find dte Mittel, 
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weldje Die römiſche Kirche zur Uusbreitung und Erhaltung ihrer 
Herrſchaft itber die Geifter gebraucht, dem Sinn des Evangeliums 
und der ſchlichten Wrt der Apoſtel entfprechend, die da befennen: 
„Die Waffen unſerer Ritterſchaft find nicht fleiſchlich, ſondern 
mächtig vor Gott" (2. Korinther 10, 4). Was ſoll die unevangeliſche 
Unterjdheidung zwiſchen einer „herrſchenden“ und einer „gehorchen— 
den” Rive, was ſoll all der Prunf und Glanz de3 duferlichen 
Auftretens, die Bekleidung der „Kirchenfürſten“ (mit weltlicher Ge- 
walt, wie im Mittelalter und) mit weltlichen Ehren und Auszeich— 
nungen in der Kirche deffen, dev gefagt hat: „Ihr wiffet, daß die 
weltlicen Fürſten herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. 
So foll es nicht fein unter euch; ſondern fo jemand will unter 
euch gewaltig fein, dev fei euer Diener. Und wer da will der Vor- 
nehmfte fein, der fet euer Knecht. Gleichwie de Menſchen Sohn 
ijt nicht fommen, daß er ihm dienen laffe, fondern daß er diene, 
und gebe fein Leben gu einer Erlöſung fiir viele” (Matth. 20,25 —28) 2 
Wie viel reiner und höher, wie viel evangelifcher ijt die proteſtantiſche 
Auffaſſung von der Kirche und ihren Heilsgütern, von dem Dienft der 
Kirche, vom Pfarramt, von der Gemeinde, vom Glauben und feinen 
Werfen! Die äußere Cinheit ijt davitber freilich dem Proteftantismus 
verloren gegangen; aber er opfert jolche duperen Vorzüge gerne, wo 
e8 gilt, Die gebundenen Gewiffen fret zu machen und der Wahrheit 
des Evangeliums, dem Wort Jeſu Chrifti Bahn zu machen. Die 
Kirche, die unfehlbar ift, die ijt auc) unſichtbar; die Kirche als 
„die Gemeinſchaft der Heiligen” ift fiir uns ein Artifel de3 Glaubens, 
nicht des Schauens. Wo diefelbe mit dev duferen ſichtbaren Kirche 
identifiziert und wie von Bellarmin (©. 78) al3 ebenſo ſichtbar 
und greifbar wie die Republif Venedig oder wie das Königreich 
Frankreich dargeftellt wird, da befteht die Gefahr, dag die Kirche 
auc ebenfo dem Wechſel alles Irdiſchen und dem Untergang ge- 
weiht ift, wie die Republik Venedig oder das Königreich Frankreich. 
Tatfachlich ftimmt e3 ja bereits nicht mehr in vollem Sinn, daf die 
römiſche Kirche die fatholijche, die über die gange Erde ausgebreitete, 
ift; und man hat fich deshalb genvtigt gefehen, die Katholigitat der 
Kirche dahin zu beftimmen, dap eigentlich alle Chriſten gu diefer 
Kirche gehören follten. Denn durch die Reformation find der 
römiſchen Kirche doch große Gebiete entriſſen worden, und fo mächtig 
und unerſchütterlich fie anjceinend heute dajteht, das Cvangelium 
breitet fich gerade auch in katholiſchen Ländern (Oſterreich, Frank— 
reich, Stalien, Belgien u. a.) immer mehr aus; und wir boffen, 
daß der evangeliſche Gedante, eben Darum, weil er aus der Schrift 
geboren ijt, immer mehr die Herzen und die Geifter erobern wird. 
Kalb, Rirhen und Sekten. 7 
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„Die Wahrheit wird euch fret machen.” Manches Stück tft fo tm 
Laufe dex Beit von dem Felfen Petri abgebrictelt. Man könnte 
denfelben „dem wirflichen Felfen von Helgoland vergleiden, das 
einft auch ein heiliges Land, eine hohe Kultus- und Kulturſtätte 
geweſen ift. Das Feftland oder die Gnfeln ringsumher find bereits 
von der See allmählich verſchlungen. Die Wellen ſchlagen oft 
wildtobend an den alten Felfen und haben ſchon manches Stück 
weggebrictelt oder unterhihlt. G3 fann noc) manches Jahrhundert 
währen, bevor die Flut den gewaltigen Felfen aufgezehrt hat und 
über jeine Stätte einfam dabinraufdt. Ohne dap die grope Ber- 
heißung gerade dem Papfttum gälte, die Pforten der Holle werden 
Denjelben nicht überwältigen: aber die Hochflut der Freihett und 
Die reinere religiöſe Bildung” (Haje a. a. O. S. 249). 


2. Rapitel: Katholiſche Zonderkirchen. 


§ 23. Der Wltfatholizismus. 


Ouellen: Amtliches altkatholiſches Rirdhenblatt (fett 10. Wug. 1878). 
— Bühler, Der AWltfatholizismus, Hiftorifch-fritifch dargeftellt (Leiden 
1880). — Schulte, Der Wltfatholizgismus, Gefchichte feiner Entwicklung, 
inneren Geftaltung und rechtl. Stelung in Deutfchland, Gießen 1887. — Der 
katholiſche Ratehismus (Fragen und Antworten). — Leitfaden fiir den 
katholiſchen ReligionSunterricht an höheren Schulen. Die 3 letztgenannten 
Schriften finnen von der bifchsflichen Kanzlei in Bonn, Niebuhrſtraße 29, 
begogen werden. — Xaver Fifder, Urfprung, Wefen und Stellung des 
Chriſtkatholizismus zur rimifch-fatholifchen und proteſtantiſchen Rirdhe (Aarau 
1893). — Biſchof Herzog, Beiträge zur Vorgefchichte der chrifttatholifcen 
Kirche der Schweiz (Vern 1896). — Zelenka, Wefen und Wirkung des 
rimifden Syſtems und die Mtittel zu feiner Abwehr. (Galle 1902.) — 
Gſchwind, Geſchichte der Entftehung der chriſtkatholiſchen Kirche der Schweiz 
I, Band. (Bern 1904.) — Zelenka, Altkatholiſches Handbiidlein (5. Aufl. 
Baden-Baden 1905). — Den neueften Stand der Dinge teilt alle Jahre der Alt— 
katholiſche Volkskalender (1905 im 15, Jahrgang erfchienen) mit. (Ver— 
lag von E. Sommermeyer, Baden-Baden.) — Theodor Weber (+ altfath, 
Biſch.) Die Stellung de Altkatholizismus zur römiſchen Kirche — 
Außerdem vergl. die kirchengeſchichtlichen Lehrbücher fowie die entfprechenden 
Artikel in Herzogs Realengyflopadte. 


a. In Deutſchland. 

1) Entſtehung. Gegen das Infallibilitätsdogma (S. 79 Ff.) 
erhob ſich innerhalb der katholiſchen Kirche ſofort eine lebhafte 
Oppoſition; am ſtärkſten war dieſelbe in Deutſchland. Sie iſt hier 
im Grunde nichts anderes als die Fortſetzung des Kampfes zwiſchen 
römiſch-jeſuitiſchem Ultramontanismus und dem deutſchen, wiſſen— 
ſchaftlich und national gerichteten Katholizismus, der ſich durchs 
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gange 19. Jahrhundert hindurchzieht. ES fet mur erinnert an die 
Namen Wejfenberg, Sailer, Diepenbrod, Hermes u. a. 
An die Spike der Oppofition des Jahres 1870 traten hervor- 
ragende Gelehrte wie Dillinger, Huber, Friedrid, Rein- 
fens, Hilgers, Reuſch, Langen. Unvergeſſen foll das mann- 
hafte Bekenntnis Döllingers fein, der befannte, dab er „als Chrift, 
alg Theologe, als Gejchichtstundiger, als Biirger die neue Lehre 
nicht annehmen könne“. Gr hat der neuen religidfen Bewegung 
Den Namen des Altfatholizismus gegeben. Es war ein gliic- 
licher Name, fofern dadurc die Altfatholifen als die Vertreter des 
echten, unverfälſchten Katholizismus, wie er vor dem Infallibilitäts— 
Dogma gewefen war, die Anhänger der neuen Lehre dagegen als 
Die Neuerer, als die Neufatholifen dargeftellt wurden. Der Wider- 
fpruc) gegen Rom wurde immer mächtiger, als nacheinander die 
Biſchöfe, die in Rom felbit gegen das neue Dogma noch proteftiert 
atten, fich ſchmählich unterwarfen, al3 lebter der Biſchof Hefele 
von Rottenburg (11. April 1871) und al3 im Zujammenhang hie— 
mit Dillinger von dem Münchener Erzbiſchof exkommuniziert wurde 
(18. April). Verſchiedene große Verjammlungen von AWltfatholifen 
fanden ftatt, die aus allen Teilen Deutſchlands zahlreich bejucht 
waren. Der erjte Wltfatholifenfongreg wurde noch im Septem— 
ber 1871 in Mtiinchen unter dem Borfig des jpdteren Bonner 
Rechtsprofeſſors v. Schulte abgehalten, der faft allen Altkatho— 
likenkongreſſen des vorigen Jahrhunderts prajidtert Hat. Mehr als 
6000 Perſonen, Darunter viele Delegierte altfatholifcher Korpo— 
rationen Hatten an dem Kongreß tetlgenommen. Yn einer Vorver- 
fammlung von ca. 300 Delegierten wurde folgendes Programm 
aufgeftellt : : 

1) , Wir halten feft am alten katholiſchen Glauben, wie er in Schrift 
und Tradition bezeugt ift, fowie am alten fatholifcen Rultus. 2) Wir be- 
fennen den Primat des römiſchen Biſchofs, wie er auf Grund der Schrift 
pon den Vatern und Konzilien anerfannt war. 3) Vom Standpunfte des 
durch das Tridentiniſche Konzil aufgeftelltenr Glaubensbekenntniſſes verwerfen 
wir die unter Pius IX. im Widerſpruch mit der kirchlichen Lehre zuſtande 
gebrachten Dogmen, insbefondere die vom unfehlbaren Lehramte und von der 
hichften Jurisdiktion des Papftes. 4) Wir erklären, dap Glaubensfage nur 
im Ginklange mit der H. Schrift deftniert werden können, und die Lehrent- 
fcheidungen eines Konzils im unmittelbaren Glaubensbewußtſein des fatho- 
lifchen Volkes und in der theologiſchen Wiſſenſchaft ſich als übereinſtimmend 
mit dem urſprünglich überlieferten Glauben der Kirche erweiſen müſſen. 
5) Wir wahren der katholiſchen Laienwelt und dem Klerus ſowie der wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie bei Feſtſtellung der Glaubensregeln das Recht des Zeug— 
niſſes und der Einſprache. 6) Wir erſtreben eine Reform der Kirche, welche 
die heutigen Gebrechen und Mißbräuche im Geiſte der alten Kirche heben und 
die berechtigten Wünſche des Volkes auf Teilnahme an den Kirchenangelegen— 
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heiten erfitllen werde.” Als Wünſche fiir die Bufunft wurden geltend ge- 
macht: ,wiirdige, gegen hierarchiſche Willkür gefchiigte Stellung des niederen 
Klerus, Wiedervereinigung mit der griechifden Kirche, Verftdndigung mit den 
librigen Ronfeffionen; Bekenntnis zur biirgerlidjen Freiheit und humanitdren 
Kultur, im Kampf gegen den im Syllabus dogmatifierten Ultramontanismus 
und gegen die Sefuiten mit ihrer fulturfeindlicjen antinationalen Tendenz 
und verderblichen Moral.“1) 


Sp hatte nun die neue Bewegung einen verheipungsvollen An— 
fang genommen. Doch ſchreckten viele zurück, als die Bewegung 
auf Die Griindung felbftindiger Gemeinden, die Einführung be- 
fonderer Gotte3dienfte und eigener Seelſorge hindrängte. Auch 
Dillinger brachte es „aus fatholijd empfindender Gewiffenhaftig- 
feit und perfinlicher Angſtlichkeit“ nicht itber fic), 3u etnem neuen 
Schima die Hand gu bieten. Doc) ließ man fich durch folche Er— 
fahrungen nicht irre machen. Man ſchritt rüſtig zur Konſtituie— 
rung des neuen Kirchenweſens auf dem zweiten Wltfatholifenfon- 
greß in Kiln 1872, wo bereits Gemeinden gegriindet, die Wahl 
eines Biſchofs vorbereitet und die Grundsiige einer künftigen Kirchen— 
ordnung befprocen wurden. Die in dem obigen Programm ausge- 
jprochenen Anfehauungen und Grundfage finden ihren Ausdruck in 
der Verfaffung, der Lehre und dem Kultus der altfatholijden Kirche. 

2) Die Verfaffung. An der bifchsflichen Sukzeſſion wird 
feftgehalten; doch gilt fie nicht als gittliche, jondern als eine von 
Dev Uberlieferung ttbernommene, zweckmäßige Cinvidjtung. Der 
erfte altkatholiſche Biſchff war Hubert Reinfens; er wurde im 
Sunt 1873 von einem Wahlfomitee, das nach altkirchlichem Brauche 
aus Rlevifern und Laien beftand, gewabhlt; nach feinem Tod 
1896 trat an ſeine Stelle Biſchof Th. Weber. Wie bet der 
Biſchofswahl, fo zeigt die altfatholijde Verfaffung durchgehends 
eine weitgehende Veriicfichtiqung des Laienrechts. Jn der Ge- 
meinde fteht neben dem Pfarrer, der von der Gemeinde gewablt, 
vom Biſchof beftdtigt wird, ein aus gewählten Laien beftehender 
Kirchenvorſtand, ebenfo fteht neben dem Bifchof, der nicht wie in 
Der pdpftlicjen Kirche ein bloßer Vifar de3 Papſtes ift, als Organ 
der Kirche die Synodal-Reprajentanz, beftehend aus zwei geiftlichen 
und dret weltlichen Mitgliedern als ordentlichen, zwei geiftliden 
und gwet weltliden Mitgliedern als augerordentlicjen; gemablt 
werden Diefelben von der Synode. Bet Erledigung des biſchöf— 
lichen Amtes regiert die Synodal-Reprdjentang. Die oberjte Ent- 
ſcheidung in firchlichen Angelegenheiten liegt bet der Synode, deren 
Borfigender der Biſchof, deren Mitglieder die Geiftlichen und die 
Abgeordneten der eingelnen Gemeinden find. Die Synode tritt jährlich 


1) Vergl. Hafe, Kirchengeſchichte 3, Il, 2. S. 884. 
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gufammen; wenn die Synodal-Reprajentang damit einverftanden ift, 
mur alle zwei Jahre. Wie in der Verfaſſung der altfatholijchen Kirche 
ſich ein Zurückgehen auf altkirchliche Anſchauungen zeigt, fo auch in 
3) Lehre und Kultus. Grundſätzlich wird daritber aus- 
geſprochen: „Nur diejenigen Glaubenslehren gehiren gu der Über— 
lieferung der Apoftel, in weldjen die Lehrer der Kirche tiberein- 
ſtimmen.“ Als fefte Tradition gelten die Veftimmungen der fieben 
ökumeniſchen Kongilien. Demgemäß werden alle Irrlehren und Mip- 
brduche, die erft in fpdterer Zeit oder durch päpſtlichen Machtipruch 
eingefithrt worden find, abgeſchafft; fo das Gebot der jährlichen 
Ohrenbeidte, die dem Gewiffen des eingelnen anheimgeftellt und 
von dev Buße nicht abhdngig erfldrt wird. „Die Losfprechung durch 
den Prieſter ift ganz und gar unnütz, wenn der Siinder feine Reue 
oder feinen ernften Vorſatz hat" (Katechismus Fr. 269). „Unter 
Losſprechung oder Abfolution verfteht man die feierliche Erflarung, 
welche der Briefter alS Diener Jeſu Chrifti ausfpricht, dak Gott 
Dem Giinder um der Verdienfte Chriſti willen feine Giinden er- 
laſſe“ (Br. 268). Die Kirche, deren Haupt Chriftus ift, ift unſicht— 
bar, foweit fie alle umfaßt, welde der Erlöſung durch Chriftus 
teilhaftig find (Sr. 164); e3 fann darum auch jemand zur unficht- 
baren Rirche gehiren, ohne daß er fich in der ſichtbaren Kirche be- 
findet (Gr. 167). Die Sprache im Gottesdienft und bet den Sakra— 
mente ift deutſch; auch der Gemeindegefang ift eingefiihrt, und 
evangelijde Lieder find im Gebrauch. Der evangeliſchen Art der 
Beichte entſpricht die Cinrichtung gemeinſchaftlicher Bupandachten 
als Vorberettung fiir die gemeinjame Kommunion. Faftengwang, 
Stolgebiihren, Geburtstag3gelder, eine große Bahl von Feiertagen, 
Progeffionen auferhalb der Kirche, die Mißbräuche des Ablaß— 
wefens, der Heiligenverehrung, der Stapuliere ufw. find abgeſchafft. 
Ebenſo die Privatmeffen; doch fommen folche vereingelt nod) vor 
(z. B. in Bern und Zürich). Dagegen ift die Meſſe als folche bet- 
behalten; aber das Meßopfer wird aufgefapt nicht als eine Wieder— 
holung des Kreuzesopfers auf Golgatha durch den Priefter, fon- 
Dern als das ,,bleibende Gedächtnis“ des Opfertodes Chriftt und 
„reale Vergegenwärtigung“ jener einen Darbringung Chriftt fiir 
Das Heil der Menſchheit, welche er im Himmel fortwahrend leiſtet. 
Gor allem aber bedeutet es die Selbftaufopferung der Glaubigen 
im Gebet; deshalb ift es ausſchließlich Gemeindegottesdienft. (Ze— 
fenfa, Handbiichlein S. 7.) Doch befteht der römiſche Brauch, die 
Euchariftie ohne Teilnahme der Gemeinde an dev Kommunion zu 
fetern, noch fort. Die Lehre von der Transfubjtantiation wird abge- 
lehnt; pofitiv wird vom hl. Abendmabhl gelehrt, dag wir davin ,,den 
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Heiland felbft unter den Geftalten von Brot und Wein empfangen”. 
Die Unrufung der Heiligen wird als zur Seligfeit nicht notwendig 
bezetchnet, die Marientage find beibehalten, foweit fie zugleich als 
Herrntage gefetert werden finnen. Das Zwangssölibat der Priefter 
ift ſeit 1878 abgefchafft. Die Einführung diejer VBeftimmung bedeu- 
tete etne gewiffe Rrifis fiir die altfatholijhe Bewegung, viele 
haben fich, Dadurch in ihrem Gewiſſen verlegt, zurückgezogen. Doch 
ift dieſe Kriſis glücklich überwunden worden. Nicht richtig ift dte 
in mehreren Lehrbiichern fich findende Behauptung, die auch in dte 
1. Auflage der vorliegenden Schrift itbergegangen war, dap den 
Prieftern nur eine Che geftattet fei, fowte daß auch heute noch 
freiwilliges Zölibat fich nicht felten finde und dag der Biſchof nur 
aus den unverheirateten oder verwitweten Brieftern gewählt werde. 
Die bisherigen altfatholijchen Biſchöfe waren allerdings ohne Aus— 
nahme unverheiratet. Allein die Verfaſſung enthalt feinerlet Be— 
ftimmung, die die Wahl eines Verheirateten ausſchließen würde. 
Nach den einen ift die Sitte, daß dev Biſchof unverheivatet jein 
foll, Lediglich eine Konzeſſion an die orientaliſche Kirche, um die 
Unions-Verhandlungen mit derfelben (vergl. S. 38) nicht noch mehr 
gu erjchweren; nach andern ijt Die Wahl eines verheirateten Geiſt— 
lichen gum Biſchof nur noch eine Frage der Zeit. 

In all dem läßt fich eine gewiffe bibliſche Farbung und ein 
Buriicégehen auf die gemeinfamen Lehren und WAnjchauungen der 
alten Kirche deutlich erfennen. Sofern indes auch die alte Rirche 
fehon viel „Katholiſches“ enthielt, zeigen fic auch in Lehre und 
RKultus dev Wltfatholifen deutliche katholiſche Clemente. Dahin ge- 
horen: die WAnrufung dev Heiligen um ihre Fiirbitte und die 
Marienverehrung, die Beibehaltung der Meſſe, der fieben fatho- 
liſchen Sakramente, dite gefährliche fatholifche Unterſcheidung von 
Todſünden und läßlichen Sünden, die Lehre von einer Läuterung 
der noc) nicht vollkommenen Seelen nach dem Tod. Spezifiſch 
Fatholijch ift gang befonders die Lehre von der Gnade, welche be- 
getchnet wird als „die gittliche Hilfe, deren der Menſch ſowohl bet 
dem Beginn als bet der Ausfithrung und Vollendung des Heil3- 
werfes bedarj, und ohne die er überhaupt nichts Gutes tun fann.“ 
Die Gnade alfo ift eben doch nur ein Faktor, wenn auch ein wich— 
tiger, neben Dem menſchlichen Willen. Unevangeliſch ift ferner auch 
Die Art, wie in vielen Fallen die Tradition neben der Schrift als 
gleichberechtigt anerkannt wird. Man wird fonac) die altfatho- 
liſche Auffaſſung des Chriftentums mit Loofs) dahin chavatteri- 

1) Symboli€ oder chriſtliche Konfeffionsfunde, Verlag von J. C. B. Mobr, 
1902, 1. Band S. 412. 
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fieren fonnen, „daß fie das fatholifhe Chriftentum der 
alten Rirdhe, wie eS fatholijdher Anſchauung fic dar- 
ftellt, feftgubalten ſucht.“ 

Noch ift gu erwahnen, daß die Wltfatholifen an dem Gedanken 
einer Wiedervereiniqung der Konfeffionen fefthalten. Auf Anregung 
Döllingers und unter feiner Leitung fanden in den Jahren 1874 
und 1875 in Sonn Unionskonferenzen ftatt, auf denen dieje 
rage verhandelt wurde. Ferner wurde diefe Frage aufgenommen 
pon den Wltfatholifentongreffen in Kiln 1890, in Luzern 1892, 
in Rotterdam 1894, in Wien 1897, in Bonn 1902, in Olten 1904; 
Dieje Kongreſſe waren international, weil die Wltfatholifen Deutſch— 
ands, Oſterreichs, der Schweiz, Hollands, Frankreichs Mitglieder 
derjelben waren, die orthodoxe ruſſiſche, die anglifanifche, amerikaniſche 
biſchöfliche, evangelifche, italieniſche katholiſch nationale Kirche durch 
Glieder vertreten waren. Zwiſchen der anglikaniſchen und der alt— 
katholiſchen Kirche beſteht das Verhältnis einer „Interkom— 
munion“: Anglikaner können in den altkatholiſchen Kirchen das 
Abendmahl empfangen, und umgekehrt; eine Union zwiſchen beiden 
Kirchen beſteht nicht. Bezüglich der Unions-Beſtrebungen gegenüber 
der morgenländiſchen Kirche verweiſen wir auf die Ausführungen 
auf S. 38. Man ſcheint auf orthodoxer Seite dieſen Beſtrebungen, 
wenn auch nicht ablehnend, ſo doch etwas kühl gegenüberzuſtehen; 
man wirft, beſonders von ruſſiſcher Seite den altkatholiſchen Füh— 
rern Beeinfluſſung durch proteſtantiſche, ja durch nationaliſtiſche 
Ideen vor. 

4) Gegenwärtiger Stand: Die beſte Zeit hatte der Alt— 
katholizismus in Deutſchland während des Kulturkampfes, wo er 
von den Regierungen begünſtigt und den Altkatholiken als katho— 
liſchen Konfeſſionsverwandten der Mitgebrauch katholiſcher Kirchen 
geſtattet wurde. Doch wurde das anders mit dem Erſtarken der 
römiſchen Kirche und mit der romfreundlichen Schwenkung der 
deutſchen Politik. Heute iſt der Mitgebrauch der katholiſchen Pfarr— 
kirchen ſelten. Wo die Altkatholiken keine eigene Kirche ſich erbauen 
konnten, iſt ihnen meiſt der Gebrauch evangeliſcher Kirchen gewährt 
und zwar regelmäßig ohne Geldleiſtung für den Gebrauch derſelben, 
was von den Altkatholiken dankbar geſchätzt wird. Der äußere 
Beſtand der altkatholiſchen Kirche iſt ſeit einigen Jahren ziemlich 
der gleiche; es find in Deutſchland ca. 50000 Gemeindeglieder 
mit 54 Geiftliden. Der VolfSfalender fiir 1902 zählt in 
Preufen 35, in Baden 36, in Bayern 15 und in Hefjen 4 Ge- 
meinden. Die Mitglieder der Gemeinden refrutieren fich aus faft 
allen Standen. Wenn man bedenft, dap nur in Preugen und 
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Baden ein verhaltnismapig fleiner Staatsbeitrag den Altfatholiten 
verwilligt wird, fo muf man die finangielle Opferwilligkeit derjelben 
bewundern. Seit 1894 haben fie ein theologiſches Seminar in Bonn 
sur Heranbildung des theologijden Nachwuchfes. Orden und 
Kongregationen wie in der katholiſchen Kirche gibt eS nicht; Dagegen 
exiftiert feit 1899 ein dem evangelifchen Diafonifjenwejen ent- 
fprechender ,,altfatholifcher Schwefternverein fiir Armen- und 
Kranfenpflege". 


b. Der Altfatholizismus außerhalb Deutfdhlands. 


1) Sn der Schweiz ift dev AWltfatholizismus befannt unter 
Dem Namen: ,,Chriftfatholijde Kirche’. Diefelbe zählt ca. 
60000 Mitglieder und 55 Geiſtliche; an ihrer Spitze ſteht der 
treffliche Biſchof Herzog in Bern. Die Organifjation iit 
ähnlich wie in Deutſchland. Dod) find die Altfatholifen an ver- 
fehiedenen Orten der Schweiz ftaatSrechtlich anders geftellt als in 
Deutſchland; 3. B. in den Kantonen Bajelftadt, Zürich und Genf tft 
Die chriſtkatholiſche Kirche zugleich die fatholijde Landeskirche; in 
den Kantonen Aargau, Bajelland, Bern und Solothurn ift die chrift- 
katholiſche Kirche paritätiſch mit der evangeliſch-reformierten und 
der römiſch-katholiſchen Kirche als Landeskirche anerkannt. Bern 
hat eine eigene theologiſche Falkultät als Schule für die künftigen 
Prieſter. Auch Geiſtlichen anderer romfreier Kirchen iſt hier zur 
Weiterbildung Gelegenheit gegeben. Alljährlich kommen Geiſtliche 
aus der morgenländiſchen, aber auch aus der anglikaniſchen Kirche 
an dieſe einzige romfreie katholiſch-theologiſche Fakultät; es herrſcht 
an derſelben völlige Lehrfreiheit; Vertreter der poſitiven und der 
liberalen Theologie dozieren hier. 

2) Auch in Oſterreich gibt es eine altkatholiſche Kirche; die— 
ſelbe hat zurzeit noch keinen eigenen Biſchof, zählt auch viel weniger 
Mitglieder als ihre Schweſterkirche in Deutſchland und der 
Schweiz. Doch iſt die Los-von-Rom Bewegung ihr zu ſtatten 
gekommen; es iſt in den letzten Jahren ein nicht unbedeutendes 
Wachstum der Gemeinden zu beobachten. 1901 waren es 17561 
Mitglteder, Darunter — einſchließlich der neuentftandenen tſchechiſchen 
altfatholijcen Gemeinde in Brag (200 Seelen) — 2049 im Jahr 
1900 gewonnene. Ende 1902 betrug die Gejamtfeelengahl 20817, 
Darunter im gleichen Jahr Neugewonnene 1163; Ende 1903 Gez 
ſamtſeelenzahl 21610, Neugewonnene 799. 

3) Außerdem gibt eS noch verſchiedene kleinere oder größere 
altfatholijde Gemeinſchaften, die aber unter fich fehr verjchieden- 
avtig find. Mehr katholiſchen Charatter haben die katholiſch— 
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gallifanifde Kirche von Paris (ca. 270 Seelen), die ſich 
hauptſächlich um den berühmten Rangelredner Pater Hyacinthe ge- 
fammelt hat; diefe Kirche ift fein felbftandiges Gebilde, ſondern dev Kirche 
von Utrecht inforporiert. Seit Mitte Dezember 1904 beſtehen in den 
Vereinigten Staaten von Mordamerifa zwei altkatholiſch-polniſche Dis- 
gefen: Die ältere, „polniſch-katholiſche Diözeſe von Chicago” 
unter Dem Biſchof Kozlowski (ca. 100000 Seelen in 22 Gemein- 
Den) und die jlingere ,altfatholifde Kirche“ in Wiffonjin 
(Mordamerifa) (ca. 2450 GSeelen). Der evangeliſchen Auffaſſung 
des Chriftentums näher ſtehen: die Kirche Jeſu in Mexiko 
(ca. 3500 Seelen), die „reformierte ſpaniſche Kirche“ (ca. 
4000 Seelen) und die „katholiſch-reformierte Kirche“ in 
Stalien (ca. 700 Seelen). 


c. Uitfatholizismus und Proteftantismus. 

Man hat fener Zeit große Hoffnungen auf den AWltfatholizis- 
mus gefebt, und die Wltfatholifen ſelbſt haben fich, bejonders in 
den beiden erften Jahrzehnten, mit dem Gedanfen einer durch— 
gretfenden Reform der fatholijchen Kirche, mit der Errichtung einer 
deutſchen Nattonalfirche ujw. getragen. Heute, nach mehr als dvei 
Jahrzehnten, wird man ſagen finnen, daß eine Reform der fatho- 
liſchen Kirche durch den WAltfatholizismus ein Ding dev Unmiaglich- 
Feit ift. Bon ihr gilt, was jener Ordensgeneral vom Jeſuitenorden 
gefagt hat: Sint ut sunt aut non sint! (Sie muß bleiben wie 
fie ijt, oder fie muß aufhören 3u eviftieven.) Mom (abt fich nicht 
reformieren und fann fich nicht reformieren laſſen, ohne fich felbft 
aufzugeben. Dann aber hat der Altfatholizismus felbjt gu wenig 
flare und ſcharfe Grundſätze. C3 ift zuviel gefagt, wenn ein her— 
porragender Vertreter desfelben, Schulte, die altfatholijde Bewegung 
eine welthiſtoriſche Tat nennt, ahnlich der, welche die Reformation 
im alten deutfchen Reiche ermiglicht hat. Luther Hat eine gang 
neue Auffaſſung des Chriftentums dev katholiſchen Kirche entgegen- 
gehalten. Der AWlifatholizismus hat weniger eine ganz neue Wuf- 
faffung des Heil8qutes, als vielmehr einzelne Korrekturen, 
pereinzelte Reformen gebracht. Cr hat ſelbſt noch viel gu viel 
katholiſche Elemente in fich, um reformatorijch innerhalb dev fatho- 
liſchen Kirche wirfen zu können. Streift ev dtefelben aber ab, fo 
wird er immer mehr zum Proteftantismus gedrdngt und bentmmt 
fich dann durd) den Hak, den er dadurch von katholiſcher Seite 
fich zuzieht, jeder Möglichkeit, reformatoriſch tätig gu jen. So wird 
eS fich für die altkatholiſche Kirche in Zufunjt wohl nur darum 
handeln können, entweder im Proteftantismus aufgugehen, oder als 
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fleine Seftentirche ein beſcheidenes Dajein zu fiihren. Denn es ijt, 
wie Hafe zutreffend bemerft (S. 888), „das in ihrer Konſequenz 
enthaltene traurige Recht der römiſchen Kirche, die aus ihrem Schoße 
ent{prungenen Geifter, an denen fie fich erquicken und erheben könnte, 
foweit fte nicht paffen in ihre enge Umgdunung, als häretiſch aus- 
zuſtoßen und, mit Der einen grofen Wusnahme im 16. Jahrhundert, 
au zermalmen“. 


§ 24. Sonjtige fatholijde Sonderkirchen. 


1) Die Kirche von Utredht. Gm Volf ijt diefelbe befannt 
unter dem Namen „die Janſeniſtenkirche“. Doc) wird das von 
den Mitgliedern diefer Kirche als eine Art Schimpfname empfunden, 
Die offizielle Gezeichnung ift „die Kirche der römiſchen 
Ratholifen von der altbiſchöflichen Kleriſei“. Dieſe 
Kirche hat eine jahrhundertlange, ruhmveiche Gejchichte. Bon jeher 
hatte die holländiſche Kirche trotz aller treuen Anhänglichkeit an 
Rom eine gewiſſe nationale Selbjtdndigfett ſich gewahrt. Is 
Holland evangelijd geworden war, da haben insbefondere die Ge- 
meinden von Haarlem unter allerhand Verfolgungen und Be- 
läſtigungen mit bewunder3werter Standhaftigkeit am fatholijcen 
Glauben und Gottesdienft jeftgehalten. Das war fo das ganze 
17. Jahrhundert hindurch. Rom hatte dies fleine Hauflein mutiger, 
religiös lebendiger Ratholifen dafür beloben und unterſtützen follen. 
Statt defjen famen gegen Ende de3 17. Jahrhunderts die Jeſuiten 
ing Land und fchujen eine firmliche kirchliche Wnarchie. Sie 
fiimmerten fich nichts um die Ordnungen der holländiſchen Kirche, 
nichts um die rechtmäßigen Seelforger und Hirten, fiihrten große 
Summen Geldes nach dem Wusland, lungerten nach den reichen 
Pfarrſtellen, die armen ließen fie im Stich, drängten fich in die 
Gunft der Reichen ein, verdarben durch ihre ſchlaffe Moral die 
Charaktere und machten das Volk ihren Prieftern abgeneigt.*) 
(So nach Gerth von Wijf, in Herzogs Realengyflopddie VII. 
S. 602.) Statt daß man ſich in Rom der Hollander gegen die 
Jeſuiten angenommen hatte, gab man vielmehr den Sefuiten recht. 
Codde, feit 1689 Erzbiſchof von Utrecht, wurde wegen janſeniſtiſcher 
Ketzerei angeflagt und ſeines WAmtes entfest. Cr fitmmerte ſich 
darum nicht; ebenfo wenig die Glieder der holländiſchen Kirche. 
Diefe fonftituierte fich alS ſelbſtändige biſchöflich-katholiſche Kirche. 
Um ihren Zufammenhang mit Rom gu wabhren, zeigte jeder neu— 

1) Das ift ein fehr lehrreiches Veifpiel fiir das Wirken der Sefuiten 
und kann uns zeigen, was wir in Deutſchland von einer Tätigkeit der Jeſu—⸗ 
iten zu gewärtigen haben. 
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gewählte Biſchof jeine Wahl in Rom an und bat um die papft- 
liche Beſtätigung; die Antwort Roms darauf war jedesmal Exkom— 
munikation, die aber ſtets mit großer Gelaſſenheit hingenommen 
wurde. Seit dem Vatikanum wird die Anzeige dev Biſchofswahl 
in Rom unterlaſſen, wie überhaupt jeder Verkehr mit Rom ſeither 
aufgehört hat. Um die Fortdauer der biſchöflichen Weihen zu 
ſichern, wurden zwei weitere Bistümer, in Haarlem (1742) und 
in Deventer (1758), errichtet. 

Der dupere Veftand diefer Kirche von Utrecht ift ein geringer; 
iby Umfang faum fo groß wie eine großſtädtiſche Parochie. Nach 
Loofs I. S. 402—403 ift fie nur im nordweſtlichen Holland und 
auch auf dev deutſchen Inſel Nordſtrand an der ſchleswigſchen Küſte 
vertreten; „nicht mehr alS 8750 Gläubige in 28 Gemeinden zählen 
Die 3 Bistitmer und die Mehrzahl diejer Gemeindeglieder gehört 
Den Kreiſen der fleinen Handwerfer und Raufleute an.” Diefe 
Kirche zeigt noch mehr katholiſche Elemente als dex deutſche Alt— 
katholizismus, wenngleich fie felbftverfidudlic) den jeſuitiſch-ultra— 
montanen Kur nicht anerfennt. Für den deutſchen Altkatholizismus 
ift Die holländiſche Kirche wichtiq geworden dadurch, daß der erfte 
Biſchof derjelben (Reinkens) von einem Biſchof diejer Kirche die 
Weihe erhielt und dadurch die bhijchofliche Sukzeſſion aufrecht er- 
halten wurde. Neuerdings ſcheint die holländiſche Rirche mehr 
„los von Rom zu fommen. Die Landes-Sprache in allen Teilen 
des Gottesdienftes wird in kürzeſter Beit eingefithrt werden. Ju 
Amersfort befteht feit einiger Zeit ein Seminar, das für den theo- 
logiſchen Nachwuchs forgt. Es fcheint in den letzten Jahren neues 
Leben in die Kirche gefommen zu fein. Regelmäßiger Bericht über 
das Gemeindeleben findet fich in dem altkatholiſchen Kalender. 

Die Kirche von Utrecht wird heute von den altkatholiſchen 
Kirchen der Schweiz, Deutfehlands und Ofterreichs als villig homo- 
gene und gleichberechtigte Schweſterkirche anerfannt; die dret hol— 
ländiſchen Biſchöfe haben in dev altfatholijchen Biſchofskonferenz 
Sig und Stimme. Der jeweilige Erzbiſchof von Utrecht präſidiert 
fogar diefe Ronferenz. Wir haben trogdem geglaubt, diefe Kirche 
in einem beſonderen Abſchnitt behandeln zu follen tm Blicl auf 
ihre Gefchichte und ihre mannigfachen Beſonderheiten. 

2) Der Deutſchkatholizismus. Derfelbe verdanft feine 
Entftehung der UAusftellung des Hl. Rocks in Trier durch den 
Biſchof Wrnoldi 1844. Im jelben Bahr erließ ein fujpendierter 
Griefter namen3 Ronge einen offenen Brief an den Biſchof, worin 
ex gegen dad „Götzenfeſt“ dev römiſchen Hierarchie proteftierte, wo- 
durch die Menge dazu verleitet werde, „die Geflthle der Ehrfurcht, 
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Die wir nur Gott fehuldig find, einem Kleidungsſtück zuzuwenden, 
einem Werf, das Menjchenhande gemacht haben”. Als Ronge 
darauf degradiert und exkommuniziert wurde, da hat er einen Auf— 
ruf erlaffen: die deutſche Nation vor allem folle ſich erheben, um 
eine frete Nattonalfirchenverfjammlung, zuſammengeſetzt aus fret 
gewählten Mannern der Gemeinde und wahren Prieftern, zu berufen, 
den Glaubenszwang und die Heuchelei, das Pfaffen- und Jeſuiten— 
tum auf immer gu vernichten, die Religion 3u läutern, die Kirche 
au threm wahrem Gerufe zu fiihren, 3u dem Berufe, den die Be- 
Diirfniffe unferer Bolter, dev Geift der neuen Zeit ihr auflegt, 
nämlich: auszuſöhnen den hohen und niederen, den gebildeten und 
unwiffenden, Den armen und reichen Teil der Menſchheit, auszu— 
ſöhnen die Nationen und die Vilfer der Erde durd) Vervollfomm- 
nung, BVeredlung, Liebe und Freiheit aller.” Bu dem Zweck ſchlug 
er die Grrichtung einer deutſch-katholiſchen Rirde vor, in der 
Zölibat, Obrenbeichte, lateiniſche Kirchenſprache und all der Aber— 
glaube des Reliquienwejens befeitigt waren. 

Etwas ähnliches war unterdefjen bereits verjucht worden. Cin 
junger Briefter Goh. Czerski in Schneidemiih! war wegen einer 
geheimen Ehe mit einer Bolin fujpendiert worden. Die Gemeinde 
aber war auf feiner Seite und trennte fich al8 chriftlich-apoftolijd- 
fatholijde Gemeinde von Rom. Es fam gu einer Vereinigung 
zwiſchen Ronge und Czerski. Diefer war von beiden der Konſer— 
vativere und hatte wirfliches religiöſes Intereſſe und Verſtändnis: 
Ronge war der Mann der großen Reden und der Agitation. Wlle mit 
Rom ungufriedenen Clemente fcharten fich um die beiden. Da und 
dort entftanden frete fatholijde Gemeinden, und mit Unbehagen 
jah man in Rom der Entwicklung der Dinge zu. Doch zeigte fich 
Die innere Ohnmacht der neuen Bewegung ſchon auf der erjften 
großen ,,allgemeinen Kirchenverſammlung der deutſch-katholiſchen 
Kirche in Leipzig 1845“, wo der Name „Deutſchkatholizismus“ für 
Die nene Bewegung angenommen wurde. E38 fehlte der Bewegung 
von Anfang an an einer klaren religidjfen Pofition, wie denn auf 
jener Verfammlung auch der Sag aufgeftellt wurde: „die Grund- 
lage des chriftltchen Glaubens foll uns einzig und allen die 
bl. Schrift fem, deren Wuffaffung und Auslequng der 
von der Ghriftlidhen Idee durchdrungenen und bewegten 
Vernunft fretgegeben tft.” (2%) Einig war man nur in dem 
Gegenfak gegen Rom. Beſonders angezogen von diefer neuen Be- 
wegung fühlten fich die fogenannten „Lichtfreunde“, die Ver- 
treter des linken Flügels dev Aufklärung. Ihre Ideen erlangten 
die Vorherrſchaft. Die Folge war, daß religiös tiefer veranlagte 
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Naturen ſich zurückzogen und der Deutſchkatholizismus ein Tummel- 
plag fiir alle negativen Geifter wurde. Reformjuden und Atheiften, 
Pantheiften und Sosialiften fanden fich hier zufammen, und was 
Wislicenus, felbft einer von den Lichtfreunden, alfo Ronge nabe- 
ftehend, über eine Schrift Ronges urteilte, das gilt vom gefamten 
Deutſchkatholizismus, daß ndmlich in demfelben ,,Rationalismus, 
Radifalismus bis gu Feuerbach, RKonfervatismus, Sozialismus, 
Myſtik, Polemik, Klarheit und Dunkel, Wiſſenſchaft, Glauben, 
Kirche, Nichtkirche vertreten fei, al8 eine groBe gärende Maffe mit- 
einander gemiſcht.“ 

Wegen dtefer Unflarheit der religiöſen Pofition gilt im König— 
reich Sachjen, wo allein noch einige größere deutſchkatholiſche Ge- 
meinden mit befonderer firchlicher Verfaſſung fich finden (fo in 
Dresden, Leipzig, Chemnitz, Gelenau, mit zuſammen ca. 2200 Seelen, 
pon denen 1250 allein auf die Leipziger Gemeinde fommen), der 
Deutſch-Katholizismus gar nicht mehr al chriſtliche Religions- 
geſellſchaft. Das ſächſiſche lutheriſche Landesfonfiftorium verlangt 
Daher, daß tbertretende, die als Deutſch-Katholiken geboren find, 
wie alle Michtchriften getauft werden miiffen, weil ihre Religtons- 
gefellfchaft die Taufe nicht mehr hat. (Vergl. Loofs I. S. 406.) 
Auperhalb Sachfens gingen die Deutfeh-Ratholifen mit den fret- 
religtdfen Gemeinden zuſammen. Es zeigte fic) hier aufs neue, 
wie durch) bloßen Liberalismus noch feine Kirche gegriindet wird. 
Die Gejchichte diejer freien Gemeinde ift eigentlich nur eine Ge- 
jchichte fortgehenden Verfalls. Während es im Jahr 1847 nod 
259 jolcher freien Gemeinden gab, exiftierten 1858 nur noc) 100, 
1899 nur noch 50; und durchweg find eS fleine, diirftige Gemeinden 
ohne bedeutendere Perfinlichfeiten. Dabei ift im Laut dev Bett die 
Verſchmelzung der beiden Richtungen innerhalb dieſer freien Ge- 
meinden fo weit vorgefdritten, daß es heute unmöglich iſt zu fagen, 
welche dieſer Gemeinden aus der deutfch-fatholifden, welche aus dev 
proteftantifch-lichtfreundlicen Bewegung ftammen. Go ift denn auch 
Diefe Bewegung, in die man fo große Hoffnungen auf CErvichtung 
einer deutſchen Nationalfirche geſetzt hatte, und die ſchon wenige 
Jahre nach ihrer Entftehung an die 60 000 Mitglieder zählte, im 
Sande verlaufen; die römiſche Kirche hat auch Ddiefe ihr drohende 
fehwere Rrifis überwunden. 
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1. Abſchnitt: Der Proteflantismus aufdem Feſtland. 


1, Rapitel: Die lutheriſche Kirche. 
§ 25. Die religivfe und theologifde Eigenart Luthers. 
Von Stadtpfarrer J. Herzog, Eplingen. 

G3 fann fich hier nicht darum handeln, ein Lebensbild von 
Luther zu entwerfen. Das ift dem evangelijchen Volfe hin und her 
fozufagen {don ins Herz gezeichnet. Wuch nicht um eine Darjtellung 
des Herzpunktes feiner evangeliſchen Erfenntnis und reformatorifden 
Leiftung, des Rechtfertigungsglaubens. Wir jehen daher im folgenden 
von den duperen Daten ſeines Lebens ab. Aber als der eigentliche 
Stammovater der Reformation und des evangeliſchen Bekenntniſſes 
bedarf er einer furzen Charafteriftif, damit jeine Bedeutung und 
feine Autoritätsſtellung für die evangelijche Chriſtenheit ins Licht 
geftellt werde. Daß Calvin auf feinen Schultern fteht, das befennt 
Diefer felbft. Cher ijt Zwingli als ein relativ ſelbſtändiger Wurzel- 
{hop am Baume der Reformation gu betrachten. Wher e3 ift fein 
Zweifel, dap fein Werk teils getragen, teils wenigftens gehalten war 
von der von Wittenberg ausgegangenen Bewegung. — Widhtiger 
aber als die Frage nach dev gegenfeitigen Selbjtindigfeit und Ab— 
hdngigteit Der Haupttrdger der Reformation ift die andere, was 
eigentlich die epochemachende Bedeutung und die bleibende Autoritäts— 
ftellung Luthers begritndet. 

In jener Veziehung ift ein Rückblick auf die Pionierarbeit 
der Vorreformatoren ſehr lehrreich und widhtig. Diefe Vorarbeit 
war ganz bedeutend: das LebenSwerk eines John Wieclif in Eng: 
land (1324—84), der fo ziemlich alle evangelijden Differengpuntte 
im Kampf gegen die kirchliche Lehre und Praxis heraus- und durch— 
arbeitete; das Zeugnis und der Märtyrergang eines Gohann Hus 
(F 1415), der den wahrhaft evangeliſchen Kirchenbegriff (die unſicht— 
bare Gemeinſchaft der Erwählten) bildete; die gründliche theologiſche 
Arbeit des Fohann Weſſel in Groningen (+ 1489), mit der 
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Luther ſich faſt durchgängig einig wußte, zu geſchweigen von dem 
religiös-ſozialen Reformator Savonarola in Florenz (+ 1498 den 
Feuertod), dev in ſeiner Vaterſtadt, der weltlich-üppigen, eine Theo— 
kratie aufzurichten vermochte: welche Fülle von fittlich- religidfen 
Kräften und Wahrheitserkenntnis war ſchon entbunden worden! 

Aber daß ſie nicht durchdrangen, weder jeder für ſich, noch alle 
zuſammen, woran lag's? Man kann ſagen: daran, daß die Zeit noch 
nicht erfüllt, das Geſchlecht noch nicht reif war. Das iſt teilweiſe 
richtig, trifft aber den Kern der Frage noch nicht. Daß gerade 
Luther der eigentliche Held und Träger der Reformation wurde, 
das liegt vielmehr in ſeiner religiöſen Perſönlichkeit, in ſeiner 
einzigartigen Führung und Zubereitung zu ſeinem Berufe einerſeits, 
in der perſönlichen, beſonders tiefen Erfaſſung dieſes Berufes anderer— 
ſeits begründet. In jener Beziehung iſt bemerkenswert, wie der 
Mönch Martinus der treueſte Sohn ſeiner Kirche war und ihren 
Heilsweg ſo gründlich wie kein anderer durchlief und ausprobierte: 
„Iſt je ein Mönch durch Möncherei in den Himmel gekommen,“ 
ſo bekennt er ſelbſt, „ſo ſollte ich auch hineingekommen ſein.“ So 
war er imſtande, das Syſtem aus den Angeln zu heben, das ihn 
bis in die innerſten Faſern ſeines Lebens hinein gebunden hatte, 
ganz wie einſt ſein großer Lehrer und Vorgänger Paulus darum 
das Judentum von innen heraus überwinden konnte, weil er ſelbſt 
als Phariſäer am tiefſten darin geſteckt war. Damit hängt zuſammen 
das and ere Charakteriſtikum des reformatoriſchen Zeugniſſes Luthers: 
niemand hat vor ihm ſo zentral gearbeitet, d. h. den Herzpunkt 
des Chriſtentums, die Seligkeitsfrage, angefaßt. Darum konnte er 
den Hebel einſetzen in der beherrſchenden Mitte des kirchlichen 
Syſtems, im Bußſakrament, und in den 95 Theſen gegen den 
Ablaß das reine und volle Evangelium gegen die beſtehende Lehre 
und Praxis in die Schranken rufen. Nicht ein vorwiegendes Wiſſens— 
intereſſe, wie beim Humanismus, ſondern das Gewiſſensintereſſe und 
die Sorge fiir die Seelen ſeiner Brüder, auch nicht das Sich-auf- 
bäumen deS Freiheitstriebe3 gegen das Firchliche Goch, jondern die 
innerfte Bindung an den erfannten heiligen Willen Gottes hat ihn 
zum Reformator gemacht. „Ihn ergriff ein allmadchtiger Antrieb, 
Die Angſt um das emige Hetl, und diefer ward das Leben in fetnem 
Leben und jegte immerfort das Lewte in die Wege und gab ihm 
Kraft und die Gaben, die die Nachwelt bewundert“ (Fichte). 

Man fann darum, vom rein gefchichtlichen Standpunft aus, 
fagen: Luthers tiefe Innerlichkeit, ſeine Bentralitdt hat ihn 
inftand gefest, alle feitherigen reformatorijden Gedanten, Anregungen 
und Smpulfe aus ihrer bruchftiicartigen Geftalt zur Einheitlichkeit 
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einer grofen, gefdloffenen Bewegung zuſammenzuſchmelzen, das hat 
ihn zum eftamentsvollftrecter aller feiner Vorläufer gemadt. 

Und darin, m Ddiefer Tiefe und Geſchloſſenheit des fittlich- 
religiöſen Intereſſes gegentiber allen damit notwendig zuſammen— 
hängenden und daraus fliefenden, aber eben abgeleiteten (und daber 
jefunddren) Programmentwiirfen politijcher, kirchlicher, nationaler 
oder fozialer Art, liegt nicht nur die epochemachende Bedeutung, 
fondern aud) die bletbende Autoritätsſtellung Luthers unter 
den Haupttragern der Reformation begriindet. Luther mufte und 
fonnte auch Programme entwerfen. Die größten und ſchönſten in 
jeinen Drei reformatorifchen Hauptſchriften vom Jahre 1520 (an den 
chriftlichen Adel deutſcher Nation von de3 chriftliden Standes 
Beſſerung“ — ,,von der babylonijden Gefangenſchaft der Kirche” — 
„von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“), aber er liep ſich mie, 
was feine Grundſätze betrifft, von diefem Mtittelpunft jeiner religisfen 
Miffion abbringen, ſondern bezog alle feine Schritte auf oder be- 
richtigte fie nad) Diefer Hauptſache. Den ſchönſten Beweis dafiir, 
wie er feinem Beruf als Zeuge der gittlichen Wahrheit, der Rein- 
heit des Evangeliums, treu blieb, hat er in Worms erbracht. So 
weltberithmt fein mannhaftes Gefenntnis vor Kaiſer und Reich ift 
— fein: „Hier ftehe ich, ich fann nicht anders” — jo wenig be- 
fannt ift jeine Treue und Wufrichtigfeit, Die er gegen fich felbjt be- 
wiefen hat, al3 in den nachfolgenden Verhandlungen das Anſinnen 
an ihn berantrat, er ſolle weniaften3 auf ein nachjolgendes Konzil 
eS anfommen laſſen und feinen Ausſpruch anerfernen: wie verlocend 
war fitr thn die Miglichfeit, durch ein wenig Nachgiebigfeit in 
Glaubensſachen den Reichstag und die Nation auf feine Seite 
gu bringen! Welche andere Wendung Hatten die Dinge genommen! 
Aber er blieb bei feinem ceterum censeo: auch die Beſchlüſſe des 
Konzils diirfen dem Worte Gottes nicht suwiderlaufen. Die Ver— 
handlungen zerſchlugen fic). Luther war und blieb allein — auf 
fein Gewiffen und jeinen Gott geftellt und ließ durd) feine Politik 
fich den Charakter verderben, der Politifer durfte nicht fiegen über 
den Reformator. Das von Luther aus den Tagen von Worms 
aufgezetchnete und uns aufbehaltene Gebet (das mit Recht in dem 
Lefebuch der Volksſchulen Witritembergs Aufnahme gefunden hat,) 
offenbart in unvergletchlicer Weiſe feine innere Stellung. 

Bon diefer Bahn des rein Religivjen ift Luther auch nicht 
abgeſchwenkt dadurd), daß er, „der Mot gehorcjend, nicht dem eignen 
Trieb“, gufolge der niederſchmetternden Erfahrung von der Unmög— 
‘Tichfeit, die Reform gang innerkirchlich durchgufithren, fich an 
Die LandeSobrigfett wandte mit der Bitte, in die Regelung der 
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kirchlichen Verhältniſſe einzugreifen. Das war, von der Not der 
Zeit gebieteriſch gefordert, eine Konzeſſion an die rauhe Wirklichkeit, 
die immer das Ideal trübt. Prinzipiell aber iſt Luther immer 
der ſcharfen klaren Unterſcheidung der Intereſſenſphären und der 
Kompetenz der Kirche einer-, des Staates andererſeits treu ge— 
blieben (vgl. darüber näheres in 8 27 dieſes Werkes). 

Zuſammenfaſſend läßt ſich daher ſagen, daß das reformatoriſche 
Zeugnis und Wirken Luthers unter allen verwandten Bewegungen 
den religiöſen Typus, das religiöſe Intereſſe am reinſten zu be— 
wahren ſtrebt; es hat daher am meiſten den Charakter des Zeitloſen, 
am meiſten Ewigkeitsgehalt. Das iſt ſeine bleibende Bedeu— 
tung. Luther iſt der religiöſe Heros unter den Reformatoren, der 
Erneurer des Evangeliums, der es am urſprünglichſten erfaßt und 
am kräftigſten verkündigt hat. — 

Die nicht zu verſchweigende Kehrſeite dieſer überwiegenden 
Innerlichkeit iſt die Tatſache, daß ſowohl in bezug auf die kirch— 
liche Organiſation, als auf kirchenpolitiſches Wirken überhaupt der 
lutheriſche Zweig der Reformation hinter den anderen zurückgeblieben 
iſt. Wollte man es etwas derb ausdrücken, ſo müßte man ſagen: 
es haftet ihm etwas Unpraktiſches an. Die Schwäche, wenn man 
es ſo nennen will, liegt hier, wie überall, dicht bei der Stärke. 
Das Erbe, das Luther ſeiner Kirche hinterlaſſen hat, iſt das Cha— 
risma der religiöſen Vertiefung und der Pflege des inneren 
Lebens: der Boden für welterneuernde Taten, für ſolche Perſönlich— 
keiten, die ins öffentliche Leben im Namen des Chriſtentums ein— 
gegriffen haben, iſt vielmehr die reformierte Kirche geweſen (Crom— 
well, Puritaner uſw.). Der lutheriſche Chriſt ſcheidet ſtreng die ſtaat— 
lichen und bürgerlichen Ordnungen als ſelbſtändige Kreiſe von dem 
geiſtlichen Regiment und Amt. Dieſes hat die große Aufgabe zu 
erfüllen, wiedergeborene Perſönlichkeiten zu ſchaffen, die dann ihrer— 
ſeits in ihrem Stand und Beruf der chriſtlichen Geſinnung Aus— 
druck geben und Raum für dieſelbe ſchaffen. Das iſt nun freilich 
auch nichts Geringes; aber noch wichtiger iſt das andere, daß 
der lutheriſche Zweig der Reformation es nicht zu einer vom Staate 
ſelbſtändigen kirchlichen Organiſation brachte. Gs iſt charak— 
teriftiſch, daß die heutigen freikirchlichen Lutheraner darin über den 
hinausgehen, nach deſſen Namen ſie ſich nennen, und die Freiheit 
der Kirche vom Staat verlangen. Auch iſt nicht in Abrede zu 
ſtellen, daß ſie ſich auf Außerungen von ihm berufen können. Aber 
es iſt auch gewiß, daß Luther der einer freien innerkirchlichen Ent⸗ 
wickelung ſchädlichen Vermiſchung des Staates mit dev Kirche kräf— 
tiger und konſequenter Widerſtand geleiſtet hätte, wenn er das ge— 

Kalb, Kirchen und Sekten. 8 
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wejen wire, was man einen Kirchenmann nennt. Er war aber 
weder Rirchenpolitifer noch Kirchenmann. Wenn man es nicht mip- 
verfteht, fo diirfte gefagt werden: dazu war ev gu groß, gu tief-inner- 
lich. Das religiöſe Grundverhaltnis de3 Menſchen als die Recht- 
fertigung und die Gotteskindſchaft zu entdecken, auf den Leudhter 
au ftellen und nach allen Seiten hin feuchten zu laſſen, dad war 
feine reformatorifde Tat und feine gdttliche Miſſion. 

Darum darf wns endlich, das fei gum Schluß noch gefagt, die 
Erſcheinung nicht wundernehmen, daß der große Wurf, den er 
gewagt, das Werk, das er in Gottes Namen und Kraft unternommen 
hat, in feiner weiteren Entfaltung und Auswirkung in Kirche und 
Gemeinde ſchon zu feinen Lebzeiten hinter feinen Hoffnungen und 
Ubfichten weit zurückgeblieben iſt. Die mannigfachen Klagen, in 
Denen er fpdter feinem gepreßten Herzen Luft machte, waren nicht 
ein Zeichen de3 Altern und der finfenden Kraft, fondern ein Wus- 
druck der inneren Tragif jeines Heldenlaufes, die eben Darin beftand, 
Daf die Verwirflichung der evangelifchen Grundgedanfen weit hinter 
Dem Ideal zurückblieb, das die Anfänge verſprachen. Das aber ijt 
das Schickfal jeder gropen Bewegung im Geiftesleben der Mtenjchheit, 
Dap fie von ihrer urfpriinglichen Klarheit und Reinheit dann ein- 
büßt, wenn der Grundgedanfe, das Prinzip Dderfelben Gemeingut 
wetterer Kreiſe wird. 

Daraus diirfen wiv zum Schluſſe noch eine Folgerung ziehen: 
das Erbe Luthers ift noch nicht erſchöpft, noch nicht aufgebraucht. 
Die richtige, d. h. folgerichtige Verwertung feiner reformatoriſchen 
Gedanfen und Errungenſchaften hat fic) aber nicht in der Linie 
kirchlicher Organijation und kirchenpolitiſcher Wtion zu bewegen, 
fondern in dev vein religiöſen Richtung, welche durch das herrlichfte 
Teftament, das er Hinterlafjen hat, die Schrift von dev Freiheit eines 
Chriftenmenfchen, gewiefen ift. 


8 26. Der Iutherijde Kirchenbegriff. 
Vom Herausgeber. 


Die Reformatoren Hatten bei ihrer Veftimmung des Wefens 
Der Kirche nach gwet Seiten hin Front gu machen: gegen die 
fatholifdhe Veräußerlichung und Verweltlichung de3 Chrijten- 
tums auf der einen Seite, gegen die falſche Bergeiftiquig und 
Verinnerlidung der Religion durch die Schwärmer auf der 
andern Seite. Zwiſchen diefen beiden entgegengefegten Anſchauungen 
galt es, Die richtige Mitte 3u finden. Go beftimmt denn Wrtifel VIL 
des Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes im Gegenjak zu Katholi- 
zismus und Schwärmertum das Wejen dev Kirche folgendermafen: 
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„Es wird aud) gelehret, daß alle Zeit müſſe eine heilige ſchriſtliche 
Kirche ſein und bleiben, welche iſt die Verſammlung aller Gläubigen, bei 
welchen das Evangelium rein gepredigt und die heilige Sakrament laut des 
Evangelii gereicht werden. 


Denn dieſes iſt genug zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß 
da einträchtiglich nach reinem Verſtand das Evangelium gepredigt und die 
Sakrament dem göttlichen Wort gemäß gereicht werden. Und iſt nicht not 
zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirchen, daß allenthalben gleichförmige 
Zeremonien, von den Menſchen eingeſetzt, gehalten werden, wie Paulus ſpricht 
Epheſ. 4, 5. 6: Cin Leib, ein Geiſt, wie ihr berufen ſeid zu einerlei 
Hoffnung eures Berufs, ein Herr, ein Glaub, eine Taufe.” 

Hier wird einmal die katholiſche Veräußerlichung und 
BVerweltlidhung der Kirche abgewehrt, wenn gefagt wird: 
Die Kirche ift ,die Verfammlung aller Gläubigen“. Es 
wird fonacd der Bujak im 9. Artikel des apoftolifden Glaubens- 
befenniniffes: „die Gemeinfchaft der Geiligen” als Erklärung 
(Appofition) zu den Worten „eine heilige chriftliche Kirche” aufgefapt; 
dev 9. Artikel wird hier aljo jo verftanden: da wo die Heiligen, 
d. h. Die im pauliniſchen Sinn durch den heiligen Geift Gebeiligten 
find, da ift die Kirche, nicht da, wo der Priefter ijt und die Papft- 
firche. Ahnlich Lauten die Ausſagen der itbrigen lutheriſchen Be— 
kenntnisſchriften. Bergleiche befonder$ die fchine Stelle in den 
Schmalfaldijchen Artikeln (P. III art. 12): „Es weif, gottlob, 
ein Rind von fieben Gahren, was die Kirche fei, näm— 
lic) die heiligen Gladubigen und die Schadflein, die 
ihre3 Hirten Stimme Hiren. Denn alſo beten dite 
Kinder: Ich glaube eine heilige chriftlidhe Kirche.“ 

Diefe Kirche der Heiligen wird nicht gemacht durch dufere 
Gejege und durch das Tun dev Priefter, fie ift vielmehr etn Werk 
des Hl. Geiftes, der, wie Luther in der Erfldrung gum 3. Haupt- 
artifel fagt, ,die Glaubigen durch3 Evangelium beruji, mit fetnen 
Gaben erleuchtet, im rechten Glauben heiliget und erhält“. Dtefe 
Kirche ift nicht auf Menfchenjagungen gegriindet oder an dupere 
Rechtsorduungen gebunden. Wenn mur das Evangelium rein ge- 
predigt und die Saframente ſchriftgemäß gereicht werden, jo gentigt 
Das zur wahren Einigkeit der Kirche, und eS ift alfo nicht nötig, 
„daß allenthalben gleichfirmige Zeremonten, von den Menſchen 
eingefest, gehalten werden.” Umgekehrt wenn auc) die ſchönſten 
Zeremonien und die beften Geſetze in etner Kirche vorhanden find, 
aber das Evangelium nicht rein gepredigt und die Saframente nicht 
ſchriftgemäß verwaltet werden, fo hat eine ſolche Kirche den An— 
fpruch darauf, Kirche gu fem, verloren. 

Ebenfo wird der falfhen Verinnerlidung und 
Vergeiſtigung dev Religion durch die Schwärmer in 
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UArtifel VIL der Auguftana entgegengetreten. Gott ift 
ein Gott der Ordnung und nicht der Unordnung und Willkür. 
Darum ift auch das Walten ſeines Geiftes an beftimmte Oronungen 
gebunden: an Wort und Saframent. Der in den Glaubigen wirkende 
Geift muß fich ausweifen als der heilige Geift Gottes dadurch, dap 
er mit dem geſchriebenen Wort Gottes iibereinftimmt. Daher die 
Geftimmung: „bei welchen das Evangelium rein gepredigt und die 
heilige Sakrament laut des CEvangelit geretcht werden.“ Die 
Schwärmer bildeten eine große Gefahr fiir die Reformation. Sie 
verwarfen alle dupere Ordnung und Zucht. Selbſt die Schrift ge- 
niigte ihnen nicht mehr als Richtſchnur und Quelle des Glaubens. 
Sie behaupteten, über die Schrift hinausgewachſen zu fein, neue 
Offenbarungen durch den HL. Geift gu erhalten, und gwar Offen- 
barungen, die denen der Apoftel, ja ſelbſt Chriftt, nicht nur gleich— 
kommen, fondern diefelben fogar tibertreffen. Ste verlangten darum, 
Daf, was „der Geift” aus ihnen rede, al3 Offenbarung de$ höchſten 
Gottes aufzunehmen fei. Es ift befannt, wie das nicht bloß 3u 
religidfer, fondern auch gu politiſcher Anarchie gefithrt hat. Luther 
ift von Anfang an den Schwärmern ſcharf entgegengetreten, werl 
er Die Gefahr erfannt hat. Er Hat ihnen gegentiber jederzett Daran 
feftgehalten, dab das Wirfen des Geiftes an Wort und Saframent 
gebunden fei, und dab, was dieſem Wort, dem flaren Zeugnis der 
Schrift widerfpreche, nicht vom Geift gewirkt fei. Das gilt anc 
heute nod) gegenitber all den ſchwärmeriſchen Seften der Gegenwart, 
Die vorgeben, neue Offenbarungen gu haben: die Offenbarung ift 
eit für allemal geqeben in Chriſto und feinem Wort. Hier ijt 
alles enthalten, was gu unferem Heil notwendig ijt; in dieſem Ginn 
ift die Offenbarung vollfommen und bedarf feiner weiteren Gr- 
gdngung. Es gibt alfo auch feine Fortentwicdlung der Religion 
in Dem Sinn neuer Offenbarungen, wohl aber einen Fortfchritt im 
Verſtändnis dev gegebenen Offenbarung. 

Der Artifel VI jchildert die Kirche ihrer Idee, ihrem 
Wefen nach: fie ift „die Gemeinfehaft der Heiligen”. Fretlich ift 
fie Das nicht in ihrer empiriſchen Erſcheinung, in ihrer fidt- 
baren Geftalt. Da find vielmehr viele unheilige Clemente ihr bet- 
gemiſcht. Das fpricht dev Wrtifel VIII der Auguftana aus, indem 
er Die notwendige Ergänzung zu WArtifel VIL bringt: 

„Item, wiewohl die chriſtliche Rird eigentlich nichts anders ift, denn 
die Verfammlung aller Glaubigen und Geiligen, jedoch, dieweil in diefem Leben 
viel falſcher Chriften und Heuchler fein, auch öffentliche Sünder unter den 
Frommen bleiben, fo find die Satrament gleichwobl kräftig, obfdjon die Priefter, 
dadurch fie gereicht werden, nicht fromm find, wie denn Chriftus felbft anzeigt 
Matth. 23,2: Auf dem Stuhl Moſi ſitzen die Phariſäer uſw. 
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ie Derhalben werden die Donatiftent) und alle andern verdammt, fo ander 
alten,“ 


Die Reformatoren ſchließen fich aljo an den pauliniſchen Sprach- 
gebrauch an, indem fie die Kirche per synekdochen, d. h. ihren 
weſentlichen Veftandteilen nach, die Gemeinde der Heiligen nennen. 
Freilich jofern diefe an fich unfichtbare Kirche in den duferen ficht- 
baren, von Gott verordneten Leben3formen ſich bewegt und betitigt, 
nehmen auch viele Unbeiligen äußerlich Anteil an ihr. Aber das 
Hebt doc) das Wefen der Kirche nicht auf. Die Unbeiligen, die 
wir nicht immer von den Heiligen unterſcheiden können, gehiren 
gar nicht gu „der Kirche”, d. h. sur wahren Kirche; Ddiefe ift dte 
Gemeinde der Heiligen. Man fann alfo fagen: „Artikel VIL ſchildert 
Die Kirche nach ihrer Idee, ihrem wahren Weſen, ihrer urbild— 
Lichen, unfichtbar-fichtbaren Geftalt, der Artikel VIII nach ihrer ge- 
ſchichtlichen empiriſchen Erſcheinung, welche eine Miſchung 
der den eigentlichen Beſtand der Kirche bildenden Gläubigen mit 
Heuchlern und Böſen darſtellt.“?) 

Allerdings iſt die Kirche, ſofern ſie äußerlich in die Erſcheinung 
tritt, zugleich auch eine Heilsanſtalt, die große pädagogiſche 
Aufgaben zu erfüllen hat gegenüber den Schwachen, gegenüber der 
Jugend, ja auch gegenüber den aus der Taufgnade Gefallenen. Sie 
ſoll dieſelben durch die Verwaltung der Gnadenmittel (Wort und 
Sakrament) zu wahren Gliedern der Kirche heranbilden. Die Gnaden— 
mittel ſelbſt ſind wirkſam durch das in ihnen lebende Wort Gottes. 
Der Beſtand der Kirche iſt alſo nicht abhängig von Menſchen— 
heiligkeit. Wo wären da die vollkommenen Heiligen? Darum wird 
die Behauptung der Donatiſten: „kein Unwürdiger könne eine 
ſakramentliche Handlung heilskräftig verwalten,“ und die Behauptung 
der Wiklefiten: „daß jeder ſich verſündige, der die Sakramente von 
einem Unwürdigen annehme“ verworfen. Unſere Seligkeit hängt 
nicht ab von unſerer oder anderer Menſchen Heiligkeit und Würdig— 
keit, ſondern von der den Sünder rechtfertigenden Gnade Gottes. 
„Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben.“ „In dieſem aus dem 
Wort gezeugten und einfach ans Wort ſich haltenden Glauben, der 
keiner menſchlichen Mittlerſchaft neben dem Einen Heiland bedarf, 
wiſſen ſich die Evangeliſchen dem Haupte Chriſtus als ſeine Glieder 
eng verbunden und allgemeinen Prieſtertums mit freiem Zutritt zu 
Goͤtt und prieſterlicher Tätigkeit auch unter den Mitbrüdern teil— 


1) Die Donatiſten, eine Sekte des 4. Jahrhunderts in Afrika, machten 
die Wirkſamkeit der Sakramente abhängig von der perſönlichen Würdigkeit 
und Heiligkeit des die Sakramente ſpendenden Prieſters. 

2) Shler, Symbolik S. 286. 
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haftig. In dieſem Glauben haben ſie Freiheit und freien Mut den 
menſchlichen Kirchenſatzungen wie der ganzen äußeren Welt gegenüber.“ 

Aus dieſem evangeliſchen Kirchenbegriff ergibt ſich von ſelbſt 
die evangeliſche Auffaſſung der „Merkmale“ (notae, affectiones) 
Der Kirche. Auch die evangeliſche Kirche Halt feſt an den vier 
Merfmalen: der Ginheit, der Heiligfeit, der Apoſtolizität und der 
Ratholizitat, freilich in gang anderem Sinn als die fatholifche Kirche. 

1) Die Cinheit: Wie eS nur Cine Wahrheit und nur Cin 
Heil gibt, fo auch nur Cine Kirche; das ift die Gemeinde der wahr— 
haft Glaubigen. Dieje Kirche ift itberall da, wo das Evangelium 
rein gepredigt und die Saframente ſchriftgemäß gereicht werden. 
Freilich erhebt fich jofort die Frage: Worin befteht die ſchriftgemäße 
Predigt und Saframent3verwaltung? Sie befteht in dem Artifel 
pon Der Siindenvergebung und dem Empfang derjelben allein durch 
den Glauben. Das ift das Fundament der Kirche, der Wrtifel, mit 
Dem die Kirche fteht und fallt. Bleibt diejes Fundament bejtehen, 
fo fann darauf Holz, Heu, Stoppeln ujw. aujgebaut werden; es 
ift doch noch die Möglichkeit geqeben, daß trok aller Irrtümer im 
einzelnen Seelen gu Chrifto gefithrt und der wahren Kirche ein- 
verleibt werden. Dem entiprechend wird in der Apologie (R 275, 98) 
von der katholiſchen Kirche geurtetlt: 

„Wie in Ffrael ein falfcher GotteSdienft ward angericht mit Baal, 
auch unrechte Gottesdienft waren unterm Schein des Gottesdienfts, den Gott 
geordnet hat: alfo hat der Antichriſt (der Papft) in der Kirchen auch ein 
falfchen Gottesdienft aus dem Nachtmahl Chrijti gemacht (Meſſe). Und doch, 
wie Gott unter Iſrael und Juda dennoch feine Kirche, das ift etliche Hei— 
figen, behalten hat, alfo hat Gott feine Kirche, das ift etliche Heiligen, unterm 
Papſttum dennoch erhalten, dap die chriftliche Kirche nicht ganz unterge- 
gangen it,” 

Sofern nun dte evangeliſche Kirche jenen Fundamentalartifel, der 
itber all den Irrlehren und Mißbräuchen in der fatholijchen Kirche 
faft in Vergeſſenheit gekommen war, wieder hervorgefehrt und die 
reine Lehre des Evangeliums auf den Leuchter geftellt hat, gehirt 
dite evangelijdhe Kirche gu der Einen grofen allgemeinen Rirche 
Die Reformatoren haben alſo feine neue Kirche griinden, fondern 
nur „die Kirche“ von Irrlehren reinigen wollen. Gleichwohl ver- 
werfen fie mit dieſen Irrlehren und mit dem Bapfttum noch nicht 
Die ganze katholiſche Kirche. Dies Zugeſtändnis verrdt nicht fo- 
wohl eine Schwäche des Proteſtantismus, als vielmehr den weiten, 
freien Blicl und das nüchterne, magvolle Urteil der Reformatoren. 
Obgleich die evangeliſche Kirche von Rom verdammt, obgleich ihre 
Lehre noc) von dem „Friedenspapſt“ Leo XIII. als „die pefti- 
lenzialiſchſte Ketzerei, als ein dummes, wetterwendiſches, aus Hoch— 
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mut und Gottlofigfett entftandenes Syſtem“, als „unheilvolles 
Gift", Luther als „Hereſiarch und ruchlofer Apoftat, der zuerſt die 
Fahne des Aufruhrs erhoben“ habe, bezeichnet worden ijt, — ob- 
gleich fie andrerſeits von vielen Seften verurteilt wird al die grofe 
Hure, das gottfeindlice Babel, das vernichtet werden miiffe, in dev 
der Fürſt dtejer Welt, nicht der Geift Gottes vegiere, fo hat fic 
Die evangeliſche Kirche dadurch doch nicht verleiten laſſen, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten. Dieſes mapvolle Verhalten der Refor- 
matoren bedeutet einen wefentlichen Fortſchritt in dev religiöſen Er- 
fennini3. Bis dabin iſt es faft immer fo gewefen, daß wenn von 
der gropen allgemeinen Kirche fich eine Sekte oder Sonderkirche 
abgezweigt hat, eine Kirche die andere verdammt und jede nur fich 
felbft als die allein feligmachende Riche bezeichnet hat. Gang anders 
Die Reformatoren. Tro aller Cinficht in die tiefen Schäden der 
katholiſchen Kirche und trotz der allerſchärfſten Kritik gegen einzelne 
Mißbräuche und Einrichtungen derſelben geben ſie doch zu, daß ſo— 
weit das Wort Gottes, und insbeſondere der Fundamentalartikel von 
der Rechtfertigung aus Gnaden daſelbſt noch irgendwie lebendig ſei, 
auch dort, wie in jeder anderen kirchlichen Gemeinſchaft, noch Glie— 
der der wahren Kirche vorhanden ſein können. Freilich iſt damit 
noch lange nicht geſagt, daß eine Kirche dann ſo gut wie die andere 
ſei, und daß man in jeder kirchlichen Gemeinſchaft gleich gut zum 
Ziele kommen könne. Der ſicherſte und ſchriftgemäßeſte Weg zum 
Ziele der ewigen Seligkeit iſt der, den die evangeliſche Kirche weiſt. 
Wer dieſen Weg nicht gehen will, der ſehe zu, daß er durch die 
vielen Abwege und Irrwege, die anderswo ſich finden, nicht ganz 
vom Ziele abkommt. Jedermann iſt durch die Schrift, durch das 
Vorhandenſein der evangeliſchen Kirche gewarnt davor, wie die 
Apologie ausführt (a. a. O.): 

„Wiewohl nun der Antichriſt (der Papſt) mit ſeinem falſchen 
Gottesdienſt zum Teil bleiben wird, bis daß Chriſtus, der Herr, 
öffentlich kommen und richten wird, ſo ſollen doch alle Chriſten ver— 
warnet ſein ſich zu hüten für ſolcher Abgötterei, und ſollten lernen, 
wie man Gott recht dienen und Vergebung der Sünde durch den 
Glauben an Chriſtum erlangen ſoll, daß ſie Gott recht ehren und 
beſtändigen Troſt wider die Sünde haben können. Denn darum 
hat Gott gnädiglich fein Evangelium ſcheinen laſſen, 
daß wir verwarnet und felig würden.“ 

2) Die Heiligkeit der Kirche befteht nach evangeliſcher 
Anſchauung „nicht in Chorhemden, Platten, langen Röcken und 
andern ihren Beremonien, durch fte über die Hl. Schrift erdichtet, 
ſondern im Wort Gottes und rechten Glauben“ (Schmalkald. Artikel 
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P. Ill, art. 12). Die Kirche ift gebheiligt durch Gottes Wort und 
Saframent. Die Glieder der Kirche find feine ſündloſen Heiligen, 
fondern im paulinifden Sinn Gebeiligte durch Gottes Geiſt. ,, Dies 
chriftlich heilig Volk ijt dabei zu erfennen, wo eS hat das berlige 
Gotteswort. Denn Gottes Wort ift heilig und heiliget alles, was 
e8 rühret, ja e3 ift Gottes Heiligheit jelbft. Denn der heilige Geiſt 
fithret es felbjt und falbet und beiliget die Kirche, das iſt Das chrift- 
liche heilige Volt, damit, und nicht mit dem Chrejem des Papſtes, 
Damit er Finger, Kleider, Rocke, Kelch und Steine jalbet oder 
heiliget.” (Quther, Von den Kongiltis und Kirden.) Das Wort 
Gottes verliert an ſeiner Wirkſamkeit nichts, auch wenn es Durch 
unwiirdige Diener verfiindet wird. Melanchthon jagt darüber: 
„Heuchler finne eS unter den Dienern der Kirche geben, darüber 
ftehe aber feinem Menſchen das Urtetl 3u; wegen offener Verbrechen 
feien fie auszuſtoßen und von der bitrgerlicjen Obrigfeit 3u beftrajen, 
ihre Schwächen aber feten in Geduld zu ertragen; nur eine Ver- 
derbnis der Lehre fet nicht zu dulden.“) 

3) Die Apo ftolizitdt dev Kirche ift nicht begriindet durch die 
ununterbrochene Reihenfolge der Biſchöfe und durch die von den 
Apofteln herrührende mitndliche Uberlieferung (Tradition) bejonderer 
Lehren. Die Apoftolizitdt beruht vielmehr auf dem Zurückgehen in 
allen Stücken auf die Schrift, bezw. auf die von den Wpofteln in 
Der Schrift aufgeftellten Grundſätze. (Vergl. S. 77.) 

4) Die Katholizität befteht nicht in dev Verbreitung der 
evangeliſchen Kirche als einer duferlich fichtbaren Gemeinjdhaft über 
Die ganze Erde. Vielmehr fommt auch diefes Pradifat der Katho- 
lizitdt nur der wahren, unfichtbaren Kirche zu. Sie ift 3u allen 
Zeiten und an allen Orten wo das Wort Gottes verfiindigt wird, 
wenn auch nicht duperlich fichtbar, vorhanden als die Gemeinde der 
Heiligen. 

Diefer Kirche gilt auch die Verheißung des Herrn, daf fte die 
Pforten der Holle nicht überwältigen ſollen. Sie wird nie der 
Wahrheit verlujtig gehen, weil, jo gewiß Chriftus lebt, auch feine 
Wahrheit m der Kirche nie untergehen fann. Und wie Er, das 
unfichtbare Haupt im Himmel, ewig bleiben wird, fo auch jeine 
Kirche (perpetuo mansura). Nicht durd) dupere Rechtsordnungen, 
nicht durch die Sukzeſſion dev Biſchöfe, fondern eingig und allein 
durch Chriftus iſt die Unvergdnglichfeit der Kirche gavantiert. Wohl 
fann dieſe Kirche zu Zeiten villig verborgen, unterdriidt in der 
Welt fein, fo daß eS den Anjehein hat, als hatte fie aufgehört, su 


1) Vergl, Ohler Symbolif S. 252. 
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exiftieven. Aber der Herr fennt die Seinen, und -gerade unterm 
Kreuz gedeiht jeine Kirche beſonders gut. Gn der oben angefiihrten 
Schrift: ,, Von den Kongiliis und Kirchen“ bezeichnet Luther geradezu 
alg ein Merkmal der Kirche, des Heiligen chrijtliden Volkes, das 
„Heiltum des Kreuzes“, „daß eS (ndmlich dad heilig chriftlich 
Volk) mug alles Unglück und Verfolgung, allerlet Anfechtung und 
Ubel vom Teufel, Welt und Fleifch, inwendig trauern, blöde fein, 
erſchrocken, auswendig arm, veracht, franf, ſchwach fein, leiden, da- 
mit e3 feinem Haupt Chrifto gleich werde.“ 

Anmerfung: Auf eine Darjtellung der lutheriſchen Glaubenslehre im 
eingelnen haben wir aus den oben (S. 15) angegebenen Griinden vergichtet. 
Die Verfaffung der evangelifden Kirche in Deutſchland ift in Rapitel 4 aus- 
führlich behandelt, aus Griinden der Zweckmäßigkeit aber erft nach der Dar- 
ftellung der reformierten Rirche und der Union eingefdaltet. Über die äußere 


Verbreitung de$ Proteſtantismus und feine fulturelle Bedeutung berichtet der 
V. Teil de Buches. 


2. Rapitel: Die reformierte Kirche. 
Von Stadtpfarrer J. Herzog in Eßlingen. 
A, Ber wingliſche Zweig. 

§ 27. Geſchichtliches. 

Um das Nebeneinander, genauer das immer noch lebensfraf- 
tige Nebeneinander-beftehen der zwei Hauptzweige von Refor- 
mationsfirchen zu verjtehen, ift es erforderlich), einen Blick auf die 
Entftehungsgefchichte der reformierten Halfte derſelben gu werjen. 
Da enthiillen fich dem forfchendDen Auge neben den gemeinfamen 
wefentlichen Mterfmalen evangelifchen Glaubens und Lebens jo 
Deutliche Blige beiderfeitiger Urſprünglichkeit und ſelbſtändiger Da- 
feinSberechtigung, dag dem evangelifden Bewußtſein die Tatſache 
Der Trennung aufhirt ein Gegenjtand des Bedauerns gu fein und 
Dagegen gu einem Beweis der Fülle an Kräften, Wabhrheits- 
momenten und LebenSimpulfen wird, die in Der Bewegung der Re— 
formation befchloffen lagen. Es ift fretlich von vornberein die 
rein gefchichtliche von der ideellen Betrachtungsweiſe wohl zu unter- 
fcheiden: nach jener war nicht nur dte Doppelheit der Urfpriinge, 
jondern auch die Doppelgeftalt der weiteren Entwickelung dev Re— 
formation3tirden eine gegebene und nicht gu dndernde Tatſache, 
nach Ddiefer aber ift der Gedanfe der Vereinigung, der Union, 
eine nicht zum Schweigen fommende Forderung, ein fich immer 
und immer wieder aufdrdngendes und teilweife durchſetzendes 
Poftulat, nicht gwar im Sinn etnes gu konſtruierenden Werkes, 
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aber eines organiſch ſchaffenden Triebes — zur Einheit hin gu 
wachſen. 

Schon was die erſten Urſprünge betrifft, wird Ranke (Geſch. 
im Zeitalter der Ref. III, 80) Recht behalten, wenn er ſagt: 

„Wie die perſönliche Entwickelung der beiden Reformatoren (Luther 
und Zwingli), ſo waren auch die Verhältniſſe der öffentlichen Gewalt, an die 
fie ſich anfehloffen, und die Gegenſätze, die fie gu bekämpfen Hatten, ſehr ver- 
ſchieden. Auch in der Richtung der Ideen und der Uuffaffung der Lehre 
zeigten fich bet aller Analogie doch fehr bald wefentliche Abweichungen. 

Der vornehmfte Unterfchied ijt, dap Luther an dem beftehenden geift- 
lichen Inſtitut alle3 fefthalten wollte, was nidjt durd) einen ausdrücklichen 
Spruch der Schrift widerlegt merde, Bwingli dagegen alles abzuſchaffen 
entfchloffen war, was fich nicht durd) die Schrift beweiſen laſſe. Luther blieb 
auf dem gewonnenen Grund und Boden der lateinijden Kirche ftehen: er 
wollte nur reinigen, die Lehre aufer Widerfprud) mit dem Evangelium fegen; 
Zwingli hielt agegen fiir notwendig, die erften einfachen Zuſtände der chrift- 
lichen Kirche, foviel wie immer möglich, herguftellen: er ſchritt gu einer 
totalen Umwmandlung fort.” 

Wir werden fehen, daß tm weſentlichen Calvin diejelbe Linie, 
wie Bwingli, einhalt. Jn diefer Hinficht ift der Mame ,,reformierte 
Kirche bezeichnend. Es ift ein Körnlein Wahrheit in dem WAnjpruch, 
Den Die zum Calvinismus hinneigenden reformierten Kirchen Deutſch— 
lands ſpäter erhoben: ,,ecclesiae reformatiores“ (= reformiertere 
Kirchen) zu heipen, weil fie qriindlider vom Romanismus geſäubert 
zu fein vermeinten, als die lutheriſchen Evangeliſchen. Daf die 
Kehrſeite hievon freilich die ift, daß andrerjeits die Wutoritdt der 
Schrift von ihnen viel mehr in gefeblichem Sinne gefaßt und ge- 
wertet wird, Darf, ohne den Ehrennamen der reformierten Kirche 
anzutaften, hiebei nicht verjchwieqen bleiben. 

Dap wir in der fchweigerijden Reformation tatjachlich eine 
iiberwiegend felbftindige Ergänzung der deutſchen zu erblicten 
haben, zeigt ſchon der Entwidelungsqang des Reformators 
Bwingli, fowohl fener Perjintichfeit, wie feines Werkes: Hier liegen 
nicht nur ander8artige nationale und politijde Verhältniſſe vor, 
fondern andersartige geiftige und geiftliche Bedürfniſſe, Stimmungen 
und Maßſtäbe, welche dem Reformationswerk ein neues Gepräge gaben. 


Wir vergegenwartigen uns kurz dieſe Entwicelung: 

Ulrich Zwinglt, geb. am 1. Januar 1484 als Sohn eines Gemeinde- 
ammanns in Wildhaus (Toggenburg), fam, gum geiftlichen Amte beftimmt, 
1494 nad) Bafel, 1500 nach Wien gum Studium der Pbhilofophie, 1502—06 
wieder nach Bafel, von wo aus er, erſt 22jährig, nach Glarus als Pfarrer 
berufen wurde. Dort wirkte er 10 Jahre lang und legte in doppelter Rich⸗ 
tung den Grund zu ſeinem Lebenswerk: einmal blickte er in die Kirchenväter 
und noch mehr in die Schrift hinein und erkannte klar, daß Lehre und Praxis 
der Kirche mit der Richtſchnur des Evangeliums und dem Weſen des ur- 
ſprünglichen Chriftentums nicht itbereinftimme. Godann fab er mit fcharfent 
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Auge in den Notfiand feines Volkes hinein, deffen Sitten und Charafter durch 
das „Reislaufen“, d. h. bezahlte Silonerdienfte, ruiniert wurden. Dagegen 
eiferte er mit mutigem Zeugnis und führte fein Amt mit vollem Bewußtfein 
feiner Verantwortlichteit, wie denn ein hervorſtechender Charakterzug von ihm 
die unbeſtechliche Wahrheitstiebe war. (C3 war ihm einſt ſchon im Rindes- 
alter der Gedante aufgeftiegen, ob nicht die Lüge eigentlid) barter zu beftrafen 
fei, als der Diebftahl!) Der unerfdrocene Rampfer fiir Wahrheit und Recht, 
der im übrigen nicht nur nicht asketiſch Lebte, fondern aud) nach feinem eigenen 
reuevollen Cingeftindnis die Gefahren de3 Zölibats nicht flectenrein beftanden 
hat — hatte große Anfechtungen zu beftehen. Daher folgte er 1516 nicht 
ungern einem Rufe nach Ginfiedeln, wo er aber, al3 an dem Hauptfi des 
Wallfahrts- und Ablapwefens, nur noch tiefere Blicke in die Mipbrauche der 
Kirche tun mußte. Dabei legte er fich im Zeugnis wider fie zunächſt immer 
noch foviel Surticthaltung auf, dab er es fich felbft fpdter als Mangel an 
Bekenntnistreue vorwarf, wie er denn auch mit dem Papfte in Rom auf ganz 
gutem Fuße ftand. Die eingig genügende Erklärung fiir diefen Widerſpruch 
zwiſchen der Erkenntnis der Wahrheit und der Tat des Leben ift dies, daß 
er innerlich noch wachfen und reifen mufte, um fein eben fiir die erfannte 
Wahrheit eingufeben. Andererſeits mußte noch von aufen ein Hebel ein- 
greifen, um fiir die latente Energie Bahn gu fchaffen und fte fic) in ener- 
gifcher Tat ausldfen gu laſſen: das war der Friihlingsfturm, dev von Witten- 
berg ber durch die Lande ging und die Gemüter durchfehlitterte. Zwingli 
wurde zum Reformator erft in Zürich, wohin er 1518 als Leutpriefter be- 
rufen ward. Cin vorbereitender Schritt war der, daß ev fortlaufend tiber 
ganze Biicher des Yt. T. gu predigen anjing. Bur eigentlicen Durchführung 
der Reformation murde der Anſtoß gegeben in dev Faftengeit des Jahres 1522, 
in der er liber 1. Zim. 4, 1 ff. eine programmatifde Bredigt hielt, die 
nach zwei Seiten bin eine Tat war. Der doppelte Grundgedanke war der: 
„Fleiſch effen fei feine Stinde, aber Menſchenfleiſch effen und zu Tode ſchlagen.“ 
Da haben wir den Reformator, der einerfeits, mit dem Evangelium geriiftet, 
die firchlichen Satzungen abjtreifte wie ein vertragenes Gewand, und anderer- 
feit3, vom Patrioti8mus entflammt, gegen die nationale Rorruption in die 
Sdranfen trat. Damit hatte Bwingli die Brücken Hinter fic) abgebrocen. 
Der Bifchof von Konſtanz erhob Klage bet dem Rate tiber die Ubertretung der 
Faftengebote, aber — und das war ein Beweis dafiir, wie Gott felbft fic) gu 
diejem Werke befannte, — die Sympathien des Rats und der Bücrgerſchaft 
waren auf der Seite Zwinglis, obwohl er mit der Forderung der Vergicht- 
leiftung auf die fremden Gelder und Rriegsdienfte dem Publifum fo tief ins 
Fleiſch gefchnitten hatte. Er fonnte ungebhindert fetne Reformationsſchriften 
veröffentlichen, aud) ging der Rat auf feine Bitte ein, dab der Streit urd) 
ein bffentliches Religionsgeſpräch gum Austrag gebracht werden und als Grund- 
lage hiefür lediglich die Hetlige Schrift gelten folle. Das Geſpräch, das amt 
29, San. 1523 vor 600 Teilnehmern ftattfand, endigte mit einem glangenden 
Siege Zwinglis. Der Generalvitar des Bifchofs ftand allein, als er Proteft 
erhob und das Recht der Tradition geltend madhte: er bewegte fid) auf 
einem toten Geleife; denn die Heilige Schrift war als eingige Autorität feft- 
geftellt. Und als er gegen die Zuſtändigkeit der aus einfachen Geiſtlichen und 
Bürgern zuſammengeſetzten Verſammlung proteſtierte, ſo war auch das ein 
Schlag ins Waſſer. Zwingli durfte ſagen: „Der Geiſt Gottes fließt darin 
(im Wort Gottes) ſo reichlich und weht in ihm ſo fröhlich, daß jeder fleißige 
Leſer, der nur demütigen Herzens hinzutritt, durch die Schrift zur Erkenntnis 
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der Wahrheit fommen fann, gelehrt vom Geifte Gottes.“ Jener biſchöfliche 
Vertreter kämpfte mit dem Schatten des Mtittelalters gegen das Licht der 
neuen Zeit. Die 67 „Schlußſätze“ (Xhefen), die Zwingli als Grunodlage der 
Dijputation aufgeftellt hatte, waren eine ebenfo furge als flare Zuſammen— 
faffung der reformatorifden Grundgedanfen, im Verhdltnis gu Luthers Stano- 
punkt ebenfofehr dite Gemeinfamfeit de3 Fundaments, als die Selbftandigkeit 
des Aufbaus beweifend. — Das Reformwerk ging ftetig weiter. 1524 erfolgte 
die Beſeitigung der Bilder im Intereſſe der Anbetung Gottes im Geiſt und 
in der Wahrheit und die Wufhebung der Klöſter, 1525 die Einführung einer 
evangeliſchen Whendmabhlsfeier. Nachdem in Zürich die Dinge foweit gediehen 
waren, verlangte die Tagſatzung der Cidgenoffenfchaft, dte Züricher follten 
die Neuerungen abtun. Sie antworteten, fie wollten aus der Schrift über— 
wiefen fein. Go wurde ein Religion3gefprad nach Baden (im Aargau) 
a. 1526 ausgefchrieben, dem Bwingli aus Griinden der perfinlichen Sicherheit 
fern blieb und bet dem der fanfte Ofolampad dem firettbaren Eck dem äußeren 
Grfolg nach unterlag. Uber Zwingli und feine Anhänger wurde der grope 
Bann verhangt. Aber unter diefem Druck wuchs nur der Mut des evange- 
lifchen Bekenntniſſes. Und auf dem Gefprad in Sern a. 1528 drang Zwinglt 
fiegreich durch, was den Gindruct der Mtiederlage in Baden ausglich. Wufer 
Bern ſchloſſen ſich Bafel, St. Gallen, Schaffhauſen, Uppenzell, terl- 
weife aud) andere Rantone an, befonder$ aber die vier oberdeutſchen Städte 
Strafpburg, Ronftanz, Memmingen und Lindau, — 

Schon in diefer Anfangszeit bewegte jich Das Reformationswerk 
in der charakteriſtiſchen reformierten Bahn, welche von der lutheriſchen 
wefentlich abbog. Die Hierarchie war geſtürzt, Das allgemeine Prieſter— 
tum pringipiell aufgerichtet: was trat in die entftehende Lücke? Es 
war nichts da als die hriftlide Gemeinde jelbjt; da diefe aber 
unter ihrer legitimen Obrigfeit verfaßt ift, fo wurde dieſe die Trdgerin 
der kirchlichen Regierungsgewalt, aber unter der Vorausſetzung 
Der VBindung an Gottes Wort und Verpflichtung auf Gottes Willen. 
Das ift nichts andeves als eine Theofratie, in welcher der Staat 
Organ de gittlichen Willens, nicht nur im biirgerlichen Leben, 
jondern auch im Gebiet der Ghriftliden Lebensordnung 
ift. Hier ltegt die impofante Gripe, wie die Achillesferfe de3 refor- 
mierten Grundgedanfens, der eine Fiille von jdhwerwiegenden Problemen 
ans ſich herausentwicelt, (an deren Löſung Jahrhunderte gearbeitet 
haben), — ein Grundgedante, der in der Entwicelungsgefdhichte des 
reformierten Kirchentums ſowohl gu den herrlichften Bildungen des 
Gemeindelebens, wie gu den bedauerlichften Mißgriffen dev Kirchen— 
politik gefithrt hat. 

— Man fann dies ſchon an der erften weiteren Geftaltung der 
Dinge in dev ſchweizeriſchen Reformation ſehen: Zunächſt an der 
Organijation de$ Züricher Staatsfirdentums. Die Kirche befam eine 
presbyteriale Berfaffung. Die Synode beftand aus ſämtlichen 
Pfarrern, den Abgeordneten der Gemeinde und den Vertretern der 
Regierung. Es wird ein Sittenmandat erlaſſen, das den ſonntäg⸗ 
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lichen Beſuch de$ Gottesdienftes fordert, das Spiel verbietet 2c. 2c. 
Auch wurde eine ftrenge Benfur iiber die Biicher geübt. Welche 
Folgen aber fich weiterhin daraus ergaben, daß das Bekenntnts dev 
chriftlichen Gemeinde gum Staat3gefey gemacht wurde, das war aus 
dem BVerhalten gegen die Täufer zu erfehen, das von Gewalttat 
und blutigen Flecken nicht fret blieh. — Wohl ſchenkte Zwingli mit- 
unter in feinem theologijden Nachdenken dem Gedanfen von der 
Unterſcheidung des biirgerlichen und des religiöſen Lebens als ſelb— 
ſtändiger Gebiete („der göttlichen und der menſchlichen Gerechtigkeit“), 
welcher bei Luther ſo klar durchgeführt wurde, auch Gehör, aber die 
praktiſchen Konſequenzen der erkannten Wahrheit vermochte er nicht 
zu ziehen. Die Verhältniſſe waren ſtärker als dieſe Einſichten. 
Ahnlich ging es endlich mit dem politiſchen Kampf um die Durch— 
führung der Reformation in der Schweiz. Das Ziel, das Zwingli 
verfolgte, war ja gut, „dem Worte Gottes in der ganzen Eidgenoſſen— 
ſchaft Bahn zu machen“; daß er aber dieſes Ziel nicht, wie in Zürich, 
nur mit dem Schwerte des Geiſtes, ſondern auch dem der äußeren 
Gewalt erſtrebte, das brachte ihn auf ein gefährliches Geleiſe und 
beſchwor zuletzt ſeinen tragiſchen Untergang herauf, ſo daß ſich an 
ihm das Wort erfüllte: Wer das Schwert nimmt, der ſoll durchs 
Schwert umkommen. Freilich darf zum vollen geſchichtlichen Ver— 
ſtändnis des Verlaufs der Dinge nicht vergeſſen werden, daß Zwingli 
zuerſt nur zur Verteidigung die Waffen in die Hand nahm, daß 
er lange Zeit auf die Mittel friedlicher Belehrung und Ermahnung 
ſich beſchränkte; und wenn er a. 1529, da die Eidgenoſſen gum erſten— 
mal gewaffnet einander gegeniiber jtanden und die Evangeliſchen das 
libergewicht hatten, dem vermittelnden Ammann Ebli von Glarus das 
Wort entgegen warf: ,,Gevatter Ammann, du wirft Gott mitffen Re— 
chenfchaft geben” (val. Ranke, a. a. O. S. 345), — fo war ef lediglich 
fein ſtaatsmänniſcher Blick, der ihm dieſen vorzeitigen, unretfen 
Frieden widerriet und ihn bange in die Zukunft ſchauen ließ, wenn 
die Gelegenheit, einen entfdheidenden Schlag gu tun und einen 
Dauernden Frieden zu erwirfen, verjdumt wurde. 

Der Verlauf der Dinge war der: WLS die fatholifchen Rantone, befon- 
ders die „Fünforte“, die Wbficht einer gewaltfamen Unterdrückung der Re- 
formation immer deutlicher durchblicten lieben, ſchloß Zürich mit den evan- 
gelifchen Kantonen und Städten einen Bund. Als der Pfarrer Kayfer von 
Zürich in Schwyz eingefperrt und gum Feuertod gefithrt wurde (1529), 30g 
Zürich dad Schwert. Ehe e3, bet Kappel, zum Treffen fam, wurde, wie oben 
erwähnt, vermittelt. Der erfte Rappeler Friede beftimmte die Freiheit dec 
Predigt des gittlichen Worts und die Reformation fchritt weiter fort. 

Aber die Gefahr war nur verfdhoben, nicht behoben. Deshalb war 
Zwingli auf hem Religionsgeſpräch in Marburg darauf bedadht, ob fic) 
nicht eine Verbindung der Evangeliſchen (derfelbe Gedanfe, den ein Cromwell 
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im nächſten Jahrhundert aufnahm!) herſtellen laſſe, welche dem Papſt und 
Kaiſer die Spike bieten könnte. Der Plan zerſchlug ſich, fo gut wie das 
Einigungswerk im Gebiet de3 Glaubens, und die Schweizer waren auf ſich 
ſelbſt angewieſen. Der Aussburgiſche Reichstag brachte ihnen keine Hilfe, 
obwohl Zwingli dem Kaiſer ſeine ,,fidei ratio“ übergeben hatte. Die Fünf— 
orte beſchwerten ſich über die Züricher; die über ſie verhängte Lebensmittel⸗ 
ſperre brachte nur Erbitterung. Da alle Vermittelungsvorſchläge abgelehnt 
wurden, rüſteten die Fünforte und ſtanden 1531 mit 8000 Mann an der 
Grenze, denen die Biiricher faum 2000 entgegenftellen fonnten. Zwingli 40g 
mit al8 Feldprediger. Wm 11, Oktober fielen die Wiirfel. Die Miederlage 
der Gvangelijden war eine villige. Zwingli felbft fant, von einem Stein- 
wurf tidlid) getroffen, nieder und erlitt den Todesſtreich, als er fich weigerte, 
Die Heiligen angurufen. Mit ihm ftarben teure Verwandte. Seine Frau 
wurde an einem Tage ihres Mannes, ihres Sohnes und Schwiegerjohnes 
beraubt! 


Durch diejen Ausgang war das libergewicht der Fünforte, das 
Bwingli hatte brecen wollen, geficert. Gm itbrigen blieb durch den 
zweiten Rappeler Frieden doch das Wert der Reformation in den thr 
zugetanen Kantonen unangetaftet, wogegen in den fatholijcen die 
Reftauration um fo ſchärfer durchgefiihrt wurde. — Was Zwingli 
gepflangt hatte, das war nicht mehr auszurotten. Gr war und blieb 
der Vater der evangelifdhen Kirche der Schweiz. 


§ 28. Die religiöſe und theologijde Cigenart Zwinglis 
und feiner Reformation. 


a. Es läßt ſich von vornbherein nicht verfennen, daß Zwingli den 
Humantften näher fteht als Luther. Die Entdeckung, dap die 
firchliche Lehre und Praxis mit dem Evangelium unvereinbar fei, 
machte ev zundchft auf dem Weg des theoretiſchen Nachdenkens und 
ehrlichen Siudiums. Daher zögerte er lange, bis er die Konſequenzen 
aus der neuen Erfenntni3 zog und mit dem Syftem brach. Denn 
dev Stachel, der in der Tiefe de3 Gewiffens und Gemiits, das nach 
Frieden und Seligfeit ringt, fic) regt, pflegt fic) im Gebiet des 
Intellekts nicht mit ſolcher Schärfe einguftellen. Obwohl es diefelbe 
Wahrheit war, in deren Spiegel beide ſchauten, war die Wirkung 
doch eine verſchiedene. Freilich kam bei Zwingli die Vertiefung nach, 
gerade unter der Wucht perſönlicher, innerlicher, ſittlicher Erfahrungen 
und Kämpfe, ohne daß er zu der Tiefe der Innerlichkeit Luthers ganz 
vorgedrungen wäre.) 

Andererſeits war bei Zwingli von früh auf ein praktiſches 
Intereſſe wirkſam, das jenes intellektuelle noch überwog und das nach 
einer Richtung des reformatoriſchen Strebens hin einen Vorſprung 


Zwingli konnte ſich an der beißenden Satire auf die Hierarchie, den 
„Briefen der Dunkelmänner“ ergötzen, Luther nannte ihren Verfaſſer einen 
Komödianten! 
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gegentiber Luther bedeutet: der Blick auf de3 Volkes foziale und 
politifde Mot und Siinde. Das eröffnete eine Fülle von ethijehen 
Gefichtspuntten und Pflichten, die über die imdividuellen Heils- 
bedürfniſſe weit hinausgriffen, und tried ihn auf die Bahn organi- 
jatorijden Schaffen3 und politiſchen Wagens, dte Luther nie betvat. 

Nimmt man beides zufammen, jo ergibt fich hitben wie drüben 
je ein Plus und ein Minus. 

Bet Luther ein Mehr von Gemiitstiefe und theologifder 
BVerarbeitung der ethijch-religivjen Fragen, mit Hinneigung 3ur 
Myſtik, wie er fich denn an der „deutſchen Theologie” geſtärkt und 
gendbrt hatte; dagegen ein Weniger an theoretiſchem Bernunft- 
gebrauch und praftijden Sielen und Projeften. 

Bet Bwingli dagegen ein Mehr von rationalem Denfen bis 
an die Grenze von rationalifierender Neigung („Rationalis— 
mus"); und andererjeits von Energie praktiſchen Wollens. 

Dadurd ijt jenem fiir alle Betten die Überlegenheit als 
religidjem Genius mit allen Een und Kanten des Glaubensftreiters 
und dem Tiefblicl des PBropheten gefichert, — diefem aber ein 
Vorzug in bezug auf Weitherzigfeit des Cmpfindens fiir fremde 
Standpunfte und auf die Vielfeitigfeit de3 erfolqreichen, organifteren- 
den Handelns. 

b. Dieſer Unterjchied jpiegelt ſich ſchon auf theologijcem Ge- 
biete in einer ebenfo intereffanten, wie für Die Grundfragen des 
perfinlichen Chriftentums bedeutjamen Weiſe wieder im der ver- 
fchiedenen Stellung zur Frage von Geſetz und Cvangelium. 
Diefe zwei Größen waren bei Luther in jteter Spannung: fie waren 
gleichjam die zwei Brennpunkte der Ellipfe, um die fich das chrijt- 
liche Leben bewegt. Zwingli aber löſte dieje Spannung und betonte 
die Cinheit von Gejeh und Evangelium. Erſteres iſt thm nicht 
nur ein Hilfsmittel dev Siindenerfenntnis, jondern als Wusdruck des 
guten und lauteren Gotteswillens auch in fich ſelbſt em Ausfluß 
Der göttlichen Giite und ein Beſtandteil des Cvangeltums (val. 
Stahelin, Bwingli S. 41): „Was mag dem Menſchen frohlicheres 
verfiindet werden als der Wille Gottes? Wenn e3 (das Gejes) 
vom Gottlojen als ſchwerer Druck empfunden werden muß, fo zieht 
e3 den Glaubigen in die Liebe Gottes Hine... .. wenn Gott 
feinen Willen den Menjchen zeigt, erfreut er die, fo Viebhaber Gottes 
find, und alfo ift e3 ihnen eine gewiſſe gute Botſchaft und des- 
wegen nenne ich es Lieber Evangeltum als Geſetz: Dadurd wird 
der Span (Streit) von Geſetz und Evangelium quitt und 
ledig.” Chriſtus ift ihm daber nicht ſowohl de3 Geſetzes Cnde, 
als des Geſetzes GErfiillung und Verfirperung. Es leuchtet ei: 
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hier liegt nicht das Verhältnis eines Gegenſatzes, jondern das 
einer wichtigen Ergänzung zwiſchen den Standpunften Luthers 
und Zwinglis vor. Die ethiſchen Konſequenzen aber find von der 
höchſten Sragweite fiir die reformierte Geftaltung des chriſtlichen 
Lebensideals. Der Glaube an Chriftum muß viel unmittelbarer 
feine Strahlen in die Mannigfaltigfeit der ethiſchen, ſozialen, biirger- 
lichen Verhaltniffe hinetnwerfen und fie durchleuchten. Das Gejamt- 
leben wird unmittelbar die Sphare, die fic) dem Einfluß des 
chriftlichen Geiftes au Hffnen hat. Dieſes Mterfmal ijt den evange- 
liſchen Kirchen des veformierten Zweiges geblieben. Cs ift nicht 
ſchwer, von Ddiefen Urſprüngen aus zu der Kirche Genfs, dem 
Reformationswerf von Knox, den Puritanern und Crommells 
qrogartiger Schipfung hin die BVerbindungslinie gu ziehen. 

c. Um allerſchärfſten fpikt fich aber der Unterjchied des 
lutheriſchen und zwingliſchen Standpuntts zu in dem Strette um 
das Hl. Abendmahl. Wie in einem VBrennfpiegel vereinigen fich 
Darin alle vereingelten Strahlenbrechungen desfelben gu einem ſcharf 
umviffenen Bilde, in deffen Mittelpuntt nur das Ergebnis zu ftehen 
feheint: „Das Tiſchtuch ift zwiſchen Luther und Zwingli entgwet 
geſchnitten“. Es ift die Meifterfrage dev Reformationsgeſchichts— 
ſchreibung, Rlarheit zu jchaffen tiber die Wuseinanderjebung der 
zwei großen Geifter auf dem Marburger Geſpräch, das vom 
2.—4. Oft. 1529 gehalten wurde. Wem wird eS je gelingen, Licht 
und Schatten gerecht zu verteilen, Recht und Unrecht unparteiiſch 
jedem eile zuzuwägen? Den Verlauf genau au fchildern, ift hier 
nicht miglich. Wher in Drei Worten ift er ſkizziert. Bekannt ift 
der Anfang: Luther ſchrieb das Wort: „das ift mein Leib,” vor 
fich mit Kreide auf den Tijd), gum Beichen, daß er davon nicht 
weiche. Bekannt ijt der Schluß, der harte Beſcheid Luthers an 
jeinen Gegner: „Ihr habt einen andern Geift al$ wir.” Und in 
Der Mitte? ein fruchtlofer Aufwand von gegenfeitigem WAneinander- 
vorbeireden, welches in zwei Tagen die Gegner nidt auc) nur eine 
Linie einander näher fommen Lief.’ 

Will man den Knoten einigermafen entwirren, fo wird man 
fieh den Weg am beften dadurch bahnen, dak man ausgeht von 
den trennenden Mipverftdndniffen, fodann zurückgeht auf 
ihre Wurzeln, um endlich, jenfeits des NebelS der Mißverſtänd— 
niffe, Die Den Streitern felbft verborgen gebliebene hihere Einh eit 
und Gemeinſamkeit zu entdecfen. 

G3 war, fagt Leng (M. Luther, S. 191) „ein volliges Miß— 
verftdndnis, wenn Zwingli Luthern vorwarf, daß er den ,, Acciden- 
tien, Brot und Wein, die rechtfertigende Kraft zuſchreibe, wenn er 
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ihn mit jeinem „Fleiſchfreſſen“ und dem ,eingebrodeten Gott" 
höhnte, und ein durch nichts gerechtfertigter tibermut, wenn er in 
dev Sehnfucht nach den „papiſtiſchen Fleiſchtöpfen“ be- 
jhuldigte. Er verftand gar nicht die Seelenangft feines Geguers, 
dev den Saframentierern wünſchen wollte, daß fie nur eine Viertel- 
fiunde erfahren möchten, was jein armes Herz leide, fo wiirden fie 
gewiß gu ihm befebrt fein. Ihm war e3 doch wahrhaftig um nichts 
papiſtiſches, fondern um die Allwirkſamkeit Gottes, um Gottes 
Ehre gegentiber dem Cigenwirfen des Menjchen, feiner ,,eigenen 
Vernunft und Kraft", die er bet Karlſtadt und Konſorten fo be- 
denkliche Blüten und Friichte treiben fah, gu tun, alfo im ttefften 
Grund um einen religiöſen Wert, den in anderer VBeziehung dte 
reformterte Kirche, zumal ein Calvin, voll und gang in den 
Mittelpuntt rückte, — weshalb e3 bet Calvin nicht etwa bloße 
Nachgiebigfeit, ſondern Folgerichtigfeit war, dak er im Begriff vom 
Abendmahl über Zwinglis Rationalismus pringipiell hinausging. 

Es war aber auch ein Mißverſtändnis Luthers, daß er 
Bwingli mit den Schwärmern, den Gaframentierern, zuſammenwarf, 
al ob ihm die Gnadenmittel entbehrlich gefchienen Hatten; hat 
er doch — nach dem Gireit in dev kurz vor ſeinem Tod ge- 
ſchriebenen Schrift an Rinig Franz — das Abendmahl dem BVer- 
fobung3ring verglichen, in dem die Gattin fich dev Liebe ihres 
Gatten jreut und nach ihr den Wert desfelben mißt (nicht um- 
getehrt!), und gefagt: ,fo find uns auc) das Brot und der Wein 
die Symbole der Liebe, mit der Gott das menſchliche Gefchlecht mit 
ſich ſelbſt verſöhnt hat; wir ſchätzen fie nicht mehr nach ihrem ftoff- 
lichen Wert, ſondern nach der Größe der Sache, welche fie bedeuten; 
eS ift uns nicht mehr gewihnliches, fondern heiliges Brot 2c." Wie 
nabe fommt Zwingli bier einer faframentalen Wertung des Abend— 
mahls, aber in ethiſch-perſönlicher Färbung! 

Es ergibt ſich ganz deutlich, daß jeder der Glaubensſtreiter 
den Schwerpunkt in etwas anderem ſuchte, das religiöſe Inter— 
eſſe nach einer anderen Richtung hin verlegte: Alſo ſtand Religion 
gegen Religion! Zwingli witterte Aberglauben und Kreaturen— 
vergötterung in der Betonung des Sakraments und in dem 
Steifen auf den Buchſtaben eine Gebundenheit dev Intelligenz, ein 
sacrificium intellectus — Luther umgefehrt fah Abfall von Gott, 
GCmanzipation dev BVernunft ither den Glauben, Preisgabe des 
Wunders und der gittlichen Allwirkſamkeit m der Betonung der 
ethiſch-religiöſen Bermittelungen und dex fymbolijden Faffung 
der Einſetzungsworte. Und das Intereſſe der Gemeinſchaft im 
hl. Abendmahl, das Bwinglt noc) befonders betonte, fonnte ee 
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wegen des ihm im Bordergrund ftehenden faframentalen und 
individuellen HeilSwertes deSfelben nicht gleich hoch anſchlagen. 

Das führt uns auf die Berfchiedenheit der religiöſen 
Stimmung und Empfindung bei den zwei Reformatoren, in 
Denen dieſe Mipverftindniffe wurzeln. Es war das Wort vom 
,andern Geift” nicht ſchlechtweg eine Lieblofigfeit, fondern ein 
Körnlein Wahrheit in rauher Schale. Nur einem oberflachlichen 
Verſtändnis fan es fo erfeheinen, alS hatte ſich Luther auf das 
Formalpringip de3 Proteftantismus, die Gebundenheit an die 
Schrift, an das „es ftehet geſchrieben!“ einfeitig verſteift. Wir 
wiffen zur Genüge, wie fret Luther fonft zur Schrift ſtand — 
anders alS die Reformierten. Nein, ihm war der In halt wichtiger 
als das Gefäß. Das Materialprinip (Rechtfertiqung allein 
aus dem Glauben) fam in Frage: Gr ftellte fic) nur darum mit 
beiden Füßen auf den Wortverftand des Textes, ,,weil er jah, dab 
Karlſtadt auf eine aus fich heraus wirfende Erhebung der Seele 
hindrängte, aljo auf die Willens- und Vernunftkräfte der RKreatur 
den Nachdruck legte“. „Denn ihn pactte die Angſt, dak dieſes 
Gnadentor, das Gott der Seele gerade in ihrem peinvolljten Ringen 
Offnet, verfperrt wiirde; die Majeſtät Gottes, der alles in allem 
wirfe, wollte er gegen dieſe neue Werfgerechtigfeit verteidigen.“ 
(Qenz a.a. 0.) Daher die innige Verbindung der Gnade Goites 
mit den Zeichen, die Gegenwart Chriſti tm Brot („das Sichtbare 
enthalt das Unfichthare, wie die Scheide Das Schwert”). Umgekehrt 
wog bei Bwingli da3 Motiv vor, daß Gott, der Unendliche, nichts 
Kreatitrliches und Sichthares als Gegenftand des Glaubens neben 
fich dDuldet. Alſo erfldrt er flir Verletzung der gittlichen Majeftat 
eben das, was fitr Luther der größte Glaubenstroft, das Ge- 
Heimnis göttlicher Herablafjung und LebenSoffenbarung war. Cine 
ſorgfältige Erwägung diejer Mißverſtändniſſe führt daher ſchließ— 
lich zu einer tiefen und grundlegenden Differenz der geſamten 
Weltanſchauung. 

Dort gilt der Grundſatz: ,finitum non capax infiniti“, das 
Endliche fann das Unendliche nicht faffen; Hier umgefebrt: ,,finitum 
capax infiniti*, das Endliche fann das Unendliche fafjfen. Wm 
dieſe Grundodifferens fptelen die andern Gegenſätze 
und Standpunfte als um ihre Zentren. 

Daher können wir endlich Heute unbefangener über die Tage 
von Marburg reden und die hinter und über den Gegenfagen vor- 
handene Einheit teils ahnen teils erſchauen. 

Der erſte Schritt zu einer unbefangenen und objektiven Wür— 
digung des großen Streites von Marburg, der den Fortbeſtand 
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zweier Vefenntniffe, Kirchentimer und Lehr- und Lebensformen im 
Gebiet der Reformation zu verewigen ſchien, tft die Erfenntnis, 
daß weder Luther noc) Zwingli weichen fonnten, ja durjten. Daf 
fie e3 nicht taten, gereicht ihnen zur Ehre. Ste haben die erfannte 
Wahrheit nicht verfauft; fie haben’s nicht getan, obwohl der 
ſchönſte, hichfte, wertvollfte Preis winkte, das Cinheitsband 
eines evangelifden Bundes, deffen Buftandefommen in der 
ſchweren Zeit der Not faft eine Leben3frage des Beftandes des 
Reformationswerfes gu fein ſchien! Darum war es gut fo, daß 
fie fich auch um dieſen Preis nicht einten. Die Reformation 
ſank nicht gufammen, obwohl die beiden Zweige fiir Sahrhunderte 
fang fich teils ergänzten teils befehdeten. Seder hatte feine 
Miffion! 

Die andere Seite diejer Erkenntnis ijt e3 nur, wenn es, ge- 
febichtlich betrachtet, al eine müßige und fchiefe Frageſtellung be- 
getchnet werden mup: wer hatte Recht? oder mehr Recht?  Wnt- 
wort: beide Hatten Recht. Der Generalnenner war noc) nicht ge- 
funden, noc) nicht offenbar, unter den die beiden Bruchſtücke 
oder Teilerfaffungen der Wahrheit, die Die Gegner mit Löwen— 
ftdvfe als ihr Palladium verfochten, reftlos Hatten untergebracht 
werden können. 

Heute find wir aber einen Schritt weiter gefommen. Wir 
fonnen und Dditrfen bet Marburg nicht Halt machen, als an einem 
Kreuzweg. In doppelter Beziehung dürfen wir einen höheren 
Standort einnehmen: Cinmal dürfen wir heute vieleS von dem, 
was damals den Glauben berithrte, religidfes Intereſſe war, 
in das Gebiet der Thevlogie, der denfenden Verarbeitung oder 
der Weltanſchauung verweijen, die von dem perfintichen, religiöſen 
Bedürfnis nach dem Heile in Chriſto getvennt werden fann, ohne 
dap es Schaden leidet. Die Unterſcheidung von Theologie und 
Glaube oder Religion ift nicht etwa eine Wusgeburt der Gleich- 
gültigkeit oder des „Unglaubens“, jondern eine naturgemäße Folge 
davon, daß wir aus den Banden des Intellektualismus — durch 
Gottes Führung — mehr und mehr in die lebensvolleren Geleiſe 
der perſönlichen Faſſung der Glaubensbedürfniſſe und Güter 
hineingeleitet worden ſind. Daher iſt heute auch im allgemeinen 
einem gläubigen Chriſten die gemeinſame Kommunion eines Luthe— 
raners und eines Reformierten kein Stein des Anſtoßes mehr. 
Ihnen geſchieht, wie ſie glauben (nicht mit dem Kopfe, ſondern mit 
dem Gemüte). Das iſt kein Abfall vom „Glauben der Väter“. 

Wie merkwürdig, daß dies ſchon einem Zwingli aufdämmerte 
(vergl. den Brief Zwinglis an die Baſeler, wonach die beſtimmteren 
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Unfiehten ither das Abendmahl mehr gum „Theologiſchen Beiwerk“ 
gehiren!) (Stabelin a. a. O. S. 66f.). 

Wher — und das ift das zweite, was zu beachten iſt — fofern 
Diefe beſchriebene Verjchiedenheit dev Auffaſſungen doch tatſächlich 
fortbefteht und ihren Grund hat in anderSartiger Stimmung, An— 
ſchauung itber Gott und Kreatur, Geift und Materie, und dement- 
fprechenden religiöſen Bedürfniſſen, jo dürfen wir heute dteje ver- 
{chiedenen Standpuntte nicht mehr fajfen als Gegenſätze, die ſich 
ausſchließen, fondern al8 Pole, die fich ergänzen, tragen und 
gegenſeitig fuchen. 

Wenn man aber dieje Weitherzigfeit mit dem Namen (oder 
Unnamen?) ,, Subjeftivi3mus” zu bedenfen vielfach für nötig findet, 
fo geniige es nur daran 3u erinnern, daß Der einzige große, geiſt— 
und verftdndnisvolle Einigungsverſuch für die Lehrdifferenz vom 
hl. Whendmabhle, das „ſchwäbiſche Syngramma” von Johannes Brenz 
Die Kluft dadurch 3u itberbritcfen jucht, daß es von einem Eſſen mit 
podem Munde de Glaubens” redet. Das ijt, damals noch un- 
befchricen, Subjeftivismus gewejen. 

Von hier aus gefehen erübrigt e3 fitch, dte itberwiegend traurigen 
Abendmabhlsfireitiqfeiten zwiſchen den lutheriſchen und den refor- 
mierten Theologen weiter gu verfolgen. 

Der Raum aber verbietet e8, die im Punfte der Pr adejti- 
nationslehre durch die beiden Lager lange Beit hindurch 
ſchwebenden Strettverhandlungen nach der Seite hin gu wiirdigen 
und Ddarzuftellen, daß auch Hier die oben bezeichnete Haupt- und 
Grunddiffereng wieder durch die einzelnen Antithefen hindurch- 
ſchimmert. 


B. Das Werk Calvins. 
(Die Reformation in der Weſtſchweiz.) 


8 29. Aufänge der Reformation. 


Die Funken reformatorijder Gedanken waren mannigfach 
hinitbergejprungen in den Weften, nach Franfreich; aber es ift nur 
gefchichtliche Wahrheit, wenn man von einem jelbftindigen Urfprung 
der Reformation auc) Hier redet, ja fogar von einer zeitlichen Prio— 
vitdt eines reformatorifden Herdes: Im geiftigen Mittelpuntt des 
Landes, auf dev Univerfitdt Baris, wurden ſchon im Jahr 1512 
und den folgenden getftliche Kämpfe durchgerungen, die ganz an 
Diejenigen Luthers erinnern; tm Kreiſe jener Manner, wie Jakob 
Lefevre d’Etaples (Faber Stapulensis), Wilh. Farel (1489—1565), 
Hernach auch Briconnet, Biſchof von Meaur, und die Linie des 
Fortſchritts lef der bet Luther ganz parallel: Von den Legenden 
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zu Paulus und dadurc vom Verdienſtglauben zur Rechtfertigung 
aus Gnaden, vom Dienft der Heiligen zum einigen Chriftus, von 
der Autorität des Papſtes und der Kirche zu der des gittlichen 
Worts. Diefe evangeliſche Bewegung ergriff weite, auch hohe 
Kreiſe — beſonders auch die geijtvolle Margarete Valois. — In— 
Deffen wurde ihr der Boden in Paris bald gu heiß, und die von 
Biſchof Briçonnet in Meaux angebotene Zuflucht hielt auch nicht lange 
DOL: Die in Szene geſetzte Hebe ſchreckte den Biſchof, er trat den Rück— 
sug am (1523) und verbot feinen evangelijchen Freunden die Predigt. 
Farel war fortan der Fackeltrager de3 neuen Glaubens, ein Feuergeiſt 
und unermiidlicher Rampfer, der feine Riickfichten, ja nicht einmal Vorſicht 
fannte, der jabrzehntelang nicht hatte, wo er fein Haupt hinlegte. Nach mannig- 
fachen Kreuz⸗- und Querzügen und Anlegung von BVerfuch3ftationen refor- 
matorifchen Wirkens (Gafel, Mimpelgard, Aigle, Laufanne, Murten, Neu— 
chatel, Piemont) fam er 1532 gum erftenmal nad Genf, mit einem Schirm— 
brief von Vern. Trokdem war er gleid) beim Empfang von Lanter Gefahren 
umgeben. Gr wurde als gemeinfchadliches Subjeft angefehen und mit dem 
Love bedroht: „Es ijt beffer, er Rewer fterbe, alS dab er das ganze Volk 
verderbe”, hieß e3 bet der Mtenge und als Farel rief: , Redet doch mit Gott, 
nicht mit Raiphas”, fo drang man auf ibn ein, trat ifn mit Füßen und zückte 
Dolche. Nur die Dagwifchenfunft eines Syndikus rettete ihn und feinen Be— 
gleiter. Sie mußten weichen, bis die Berner wieder eine Votfchaft fchictten, 
unter deren Schutz Farel mit Viret nach Genf gurticffehrte. Der Rat ſchwankte 
gwar lange bin und her, aber nachdem bei einem ReligionSgefpracd (Yan. 1534) 
arel glangend gefiegt hatte, nahm das Werk der Reformation einen hoffnungs- 
vollen Anfang. Wm 27. Aug. 1534 wurde ihre Durchfithrung befchlojfen. 
Die Arbeit wuchs aber Farel bald iiber den Kopf. Da eS fich bet diefen 
feurigen praktiſchen Reformatoren immer nicht nur um eine Erneuerung des 
Glaubens, fondern auch des Lebens handelte — dieſes Unterſcheidungs— 
merkmal ift fiir die fchweizerifdje Reformation gegentiber der deutfchen charak— 
teriftife) — fo war die Aufgabe riefengroB. Da wurde ihm der Mtann zu— 
gefandt, der fein Werk fort: und gu viel höheren Zielen hinausfithren follte. 
Sm Sabre 1536 fam nach Genf der erft 26 jahrige, aber ſchon berithmte 
Soh. Calvin; ev war auf der Flucht und wollte nur tibernadten; um auf 
dem Weg nach Baſel und Strabburg weiter gu reifen. Da eilte Farel gu 
ibm und befdwor ihn, 3u bleiben und mit ihm zuſammen gu arbeiten. Galvin 
zögerte und gab 3u verftehen, daß ibm eine literariſche Laufbahn und Tatig- 
feit mehr gufage, worauf der feurige Farel, ,vom heil’gen Zorn entglommen, 
vom Geift Elia hingenommen”, ihm feine Studien verfludjte, wenn ev um 
ibretwillen fich dem Werk de$ Herrn entzöge: 
, Bei diefem Donnerwort erblaßte 
Calvin, al8 ob ihn plötzlich fapte 
Die Hand, die eigne Hand des Herrn. 
Wie fchwer das Amt auch auf thm laſte — 
Der Herr gebent’s, ihm folgt er gern.“ 
(Bgl. Piper, Beugen der Wahrh. III, 734.) 
Nun arbeiteten fie gufammen, im engften Verein. Dap Calvins Gaben 
und Geiftestrafte ihn bald tiberftrablten, das fitmmerte Gavel wenig. Cr 
fuchte nicht das Seine, fondern das Chriftt Jeſu iſt. 
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1538 aber muften beide aus Genf wetden. Wm Ofterfefte diefes Jahres 
hatten fie fein Bedenfen getragen, das Volk zu exkommunizieren, d. h. ihm das 
Abendmahl gu verweigern. Da traf Calvin und Farel und noch einen Zeugen 
des Evangeliums die Strafe der Verbannung. Während Calvin nach Strap- 
burg fich zurückzog, ging Farel nad) Neuchatel, um dort fortan den Haupt- 
fchauplak feiner Tatigfeit und fiir die nod) übrigen 27 Jahre feines Lebens 
feine Heimat gu finden, nicht ohne, im Greifenalter noc) unermitdltch, da- und 
dorthin zu reifen und das Licht de3 Evangeliums an dunfle Orte gu tragen 
— bi8 er, 76jabhrig, feinen Lauf beſchloß. Cr war ein Mann, deſſen eingige 
Leidenſchaft das Evangelium gewefen war. Sein Beruf war, ein Pionier und 
Bahnbrecher 3u fein — die Miffion aber, ver eigentlicde Vegriinder der refor- 
mierten Rirche in den romaniſchen Ländern, den Niederlanden, in Schottland 
und eingelnen Gebieten des nördlichen Deutſchlands zu werden, ift Johannes 
Calvin zugefallen. 


§ 30. Leben und Werf Calving. 


a. Jean Cauvin, flatinifiert Calvin, als Sohn eines Fisfal- 
profurators am 10. Sunt 1509 3u Noyon (Picardie) geboren, tft 
ein im hervorragenden Sinne objeftiver Geift; ſeine Perſon, feine 
Gefchichte geht villig und reftlos in der großen Sache auf, der er Diente. 
Nicht nur von dem duferen, fondern auch von dem inneren Lebens- 
gange haben weder andere, noch ev jelber viel zu erzählen (wie 
anders bei Vuther!). Deshalb iſt es nicht nötig, bet einer Skizzie— 
rung ſeiner Lebensgeſchichte lange zu verweilen. Hier nur die Haupt— 
punkte und Stadien: 

Calvin, der eine gute Erziehung genoſſen, wurde früh für den geiſtlichen 
Beruf beſtimmt. Nach den Mißbräuchen jener Zeit wurde er ſchon als 12jäh— 
riger Knabe mit einer Kaplaneipfründe verſehen, was ihm die Mittel zum 
Studieren ſichern ſollte. Er wählte Paris und arbeitete dort mit eiſernem 
Fleiß und beſtem Erfolg, wie eine Schrift, die er als 22jahriger Jüngling 
verfapte, bemeift. Außer glangenden Gaben trat aber bet ihm auch eine un— 
gewöhnliche fittlidke Cnergie 31 Tage, die das tragende Fundament feines 
Lebens und Streben$ war und blieb. Wenn ev felbft ergahlt, Gott habe ihn 
durch eine plötzliche Bekehrung feinem Worte gehorjam gemacht, fo ift 
daraus nicht etwa auf ein vorbheriges haltlofes Leben gu ſchließen, fondern es 
bedeutet zunächſt nichts anders, als dab er Den Schritt aus der verdorbenen 
Atmofphare des damaligen Kirchenwefens, dem ev fich vorher unter „heftigem 
Widerftand gegen die Neuerung der evangeliſchen Lehre” ergeben hatte, heraus- 
getan bat. Diefer Gehorfam gegen die Wahrheit (gegen deren Stachel er 
gelöckt zu haben fcheint) war feine Bekehrung. — Aber aud) daritber, wie 
ibm das Licht aufging, find uns Aufſchlüſſe gugdnglich. Laut der auf den 
ALlerheiligentag 1533 verfaßten, mit den Mißbräuchen ſcharf ins Gericht 
gebenden Rede Linnen wir deutlich den doppelten Einfluß aufweifen, der thm 


zum entfdeidenden Gortfdritt verhalf: Erasmus hat philofophifdh, Luther 
religts$ auf ihn eingemirft.1) 


1) Die vorftehende Sdilderung des Wendepunkts im Leben Calving, 
die nod) in der Cingeldarftellung ,Calvin und das Reformationswerk in 
Genf“ in dem Werke: , Der Proteftantismus am Ende de3 XIX. Jahrhunderts“ 
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Die Witrfel waren gefallen. 1534 löſte er durch Vergichtleiftung auf 
feine Pfritnde auch öffentlich fein Verhaltnis zur fatholifden Rirche. Damit 
war er recht- und hetmatlos. Gr mupte Frantreich verlafjen, wo nur Ge— 
fangnijfe fetner warteten, und wandte fid) nach Straßburg und Bafel, wo er 
ſchon 1535 fein grundlegendes, geiftesmachtiges Werk: „Institutio Christianae 
Religionis“ (Ordnung der chriftlichen Religion) ausarbeitete, mit der Wid— 
mung an Franz J. — ein Werf, das in fpateren WAuflagen wohl ums Mehr- 
fache erweitert wurde, aber in feinen Grundgiigen fich gleich geblieben tft. Der 
Zweck desfelben ift von vornherein ein doppelter: ein apologetifcder gegen: 
uber dem Vorwurf revolutiondven Treiben3, der gegen die Gvangelifdjen ge- 
fchleudert wurde (,,eine Lift de3 Hofe3, um gu entfchuldigen, dab jo viele 
Glaubenszeugen unfehuldig gemordet wurden”), und ein belehrender und 
aufbauender, da darin ,,die ganze Gumme der chriftlichen Religion und alles, 
mas zur Kenntnis der Heilslehre nötig“, dargeboten wurde. Der Grund- 
gedante des calvinifchen Glaubens ift an die Spike geftellt: „daß Welt und 
Menfchen zur Ehre Gottes gefchaffen feien, und dab nur die Forderung der 
Ehre Gottes fiir un3 und unfer Verhaltnis zu Gott in Vetracht komme“. — 

b) Schien eS nun biernach, dafs fein Beruf der fein werde, mit der Arbeit 
des Geifte3 und der Feder dent Gvangelium gu dienen, fo follte bald der Ruf 
an ihn gelangen, der fein LebenSwerk beftimmte. Nachdem er einige Wochen 
fang in Ferrara, in der franzöſiſchen Rolonie, die fick) am Hofe der Hergogin 
Renée (Renata) gefammelt hatte, eine fruchtbare Wirkſamkeit entfaltet hatte 
und fodann mit fnapper Not den Armen der Inquiſition entronnen war, 
wollte er, des Krieges wegen auf einem Umwege, in feine Vaterftadt und 
dann nach Strapburg zurückkehren, das doch gleichfam an den Toren Frant- 
reichS lag. Der Umweg fithrte ihn liber Genf, wo er nur nächtigen wollte, 
aber die entſcheidende Gegegnung mit Farel hatte, die feinen Lebens- 
beruf feftlegte. Der BVorgang hat für Calvin’ Charafter und Wefen typifce 
Bedeutung. ,Gr beugte fic) vor der Majeſtät des richtenden Gottes, die ihm 
durch Farels Drohung vermittelt wird. So ift die Gottesfurdht, in ſtrengem 


feftgebalten ift, wird von anderen aufgegeben, 3. B. von Stähelin rt. Cal— 
vin in Herzog Realengyflopadie, LI. Wufl.): ,Calvin habe diefe Rede nidt 
verfapt”. 

Von diefem und anderen Calvinforſchern wird die entfchetdende Wende 
ins Jahr 1534 verlegt und die Selbjtzeugniffe Calvins über feine Befehrung 
beſonders nach der Seite hin betont, dab er den fcharfen Gegenſatz von Stinde 
und Gnade, von der Unmiglichfeit der Selbftverfihnung zur Erlöſung einer- 
feitS, der unergründlichen Barmherzigkeit Gottes, „des eingigen Hafens, den 
e8 fiir unjere Geelen gibt”, andererfeits — ganz wie Luther in fic) durch— 
erlebt habe. Damit verband fic) bet ihm noch eine Hobe ethiſche Spannung 
des Entweder-Oder: in der römiſchen Kirche winkte ihm ein Leben der Stu— 
dien in Muße, ohne Sorge und Mot, bet den Gvangelifden wartete feiner 
Verfolaung und Pein. — Nimmt man da zufammen, fo erfennt man, dap 
in diefer Bekehrung eine folche Fille religids-fittlider Energie ausgelöſt wurde, 
wie fie nur dem hervifchen, die höchſten Forderungen an fic) und andere 
ftellenden und fie unerbittlic) eintretbenden Reformator Genfs entiprad. Der 
„Gehorſam gegen das göttliche Wort” war fiir ihn nicht nur Folgfamfeit 
gegen die erfannte Wahrheit (wie zunächſt bet Bwingli), aber aud) nidht nur 
eine Entfcheidung im Gewiffer und Gemiit fiir das Licht der Gnade (wie 
bei Luther hauptfacdlich), fondern fofort aud) eine Weihe fiir dte Tat 
pes Lebens. 
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Gehorſam gegen den Herrn fich offenbarend, der belebende Atem feines Lebens, 
wogegen die findliche Liebe gu dem verfdhnten Vater in Chrifto etwas zurück— 
tritt” (Herzog, in fr. Realengyfl. 2, Wufl.). 

Calvin und Farel arbetteten einmiitig gufammen, in der Predigt wie 
der paftoralen Wirkfamkeit. Aber das Spridwort: „Allzuſcharf macht ſchartig“, 
follte fic) bald an ihrer Tatigkeit bewahrheiten. Wn Oftern 1538 fithlten fid) 
die beiden und ein dritter Prediger (Caraud) gedrungen, der fittenlofen 
Gemeinde das Abendmabhl zu vermeigern. Wn diefen Konflikt ſchloſſen fich 
noch formelle Streitfragen an, die dad Verhaltnis der StaatSgewalt gu der 
Autoritat der Prediger, bezw. der Riche betrafen. Cine vom Rate zuſammen— 
berufene Giirgerverfammlung befabl den drei kühnen Zeugen, binnen 2 Tagen 
die Stadt zu verlaffen. Calvin war — das ift begeichnend, und er bat fic) 
felbft daritber geftraft — im ftillen froh, der drückenden Laft der Verant- 
wortung tiberhoben gu fein, um fortan ungeftirt dem Studium leben 3u fonnen. 

Seine Zuflucht fand er in Strapburg, dazu Arbeit genug, theologiſche 
wie paftorale; niefe an der fich bildenden Gemeinde franzöſiſcher Flichtlinge, 
jene in engerem und weiterem reife, befonders durch die im Sinne einer 
Union zwiſchen lutheriſcher und reformierter Lehre unternommenen Verhand- 
{ungen über die Whendmabhlsfrage. Vor feiner Autorität hatte man auf beiden 
Seiten, hatte auch Luther Refpeft. Dazu hatte er den Genfern einen widhtigen 
Dienft gu tun. WS der Kardinal Sadolet dtefelben durch eine glänzend 
gefchriebene Zuſchrift in den Schoß der römiſchen Kirche zurückführen wollte, 
war niemand da, ihm die Spike zu bieten. Calvin hat ihm gehörig gedient. 
Uber auch fonft hatte ſich in Genf alles gewendet. Die Früchte der Freibheit 
fchmectten bitter, die Zügelloſigkeit nahm überhand, zur Rechten und zur infen 
brachen die Feinde der evangelifcen Ordnung herein. Die Grnfigefinnten 
ſahen in allerlet Gevichten den Finger Gottes. Man rief ibn zurück, den 
unentbehrlichen Mtann. Gin entfchtedenes Nein! war die erfte Wntwort. „Es 
ift fein Ort in der Welt, den ich fo ſehr fürchte, wie Genf,” fchrieb er einem 
Sreund. Als aber eine Geſandtſchaft fam, gab er nach. Seine innerfte Ge- 
finnung bringt dte briefliche Wuperung gum Ausdruck: „Ich biete Gott mein 
gefchlachtetes Herz gum Opfer an.” Denn er fannte feine Genfer und ihre 
Leichtfertigteit. Ym September 1541 fam er an, mit großer Freude und mit 
Ehren aufgenommen. 

Die Epiſode der dreijährigen Verbannung ift nach zwei Seiten hin 
wichtig: Ginmal follte fie den Genfern und thm beweifen, dap fie gufammen- 
gehirten, daB dte Vorfehung fie aneinander fettete, fodann follte ein fiir 
allemal feftgeftellt fein, dap nicht er fie, aber fie ihn brauchten. Gr ftand 
rückenfrei da für die ganze Folgezeit. 

c. Und mun begann die 23jabrige große ReformationSarbeit, 
welche aus einer ſittenloſen Stadt ein blithendes chriftliches Gemein- 
wefen gemacht und für die ganze Entwickelung der reformierten Kirche 
in der Schweiz, Frankreich, Holland und England, bezw. Schottland, 
Den Grund gelegt hat. 

Wir vergegemmartigen uns furz 1) die Grundfage, 2) die Wus- 
führung, 3) die Kämpfe und Schwierigkeiten und ſodann 4) den 
ſieghaften Erfolg des Werks, worauf dann 5) das beſondere theo— 
logiſche und kirchliche Gepräge dev Reformation Calving gekenn— 
zeichnet werden ſoll. 
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1) Für Calving ſtreng ſyſtematiſchen Geiſt waren von Anfang 
an zwei Grundprinzipien maßgebend, auf welche ſich die Erneue— 
rung des Glaubens und Lebens der Chriſtenheit aufbauen ſollte: 
einerſeits das theoretiſche von der Unbedingtheit der Gnade 
gegenüber allem Pelagianismus, welche ſich im Prädeſtina— 
tionsdogma als einem rocher de bronce konzentrierte. Schon in 
dev 1. Ausgabe der Inſtitutio wird der Sak anfgeftellt: „An dev 
Erlöſung in Chrifto finnen wiv mur teilhaben durch den Glauben; 
Treue und Glauben aber finnen wir uns felbjt nicht geben, wir 
miiffen fie von Gott erbitten. Legter Grund unfere3 Heils ijt die 
ewige Erwählung, eingig nach dem Vorfak des göttlichen Willens. 
Die erwählt find, Hiren die Berufung, werden gerechtfertigt und 
verberrlicht; es ift unmiglich, daß Erwählte verloren gehen, denn 
Gottes Vorjak ift jchlechthin feſt.“ — Daf dieſes (uns heutgutage 
in jeiner Starrheit unertrdgliche) Dogma Lediglich einem fittlich- 
religivfen, nicht etwa einem philoſophiſchen, fpefulativem Intereſſe 
entſprang, Dag eS auch tatſächlich, ftatt dev Leichtfertigkeit einer- 
ſeits, der Vergweiflung andererfeits Vorſchub au leiften, fiir die 
Energie und Entſchloſſenheit des praktiſchen Chriftentums den folt- 
Den Boden gelegt hat, darüber bedarf e3 feiner Verſtändigung 
mehr. Die Rirchengejchichte redet eine gu deutliche Sprache. 
Andrerſeits ſteht diefem Pringip als feine praktiſche Ergänzung 
gegeniiber der Grundſatz von der Wutoritdt und Unentbehrlichfeit 
Der Kirche, als Mutter der Gladubigen, welche thre Kinder durch 
Lehre und Zucht gu erziehen hat: , Weil unjere Roheit und Trag- 
Heit und die Schwachheit unjeres Geiftes duperer Hilfe bedtirfen . . ., 
fo hat uns Gott folche Hilfe gegeben und ſolchen Schak in der 
Kirche niedergelegt. Die Kirche ift unſere Mutter... Wir 
fonnen nicht anders zum Leben eingehen, als wenn fie uns in ihrem 
Schoße erzeugt, an ihren Brüſten erndhrt, unter threr Obhut und 
Schutz halt, fo lange bis wir, von Ddiefem fterblichen Leibe befreit, 
den Engeln gleich fein werden.“ Und wie die Lehre die Seele 
Der Kirche ift, fo ift die Bucht mit den Nerven gu vergleichen, die dte 
Verbindung mit den verſchiedenen Gliedern vermitteln und fie in 
Ordnung zufammenhalten. Sie ift ein Zaum fiir die Böſen, ein 
Antrieb zum Guten, eine vaterliche Zuchtrute. Prinzipiell ijt dieſe 
Kirche und ihre Disziplin vom Staat getrennt und von ihm 
unabhdngig, der irdiſche Zwecke verfolgt. Defer aber iſt ver⸗ 
pflichtet, der Kirche in der Verwirklichung ihrer Ideale behilflich 
zu fein, wie umgekehrt ſie ſelbſt ihm durch ihre ſittlich-religiöſe 
Arbeit dient. — 

Es ſpringt ſchon hier in die Augen, wie Calvin von dieſem 
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praktiſchen Endzweck geleitet weit entfernt ift, wie Luther von der Fret- 
heit eines Chriſtenmenſchen auszugehen; mit dieſem Gedanten 
des Cvangeliums fann man wohl den Gingelnen beglücken, aber 
nicht die Gefellfchaft veformieren! 

2) Bon diefen Grundſätzen aus läßt fic) das Programm des 
Reformators und die Durchführung des Werks im den Grengzen des 
Möglichen, ſeine Großartigkeit wie feine Schranfen, jein Glanz wie 
feine Flecken, verftehen und wiirdigen. 

Der erfte Schritt gefdah noch 1541 in der Organtjation 
Der Kirche, welche von der ganzen Bürgerſchaft angenommen 
wurde. Darin wurde dem Predigtamt das Konſiſtorium 3ur 
Handhabung der firchlichen Disziplin zur Seite geftellt, das aus 
Den 6 Geiftlicen der Stadt und 12 Alteſten, dDarunter ein Syn- 
dikus und 11 Ratsleute, beftand. Dieſes Kollegium verjammelte 
fich alle DonnerStage. Die Kirchengucht erftrectte fich auf das ge- 
famte fittlich-veligidje und firchliche Leben und 30g Flucher, Tanger, 
Spieler, Trunkenbolde, tibertreter des 6. Gebotes und Verddhter 
Der Gnadenmittel zur Verantwortung, und zwar, worauf Calvin 
inSbefondere Drang, ohne Anſehen der Perfon. Man darf aber 
dieſe ebenſowohl beriichtiqte, wie berithmte Genfer firchliche Sitten- 
polizet in Genf nicht ifolieren — fonft befommt man ein ganz 
ſchiefes Bild — von der ihr zur Seite gehenden, ja fie itberhaupt 
erft begriindenden und ermiglichenden ungemein treuen, gewiſſen— 
haften und fruchtbaren Verwaltung de$ Predigtamtes, de$ Unter- 
richt3 und der Seelforge, die in der Peftzeit von 1542 und 1543 ihre 
Feuerprobe beftand, die aber auch durch die ſeit 1550 angeordneten 
jahrlichen häuslichen Viſitationen zur Erforſchung de ſittlich-religiöſen 
Standes der Gemeindeglieder eine für die reformierte Kirche vor— 
bildlich gewordene Ausdehnung bekam. Ohne dieſe Grundlage, 
ohne die dadurch geſchaffene neue Atmoſphäre ſittlich-religiöſen 
Lebens in Haus und Familie und Gemeinde wäre die Disziplin 
in der Luft geſtanden und hätte entweder wirkungslos an der vis 
major des alten Lebens abprallen oder aber zu vernichtenden Ex— 
ploſionen und Revolutionen führen müſſen. Der Geiſt des Guten 
aber war ſtärker, das iſt das Wunderbare, die Oppoſition (von der 
gleich nachher die Rede ſein wird) wurde überwunden! Genf 
wurde als eine Muſterſchule des chriſtlichen Lebens bewundert (Her— 
zog, a. a. O). „Da wird... in allen Tempeln und Häuſern das 
lautere Evangelium verkündigt, da verſtummt niemals der liebliche 
Geſang der Pſalmen, da ſind Tag und Nacht Hände gefaltet und 
Herzen erhoben zum lebendigen Gotte. Denn es hat den größten 
Teil der Bewohner jenes Sehnen ergriffen...: von Herzen be— 
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gehre ic) deiner des Nachts, dazu mit meinem Geifte wache ich 
fetthe 3u dir.” — 

3) Faſſen wir aber die Schwierigfeiten, genauer die Oppo- 
fition ins Auge, die dem Werke Calving eine Beitlang gefährlich und 
verhängnisvoll gu werden ſchien, fo entfprang fie, dem vielfeitigen 
Programm des Reformators entſprechend, aus verſchiedenen Wurzeln. 
Man kann eine politiſche (bez. kirchenpolitiſche), eine moraliſche (bez. un- 
moraliſche), eine im engeren Sinne theologiſche, wie endlich eine un— 
kirchliche, ſektenartige Oppoſition unterſcheiden, welche Strömungen 
freilich praktiſch vielfach mit einander Hand in Hand gingen. Der 
geſchichtlich geprägte Name der „Libertiner“ benennt zunächſt „la secte 
phantastique et furieuse, gegen die Calvin 1545 geſchrieben hat, 
eine Sefte, die von pantheiſtiſch-naturaliſtiſchen Borausfegungen aus 
Die Stinde al Wahn bhezeichnete, ,,jenfeits von Gut und Böſe“ an— 
gelangt war und die frete Liebe proflamierte. Bon ihnen ijt ſcharf 
gu unterſcheiden die politiſche Partei, die aud von den Anhängern 
Calvins als ,,Libertins“ bezeichnet wurde, welche, beftehend aus 
Den Söhnen des alten Genf, ihn, den Frangofen, und feine Kirchen— 
politi, bejonders aud) die Offnung Genfs fiir die Fliichtlinge aus 
allen Ldndern, bekämpften, die ihren Privilegien und ihrem Selbjt- 
gefithl ins Angeſicht ſchlagen mute. Die Oppofition gegen die 
Kirchenzucht ferner ging felbftver{tdndlich von allen unfidheren Elementen 
ohne Unterſchied des Standes oder der Partei aus, und endlich gab 
es eine theologijde Gegnerſchaft, welche gegen die calviniſche Ortho- 
Dorie entichlofjen Front madte. Gm Kampfe nach foviel Fronten 
hin überhaupt Sieger zu bleiben, erforderte gewiß übermenſchliche 
Kraft; dab e3 aber ohne ſchwere Wunden und Narben nicht abging, 
auch nicht ohne folche, die das Bild des Kämpfers um Gottes Chre 
bis auf den heutigen Tag entftellen, ift nicht verwunderlich, aber 
bedauerlich. 

Während übrigens der Kampf um Zucht und Gitte, der um das 
neue Genf, wie auch der gegen den libertiniſtiſchen Sauerteig, ein 
Kampf, der vielfac) unter großen Demittigungen und Gefahren und 
mit Daranfebung dev perfinlichen Sicherheit gefithrt wurde, den 
Ehrenſchild de3 Reformators im Wefentlichen rein und blank gelaſſen 
hat — denn die Lauterfett und Unparteilichfeit des Mannes beftand 
Darin die ſchwerſten Broben, — bietet der Streit um die reine 
Lehre ein bedeutend tritberes Bild dav. Er hat dabet nicht nur 
den Vorurteilen und Schranfen feiner Zeit einen bedenklichen Tribut 
entrichtet, fondern eine Enghergigfett bewiefen, die an Fanatismus 
grenzt. Jenes tritt befonders Hervor beim Prozeß und dev Hin- 
richtung Servedes, des Leugners der Trinitdt, deffen Verbrechen 
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ex fiir toteswürdig eradhtete (wiewobl er gegen den Feuertod proteftierte 
und die Hinvichtung durch3 Schwert beantragte); jo fehr war er in 
den Anſchauungen des Mittelalters und im altteftamentlichen Cifer- 
geift befangen geblieben. Mochte der heifbliitige Mann, dev ſich mit 
jo grofen, ehrgeisigen Gedanfen trug, die wahre Reformation erſt 
bringen zu können, in ſeinen Ausdrücken fich noch fo fehr vergangen haben 
(er nannte die firchlide Trinitdt einen ,,dreifipfigen Cerberus”), 
mochten auch die Umtriebe dex libertiniſchen Partei in den Kriminal- 
fall herein gefpielt haben — es bleibt der Harte unauflösliche Reſt 
des Acgerniſſes beftehen, dak die Flammen feines Schetterhaufens 
bis auf den heutigen Tag von der proteſtantiſchen Unduldjamfeit 
zeugen, die alle Klagen und Wnflagen gegen die römiſchen Ketzer— 
gerichte paralyfiert! *) 

Diefes aber, die Engherzigfeit in dogmatiſchen Fragen, trat in 
betriibender Weife hervor im Fall Bolfec, der deutlich zeigt, dak 
Calvin das Prddeftinationsdogma zum unangreifbaren Grund- und 
Eckſtein des Glaubens geftempelt hatte, der die Freiheit des Denfens 
zermalmte. Boljec, der jrithere Minch, wurde verbannt und {pater 
Renegat, als welcher er fich durch die Schmähſchrift: „Jistorie de 
la vie de Jean Calvin“ in bitterer Weije an ſeinem Richter gerächt 
hat; in ähnlicher Weiſe atmet die Polemif gegen den humaniſtiſch 
gerichteten Caftellin (Bibelüberſetzer und Erklärer) den Geift der 
Unduldſamkeit. 

Dieſe und andere Einzelfälle, die im vollen Lichte der Geſchichte 
als Flecken und Schatten erſcheinen, fallen herkömmlicher Weiſe viel 
mehr in die Augen, als der poſitive Ertrag der reformatoriſchen 
Arbeit. 

4) Qu dev Tat iſt es im Lauf von 10, 15 Jahren gelungen, 
Genf von Grund aus gu veformieren und in ein blithendes chrift-- 
liches Gemeinwefen gu verwandeln. Die Strenge und Harte der 


1) „In ,Glauben und Wiffen” 1904, Auguftheft GS. 270 ff. ift von 
P. Villaret in einer fehr intereffanten Erklärung (gum Sühnedenkmal fiir 
Servede) befonder$ darauf hingewiefen worden, daß Calvins Anteil am 
ProzeB fich auf ein Dreifaches beſchränkte: 1) Gr hat ihn dem Gericht an- 
geigen laſſen. 2) Er hat als theologifcher Sachverftindiger im Prozeß fun- 
giert. 3) Er Hat gegen die Verbrennung Servedes Cinfprud er- 
Hoben (und wm Umwandlung der Strafe in Hinrichtung durchs Schwert 
gebeten). — Insbeſondere aber, und das ift das Wichtigfte, wird darauf 
Hhingewiefen, das Servede nur wegen Gotteslafterung verurteilt (die An— 
flage wegen Ketzerei fallen gelaffen) wurde, Gr wurde nicht al Reker ver- 
brannt. Qn diefer Veleuchtung verliert fein Scheiterhaufen den grellen Schein, 
dev fich gerade auf den Namen Calvins geworfen hat, wenn es aud) als 
eine gu kühne Ehrenrettung bezeichnet werden mus, 3u behaupten: ,in diefer 
Angelegenheit fteht er unantaftbar da.” 
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„väterlichen Zucht“ war doch nur Durchgangspuntt geweſen. Nach— 
Dem bis 1555: die widerftrebenden Elemente niedergezwungen waren, 
trat eine Epoche rubiger Weiterentwicklung auf dem gelegten Grund 
ein, Deren Kraft und Gefundheit am beften dadurch fic bewahrte, 
daß auch der Tod de3 grofen Grinders, das Erlöſchen diefer Leuchte 
dev Reformation im Jahre 1564, feinen wefentlichen Verluft mehr 
bedeutete! Das Werf war fonjfolidiert, weil nicht Kunſt und Genie, 
gejhweige Politik und Gewalt die Quaderjteine waren, die fein Fun- 
Dament ausmachten, fondern Wahrheit und Gehorjam gegen die 
Majeſtät Gottes. Man darf daher aud nist fagen, daß Calvin 
jein Werk hauptſächlich deswegen gelungen fet, weil er ſeine Pofition 
durch die vielen Emigranten (befonders franzöſiſchen Blutes) geſtärkt 
habe, dte er mit offenen Armen aufnahm und die begreiflicherwmeife 
durch ihre Cinbiirgerung zur geiftigen Crneuerung Genfs wefentlicy 
beitvagen muften. Das war ein widhtiges pragmatif des Moment 
in Der Entwicelung und Umwandlung der Stadt, aber nicht der 
tragende Grund derjelben. 

Das jo reformierte Genf war nun fortan die Metropole, die 
Muttergemeinde der reformierten Kirche, das Zentralorgan, aus dem 
das Lebensblut fic) in alle Glieder ergo. Die Wfademie, die 
1559 geftiftet ward, fam durch) Calving und Bezas Vorlefungen 
bald gu einer hohen Entwicelung, fo dag Calvin zeitweiſe 1000 Zu— 
hirer zählte. Dort wurden die Prediger gefchult, die in der Mär— 
tyrerfirche Frankreichs dienten, dort bildete fich dev feurige John 
Knox, der Reformator Schottlands, fitr ſeinen hohen Beruf heran. 
Und welcher unermeßliche Cinflug ging von dem unerniitolichen 
Calvin felbft durch ſeine Korreſpondenz nach allen Ländern aus! 

Die legten Jahre des Reformator3 gewähren das rubhigere und 
gegen die erlebten Stürme und gegebenen Anſtöße der Kampfeszeiten 
verſöhnend wirfende Bild einer unabldjfigen, pofitiven, aufbauenden 
Wrbeit, die er erft aus der Hand gab, als dev von der Arbeitslaſt 
längſt ſchon abgegehrte Körper unter einer Fille von Beſchwerden 
vollends gufammenbrach. Gr, dev nie fich felber gelebt, feine Rube 
fich geginnt, auch das Familienleben, das ev wohl gu ſchätzen wußte 
und im der Verbindung mit der Strabburgerin Idelette de Bures, 
Der Witwe eine reicjen befehrten Wiedertiufers, nur neun Sabre 
fang in harmoniſcher Weife hatte geniefen ditrfen, gang ſeinem hohen 
Beruf untergeordnet hatte, nahm in demütiger Erkenntnis ſeiner 
Fehler (die wie Joh. Müller ſagt, „nur das Ubermap ſeiner Tugen- 
den waren“), beſonders unter Abbitte wegen der Ausbrüche ſeiner 
Heftigkeit, friedevollen Abſchied vom Rat und der Gemeinde, ehe er 
am 27. Mat 1564 zur ewigen Ruhe einging. 
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5) Calvin’ theologifdhe und firdhlide Stellung wie aud 
ſeine eiftung ijt nicht leicht in furzen Zügen gu beſchreiben. Cr 
umfpannt feine ganze Seit und ihre Fragen, war aber gzugletd auch 
berufen für die Zukunft der reformierten Kirche, ihre Lehre und ihre 
Geſtalt, die Richtlinien feſtzulegen. So iſt er gewiſſermaßen die 
Verkörperung der Prinzipien der reformierten Kirche, der theoretiſchen 
und praktiſchen. Darum gilt es möglichſt zutreffend und allſeitig 
ihn zu verſtehen, zu würdigen. Zunächſt ſchon ſeine Perſönlichkeit: 
dieſe ging bei dieſem objektiven Geiſt ſo ſehr in der Sache auf, 
der er diente, daß man ſagen darf, es ſei allzuwenig Menſchliches 
und Individuellperſönliches, geſchweige Herzliches und Anziehendes 
übrig geblieben (daß fie ſozuſagen zur Unperſönlichkeit erſtarrte). 
Mit mathematiſcher Schärfe und der Pünktlichkeit eines Grammatikers 
auf dem Gebiete der Religion hat er die Reinheit der Lehre, mit 
eherner Strenge das Geſetz des Gehorſams gehandhabt. In ſehr 
lehrreicher Weiſe kontraſtiert er darin ſowohl mit Zwingli, wie mit 
Luther, ſeinen beiden großen Vorgängern. Mit jenem, inſofern 
von der Weitherzigkeit theologiſchen, ja ſchon religiöſen Empfindens, 
das ihn bis zu der Annahme oder Ahnung einer allgemeinen, 
auch den Heiden zugewandten Offenbarung fortſchreiten ließ, bei 
Calvin kaum mehr etwas zurückgeblieben und das Lehrgeſetz der 
Rechtgläubigkeit aufgerichtet worden iſt; mit dieſem, inſofern die 
Idee der Freiheit eines Chriſtenmenſchen ganz hinter den Geſetzes— 
ſtandpunkt zurückgeſtellt wurde. Calvin iſt mehr Gottes Knecht, 
als Gottes Kind! 

Aber es wäre durchaus ungenügend und irreführend, unter 
dieſem — gewiſſermaßen äſthetiſchen — Geſichtswinkel den großen 
Mann betrachten und würdigen zu wollen: ſagt er doch ſelbſt in - 
der ſtillen Rechenſchaft, die er ſich über ſich ſelber gab, „daß die 
Notwendigkeit ihm die Rolle der Strenge aufgedrungen 
habe“. Dieſer Selbſtbeurteilung gibt Herzog (Realenzykl. a. a. O. 
S. 104) eine ganz richtige Auslegung, wenn er ſagt: „Der in die 
Intereſſen großartiger Unternehmungen verflochtene Mann mochte 
lieber die innere Harmonie gefährden und verletzen, als die Sache, 
der er ſich und ſein Leben geopfert.“ Daher iſt der einzig richtige 
und genügende Geſichtspunkt für das Verſtändnis Calvins der ge— 
ſchichtliche, aber nicht der ſchlechthin, ſondern der providentiell— 
geſchichtliche: Sowohl die Einſeitig keit und Engherzigkeit 
ſeiner Orthodoxie — die ja gewiß nicht die lichte, freie Höhe des 
Evangeliums zu behaupten vermochte — als auch die Gefetzlich— 
keit und Disziplinierung des chriſtlich-kirchlichen Lebens waren ge— 
wiſſermaßen notwendige Schranken, unvermeidliche Engpäſſe für 
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Den Fortfdritt des in der Reformation ans Licht 
gebradten neuen Wahrheits- und Lebensideals. Der 
gährende Moft dev Wahrheits- und Freiheitsgedanfen bedurfte eines 
feften, wohl umflammerten Gefäßes, wenn ex nicht in Schwärmerei und 
Subjeftivismus verlaufen und in revolutiondven Entladungen ver— 
puffen follte! Das war die geſchichtliche Notwendigkeit und 
Die providentielle Bedeutung der Genfer Theofratie 
mit thren Glaubensgerichten einerfeits, ihrem polizeilichen Zwange 
andeverfeits. Wenn D. Venrath (a. a. O. S. 115 f.) behauptete: 
„Calvin ift fiir die moderne Welt der Griinder ihrer Freih eit 
geworden, der Freiheit auf dem Gebiete volkswirtſchaftlichen 
Sichauswirfens, der Freiheit politiſcher Berfaffung, der 
Freiheit auf religidfem Boden", fo ware es nicht ſchwer, witrde 
aber Hier 3u weit fithren, die evften zwei Punkte näher zu begründen, 
was aber den dritten betrifft, fo ift hier der Zuſammenhang 
zwiſchen der notgedrungenen vorldufigen Bindung und Reglementierung 
und der Daraus und darunter erwachjenden Selbftindigfeit und von 
Verantwortlidfertsgefihl qetragenen (ftatt halilofen) Frei— 
Heit des religiöſen und firchlichen Lebens fiir jeden Nachdenfenden 
durchfichtig, weil die Geſchichte dev, reformierten RKirchenformationen 
den Kommentar zu dem Grundterte gefchrieben hat: „Nur das Ge- 
ſetz fann auch die Freiheit geben.” Nur aus den wobhlergzogenen 
und im Glauben3- wie im LebenSgejeh wohl verwahrten und 
Difgiplinierten Söhnen der Genfer Schule fonnten die Manner 
erftehen, Die Die grofartigen und beftandhabenden, bliihenden und 
geſegneten kirchlichen Gebilde in England und Sehottland, Frank— 
reich) und Holland und Norddeutſchland gründen, pflegen und Leiten 
fonnten. — 

Was aber das befondere theologtjde Geprage der cal- 
viniſchen Reformation betrifft, fo (abt ſich in vier Punkten feine 
Gigenart gegentiber den zwei andern Reformatoren kennzeichnen. 
1) Ginmal nimmt er in der Stellung zur Sdrift und ihrer 
Nutoritat eine beftimimtere, ſchärfere Pofition ein, Die von der 
befannten Claftizitdt Luther wefentlich abweicht. Sieht diefer die 
Schrift ganz unbefangen daraufhin an, ob und wiefern fie ,, Chriftum 
tretbet”, fo huldigt Calvin dem Grundjag, dap alles, was Gott 
jemalS in feinem Wort geboten oder als Vorbild aufgeftellt hat, 
in der Kirche aller Zeiten alS Gebot und Vorbild feftgehalten 
werden miiffe. Es läßt fich ſchon hieraus 3. B. ſein Cifer und 
Hak gegen ,,die Feinde Gottes“ erklären — er war thm Pflicht, 
nicht aus fleifehlichen Beweggründen entiprungen. Es hängt aber 
mit Diejem Grundſatz unleugbar in dreifacher Richtung etn Zurück— 
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bleiben hinter oder eigentlich ein Zurückweichen von der vollen Höhe 
reformatoriſcher Wahrheitserkenntnis zuſammen: erſtens wird die 
formale Geltung der Schriftautorität betont (womit freilich zunächſt 
der einfachſte und kräftigſte Hebel zur Uberwindung der Tradition ge— 
geben war); ſodann werden die Anſätze zur Unterſcheidung der 
alt- und der neuteſtamentlichen Stufe der Erkenntnis hiedurch 
illuſoriſch gemacht, und endlich wird die Schrift aus einem Heils— 
und Gnadenzeugnis („Gnadenmittel“) zum Geſetzeskoder fir 
Lehre und Leben umgewandelt. Und je mächtiger und nach— 
haltiger die Lebensanſtöße geweſen ſind, die von dieſem ſyſtema— 
tiſchen, klaren, energiſchen Geiſt ausgingen, um ſo erklärlicher iſt 
es, daß wir gerade heute, wo auf dem Umweg über England und 
Amerika dieſe charakteriſtiſchen Züge reformierter Gedanken und 
Axiome zu uns herübergekommen ſind, an den Nach- und Aus— 
wirkungen dieſes urſprünglich calviniſchen Erbes noch zu tragen 
haben. — 

2) Dagegen bedeutet e3 auf der andern Seite — und es 
iſt dies eigentlich eine pofitive, vorteilhajte Kehrſeite dieſer Be— 
ſchränktheit — einen Fortſchritt über den bisherigen reformatoriſchen 
Standpunkt, wenn er in der Heilslehre im engeren Sinne 
mehr als Luther die Heiligung als Zweck der Erlöſung betont 
und das Geſetz als ewigen Gotteswillen faßt, das auch für den 
Gläubigen die Norm bleibt, die jetzt in freiem Gehorſam erfüllt 
wird. Dadurch war auch er, wie Zwingli (vergl. oben), in ſeiner 
Weiſe des „Spans von Geſetz und Evangelium“ quitt und ledig. 

3) Was aber den Mittelpunkt des theologiſchen Syſtems 
Calvins betrifft, die Prädeſtinationslehre, ſo läßt ſich nicht 
leugnen, daß, obwohl Luther wie Zwingli dieſen Gedanken in ganz 
beſtimmter Weiſe ausgeſprochen hatten, Calvin darin über beide 
hinausging, daß er ihn erſt aus einem theologiſchen Lehrſatz zu 
einem Glaubensartikel gemacht hat, dev in den öffentlichen 
Unterridt aufjunehmen ift. Das fonnte nur darum gejdeben, 
weil nach Calving tiefſter Uberzeugung das Heilsintereffe daran 
hing, fich im der göttlichen Machtvollfommenheit gegenitber der 
abjoluten Erlöſungsbedürftigkeit auch abjolut geborgen zu wiffen. 
So wurde der Erwählungsglaube einerfeits sum Angelpuntte 
des perjinlicen Chriſtentums und verdrdngte den Rechtfertigungs— 
glauben, dev urſprünglich diefe Stelle eingenommen hatte, aus der- 
jelben, andeverfeits aber durch die kühne, rückſichtsloſe Ziehung dev 
logiſchen Konſequenzen zur beberrfdenden Mitte der Weltan- 
ſchauung, gum Geſetz dev Weltvegierung und des Heilsplans 
Gottes felber, wie denn die letzte Faſſung der Institutio diefem 
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Lehrpuntte die herbe Faffung gibt: „Nicht weift die Schipfung 
Die gleiche Dajeinsbedingung allen gu; fondern den einen ift das 
ewige Leben, den andern die ewige Verdammnis vorher beftimmt. 
Gott erwahlt nach verborgenem Rat die einen in jreier Weife, unter 
Verwerfung der andern. Wir fagen, daß durch ewigen und un- 
verdnderlichen Ratſchluß Gott einmal feſtgeſetzt habe, wen ev dereinſt 
in die Seligteit aufnehme, wen er hinwiederum dem Berderben 
wethen wolle.“ 

Es liegt auf der Hand, dag, wenn irgendwo, fo hier der 
Widerfpruch und die Spaltung im reformierten VBefenntnis einfegen 
mufte (vergl. Arminius, geb. 1560, + 1609, der die Univerjalitat 
dev Gnade lehrte). — Es ift aber diefer Lehrpunft auch der locus 
classicus, an Dem man den fo vielfach noch nicht erfannten oder 
erſchauten Grengpfahl zwiſchen dem, was Glaube, und dem, was 
Theologie heifen mus, unverfennbar entdecten fann, fowie auch die 
unabweisliche Notwendigkeit, die perfinliche Herzens- oder 
Heilsreligion gegen die liberwucherung des Yutelleftualis- 
mus fcharf abgugrengen: der lebtere erlaubt fich mit der Redeweiſe 
vom ,,verborgenen” Gottesrat zugleich eine Invaſion in denfelben 
und begeht eine Grengitberfchreitung; der perſönliche Heils- 
glaube aber jagt einfach: 

„Laß mich im Deiner Wunden Mal 

Erblicken meine Gnadenwahl!“ 
und bleibt damit in der Sphäre des Glaubens als perſönlichen 
Verhältniſſes zwiſchen Gott und Menſch ſtehen. 

4) Es iſt bedeutſam, dak wir in der eigenartigen Abend— 
mahlslehre Calvins ein ergänzendes und gewiſſermaßen ver— 
ſöhnendes Gegengewicht gegen den Tribut, den er dem Syſtem 
und dem Intellektualismus mit Dem decretum absolutum (abſoluter 
Beſchluß) der Pradeftination entrichtet Hat, gu erblicken haben. 
Seine Faſſung des Gebheimniffes im Abendmahl ijt nicht nur ein 
hintendrein fonftruierter Mittelweg zwiſchen den Extremen Luthers 
und Zwinglis, fondern eine felbftdndige höhere Cinheit: „Wie das 
Brot den Leib, fo ift das Abendmahl die Seele gu erndhren be- 
ſtimmt,“ nicht durch ſtoffliche Mitteilung des Leibes, ſondern durch 
die Darbietung deſſen, „was uns Chriſtus in ſeinem Leibe als 
Wohltat geleiſtet hat“ (vergl. Stähelin a. a. O.). Dabei wird 
eine reale Gemeinſchaft mit Chriſtus durchs Abendmahl dargeboten 
und auch der altchriſtliche Gedanke von der „Speiſe zur Unſterb— 
lichkeit“ in vergeiſtigter Weiſe wieder aufgenommen. 

Es iſt verſtändlich, daß gerade von dieſer Grundlage aus 
Calvin ein gutes Gewiſſen und einen nicht ſo bald zu brechenden 

Kalb, Kirchen und Sekten. 10 
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Mut hatte, wenn er — bid zum Gnterim hin, welches den deutſchen 
Proteftantismus entgweite und, was geſchichtlich wohl verſtändlich 
war, den Fanatismus entfachte — die Verbindung mit der deutſchen 
Kirche zu knüpfen und zu erhalten ſuchte. Fühlte er ſich doch von 
vorneherein den deutſchen Reformatoren verwandter als Zwingli 
und umgekehrt, war doch auch Luther ihm gegenüber ungleich an— 
erkennender und gewogener, als dem letzteren. Insbeſondere zogen 
ihn zu Melanchthon manche Berührungspunkte hin. Zwinglis 
Abendmahlslehre aber hieß er eine „profana doctrina“ (eine 
profane Lehre). 

Das wurde anders, als es einerſeits ihm gelungen war, durch 
den consensus Tigurinus (die Züricher Vergleichsformel) a. 1549 
die ſchweizeriſchen Reformierten zu einigen, und andererſeits im 
Zuſammenhang damit die bittere Polemik der deutſchen Lutheraner, 
die Weſtphal in Hamburg eröffnete, den Boden der Verſtändigung 
ihm entzog. — 

Um ſo mehr gelang ihm das andere Werk, das eigentlich ſeine 
große kirchengeſchichtliche Miſſion ausmacht, die Vereinigung 
der reformierten Elemente unter dem Typus ſeiner Reformation 
und damit die Vollendung des von Zwingli angefangenen Werkes. 
„Vor ihm gab es Reformierte; durch ihn wurden ſie zu einer 
mächtigen Gemeinſchaft geſammelt“ (vergl. Realenzykl. a. a. O. 
S. 680). „Er hat zuerſt die von Luther mehr oder weniger un— 
abbdngigen Clemente der evangelifchen Kirche zum einbeitlichen 
Verband gebracht und fie bis in die entlegenften Lander in ihrem 
Wachstum gefördert und in ihrer Widerjtandsfraft geſtärkt und 
hat diejer Kirche mit der Cinheit dev Lehre auch den ihr eigenen 
Miffionsivieb nach innen und aufen eingeflößt, der fie bis über 
Den Ozean hinaus vordringen und in den Märtyrerkämpfen in 
Frankreich oder Holland, wie in der fpdteren Heidenmiffion die 
weltitberwindende Macht des evangeliſchen Glaubens fo herrlich an 
den Tag treten ließ.“ 


C. Ber Aushaw und die Weikerenkwicklung der 
reformierien Rirche. 
§ 31. Der gegenwirtige Veftand. 


G3 erübrigt un3 nur nod), das auf diefen Grundlagen auf- 
geflihrte Gebdude der reformierten Kirche nach ſeiner Gliederung 
kurz zu befchreiben. 

Calvin war ganz beſonders, durch die Bande des Bluts und 
zugleich als größtes Schmerzenskind, die evangeliſche Kirche 
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Frankreichs, dieje Märtyrerkirche ohne gleichen, auf die Seele 
gebunden. Wenn man fic) fragt, warum gerade hier die Fortſchritte 
des Evangeliums fo unendlich ſchwer und im letzten Erfolge fo 
unſcheinbar waren, fo ift mit den grofen Faftoren: franzöſiſcher 
Geift, gallikaniſche Nationaltirde, zentrale Staatsgewalt des König— 
tums, alles gefagt. Diefe drei Mächte bilden die „ſtärkere Gewalt“, 
gegen die dte calvinijche Reformation nicht völlig, nicht tiberwindend 
auffommen fonnte (vergl. darüber ndbereS in dem Werfe: Der 
Proteftantismus am Ende des XIX. Jahrhunderts I, S. 202 f.). 
Die evangelijche Kirche Frankreichs hat daher ihre Größe mehr 
im Dulden, als im Siegen bewährt und ihrem Vater Calvin 
Ehre gemacht. 

Gin anderer Siegeslauf war den Sihnen Calvins in Sch ott- 
Cand und auch in England’) und in ähnlicher, wenn auch nicht 
ebenbiirtiger Weiſe in den Miederlanden befchieden. Ferner 
ward auch das nördliche und Mitteldeutſchland in vielen Gebieten 
flir den Calvinismus gewonnen: die Pfalz, Bremen, Anhalt, 
Naſſau, Zweibrücken traten im XVI. Jahrhundert zur refor- 
mierten Kirche iiber, in Brandenburg das Fitrftenhaus im 
XVII. Jahrhundert. Endlich hat auch in Polen die reformierte 
RKonfeffion vor der Lutherifchen einen Vorſprung gewonnen. Cine 
felbftdndige Stellung nimmt Oftfriesfland ein, für weldjes dev 
edle Johannes a Lasfo (1499 bis 1560), mehr von Ofolampad 
al von Calvin angeregt, des Lebteren Prdadeftinationslehre jogar 
ablehnend, zum Reformator geworden ift, original in der Durch. 
führung einer an der apoſtoliſchen Zeit orientterten Kirchenordnung. 

Daf die reformierten Kirchenkörper in Deutſchland wefentltch 
mit von lutheriſchem und melanchthoniſchem Cinflujfe berührt wurden, 
liegt in der Natur der Sache und ſpiegelt ftch auch in den Haupt- 
befenntniffen, bejonders dem Heidelberger RKatehismus 
(1563) wieder. 

Die liberficht über die reformierten Bekenntniſſe, deren 
Bahl Legion ift, entſprechend dev mofaifartigen Verbreitung des 
reformierten Glaubens in allen Ländern und jeiner Elaſtizität gegen- 
liber den Lofalen und nationalen Vediirfniffen, wie auch dev bald 
mehr pofttiven, bald mehr negativen Stellung gum Luthertum, er— 
gibt, gefchichtlich betvachtet, das Refultat, daß die mehr vermittelnden 
(Confessio Helvetica posterior [1566], Gallicana[1559], Belgica 
[1561], Consensus von Sendomir [1570) im ihrer Bedeutung die 
exflufiveren (catech. Genevensis [1545], Consensus Tigurinus 


1) Siehe den befonderen Abſchnitt hierüber, 
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[1549], Genevensis [1552]) iiberwiegen. Dagegen werden im 
nachfolgenden Beitalter der Orthodoxie — denn die reformierte 
Kirche durchlief hierin diefelben Stadien, wie die lutheriſche — die 
ftrengen Gymbole mafgebend (Dortrechter Art. [1619], Form. 
consensus Helvetici [1675]; Weftminfterfonfejfion [1647]). — 


* * 

Blickt man aufs ganze, ſo tritt in der Geſtalt und Entwicke— 
lung der beiden großen Zweige der Reformationskirche bis auf 
den heutigen Tag die Tatſache ans Licht, daß ſie im Ver— 
hältnis der Ergänzung zueinander ſtehen und einerſeits über den 
unſeligen Bruderzwiſt früherer Jahrhunderte hinausgewachſen 
ſind — nur noch die „Altlutheraner“ ſehen in den Reformierten 
„Häretiker“ — andererſeits aber noch nicht über das Neben— 
einander. Dafür hat die Geſchichte des Unionswerks in Preußen 
den Beweis erbracht (ſ. u.). Geht man in die Tiefe, jo ſtößt man 
aber zugleich auch auf den Tatbeſtand, daß mit dem Schwinden des 
intellektualiſtiſchen Triebes und der größeren Betonung des 
Glaubens als perſönlicher Beziehung zum Gott des Heils auch 
das Gewicht der Lehrunterſchiede ganz von ſelbſt — ohne Zwang 
und Mache — abnimmt, wogegen der Unterſchied der praktiſchen 
Lebensgeſtaltung des perſönlichen Chriſtentums, wie der Ge— 
meindeordnung und der damit zuſammenhängenden Fragen und 
Aufgaben als Erbe der Jahrhunderte und ihrer Erziehung bis auf 
den heutigen Tag ſich forterhalten hat und die Differenz eines mehr 
reformierten und eines mehr lutheriſchen Typus der Frömmig— 
keit begründet. Aber auch hier handelt es ſich nicht mehr um ein 
Entweder — Oder, ſondern um ein Mehr oder Weniger. Wir 
ſtehen im Zeichen des Verkehrs und alſo der gegenſeitigen Hand— 
reichung, der Kommunikation, nicht mehr der Exfommunifation.- 


3. Rapitel: Die evangelifdye Union. 
Von Stadtpfarrer Herzog-Eßlingen. 
§ 32. Gejdhidte der Unionsbeſtrebungen. 


1) Die Wurzeln. Der Unionsgedanfe, d. h. der Gedanke 
dev BVereinigung des lutheriſchen und des reformierten Bweigs de3 
evangelifden Befenntniffes und feiner kirchlichen Organifationen, 
Hat in der Geſchichte der Reformationsfirden nie ganz geſchlafen. 
Die erften Schritte waren die theologifden Union3verhand- 
lungen, Die, wie begreiflic), zu einer Verftindiqung nicht fithren 
founten. Gingen ihnen doch immer, als ihr polarer Gegenfas, um 
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jo Heftigere Streitverhandlungen zur Seite! Der radifalfte Ver- 
juch dieſer Richtung war der Plan von Calixt (geb. 1586, + 1656), 
welder die Konfeſſionen, einſchließlich der fatholifden, 
liber den Grund und den Grad ihrer Unterſchiede auffldren und 
pmsl) auf eine gemeinfame Grundlage zurückführen und einigen 
wollte, — 

Ausfichtsvoller ſchien es dagegen, die Vereinigung der luthe— 
riſchen und dev veformierten Evangeliſchen unter BVorbehalt oder 
doch Schonung des Sonderbefenntniffes gu einer Kirche im recht- 
liden Sinne 3u verjuchen. Dahin waren die VBemithungen der 
Fürſten aus dem Hauje Brandenburg feit Johann Sigismund, der 
von der lutheriſchen zur reformierten Rirche iibergetreten war, ge- 
vichtet. Da war um fo verftdndlicher, al3, wie ſchon die Confessio 
Marchica (1614) beweift, die reformierte Kirche in Deutfehland 
feineSwegs einem chemifch reinen Calvinismus oder Zwinglianismus 
huldigte, fondern von lutheriſchen Einflüſſen wejentlich berithrt wav. 
Auger den Differengen in der Lehre von der Perfon Chrifti und 
vom Abendmahl war nur dev Unterfchied in dev Verfaffung und 
im der Liturgie ein bedeutender. — Bekannt ift, wie dev große Kur— 
fürſt in dem Streit der beiden RKonfeffionen, zumal dew auf der 
Rangel gefithrten, mit ftarfer, einen Paul Gerhard empfindlich 
treffender Hand hineingriff. Und nachdem eS ſchon femem Vor— 
gänger gelungen war, ein gemeinfames Kirchenregiment zu ſchaffen, 
in Das Glieder beider RKonfeffionen ernannt wurden, gab er dem- 
felben einen reformierten Brdfidenten. Fortan ging die Kirchen- 
politi des fiirftlichen und dann des königlichen Haujes darauf aus, 
Die fonfeffionellen Spitzen abgubrechen, dev Indifferenzierung der 
Unterjchiede Vorſchub zu leiſten, insbeſondere auch die Vereinfachung 
Dev reicher gegliederter lutheriſchen Rultusformen (Privatbeidte, 
Exorzismus bei der Taufe, Gebrauch der Kruzifixe 2c.) gu befördern. 

2) Die Cinfithrung der Union in Preupen. Es lage 
von bier aus ganz nabe, den alles Pofitive verfltichtigenden Ratio— 
naligmus des XVIII. Jahrhunderts vollends al3 die letzte direkte 
PVorbedingung fiir das Werf der Union angujehen, das mit be- 
wußter Abſicht und energiſchem Wollen im Jahre 1817, dem 300- 
jabrigen Jubiläum der Reformation, von König Friedrid) Wil- 
helm III. in Angriff genommen wurde. Rein gefchichtlich betradhtet 
ift aber das Gegenteil der Fall. Julius Miller hat Recht, 
wenn er fagt (,Die Union” S. 5f.): „Dieſe Bemühungen (um 
Annäherung dev Befenntniffe) wurden auf ldngeve Heit ftillgeftellt, 
als jene dev Kirche und Religion feindliche Aufklärung über unjer 
Volk hereinbrach; ihr konnte die Sache dev Unton..... nur 
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unverftdndlich und gleichgiiltig fein. Als dev nun verewigte Konig 
den Gedanfen dev Union wieder aufnahm, gab ihm die in der 
Schule einer ſchweren Beit gewonnene Vertiefung fetes religiöſen 
Lebens feine beftimmte Geftalt.... Die evangeliſche Vereinigung 
war in dem Geifte de Königs alS Wiederherftellung pofitiven 
Glaubens, als Rückkehr der Kirche zu dem urſprünglichen Fundament 
chriftlicher Heilslehre gedacht.“ 

So waren die Beweggründe des Königs nicht nur lauter, 
ſondern poſitiv-gläubig, und er dachte in tiefer Dankbarkeit für die 
Errettung des Vaterlandes aus ſchwerer Not und Knechtſchaft ſeinem 
Gott kein beſſeres und ſchöneres Dankopfer darbringen zu können, 
als dieſes nach ſeiner innerften Tiberzeugung Gott wohlgefällige 
Werk. Er war ganz von den Gedanken bewegt, die einſt David 
beſeelten, als er Dem Herrn ein Haus bauen wollte (2. Sam. 7, 1 ff.). 
Aber der Verater und Hofprediger Eylert, den er zur Seite hatte, 
war ein gang anderer Mann, al David in der Perjon Mathans 
einen beſaß. Hatte diejer feinem Fürſten zuerſt beigepflichtet, jo- 
Dann aber, nach empfangener Erleuchtung, deutlich Nein! gefagt, fo 
machte es Biſchof Cylert gerade wmgefehrt. Zuerſt äußerte ev 
einige zarte Bedenfen wegen der ſymboliſchen Biicher; als aber der 
Konig zuverfichtlich und entſchloſſen erfldrte: „die Sache der kirch— 
lichen Union tft eine gute, und ich hoffe, ich werde fie ausführen,“ 
fehwentte der Hofprediger um und gab, obwohl er al Theologe 
hatte wiffen müſſen, dak die Sache nicht fo einfach und im Hand- 
umbdrehen zu erledigen jet, feinen Segen dagu mit den QWorten: 
„Ja, fie tft eine wahrhaft gute, ein Werk in Gott getan. Chriftus 
hat fie gewollt!" Das war tm Frühjahr 1817. Eylert aber war offen- 
bar gar nicht mehr Theologe, jondern der reine Ideologe, wenn ev. 
in ſeinem Referat an den König meinte, um die Klippen der ein- 
ander widerſprechenden ſymboliſchen Schriften gu umſchiffen, müſſe 
man über Luther und Calvin auf das Urchriſtentum zurückgehen. 
„In dem weiten, heitern, freien Standpunkt, aus welchem Chriſtus 
ſein großes Werk anſah, das er Himmelreich nannte, fallen alle 
Feſſeln der bisherigen Konfeſſion ab.“ Iſt das nicht ein herrlicher 
Gedanke? Leuchtet nicht das Urbild der Einen heiligen Kirche in 
dieſem idealen Blicke durch die dürftigen Schranken des Konfeſſio— 
nalismus hindurch? Jawohl: aber die ſchöne Intuition war zu— 
gleich ein Uberfpringen aller geſchichtlichen Bedingungen und Fak— 
toren geweſen, die nachher auf dem Boden der trockenen Wirklich— 
keit ihre Forderungen gebieteriſch heiſchten und eintrieben. 

Nachdem eine Kommiſſion von 5 Theologen, die ſämtlich mit 
den Intentionen des Königs übereinſtimmten, die Vorarbeit geleiſtet 
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hatte, wurde am 27. Sept. 1817 die Broflamation über die 
Union an die Konfiftorien, Synoden und Superintendenten erlaffen. 4) 

Was mim die Aufuahme und Befolgung diejes Aufrufs be- 
ivifft, fo ging unter Schleierma hers Einfluß die Berliner Synode 
mit etfrigem Beiſpiel voran: fie ſchloß mit einer gemeinfamen 
Abendmahlsfeier, und gwar nad) rveformtertem Ritus und mit der 
bloß vegitierenden Spendeformel, und gab damit dem Lande ein 
maßgebendes Vorbild. Aber es war ſchon ein bedenflicer, nur aus 
der Vegeifterung de$ Augenblicks erklärbarer Mißgriff, dak auf Be— 
tretben Cylerts im Programm der Sdfularfeir am 31. Oftober und 
1. November nach der gemeinfamen WAbendmabhlsfeier am erften 
Tag dite auf den gweiten projeftierte getrennte Kommunion fiir 
Die, welche Gewiſſensbedenken hegen mochten, geftricjen wurde, fo 
lag für Die Durchführung der Union, die laut des Manifeftes eine 
Sache der Fretwilligfeit jein follte, eine bedentliche Unregelmäßig— 


1) Der Wortlaut der Proflamation war im Auszug folgender: 

Schon Meine, im Gott ruhenden erleuchteten Vorfahren ... haben... 
nuit frommem Grnft eS fich angelegen fein laffen, die beiden geirennten prote- 
ftantifchen Rirchen, die reformierte und die lutheriſche, zu einer evangelifcy- 
chriftlichen in ihrem Lande gu vereinigen. Ihr WAndenfen und ihre heilfame 
Abſicht ehrend ſchließe Ich Mich gern an fie an und wünſche etn Gott ge- 
falligeS Werk... in Mteinen Staaten guftande gebracht und bet der bevor- 
ftehenden Säkularfeier der Reformation damit den UWnfang gemacht zu fehen ... 

Diefer heilfamen, ſchon fo Lange und jekt wieder fo Laut gewiinfchten 
und fo oft vergeblich verfuchten Vereinigung, in welcher die reformierte Rirche 
nicht gur lutheriſchen, und diefe nicht gu jener itbergeht, fondern beide eine 
neu belebte, evangelifch-chriftliche Rirche im Geifte ihres heiligen Stifters werden, 
ftehet fein in der Natur der Sache liegendes Hinderni$ mehr entgegen, fobald 
beide Seile nur ernftlich und redlich in wahrhaft chriſtlichem Sinne fie wollen... 

Aber fo fehr ich wünſchen muß, dab die reformierte und die lutheriſche 
Kirche in Meinen Staaten diefe Meine wobhlgepriifte Lbergeugung mit mir 
teilen möge, fo weit bin ich, thre Rechte und Fretheiten adtend, 
pavonentfernt, fieaufdringen und in diefer Ungelegenhett etwas 
verfiigen und beftimmen gu wollen, Wuch hat die Union nur dann 
einen wabhren Wert, wenn weder Uberredung noc Bndifferentis- 
mus an ihr Teil haben, wenn fte aus der Freiheit eigener Uber- 
zeugung rein hervorgebt, ... (und fie nicht nur eine Vereinigung in der 
auperen Form ift, fondern in der Ginigtett der Herzen nach echt biblifden 
Grundſätzen ihre Wurzeln und Lebenstrafte hat)... Der weifen Leitung der 
Ronfiftorien, dem frommen Gifer der Geiftltchen und ihrer Synoden tiberlaffe 
Ich die äußere iibereinftimmende Form der Vereinigung . .. (Miche der 
verheißene Zeitpunkt nicht mehr ferne fein, wo unter einem gemeinſchaftlichen 
Hirten alles in einem Glauben, in einer Liebe und in einer Hoffnung fich gu 
einer Herde bilden wird.) 

Potsdam, den 27. September 1817. 

Friedrich Wilhelm. 
An die Ronfiftorien, Synoden und Superintendenturen. 
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feit, bezw. ein Mipftand davin vor, dab die kirchliche Oberbehörde 
(durch Abfchaffung des lutheriſchen Oberkirchenrats und des refor- 
mierten Oberdirektoriums [a. 1808], an deren Stelle das Miniſte— 
rium der getftlicjen WAngelegenheiten getreten war) nunmehr aus 
landesherrlichen Organen und Vertretern des königlichen 
Willens, nicht aber Vertretern der beiderſeitigen Kirchen beftand, 
alſo aus Männern, die ſchon „Unierte“ waren und den betderlet 
Symbolen indifferent gegeniiberftanden. So erklärt ſich das Urteil 
des Superintendenten Otto in Camin (vergl. Hoffmann, die Cin- 
führung der Union in Preufen 2c. 2c. S. 29), dak die „Union den 
evangelijchen Gemeinden wie eine Jtebelfappe tiber den Kopf gezogen“ 
wurde. Die beiden Rirchen waren den Gegnern de$ gefonderten 
Beſtands ausgeliefert. Die Hauptfoften aber hatte, wie begretflich, 
Dev lutheriſche Teil 3u bezahlen. Daher erhob ein Claus Harms in 
feinen Thefen einen frdftigen ‘Proteft. *) 

Obwobhl zunächſt das Werk in quten Gang gefommen 3u fein 
fehien und der Verwaltungsapparat ziemlich ungehindert funktionierte, 
fo jollte e8 fich doch herausſtellen, daß man unvetfe Fritchte mit reifen 
verwechfelt hatte. 

Schon von diefer erften Ctappe des Unionswerks fann man, 
gejchichtlich betrachtet, nicht ander$ als fo urteilen: Bedenflic) war 
nicht nur, Dag etwas gemacht wurde, was hatte wachjen follen 
(allerdings unter Pflege der Gadrtner!), fondern auch, daß es von 
ftaatlicher Seite und von oben herab gemacht wurde, und endlich) 
wurde ein Friede gefchlofjen, ohne daß man fich über die Beding- 
ungen des Friedens vorher geeinigt hatte (vergl. a. a. O. S. 23). 
Denn die dugere, ithereinftimmende Form der beſchloſſenen Vereinigung 
jollte nachher gefunden werden! 

Der Streit mußte aljo nachfommen. 

3) Der Wgendenftreit. Die einzelnen zerjplitterten Wider- 
ſtände gegen die Union waren ein harmloſes Vorſpiel gegen die 
Schwierigkeiten und Kämpfe, welche die Cinfihrung der neuen 
Agende, des frommen Kinigs eigenftes und ihm ans Herz ge- 
wachjenes Werk, heraufbefchwor. Diefe Epiſode gehirt zwar nur durch 


1) Aus den Harms chen Thefen feien nur gwet begeichnende angefiihrt: 
Nr, 77: ,Sagen, die Zeit habe die Scheidemand zwiſchen Lutheranern und 
Reformierten aufgehoben, ift eine reine Sprache. Es gilt, welche 
find abgefallen von dem Glauben ihrer Kirche, die Lutheraner oder 

die Reformierten, oder beide 2” 

Nr. 75: „Als eine arme Magd michte man die lutherifche Kirche jet durch 
eine Ropulation reid) machen. Vollziehet den Akt ja nicht über 
Luthers Gebein. Es wird lebendig davon und dann — webe 
euch!“ — Diefe Weisfagung ift in Erfüllung gegangen. 
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Den pr agmatiſchen Zuſammenhang in die Entwickelungsgeſchichte 
der Union hinein, ſachlich und weſentlich mehr zu dem Kapitel des 
Verhältniſſes von Staat und Kirche, bezw. zur Geſchichte des Summ— 
epiſkopats, des landesherrlichen Biſchoftums. Aber jener innige 
Zuſammenhang mit der Frage der Union macht eine nähere Be— 
leuchtung der Sache erforderlich. 

Dem Hohenzollernkönig war die Willkür überhaupt und ſo auch die in 
liturgiſchen Dingen ein Greuel. Er hielt es für feine landesväterliche und 
sbifdhofliche Pflicht, hier Remedur gu ſchaffen. Hiezu fam bei ihm das perſön— 
liche, etfrig-religidfe Intereſſe, das ihn ſchon zum Unionswerk getrieben hatte, 
ja ein ganz ſpezielles für gottesdienſtliche, liturgiſche Fragen, das ihn zu 
emſigem und tiefgründigem Studium der alten und neuen Agenden trieb und 
zu einem anerkennenswert feinen, ſachverſtändigen Urteil befähigte. Sein 
Ziel war: „eine erneuerte Agende als Mauer gegen den Rationalismus, als 
geſundes Lebensbrot für mein hungerndes Volk, als Mittel, auch divergierende 
Geiſter in dem einen Punkte der gemeinſamen Anbetung zu vereinigen“ (a. a. 
©. S. 35). So arbeitete ev ſelbſt 1821 und 22 „eine verbeſſerte Kirchenagende 
fiir die Hof- und Domkirche in Berlin” aus und forderte Gutachten dartiber 
eit, Das Ergebnis geftaltete fich, wie begreiflich, nach dem Sprichwort: Viel 
Köpfe, viel Sinne. Der König ließ eS fich nicht verdrießen und feilte weiter 
an feinem Lieblingswerk, in der Hoffnung, es fchlieblich doch ſowohl der 
lutheriſchen, als der reformierten Richtung recht machen zu finnen. So ver- 
meinte er 3. B. durch die rezitierende Formel beim Abendmahl: „das ift mein 
Leib rc., fpricht unfer Herr Chriſtus“ anftatt dev altlutherifchen; „das iſt mein 
Leib” die Mtittellinie gu finden, auf die fich beide vereinigen finnten. Gr 
verrechnete fich wieder gritndlich. Diefelben unabhängigen Männer, die einft 
mit weitem Herzen fiir die Union etiugetreten waren, weil und fofern fie das 
Religidfe von dem Dogmatiſchen gu unterfcheiden vermodten und daher jenen 
Schritt alS Etappe in der Vorwärtsbewegung der Kirche begriifpten, legten 
entfchiedenen Broteft ein, den kräftigſten Gchletermacher felber, dev unter dem 
Namen pacificus sincerus fich fretmtitig über das liturgiſche Recht der deut- 
fchen LandeSfiirften ausfprach. Der König fchonte ihn; denn er wußte, was 
er an ihm hatte, aber er beftand auf feinem Willen. Da reichte Schleier- 
macher a. 1826 mit elf GefinnungSgenoffen eine Vorftellung ein, in der gang 
befonderS darüber Vefchwerde geflihrt wurde, daß ftatt der verheiBenen neuen 
reprdfentativen Rirchenverfaffung ihnen nur eine neue Agende geboten werde, 
von der fie, abgefehen von ihrem da und dort anfecdhtbaren Inhalt, nur er- 
klären müßten, fie finnten eine fo wefentliche Verdnderung im Gottesdtenft 
ohne die Zuftimmung ihrer Gemeinden nicht vornehmen. Und in einer zweiten 
Grfldrung fprachen fie fich — das tft fitr diefe nlichternen und befonnenen 
Freunde der Union fehr bezeichnend — dahin aus, dap die Union nur in dem 
Ginne gefchlofjen fei, dab ein gemeinfamer Abendmahlsaktus fie bezeichne, 
mogegen weder eine Abänderung der Lehre, noch etne Amalgamierung der 
Gebrauche habe daraus folgen follen, alfo der lutheriſche und der refor- 
mierte Typus fortbeftehen diirfe. Mun werde dte etne Wgende nad) dem 
Mufter des alteren fatholifchen Meßkanons rc. aufgedrangt! Sie bitten 
daher, daß entweder die Annahme der Agende auch fernerhin fretwillig 
bleiben möge, oder aber Lieber das fo ſchöne () Band der Union wieder auf- 
geldft merde 2c, 2¢. ; — 

Der Streit ging weiter; Schleiermacher beugte ſich nicht und — 
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fiegte. Der König war groß genug, die Waffe der Disziplinar- 
gewalt diejem Griferen gegentiber nicht zu verjuchen. Der ſchließ— 
liche Ausgang war ein Kompromiß. Der Kinig gewährte Kongeffionen, 
Die Darin beftanden, daß Nachträge sur Agende ausgearbeitet wurden, 
Die neben der gemeinfamen Ordnung auch das örtliche Herfommen 
gelten ließen. 

Dies hatte zur Folge, daß bis 1827 etwa */s der evangeliſchen 
Geiftlichen die neue Agende annahmen. 

Für Die weitere Durdhfiihrung der Union, gleichzeitig mit der 
min nicht mehr nur empfoblenen, fondern befohlenen Annahme der 
neuen Agende war das Jubiläumsjahr 1830 auserjehen. Wuch wurden 
in Diejem Jahre mehrere Verfligungen erlaffen, die für den Vollzug 
Der Union die wirffamften Hebel waren, die eine (vom 30. April) 
Dahingehend, dak die Vertaufchung der Unterſcheidungsnamen ,,l uth e- 
riſch“ und „reformiert“ mit dem gemeinjamen „evangeliſch“ bet 
Geiftlicen und Gemeinden gefördert werden jolle, die andere (vom 
31. Mat) des Inhalts, dab auf Stellen landesherrlichen Patronats 
Die Randidaten, jofern fein Widerſpruch feitenS der Gemeinden er— 
folge, ohne Rückſicht auf den Unterſchied der Konfeſſionen angeftellt 
werden follten. Endlich wurde a. 1833 in der Militdrgemeinde die 
Union zu einer ununterfdiedenen evangeliſchen Gemeinde verfiigt, 
alfo ein fait accompli gefchaffen. 

Die Gefamtwirfung diefes Streites iiberhaupt und des Drucks 
von oben insbefondere war verhdngnisvoll. Die greifbare Folge war 
Die Separation dev Wltlutheraner (ſ. u.); aber innerlich weitgreifender 
waren die moralij hen Wirkungen der in Szene geſetzten Bewegung, 
Die mit Dem Nimbus de$ Offiztellen umwmoben war. K. J. Nitzſch 
(fiehe fein Leben von Beyſchlag S. 115) ſchreibt einmal: „Immer 
häufiger fommen mir Nachridten aus Sachjen, dag in der liturgiſchen 
Sache die fehlechten und ungeiftlichen Paftoren, die Spieler, Miet— 
finge 2c. und die, welche von jeer politici waren, der Regierung 
entgegen fommen”. Es gab „Agendenritter“ des roten Adlerordens 
und Schletermacher3 Wikwort fenngeichnete nicht übel den Stand der 
Dinge, ,fonft Hatten dte Geiftlichen Auszeichnungen propter acta 
erlangt, jet fet eS üblich, Adlerorden propter agenda 3u ver- 
leihen.“ 

Dahin alſo war es mit des Königs ſo wohlmeinendem Beginnen 
gekommen, des Königs, der überzeugt war, mit der Union einen 
Gott wohlgefälligen Dienſt zu tun! 

4) Die theologiſchen Unionsbeſtrebungen. Die Unions— 
ſache ſollte noch in ein neues Stadium treten. Zunächſt durch einen 
bedeutſamen Rückſchritt auf der bisherigen Bahn. 


§ 32. Gefdhichte der Unionsbeftrebungen. 155 


a) Durch die in Breslau, wo fiir das Jubiläumsfeſt a. 1830 
Die Cinflthrung dev Union und gleichzeitig der neuen Agende be- 
ſchloſſen worden war, entftandene Separation der Lutheraner 
wurde Der Regierung zum Bewußtſein gebracht, daß die Ronfeffion 
noc) etwas bedeute und feine3wegs ein verbrauchtes Gewand fet, 
das nur fo abgeftreift werden finne. Was follte nun geſchehen? 
Der Minifter Altenftein ſchlug 1833 dem König bei Gelegenheit 
Der Mitteilung einer Statiſtik über die ſeparatiſtiſche Bewegung unter 
anderem vor, es joilte über die eigentlichen Sntentionen in Bezug 
auf Union und WAgende eine Erklärung des Königs ergehen. Diefelbe, 
eit Denfwiirdiges Dofument, evfolgte am 28. Februar 1834. Denn 
eS bedeutete eine wefentliche Modififation, ja eine villige Reduftion 
des Untonsgedanfens : 

„Die Union bedeutet und bezweckt nicht ein Wufgeben 
deS bisherigen GlaubenSbefenntniffes, auch ift die Wutoritat 
der. . . Bekenntnisſchriften der betden evangelifden RKonfeffionen . . . nicht 
aufgehoben worden. Durch den BVeitritt gur Union wird nur der Geift der 
Mäßigung und Milde ausgedriictt, der die Verfchiedenheit der einzelnen Lehr— 
puntte der anderen Konfeſſion nicht mehr alS Grund gelten apt, ihr die 
äußerliche kirchliche Gemeinſchaft zu verfagen.” Der Beitritt zur Union, 
heißt es darin weiter, ſei Sache freier Entſchließung, die Einführung der 
Agende aber (unter den zugelaſſenen Modifikationen) obligatoriſch. „Am 
wenigſten aber — weil es am unchriſtlichſten ſein würde, — darf ge— 
ſtattet werden, daß die Feinde der Union im Gegenſatz zu 
den Freunden derſelben als eine beſondere Religionsgeſell— 
ſchaft ſich fonftituieren.” Somit wird als Entgelt und Gegengewicht fiir 
dieſe Weitherzigkeit die ſtrikte Forderung erhoben: Separation darf 
nicht fein. Ihr (d. h. die Lutheraner als Separierte) habt fein Exiſtenz— 
recht, denn ihr könnt auf dem Boden und im Schatten der Landeskirche eures 
Glaubens leben. 

Dieſe Kabinettsordre iſt im weſentlichen die Grundlage der 
Union, wie fie heute noch in Preußen beſteht (nur dap der Nach— 
folger Friedrich Wilhelm IV. diefes Verbot 1845 aufhob und die 
fogenannten Altlutheraner aus jeinem Kirchenregiment entließ). 

b) Wir finnten damit das Rapitel von der Cntwiclelungs- 
gefchichte der Union ſchließen. Wher da die Boeen ihre etgenen 
Gefege haben, jo war auch der Unionsgedanfe, in ſeiner vollen Tiefe 
erfapt, zu wertvoll und 3u groß, um die fithrenden Geifter ſchlafen 
und ſich an einem im Grunde nur formellen und juridiſchen Unions- 
refultat gentigen 3u laſſen. Tiefgegritndete, erleuchtete Männer, wie 
K. J. Nitzſch, Julius Miller u.a., fahen in der Kabinettsordre 
pon 1834 eine folche Erlduterung der Union, ,,die ftrenggenommen 
Diefelbe zu einem in ſich unwahren Unternehmen, zur äußerlichen Zu⸗ 
ſammenfaſſung einer innerlich unwandelbaren Zwieſpältigkeit herab⸗ 
ſetzte“ (Beyſchlag, a. a. O. S. 286). Sie ließen ſich die Uberzeugung 
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nicht rauben, daß die Union fein Menſchengemächte, fondern eine in 
den Wurzeln des urſprünglichen Proteftantismus lebende Poteng jet, 
die es gelte, an3 Tageslidht zu bringen, bezw. gleichfam durch Red- 
integration herausguftellen. Diefem Grundgedanfen ift das klaſſiſche 
Buch von Julius Miller „Die evangelifehe Union, ihr Wejen und 
göttliches Recht" gewidmet. Auf der Generalfynode von 1846 ver- 
trat derfelbe in feinem Referat den Standpunft, ,nun könne dte 
evangeliſche Ginheit nur dann die rechte fein, wenn fie wahre Ratho- 
lizität habe, d. h. die Fähigkeit, alle göttlich-geordneten Unterſchiede 
der Gläubigen in ſich zu faſſen, wenn ſie alſo eine Einheit ſein 
wolle nicht in allem und jedem, ſondern tm Fundamentalen“ ... 
Gie miiffe auf Den gemeinſamen evangelifden Kern des 
lutheriſchen und des reformierten Befenntnifjes als 
ihre Befenntnisgrundlage zurückgehen. 

Die Synode vereinigte fic) auf die denkwürdige Refolution: 

1) Die evangeliſche Kirchenvereinigung fann nicht blob durch eine Kon— 
formierung des Rultus und der Verfaffung vollzogen werden, fondern es be- 
darf dazu vornehmlich einer beftimmten Glaubens- und Vefenntnigrundlage, 
2) Die bisherigen Erklärungen des Rirchenregiments über diefe Grundlage 
find nach der Überzeugung der Synode ergdngungsbediirftig. 38) Die zur 
volleren Verwirtlichung dev Union erforderliche Darftellung diefer Glaubens- 
grundlage muß nicht notwendig in einer die bisherigen dogmatiſchen Diffe— 
renzen ausgleichenden Lehrformel beftehen” (a. a. O. S. 286 f.). — Demzu— 
folge wurde dent aud) eine Darlegung der Ubereinftimmung der 


evangelifdhen Bekenntniſſe zuftande gebracht und angenommen (val. 
Miller a. a. O S. 170 Ff). 


Obwohl nun die Bejcdhliiffe der Genevaljynode die finigliche 
Genehmigung nicht fanden (er Konig traute nicht und wurde von 
reaftiondrer Seite beeinflugt) und als ein totes Stück Papier” 
fiegen blieben, jo tut das dem großen Verdienſte dieſer Manner 
feinen Gintrag, das Darin befteht, daß jie Das Biel der Union in 
feiner reinen Geftalt herausgearbeitet und ſowohl gegeniiber den ver- 
feblten königlichen Verſuchen vertieft und erweitert, als gegen- 
liber oberflachlicher Gleichmacherei dogmatiſcher Differenzen ab ge- 
grengt haben. Geſchah jenes durch die erſte und zweite, fo Ddiefes 
Durch die dritte Refolution. 

Der pofitive Crtrag ihrer Arbeit war dev, dap fie feftftellten: 

1) es gibt einen gemeinjamen evangelifden Grund und Herzens- 

glauben; 

2) das Auseinandergehen dev Konfefftonen beruht aber nicht 

nur auf verſchiedener theologif cher Auspragung der Wahr- 
Heit, fondern es liegen verſchiedene Stimmungen und Be- 
Diivfniffe des religiöſen Subjeftes vor und daber eine Be— 
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tonung verjdiedener Seiten der Heilswahrheit, die fich 
nicht ausſchließen, aber fich ergänzen und fuchen; 

3) was daber unbedingt gu verlangen ift, dad ift die Unter- 
laſſung der Polemik und gegenfeitigen Exkommunikation, der 
Hervorfehrung der fonfeffionellen Spigen! 

Man müßte ſich gegen die Lehren der Gefchichte (dreier Jahr— 
Hunderte) verſchließen und gegen das Wort des hohenpriefterlicen 
Gebetes, Yoh. 17, 20 ff., fic) verfteifen, wenn man mit der Aner- 
kennung zurückhalten wollte, daß dieje Manner den Gedanten der Union 
am tiefften und reinften erfaft und fiir das Werden und Wachſen 
derfelben den Grund gelegt haben. 

Was freilich die Frage betvrifft, ob und wie e3 einmal miéglich fein 
diirfte, dap der wabhre, lebendige UnionSgedanke und -Trieb fich durchringt 
und durchfebt, fo ift hiefür ein Wink des gut Lonfeffionellen Prof. Frank 
(Syſt. der Sittlichfeit p. 137 ff.) ſehr beherzigenswert. Gr meint, daß es erft 
dann miglich fein werde, liber die Gefpaltenheit der Kirche zur 
Cinheit hindurch zu dringen, wenn die Spanning zwiſchen der anti- 
hrifilichen Welt und der Gemeinde Gottes fo fcharf geworden fein wird, dab 
fich die Grifteng der letzteren auf die grundleglichen WefenSbedingungen zurück— 
steht.” Dann werden ,,die bis dahin innerfirdlic) wideretnander geridjteten 
Antitheſen, die... vielfach in Ginfeitigteit hineingedrangt waren ..., in 
den flar erfannten Gegenfak zur antichriftlidjen Welt umgebogen.” 

Das find trefflice Gedanfen, aber fie wecfen die Frage auf, ob man 
denn nur fid) darauf beſchränken folle, auf diefe Rataftrophe gu warten, ftatt 
fo viel wie möglich pofitive Urbeit im Sinne und in der Tendenz der 
Ginigteit im Geifte ſchon jest gu tun? — Der gefchidhtliche Überblick zeigt 
(das ift bezeichnend), daß dev Lutheraner im beften Fall auf die Unton 
wartet, der Reformierte aber fie ſucht. Man denke ſchon an Zwingli und 
Calvin (jf. 0.) im Unterfchied von Luther, und dann an den Verlauf der 
Unionsgefchidte in Preußen! 

5) DerjehigeStandderUnion. DieRKirchenpoliti€ Friedrich 
Wilhelms IV. war, wie ſchon berithrt, eine andere als Die des 
Baters. „Er hatte,” fagt Hafe, ,die Union, das Lieblingswert 
ſeines Vaters, nie begonnen.” Aber er wollte doch auch nicht zer- 
ſtören, was fein Vater gebaut hatte. Die mafgebenden Schritte unter 
feinem Regiment, der von dem Grundſatz ausging, dap ,, Lerritoria- 
lismus und landesherrliches Epiſkopat zwei Übel feien, jedes groß 
genug, um die evangeliſche Kirche zu töten, wenn ſie ſterblich wäre,“ 
Beyfchlag, a. a. O. S. 277,) waren außer der ſchon erwähnten Frei— 
laſſung der Altlutheraner aus der landeskirchlichen Klammer a. 1845 
die Einſetzung des Oberkirchenrats als oberſter Kirchenbehörde 
für die ganze Landeskirche, aus Mitgliedern beider Konfeſſionen be— 
ſtehend (durch Kabinettsordre v. 29. Juni 1850), und ſodann die 
ebenſo wichtige Ordre vom 6. März 1852, welche beſtimmte: Wenn 
eine Angelegenheit der Art iſt, daß die Entſcheidung nur aus einem 
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der beiden Vetenntniffe geſchöpft merden fann, fo foll die fonfejftonelle 
Vorfrage nicht nad) den Stimmen ſämtlicher Mitglteder, jondern 
nur derjenigen de3 betreffenden Bekenntniſſes entſchieden werden und 
Diefe Entſcheidung dem Geſamtbeſchluſſe des Kollegiums als Grund- 
lage dienen. — Auch diefe Beftimmung ijt ein Beweis von der 
Elaſtizität des Unionsbeſtands und der Bewegungsfreiheit der Sonder— 
bekenntniſſe in Preußen. 

Die Durchführung der Union geſchah außer in Preußen am 
fritheften in Maſſau 1817, in Rheinbayern und Waldeck1818, 
in Baden 1821, Anhalt 1820 und 23 (und 1880 aud) in Köthen), 
in Birfenfeld 1843. Üüberall bedeutet hier (im Unterſchied von 
Preußen) die Union die Gemeinſchaft des Befenntniffes und der Lehre. 

Jn Wiirttemberg befteht einerjeits eine geſchichtlich ge- 
wordene und gewadjfene Union: Durch das Hinitber- und 
Herüberſpielen ſowohl wittenbergifder als ſchweizeriſcher Einflüſſe 
ſind von beiden Seiten Elemente aufgenommen worden, im übrigen iſt 
aber das Bekenntnis überwiegend lutheriſch, der Kultus von refor— 
mierter Einfachheit; daher war es andererſeits möglich, daß die 
wenigen reformierten Gemeinden des Landes in den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in ſtiller allmählicher Fuſionierung in der 
Landeskirche aufgingen mit der einzigen Ausnahme der reformierten 
Gemeinde Stuttgart-Cannſtatt. 


A, Kapitel: Die rechtliche Stellung der evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland. 
Vom Herausgeber. 


Benützte Literatur: W. Kahl, Lehrſyſtem des Kirchenrechts und- 
der Kirchenpolitik. (Verlag von J. C. B. Mohr, 1894.) — R. Sohm, 
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ſchaft. (Verlag von Duncker und Humblot, Leipzig 1892.) — A. von Kirchen— 
heim, Rirdenredht, in der Sammlung Theologiſcher Handbiicher VI. Teil, 
(Marcus u. Weber, Bonn 1900.) — CG. Friedberg, Verfaffungsgefewe der 
evangeliſchen deutſchen Landeskirchen. (J. ©. B. Mohr, 1885.) — KR. Rieker, 
Die rechtliche Stellung der evangelifchen Kirche Deutſchlands in ihrer ge- 
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2. Aufl. 1852, (Gefammelte Werke Bd. 10.) — Th. Kaftan (Generalz 
fuperintendent), Vier Kapitel von der Landeskirche. (Bergas'ſcher Verlag, 
Schleswig 1903.) — Fr. Alb. Hauber, Recht und Braud) der evangelifch- 
lutheriſchen Rirde Wiirttembergs. (Hallberger, Stuttgart 1854.) — K. Rieker, 
Die evangelifche Kirche Witrttembergs in ihrem Verhaltnis zum GStaat. 
(Neubert, Ludwigsburg 1887.) — Derſelbe: Grundfige reformierter Kirchen— 
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des evangelifden Pfarramt$. (Hinrichs, Leipzig 1891.) — Derfelbe: Die 
Stellung de3 modernen Staates gur Religion und Kirche. (v. Bahn u. Jaenſch, 
Dresden 1895.) — G. Kawerau, Uber Verechtigung und Bedeutung des 
landesherrlichen Rirchenregiments. (Homann, Riel 1887.) — Mühlhäußer 
(+ badiſcher Oberkirchenrat), Staatskirche, Volkskirche, Freikirche. (ange- 
wieſche, Barmen 1869.) — M. Reiſchle, Sohms Kirchenrecht und der 
Streit über das Verhältnis von Recht und Kirche. (J. Ricker, Gießen 1895.) 
— W. Maurenbrecher, Staat und Kirche im proteſtantiſchen Deutſchland. 
(Hinrichs, Leipzig 1886.) — W. Kahl, Uber Parität. (|. C. B. Mohr, 
1895.) — W. Beyſchlag, Das preußiſche Paritätsprinzip, eine kirchen— 
politiſche Zeitfrage. (Strien, Halle a, S. 1886.) — W. Beyſchlag, Ent- 
wicklung deutſch-evangeliſcher Kirchenverfaſſung im XIX. Jahrhundert, in: 
Der Proteſtantismus am Ende des XIX. Jahrhunderts. (Verlag Wartburg, 
Berlin.) — Achelis, Praktiſche Thenlogie I, Band. (|. ©. VB. Mohr.) — 
Prof. D. Rietſchel, Die Frage des Zufammenfchluffes der deutfden evange- 
lifchen LandeSfirchen. Wrtifelferie in der Wg. Evang. Luther. Kirchenzeitung, 
1900 Nr. 21 ff. — Wertvoll find auch die firchenpolitifchen Wuseinander- 
fegungen von Rade, Grid Forfter und Katzer in der chriftlichen Welt, 
1902 und 1903, — Weitere Quellen find je am betreffenden Ort angefiihrt. 


§ 33. Die Entitehung der Koufiftorien. 

MNachdem wir im Vorangehenden den lutherijchen Kirchenbegriff, 
Die reformierte Kirche nach ihren beiden Rweigen, ſowie die evange- 
lifehe Union zur Darftellung gebracht haben, jcheint es uns ndtig, 
die rechtliche Stellung der evangelijden Kirche in Deutſchland in 
einem bejonderen Abſchnitt darzulegen. Und zwar dürfte eine miglichft 
ausführliche Behandlung der Hier in Betracht fommenden Fragen 
um fo notwendiger jein, al3 gerade hierüber in weiten Kreiſen Un- 
klarheit herrſcht. Die Beziehungen zwiſchen Staat und evangelt- 
feher Kirche, wie fie fic) in Deutfehland im Lauf dev Beit ausge- 
bildet haben, find allerdings jo eigenartige, daß diefelben ohne einen 
Blick in das gefchichtliche Werden derjelben faum verftdndlich find. 
Rein Wunder, wenn diefelben auch vielen treuen Gliedern der Kirche 
als unbegreiflich, manchen als unertrdglich erſcheinen. Die Seften 
vollends haben von jeher faum eine andere Seite der Kirche fo ſehr 
gum Gegenftand ihrer ſchärfſten Angriffe gemacht wie gerade Diefe 
und fie haben dabei, wie denn die Extreme fich gu berühren pflegen, 
allezeit beveitwillige Unterſtützung gefunden von jetten de3 politifden 
Radifalismus, der die villige Trennung von Staat und Kirche zu 
einer unverduperlichen Forderung jeines Programms erhoben hat. 
Unftreitig liegt hier eine der ſchwierigſten und brennendften Zeitfragen 
vor, nicht bloß in firchlicher, fondern auch in politijcher Beziehung: 
Die Frage nach der richtigen Geftaltung des Verhaltnijjes von Staat 
und Kirche bildet ja doch ganz deutlich den Hintergrund fiir ete 
Reihe wichtiger, innerpolitifcer Tagesfragen, dite gegenwdrtig tm 
Vordergrund des Intereſſes ftehen. 
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Wenn wir es nun verfuchen, diefe fchwierigen und heiflen Fragen 
zu behandeln, fo fehen wir, wie wir das ſchon im Vorwort aus- 
geführt haben, unfere Aufgabe weniger davin, einen ausgeſprochenen 
perſönlichen Standpuntt zu vertreten, al vielmehrdarin, die Probleme, 
die Hier vorliegen, aufzuzeigen, die tatfachlich beftehenden Verhältniſſe 
Durch eine Darftellung der gefchichtlichen Entwickelung derfelben gu 
erfldven, Cicdht- und Schattenfeiten, Vor- und Nachtetle der beftehenden 
Ordnungen, aber auch die ungeheuren Schwierigfeiten etwaiger Ande— 
rungen Dderfelben zur Darftellung 3u bringen. 

1) Die erften Verſuche einer evangelijden Kirchen— 
verfafjung. Bei feinem erften Wuftreten war Luther weit davon 
entfernt, ein neues kirchenpolitiſches Programm aujfzuftellen. Er dachte 
an eine innerfirchliche Reform (Wbftellung der Mißbräuche, lautere 
Predigt des Evangeliums u. a.). Gr hatte auch den Papft als Ober- 
haupt der Kirche, aber ohne göttliche Rechte und ohne feine weltlichen 
Herrſchaftsanſprüche, anerfannt; den Kirchen der eingelnen Völker 
aber hätte er mehr Freiheit und Selbftdndigfeit Rom gegentiber ge- 
wünſcht. Ihm ſchwebte das Ideal biſchöflicher Nationalkirchen 
vor, das auch vor Luther ſchon viel beſprochen und gewünſcht wurde. 
Solange der deutſche Kaiſer, Karl V., und der Erzbiſchof von Maing 
und Magdeburg, Kardinal Wlbrecht, fich noch nicht gegen ihn 
und ſein Werk erfldrt hatten, jolange mochte Luther die jriedliche 
Durchfiihrung der Reform auch nicht fiir unmöglich halten. Er hat 
fich hierin gründlich getäuſcht. Der Papſt bannte ibn, Raijer und 
Reich dechteten ihn. Gein ganges Werf ftand auf dem Spiel. Da 
hat der Kurfürſt von Sachſen, Friedrich der Weije, feinen Schild 
itber ihn gehalten. Er hat die Reformation gwar nicht diveft befirdert, 
aber doch in feinen Vanden geduldet und geſchützt. Das war ein 
nicht hoch genug gu ſchätzender Dienft, den ev der Reformation ge-- 
leiftet hat. Unter ſeinem Schub hat fich die Reformation in feinent 
Lande ausgebrettet. Da und dort fchictten ſich neuentftandene evan- 
geliſche Gemeinden an, ihre kirchlichen Angelegenheiten (Predigerwahl, 
Gottesdienſtordnung, Kirchenzucht, Vermögensverwaltung u. a.) unter 
dem Schutze der Regierung und nach dem Rate Luthers und anderer 
hervorragender Theologen ſelbſtändig zu ordnen. In ihnen lebte ſo 
ſehr die urſprüngliche Begeiſterung, die erſte Liebe zum Evangelium, 
daß man geneigt war, dieſelben als Verſammlungen von lauter 
Gläubigen, als „Gemeinſchaften der Heiligen“ anzuſehen. Daß ſie 
das freilich nicht waren, zeigte ſich gleich bei den erſten Verſuchen, 
eine neue kirchliche Ordnung aufzuſtellen und einzuführen. Es ent— 
ſtanden Streitigkeiten und Unordnung, beſonders in finanzieller Be— 
ziehung. Kirchliche Fragen wurden nach weltlichen Geſichtspunkten 
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oder gar nach rein perſönlichen, egoiſtiſchen Intereſſen behandelt. 
Es famen die Schwarmgeifter, Der Bauernkrieg brach 108. Die Ver- 
wirrung ſtieg aufs höchſte. Eine ſtarke Sand mufte hier eingreifen 
und Rube und Ordnung herftellen. 

2) Die Kirdhenvifitation. Der erfte, der in Ddiefer Beit 
beftimmte Vorſchläge zu einer neuen RKirchenverfaffung gemacht bat, 
war der Zwickauer Pfarver Nifolaus Hausmann. Zunächſt richtete 
er an Luther die Bitte, ev mige „eine erfte evangelifche Synode zur 
Regelung des evangeliſchen Gottesdienftes einberujen.” Wllein dazu 
fonnte fic) Luther nicht entſchließen. Konzilien, meinte er, haben 
noch nie etwas Gutes gefchaffen; auch mige er niemand unter Majo- 
ritätsbeſchlüſſe zwingen. „In liturgiſchen Dingen gelte nur eines: 
daß die, Die Das Beug dazu Hatten, mit gutem Beifpiel vorangingen 
und den andern Luft machten nachzufolgen.” Hausmann ließ fich 
jedoch durch diefe Abweiſung nicht irre machen. Wenn Luther, der 
doch am ebeften „das Zeug dazu gehabt hatte’, die WAufgabe nicht 
übernehmen wollte, jo blieb nichts anderes tibrig, als daß man fich 
an Die Landesobrigkeit wandte, fie mige der firchlichen Unordnung, 
Die Doch auch eine nicht geringe Gefahr fiir den Staat felbft bildete, 
webhren. So richtete ev denn zunächſt mündlich, Dann in einer aus- 
führlichen Denkſchrift an die furfiirftliche Regierung die Bitte um 
Vornahme einer Kirchenvifitation durch den Kurfürſten. In diefer, 
Dem Herzog Johann von Sachjen gewidmeten Schrift führt er aus: 

Es fet freilich eigentlich Sache der Biſchöfe (ſpeziell der Biſchöfe von 
Sreifing und Maumburg) die firchliche Ordnung herzuſtellen. Allein diefe 
Biſchöfe haben feinen Finger geriihrt, um die vorhandenen Schäden abguftellen; 
darum Liege es ,dem Herzog wie jedem LandeSherrn als oberften Schutzherrn 
ob, die ewige Verdammni$ von den Seelen abguwenden. Derhalb faſſe Guer 
fiirftliche Gnaden ein gut Herz, bitte Gott um Gnade und tue, wie ein Kaifer 
gu Hieronymi Zeiten getan hat, der hinter des Papſts Wiſſen viel Biſchöfe 
gu einer Gynode gufammengefordert, weil eS die Notdurft gebot. Best 
fieht Guer fürſtliche Gnaden, daß nichts nötiger tft, als gu viſitieren.“ 
Gegen etwaige Bedenfen des Herzogs, fich in firchliche Angelegenheiten gu 
mifden, fithrt Hausmann gewidhtige Gritnde ins Feld: , Wollten Cuer fiirft- 
fiche Gnaden fagen, wie fol ich Chrijto folgen, Paulo, Barnabä und Petro; 
bin ich dod) fein Prediger noch Lehrer des Worts, da mir nur die welt- 
lide Obrigkeit befoblen ijt, fo antworte ich: hatte dod) der König Joſa— 
phat aud) nicht Befehl Fürſten, Leviten und Priefter ins Land gu fchicten, 
das Vol€ untermeifen gu laffen! Fürwahr, die Liebe gu feinem Volk hat ihn 
dazu bewogen, ju erfiillen, was läſſige Prälaten unterlaffen Hatten. Iſt 
dod) Euer Gnaden nicht etn heidniſcher Fürſt, fondern von 
chriſtlich heiligem Geblüte und Herfommen,; billig ware es, dab 
Guer Gnaden ſolch tapferen Fußſtapfen nachgingen und anderen Fiirften und 
Herren zum. Veifpiel dienten. — Wifitieren ift ein gar edleS Werf, es ift 
nichts als Gebrechen wandeln, ermahnen gum fittlichen Leben, trdften und 


ftdrfen.” 
Ralb, Kirchen und Seften. 11 
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Als diefe Denkſchrift am Hofe anlangte, lag Friedrich der Weiſe 
im Sterben. Sein Bruder Johann der Beſtändige trat die Regierung 
an. Damit dnderte fich mit etnemmale die Sachlage. Friedrich 
der Weiſe war fiir ſeine Perfon nicht zur Reformation übergetreten. 
Gr duldete und ſchützte diefelbe nur; er behandelte evangeltjden und 
fatholifchen Gottesdienft paritätiſch in feinen Landen. Cr felber hatte 
ſtark katholiſche Neigungen (man denfe an jeinen Reliquienfultus !). 
Jeden perſönlichen Verfehr mit Luther hat er vermieden. „Luther 
hat ihn auger auf dem Reich3tag zu Worms faum je gejehen und 
geſprochen hat er ifn niemals“ (Rolde in Herz0g$ R. E.“ VIG. 283). 
Wohl hat er auf jeinem Sterbebett noch nach Luther verlangt; allein 
Diejer weilte dDamal3 in Sachen des Bauernfriegs fernab im Harz. 
Much hat er nod das Abendmahl unter betderlet Geftalt genommen 
und fic) damit zur Reformation befannt. Wher in der Kivchenver- 
faffung und Kirchenpolitik fonnte er nichts mehr dndern. Das wird 
ander8 mit Johann dem Beſtändigen. Er ift von Anfang an 
ein itberzeugter Gefenner dev Reformation; im katholiſchen Kultus 
fieht er nur noch Götzendienſt, und ev Halt eS geradezu fiir feine 
Gewiffenspflidht, als Landesherr dafitr 3u jorgen, daß die reine 
Lehre des Evangeliums in ſeinem Lande zur Geltung fomme und 
aller papiſtiſche Gigendienft, d. h. die katholiſche Kirche in ſeinem 
Lande ausgerottet werde. 

Gleichzeitig wendet fic) nun aber auch Luther an die Landes- 
obrigfeit mit der Bitte, diejelbe möge die Negelung der firchlichen 
Verhältniſſe energijcd in die Hand nehmen. Die Erjahrungen im 
Bauernfrieg hatten ihm die Notwendigfeit eines derartigen Cingreifens 
flav gemacht; ev ſchreibt: 

„Die Pfarren liegen elend darnieder: niemand gibt, niemand zablt, 
Opfer und Seelpfennige find gefallen, Qinfen find nicht da oder zu wenig, es 
achtet der gemeine Mann weder Prediger nod) Pfarrer, dab wo nicht eine 
tapfere Ordnung und ftattliche Grhaltung der Pfarreien vorgenommen wird, 
in kurzer Bett weder Pfarrhife, Sdhulen noch Schüler dafein werden und 
Gottes Wort und Dienjt zu Boden gehen muß.“ „Weil aber uns allen, 
fonderlic) der Obrigkeit geboten ift, für allen Dingen doch die arme Sugend, 
fo tagliclh geboren wird und daber wächſt, zu ziehen und zu Gottesfurcht und 
Zucht halten, mug man Sdhulen und Prediger und PBfarrherrn haben. Wolfen 
die dlteren ja nicht, migen fie immerhin gum Teufel hinfahren. Aber wo die 
Jugend verfdumt und unergogen bleibt, da ift die Schuld der Obrigteit, und 
wird dazu das Land voll wilder Lofer Leute, daß nicht allein Gottes Gebot, 
fondern auch unfer aller Mot gwingt, hierin Wegs fürzuwenden. Nun aber 
in E. K. F. G. Fürſtentum päpſtlich und geiftlicher wang und Ordnung aus 
it, und alle Klöſter und Stifte E. K. F. G. als dem oberſten Haupt in die 
Hände fallen, kommen zugleich mit auch die Pflicht und Beſchwerde, ſolches 
Ding zu ordnen; denn ſich's ſonſt niemand annimmt noch annehmen kann 
noch ſoll. Derhalben will es vonnöten fein, aufs Förderlichſte von E. K. F. G., 
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alg ote Gott in folchem Fall dagu gefordert und mit der Tat überfällt, von 
pier Perfonen laſſen das Land gu vifitieren: gmween, Die auf 
die Rinfen und Güter, gween, die auf die Lehre und Perfon 
verftdndig find, dap diefelben auf E. K. F. G. Befehl die Schulen und 
Pfarren, wo es not ift, anrichten heißen und verforgen. Wo eine Stadt oder 
Dorf ift, die des Vermigens find, hat C. K. F. G. Macht, fie zu zwingen, dab 
fie Schulen, Predigtſtühle, Pfarren halten. Wollen ſie es nicht zu ihrer 
Seligkeit tun noch bedenken, ſo iſt E. K. F. G. da als oberſter Vormund der 
Jugend und aller, die es bedürfen, und ſoll ſie mit Gewalt dazu halten, daß 
ſie es tun müſſen; gleich als wenn man ſie mit Gewalt zwingt, daß ſie zu 
Brücken, Weg und Steg, oder ſonſt zufälliger Landesnot geben und dienen 
müſſen. Was das Land bedarf und not iſt, da ſollen die zugeben und helfen, 
die des Landes gebrauchen und genießen. Nu iſt kein nötiger Ding, denn 
Leute ziehen, die nach uns kommen und regieren ſollen. Sind ſie aber des 
Vermögens nicht und ſonſt zu hoch beſchwert, ſo ſind da die Kloſtergüter, 
welche fürnehmlich dazu geſtiftet ſind, und noch dazu zu gebrauchen ſind, des 
gemeinen Mannes deſto bap gu verſchonen. Denn es kann G. K. F. G. gar 
leichtlich bedenken, daß zuletzt ein bös Geſchrei würde, und nicht zu verant— 
worten iſt, wo die Schulen und Pfarren darniederliegen, und der Adel ſollte 
die Kloſtergüter zu ſich bringen; wie man denn ſchon ſagt, und auch etliche 
tun, Wie nun ſolche Güter E. &. J. G. Kammer nichts beſſern und endlich 
doch gu Gottesdienft gejtiftet find, follen fie billig hiezu am erften dienen. 
Was Hernach übrig ijt, mag G. K. F. G. zur LandeSnotdurft oder an arme 
Leute wenden.” 1) 

Der neue Kurfürſt, Johann dev Beſtändige, tat alsbald Schritte 
aur Ordnung der firchlichen Verhältniſſe. Gr beftellte 1527 eine 
Vifitationsfommiffion, wie man auch in weltlichen Ange— 
Legenheiten bei beſonderen Anläſſen ſolche Kommiſſionen zu bilden 
pflegte zur Kontrolle der auswärtigen Beamten und Behörden und 
ihrer richtigen Verbindung mit der Zentralbehörde. In dieſe Viſi— 
tationskommiſſion berief er zwei Juriſten (Hans Edler von der 
Planitz und Asmus von Haubitz) und zwei Theologen (Hieronymus 
Schurf und Melanchthon). Dieſen Viſitatoren gab er „Inſtruktion 
und Befehl“, die Geiſtlichen, welche der neuen Lehre widerſtreben, 
oder ſich als unfähig erweiſen, zu entlaſſen, geeignete Geiſtliche an— 
zuſtellen, die Meſſe abzuſtellen, die Klöſter aufzuheben,“ insbeſon— 
dere aber Pfarrer zu Superintendenten zu beſtellen, d. h. zur 
Aufſicht über die Geiſtlichen ihres Bezirks. Die Erfah— 
rungen, welche die Viſitatoren gemacht, und die Anordnungen, welche 
ſie getroffen, ſind zuſammengeſtellt in dem von Melanchthon 1528 
verfaßten „Unterricht der Viſitatoren an die Pfarrherrn“; es iſt 
dies zugleich eine der älteſten und einflußreichſten evangeliſchen 
Kirchenordnungen. 

3) Die Konſiſtorien. Die Viſitatoren fanden Arbeit genug 
vor, ſo daß es ſich als nötig erwies, daß die Kommiſſion auch nach 


1) Erlanger Ausg. Bd. 52 S. 385, 


164 IIL. Teil: Der Proteftantismus. 


der VifitationSreife noch beifammen blieb, um die kirchlichen Ange— 
legenheiten weiterhin 3u ordnen. Go wurde die Vifitattonsfom- 
miffion mit der Beit eine ſtändige Behirde, welder msbefondere 
auc) die Entſcheidung in Chefachen und das Recht, den Bann gu 
verhdngen, lauter bis dahin von den biſchöflichen Behörden ausge- 
übte Rechte, iibertragen wurde. Die eine Kommiffion gentigte bald 
nicht mehr; es mußten neue Rommiffionen ervichtet werden. Wus 
dieſen Kommiffionen gingen mit der Beit die Ronfiftorien hervor 
als ſtändige Behirden zur Regelung der firchlichen Angelegenheiten. 
Vor dieſe follten alle ecclesiasticae causae (kirchliche Wngelegen- 
heiten) PBredigtamt, Kirche, Pfarrer, thre Defenfion contra iniurias 
(Verteidigung gegen Beleidiqungen), ihr Wandel und Leben be- 
langend, und jonderlich auch die Chefachen geweijet werden.” Dieje 
Ordnung fand auch in den iibrigen deutfchen Landern, in denen 
Die Reformation Cingang gefunden hatte, Nachahmung. Ym 17. Jahr— 
hundert war faft in allen deutſchen evangelifcden Ländern die Kon— 
fiftorialverfaffung eingefithrt. Und itberall waren die Ronfiftorien 
wie in Sachfen aus Juriften und Theologen zuſammengeſetzt. Die 
Konſiſtorien waren fomit landesherrliche Behirden, deren Mtitglieder 
vom Landesherrn ernannt wurden und von ibm ihre Inſtruktionen 
erhielten. Der Landesherr betrachtete es als einen notwendigen 
Beſtandteil jeines „Regieramtes“, als ſeine heilige Pflicht, dafitr zu 
jorgen, daß reine Lehre und reine Saframent$verwaltung in feinem 
Lande gelibt und daß unrichtige Lehre und falſcher Gottesdienſt 
ausgerotiet werde. Denn das ftand auch den Reformatoren feft, 
Daf im einem Lande nur einerlet Predigt gehen finne. Cin welt- 
lich Regiment, jagt Luther, fann nicht dulden, dag feine Untertanen 
in Uneinigfett und Zwieſpalt durch widerwartige Prediger gefiihrt 
werden; Daraus wiirde Wufruhr und Rotterei entftehen. Dement= 
fprechend ergab fich aus den Vifttationen tatſächlich die Beſeitigung 
Der UUberrefte der fatholifchen Kirche in den betreffenden Landes- 
tetlen, Durchgefithrt vom LandeSherrn fiir fein Territorium. Wie 
in Gachfen, fo wurde es auc) anderwärts gehalten; es entftehen 
eine Reihe evangeliſcher Landeskirchen. Die Konfiftorien find dabei 
gwar befonders für kirchliche Wufgaben beftellt, find aber doch 
landesherrliche Organe zur Ausübung des landesherrlichen Kirchen— 
regiments; dieſes ſelbſt wurde als ein Teil des allgemeinen „Re— 
gieramtes“ angeſehen, das der Landesherr, mangels einer anderen 
geeigneten Inſtanz, im Intereſſe der Sache — als „Notepiſko— 
pat“ übernommen hatte. 

4) Staat und Kirche nach reformatoriſcher Anſchau— 
ung. Man hat in dieſer Entwicklung der Dinge einen Abfall von. 
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Den urſprünglichen Pringipien der Reformation gefehen, welche auf 
Selbſtändigkeit der Kirche und auf völlige Trennung von Kirche 
und Staat hingezielt Hatten. Dieſe Forderung glaubt man deutlich 
genug gu finden in Artifel XX VII der Augsburgiſchen Konfeffton, 
wo eS Heit: ,Darum joll man die zwei Regiment, das geiftliche 
und wweltliche, nicht ineinander mengen und werfen.” Allein damit 
ift keineswegs „Trennung von Staat und Kirche“ verlangt. Sm 
Zuſammenhang des ganzen, „Von der Biſchöfe Gewalt“ itberfdjrie- 
benen Artikels kann jener Satz nur ſo verſtanden werden: es ſollen 
geiſtliche und weltliche Angelegenheiten geſondert behandelt werden. 
In der römiſchen Kirche wurden fie nicht geſondert behandelt, ſon— 
dern auch die rein geiſtlichen Angelegenheiten nach weltlichen Ge— 
ſichtspunkten beurteilt und erledigt. Die Biſchöfe haben die geiſt— 
liche Gewalt in die weltliche verkehrt. Dieſem Mißſtand ſoll ab— 
geholfen werden. Nicht beſtritten wird damit aber die Möglichkeit, 
daß nach wie vor ein Biſchof auch weltliche Herrſchaft ausüben 
kann. Nur ſoll bei dieſer Perſonalunion das geiſtliche und das 
weltliche Amt nicht ineinander gemengt werden; vielmehr ſoll das 
geiſtliche Amt sine vi (ohne Gewalt) und bloß verbo (nur durch 
Die Macht des Worte3) geführt werden. C8 ift Hier alfo nicht von 
einer Trennung, fondern nur von einer Unterfdheidung der 
beiden Gewalten die Rede. 

Much jonjt liegt der Gedanke einer Trennung der beiden Ge— 
walten den Reformatoren ferne. Die weltliche Obvigkeit ift ja nicht 
eine heidniſche, jondern eine chriſtliche. Sie tft, wie Luther in feiner 
gropen Reformationsfchrift („An den chriftlichen Woel deutfcher 
Nation” 1521) jo ſchön fagt, „ein Mitglied worden des chriftlicjen 
Körpers“. Staat und Kirche fallen alfo nach reformatoriſcher An— 
ſchauung nicht auSeinander. Das ift vielmehr die katholiſche An— 
ſchauung, daß der Staat etwas Nichtgöttliches, daß er ,, Welt” 
fei. Für die reformatoriſche Anſchauung befteht überhaupt der 
Gegenjak von Staat und Kirche nicht; Staat und Kirche find fiir 
fte nicht konzentriſche Kreiſe, die denjelben Mtittelpuntt, aber ver- 
ſchiedene Ausdehnung haben; es find auch nicht gwet Kreiſe, die 
auseinanderfallen und feinerlet Berührung miteinander haben; und 
noch weniger ſchneiden fich die beiden Kreiſe. Staat und Rirde 
find für Die Reformatoren vielmehr die beiden Brennpuntte einer 
Gllipfe, welche die ganze Chriftenheit, das gejamte chriftliche Bolt 
umfaßt. Staat und Kirche umfpannen denjelben Kreis von Men— 
fehen, der nur jedesmal unter verfchiedenem Gefichtswintel betrach— 
tet wird: Kirche heißt er, ſoweit eS fich um geiſtliche, Staat, 
ſoweit es ſich um weltliche Angelegenheiten Handelt. „Chriſtus 
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hat nicht zwei, noc) gweierlei Art Körper, einen weltlich, den an- 
Dern getftlich; ein Haupt ift, und einen Körper hat er“ (Luther). 
Und diefer eine Körper ift die gefamte Chriftenheit. In diejem 
großen chriftlichen Volkskörper werden alle geiſtlichen Funttionen von 
Den Trägern des geiftlicjen Amtes, alle weltliche Funftionen (Ver— 
waltung, Regierung ufw.) von der weltlicjen Obrigfeit bejorat. 
Wenn nun aber fo die dufere Regierung in die Hände der 
weltlichen Obrigkeit gelegt wird, fo ift damit dem Staate doc) feine 
Herrſchaft über die Kirche gugefprochen. Der Staat hat nur ein 
Aufſeheramt der Kirche gegentiber; er foll davauf fehen, „daß die 
Lehrer ihres Amtes warten und nicht ſäumig ſeien, daß die Diener 
das Gut recht austeilen und nicht laß ſeien, die Sünder ſtrafen und 
in Bann tun, und ſo fortan zuſehen, daß alle Amter recht gehen.“ 
Dies Regieramt iſt das geringſte unter den Amtern der Chriſtenheit, 
denn es iſt nur ein Dienſt des Anregens, Werbens, Beaufſichtigens 
gegenüber dem Amt des Wortes, welches das höchſte Amt iſt. Luther 
vergleicht es dem Amt des Fuhrmanns gegenüber Pferd und Wagen 
(D. A. 82, 27; a. 1525). Nicht herrſchen ſollte alſo der Staat über 
die Kirche, ſondern ihr dienen. Gegen eine Willkürherrſchaft des 
Staates oder einzelner Patronatsherren der Kirche gegenüber ſollte 
die Kirche durch die Errichtung der Konſiſtorien geſchützt werden. 
Dieſe Behörden ſollten gerade dazu dienen, daß die kirchlichen Ange— 
legenheiten geſondert und nach kirchlichen Geſichtspunkten behandelt 
und dem Hofregiment in der Kirche mit ſeinen üblen Folgen ein 
Ende gemacht würde. Wohl ſind die Konſiſtorien landesherrliche 
Behörden, aber doch nicht in dem Maße wie andere Behörden (etwa 
der Verwaltung, der Juſtiz uſw.). Sie ſtehen dem Landesherrn viel 
freier gegenüber; ſie ſind kirchliche Organe, die ihre Richtſchnur am 
Evangelium und an den kirchlichen Bekenntniſſen haben. Die kirch— 
lichen Beamten ſind Diener der Kirche nicht als einer weltlichen Ein— 
richtung, ſondern als einer göttlichen Heilsanſtalt, einer göttlichen 
Stiftung, die ihren Dienſt nicht nach dem Befehl der Obrigkeit, 
ſondern nach Gottes Willen zu erfüllen haben. Der Staat ſeiner— 
ſeits ſieht aber auch im Sinn der Reformatoren ſeine Tätigkeit der 
Kirche gegenüber nicht an als eine Herrſchaft über dieſelbe, ſondern 
als einen Dienſt, den er der Kirche zu leiſten gewiſſenshalber ver— 
bunden iſt. Die moderne Unterſcheidung zwiſchen Staat und Kirche 
liegt dem reformatoriſchen Zeitalter vollſtändig fern. Der Staat iſt 
ein chriſtlicher Staat, und der Landesherr weiß ſich, wie das aus 
verſchiedenen Bekenntniſſen von Fürſten hervorgeht, Gott bei ſeiner 
Seelen Seligkeit dafür verantwortlich, daß er ſein Volk der wahren 
Religion zuführt. Der Staat will, wenn er ſich der Kirche annimmt, 
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nicht über- und eingreifen in ein fremdes Gebiet und feine abfolute 
Macht zur Geltung bringen, fondern er will damit feinen Unter: 
tanen den allerbeften Dienft leiften, den er thnen überhaupt leiften 
fann: er will ihnen die reine Lehre des Evangeliums zugänglich 
machen, ev will ihnen alle Hinderniffe, insbefondere falſche Lehre 
und falfchen Gottesdienft, die ihnen den Weg zur ewigen Seligkeit 
verſperren, wegſchaffen, er will das zeitliche und ewige Heil feiner 
Untertanen. In dieſem Stn haben die Reformatoren nicht nur 
gettlebens alle Beftrebungen gur Cinfithrung dieſer Verfaſſung tat: 
kräftig unterſtützt, fondern aud) das Recht derjelben grundfablich be- 
gründet durch die Theorie von der custodia utriusque tabulae, 
Dd. h. Durch die Lehre, daß die Obrigkeit nicht bloß über die 2. Tafel 
des Geſetzes (dap fein Mord, Diebftahl, Chebruch, Meineid ufw. 
vorfomme), fondern auch über die 1. Tafel (Gorge fiir rechten 
fevangelifehen] Gottesdienft, Abſchaffung alles faljchen katholiſchen] 
Gottesdienfte3 ujw.) zu wachen habe. 


§ 34. Landesfirde und landesherrlides Rirdenvegiment. 

Die Konfiftorialverfaffung bitrgerte fich in faft allen deutfchen 
Tervitorien, i Denen die Reformation Cingang gefunden hatte, 
ein. Am Ende de3 17. Jahrhunderts ift ſie ziemlich allgemein 
Durchgefiihrt. Nach dieſer Verfafjung hat dev Landesherr nicht 
bloß die Kirchen hoheit tiber die Kirche, fondern auch das Kirchen- 
regiment in dev Kirche feines Territoriums. Cine gewiffe recht- 
fiche Grundlage hiefür bot ſchon der Beſchluß des Speyrer 
Reich stags 1526, wonach ,in Sachen, fo das Wormer Edikt 
belangen michten, jeder Reichsſtand fitr fich alſo zu leben, zu re— 
gieren und zu halten berechtiqt ſein folle, wie ein jeder jolches gegen 
Gott und kaiſerliche Majeftdt hoffe und vertraue zu verantworten.“ 
Schon gegen Ende de$ Mittelalters Hatten die Tervitorialgewalten 
fraft ihrer Landeshoheit das Recht dev Wufficht und des Schutzes 
liber Die Kirchen und Klöſter ihres Territoriums beanſprucht und 
ausgeübt. Hieran fnitpfte der Speyrer Beſchluß an. Durch den- 
jelben war die Einführung dev Reformation einftweilen in die 
Entjheidung und Verantwortung der etnzelnen Reichsſtände geftellt. 
Anerfannt wurde diejes Recht jedoch erft im Augsburger Religions- 
jrieden (1555), wo dev Grundjak aufgeftellt wurde, daß die Unter- 
tanen der Religion des Landesherrn gu folgen haben (cujus regio, 
eius religio). ®Diejenigen, Die das nicht wollten, follten das Recht 
des freien Abzugs haben. Dieſe Veftimmungen wurden auch dure) 
den weſtfäliſchen Frieden (1648) anerfannt. Nach den Erfahrungen 
des 30 jahrigen Krieges hatte man dite Hoffnung auf eine endlice 
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Wiedervereinigung in Sachen der Religion endgiiltig aufgegeben 
und dte tatfdchlich beftehende Parität der verſchiedenen Konfeſſionen 
im Reich auch rechtlich anerfannt. Die religidfe Grundlage des 
„heiligen römiſchen Reichs deutſcher tation” follte dadurch nicht 
angetaſtet werden. Nur war dieſe Grundlage keine einheitliche 
mehr, ſondern eine doppelte, bezw. dreifache, ſofern durch den weſt— 
fäliſchen Frieden auch die Reformierten, die vom Schutz des Augs— 
burger Religionsfriedens noch ausgeſchloſſen waren, als gletchberechtigt 
mit den Lutherijden anerfannt wurden. Sekten und Schwarm- 
geifter waren nach beiden Beſchlüſſen innerhalb des Reiches aus- 
geſchloſſen. Anerkannt waren nur die drei Konfeffionen und auch 
fie nur innerhalb des Reiches, nicht innerhalb der eingelnen Ler- 
vitorien. In den eingelnen Territorien war vielmehr nur eine 
Konfeffion anerfannt, ndmlich die des Landesherrn: er hatte die 
Konfeffion feiner Untertanen zu beftimmen. Wer diefer von dem 
Landesherrn fiir fein Volk beftimmten Konfeffion nicht angehsren 
wollte, der fonnte ausmwandern. Das Recht des LandeSherrn, die 
RKonfeffion feiner Untertanen zu beftimmen, nennt man das ius 
reformandi. 

So ift durch die gefchichtliche Cntwicllung in Deutſchland 
Das Kirchenregiment in der evangeliſchen Kirche in die Hande der 
Staatsgqewalt gefommen. Gn Anbetracht der geſchichtlichen Ver— 
haltniffe war das durchaus begreiflich; das Kirchenregiment war 
Damit in gute Hände gegeben. Wer anders hätte ſonſt diefe Auf— 
gabe übernehmen finnen? In den Gemeinden hatte Luther nod) 
nicht Die rechten Leute Hiefitr. Gmmerhin war dadurd) ein eigen- 
tiimlicher Zuftand geſchaffen, der eine Erklärung und Rechtfertiqung 
forderte. Qu der Tat haben fich Guriften und Theologen bemiiht, 
flir die Tatfache des LandeSherrlichen Kirchenvegimentes Den inneren 
Rechtsgrund nachzuweiſen. Drei Syfteme find nacheinander aujge- 
ftellt worden, um dieſe eigentiimliche Tatſache au erfldren. Da 
Dieje Syfteme gropen Einfluß ausgetibt und zum Teil auch heute 
noc) ihre Vertreter haben, ift eS nötig, dab wir hier furg auf die- 
felben eingehen. 

a. Das Epiffopalfyftem, da altefte diefer Syfteme (beariindet von 
Matthias Stephani 1611, fortgebildet von Theodor Reinkingk 1616, von 
Gam. Stryk u. a.) geht aus von dem Unterfchied der weltlichen und der geift- 
lichen Gewalt. Un fic), iure proprio haben die Fürſten nur die weltlide 
Gewalt, nicht aber die geiſtliche. Diefe gebührt vielmehr an fic) den Biſchöfen 
und ift nur darum, weil diefe fich unfähig erwieſen haben, den Biſchöfen ge- 
nommen und auf die weltlichen Fürſten itbertragen worden, und gwar durd) 
den Raijer felbft, der tm Augsburger Religionsfrieden die geiftliche Gewalt 
bet den Fürſten auf fo Lange (ad interim) niedergelegt habe, bi die im 
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Frieden vorausgeſetzte Vergleichung in Sachen der Religionsftreitigteiten er— 
folgt wire. Die geiftlide Gewalt ift alfo von den Biſchöfen auf die Fürſten 
vortibergehend „devolviert“ (Devolutionstheorie). 

Wie fadenfcheinig diefe Theorie ijt, hat man bald genug eingefehen. Wie 
follte doch auch der Raifer den Fürſten Rechte tibertragen finnen, die er 
felber gar nicht befigt! Schon Reinfingt Hat darum die Devolutionstheorie 
aufgegeben, Gr und nach ihm viele andere begriinden das Epiſkopalſyſtem 
mm gang anbderer Weife. Die geiftlicke Gewalt, welche die Bifchofe früher 
tatſächlich ausgeübt haben, gebiihrt diefen gar nicht; fie haben diefelbe viel- 
mehr gang widerredhtlic) fic) angemaßt. Wn fich tft fie nuv ein Teil ver obrig- 
feitlichen Gewalt, wie ja ſchon nad) der älteren dogmatifden Theorie der 
Obrigkeit die custodia utriusque tabulae, die Sorge nicht blog fiir das 
leibliche, fondern auch fiir das geiftliche Wobhlergehen ihrer Untertanen über— 
tragen iff. Wenn nun im Augsburger Religionsfrieden die geiftliche Gewalt 
den weltlichen Fürſten gzugefprochen wurde, fo ift damit nicht eine neue 
Machtbefugni3 auf fie tibertragen, Devolviert, fondern nur ihr gutes Recht 
der Obrigfeit zurückgegeben, reftituiert worden (Reftitutionstheorie). 
Freilich foll vie Obrigkeit, der status politicus, die Rirchengemwalt nicht felbft- 
herrlich ausüben, fondern im Ginvernehmen mit dem Lehritand, dem status 
ecclesiasticus (0. h. mit den Trägern des geiftlidjen Amtes). Der dritte 
Stand, der status oeconomicus (— ,der Hausſtand“, wir finnen fagen: die 
Gemeinde felbft), fand feine Verticichtiquug: ihm blieb nur „das Recht, — 
den Heiden andern Standen gu gehorchen.” Die große Macht und die einfluß— 
reiche Stellung, welche „der Vehrftand” im 17. Jahrhundert eingenommen hat, 
find wefentlich eine Wirfung des Cpiffopalfyftems. 

Der Grundfebler dieſes ganzen Syftems liegt in der Begründung des- 
felben durch den Gak von der custodia utriusque tabulae. Dieſer ift, ob- 
wobl von den Reformatoren, namentlich von Melanchthon vertreten, durchaus 
unevangelifch. Die weltliche Obrigfeit hat nach genuin-reformatorifder An— 
ſchauung wohl der Kirche gegentiber die Aufgabe der advocatia, der Hilfe- 
leiftung; er foll ihr fo gut wie anderen fiir den Staat bedeutfamen Inſtitutionen 
feinen Schutz angedeihen laſſen. Aber niemal$ fann eS eine direkte Aufgabe 
der Obrigfeit fein, ihrerſeits „die Geelen gum wahren Glauben gu führen, 
die mahre Lehre zu vertreten, falſche Lehre und gottlofen Gottesdienft aus- 
gurotten.” Das ift die Aufgabe der Kirche, des geiftlichen Wmtes, Bn diefem 
Ginne heißt eS in Wrtifel XXVIII der Augsburgiſchen Konfeffion, daß „das 
weltliche Regiment mit viel andern Gachen umgeht, denn das Evangelium, 
welche Gewalt ſchützt nicht die Seelen, fondern Leib und Gut wider dufer- 
liche Gewalt.” Luther felbft unterfcheidet tn diefer Beziehung die Aufgaben 
der Kirche und des Staate3 ſehr deutlich voneinander in der Schrift: „Von 
der weltlicjen Obrigfeit, wie weit man iby Gehorſam ſchuldig fei” (1523) 
E. A, Bo. 22 S.59 ff. Gr fagt Hier: 

„Die weltliche Obrigteit foll ihre Hand nicht gu weit ftrecen und Gott 
nicht in fein Reich und Regiment greifen, denn das weltliche Regiment Hat 
Gefebe, die fich nicht weiter ftrecten, denn itber Leib und Gut und was äußer⸗ 
lich ift auf Erden. Denn über die Seele kann und will Gott niemand re— 
gieven laffen, denn fich felbft allein. Darum wo weltliche Gewalt fic) ver— 
mißt, ver Seele Gefebe gu geben, da greift fte Gott in fein Regiment und 
verderbet nur die Seelen. Darum fann man mit Mtenfchengefes feine Seele 
zum Glauben gwingen; in den Sachen, die der Seelen Seligfeit betreffen, foll 
nichts denn Gottes Wort gelehrt und angenommen werden. Es liegt einem 
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jealichen feine eigene Gefahr davan, wie er glaube, und muß für ſich felbft 
fehen, daß er recht glaube. Denn fo wenig ein anderer fiir mich in die Holle 
oder in den Himmel fahren fann, fo wenig fann er auch für mich glauben 
oder nicht glauben, und fo wenig er mir fann Himmel oder Hille auf- oder 
sufcliepen, fo wenig fann evr mich zum Glauben oder Unglauben treiben. 
Weil eS denn einem jeglichen auf feinem eigenen Gewiſſen liegt, wie er glaubt 
oder nicht glaubt, und damit der weltlichen Gewalt fein Whbruch gefchieht, 
fo foll fie auch 3ufrieden fein und ihre’ Ding’ warten und laffen glauben 
fonft oder fo, wie man fann und will, und niemanden mit Gewalt dringen. 
Denn es ift ein fret Werf um den Glauben, dazu man niemand fann swinger. 
Wahr ift das Spridwort: Gedanfen find gollfret. — So fprichft du abermal: 
ja weltliche Gewalt gwingt nicht gu glauben, fondern wehret nur duperlich, 
daß man die Leute mit falfcher Lehre nicht verfiihre; wie könnte man fonft 
den Ketzern wehren? Antwort: das follen die Bifchife tun, denen tft folch 
Amt befohlen und nicht den Fiirften. Denn Ketzerei fann man nimmermehr 
mit Gewalt wepren, Gotte3 Wort foll hie ftreiten, wenn's das nicht auSrichtet, 
fo wird e3 wohl unausgerichtet bleiben von weltlicher Gewalt, ob fie gleich 
die Welt mit Blut fillet. Ketzerei ijt ein geiſtlich Ding, das fann man mit 
feinem Eiſen hauen, mit feinem Feuer verbrennen, mit feinem Waſſer er- 
tränken. Iſt Ketzerei da, die tiberwinde man, wie fichS gebithrt, mit Gottes 
Wort.” 

Schade, dab Luther felbft ſich nicht immer auf der Hobe dtefer flaren 
Erkenntnis gehalten hat. Der Druck der Verhdltniffe, die Crfahrungen mit 
den Schwarmegetftern, der Banernfrieg, der Rampf mit den Papiſten —, das 
alles hat dazu beigetragen, jene Grfenntnis fiir Luther gu verdunfeln und ihm 
dte Lehre von der custodia utriusque tabulae als richtiger und flir die 
Kirchenverfajjung wichtiger erfcheinen gu Laffen. Trotzdem aber werden wir 
berechtigt fein, dtefe Lehre al8 unevangelifd gu bezeichnen; hat ja doch Luther 
felbft die fchdrffte Widerlequng derfelben in den oben angefiihrten Sätzen 
gegeben. Diefe Vermifdung von weltlicher und geiftlicher Gewalt fann auch 
unter den beften Verhaltniffen für die Kirche nicht fegenSreich fein. „Die 
Griindung deS landesherrlichen Kirchenregiments auf die Lehre von der 
custodia utriusque tabulae fithrt mit unausbleiblicher logiſcher Ronfequeng 
auf den Cäſare opapismus Hin.) Tatfachlich hat denn auch da3 fo 
begriindete Kirchenregiment in jenen tiefbedauerlichen theologifden Streitig- 
feiten des 17. Jahrhunderts nichts befferes zu tun gewuft, als die Reinheit 
der Lehre, d. h. eines dogmatifden Syſtems mit den Mitteln der Staats- 
gewalt aufrecht zu erhalten und die Kluft zwiſchen lutheriſchem und refor- 
miertem PBroteftantismus in geradezu unverantwortlicher Weife zu vergrößern. 
Der Kampf des Pietismus hat wefentlich auch diefem unevangelifden, in 
feiner Standelehre dem Katholizismus fich nähernden Syſtem gegolten. 

b. Von gang anderen Gefichtspuntten geht das Territorialfyftem 
aus. Mach demfelben gibt eS tiberhaupt feine Rirchengewalt, deren Aufgabe 
e6 ware, ,flir reine Lehre und reinen Gottesdienft gu forgen, theologifce 
Streitigtetten gu entſcheiden und dergleiden.” Das ift flir die Vertreter des 
Territorialfyftems (Chriftian Thomafius, 3.4. Mofer u. a.) bereits ein 
liberwundener Standpuntt. Sie fehen die Wufgabe der Rirchengewalt in der 
duperen Lettung und Veauffichtigung der Rirche, in der Erhaltung des Friedens 


1) A. von Scheurl, das Wächteramt itber beide Tafeln, in der Samm— 
tung firchenrechtlider Whhandlungen 1874, S. 326. 
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und der Pflege der Toleranz auch Andersgläubigen gegeniiber. Wenn das 
aber die Aufgabe der Kirchengewalt ift, fo ift diefe auch feine befondere, vor 
der Staatsgewalt unterfchiedene, fondern nur ein Veftandteil diefer, deren 
vornehmſte WAufgabe ja eben die Wufrechterhaltung des Friedens unter den 
Untertanen ijt. Der Landesherr übt alfo nicht ſowohl vas Kirchenregiment, 
als vielmehy die Kirchenhoheit aus und gwar kraft fener Landeshoheit, 
fraft feine3 ius territoriale (daher der Name erritorialfyftem). Dieſe 
Kirchenhoheit fann darunt auch von einem nichtevangelifdjen Fürſten ausgetibt 
werden, wie denn auch nad) diefer Theorie verfchiedene Ronfeffionen in einem 
und demſelben Staate Blak haben. 

Von dem Epiffopalfyftem unterfcheidet fich diefes Syftem dadurch, dap 
nach jenem die Kirchengewalt, dic ,, piffopalgewalt”, auch wenn fie an fich 
dent LandeSherrn zufommt, doch eine befondere vow der Staat8gewalt unter- 
fchiedene, mit eigentiimlichen Wufgaben betraute Gewalt ijt, die darum der 
Landesherr auch nur im Ginvernehmen mit dem Lehrſtand der Kirche ausüben 
darf. Nach dem Tervitorialfyftem übt der LandeSherr fein Cpiffopalrecht in 
durchaus felbftandiger, fouverdner Weife aus; tft es ja doch nur ein Teil 
ſeiner Staatsgewalt, bet deren Ausübung der Lehrftand nichts drein zu reden 
bat, Liegt dem Cpiffopalfyftem eine unevangeliſche Vermifchung von geift- 
licher und weltlicher Gewalt zu Grunde, fo geht das Tervitorialfyftem noch 
eine Schritt weiter: eS vermifcht nicht bloß beide Gewalten miteinander, 
fondern es hebt die eine durch die andere auf: „die Staat8gemalt abforbiert 
Die Kirchengewalt vollſtändig in fich.” 

c, Beide Gewalten werden fcharf vow einander unterfdhieden tm Kol— 
legialſyſtem (beqrtindet von dem Tübinger Profeffor Chr. Mt. Bf af f 1719). 
Die Kirche wird hier aufaefabt alS eine Gefellfchaft, eine Korporation, ein 
collegium. Dieſes Follegium hat feine eigenen Rechte in allen internen An— 
gelegenheiten, mie jede andere Rorporation im Staate. Allen Korporationen 
gegentiber aber hat der Staat gewiſſe Rechte, die fich jedoch nur auf dupere 
Dinge erftrecfen. Der Kirche gegentiber fteht dem Staat nur die Kirchen— 
Hoheit 3u. Das Rirchhenregiment, die iura collegialia: Feſtſetzung des 
Dogmas, liturgijhe Anordnungen, Beftellung de$ Lehramts u. a, fommt nur 
der Rirche gu. Und gwar fommen diefe innerfirchlicen Rechte an fich der 
Gefamtheit aller Mitglieder der Kirche zu. Der Zweckmäßigkeit halber ift 
jedoch die Ausübung der kirchlichen Gewalt vertragsmapig geregelt und ein- 
zelnen Organen tibertragen. Go hat die Kirche im Mtittelalter alle Rirchen- 
gewalt den Biſchöfen tibertragen. Da diefelben aber diefe Macht nicht im 
Sinn der Kirche ausgeübt haben, fo hat die Kirche ihrerfeits im Beitalter der 
Reformation ihre Rechte zurückgenommen und dem Staat, d. h. dem jeweiligen 
VandeSherrn übertragen. 

Das Kollegialfyftem ift das fortgefdhrittenfte der dret Syfteme, und e3 
hat geradezu babnbrechend fiir die modernen kirchenrechtlichen Anſchauungen 
gewirkt. Zwar ijt e3 eine durchaus ungeſchichtliche Annahme, dab die Kirche 
ihre Rechte dem Staat tibertragen habe. Denn fie felbft hat diefe Gewalt 
tatſächlich gar nidjt in Handen gehabt; vom Papft, begw. von dent Biſchöfen 
ift fie direkt auf die Landesherrn übergegangen, bezw. von ihnen einfach über— 
nommen worden. Auch fiel es den Landesherren nicht ein, das Recht ihrer 
kirchenregimentlichen Gewalt durch das Kollegialſyſtem zu begründen, wie ſie 
auch nicht bereit geweſen wären, das Kirchenregiment zurückzugeben. Aber 
geſund iſt unter allen Umſtänden die Betonung des Rechtes der Gemeinde und 
ihrer Selbſtändigkeit. Dieſe war von den beiden andern Syſtemen völlig 
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preiggegeben worden. Der Pietismus hat in den Vertretern des Kollegial- 
ſyſtems bereitwillige Bundesgenoffen gefunden in feinem Rampf gegen die 
Vergewaltigung der Kirche durd) den Staat, in der VBetonung der Rechte der 
Gemeinde gegentiber dem geiftlicjen Wmt und den ſtaatskirchlichen Behörden. 
Indirekt hat diefes Syftem eine tiefgreifende Wirkung ausgeübt, joforn es dent 
Gedanken der Trennung, oder mindeften3 Löſung des Staate3 von der Kirche 
vorbereitete. Wbgefehen hievon aber ijt auch diefes Syftem nichts anderes 
als eine ,, Theorie, erfonnen gur Selbſtberuhigung der Kirche angefichts der Tat— 
fache des landesherrlichen Kirchenregiments.“1) 

Was alle drei Syſteme verſuchten, iſt alſo nicht einem einzigen 
derſelben gelungen, nämlich den Nachweis zu erbringen, daß das 
Kirchenregiment in der evangeliſchen Kirche von Rechtswegen den 
Landesherren, d. h. der weltlichen Obrigkeit gebühre. Dieſer Nachweis 
kann überhaupt nicht erbracht werden. Denn nach evangeliſcher An— 
ſchauung ſteht das ius in sacra, das Kirchenregiment, tm Unterſchied 
von dem ius circa sacra, der Kirchenhoheit, niemand anders als 
der Kirche ſelbſt zu. Das ſprechen u. a. die Schmalkaldiſchen Artikel 
deutlich genug aus, wenn es dort (ed. Müller p. 333) heißt: 


„Über das muß man ja bekennen, dab die Schlüſſel nicht einem Menſchen 
allein, ſondern der ganzen Kirche gehören und gegeben ſind, wie denn ſolches 
mit hellen und gewiſſen Urſachen genugſam kann erwieſen werden ... Wie 
es denn ein Werk für Augen iſt, daß die Kirche Macht hat, Kirchendiener zu 
ordinieren.“ Und weiter (ed. Müller p. 341): „Denn wo die Kirche iſt, da 
iſt ja der Befehl, das Evangelium zu predigen. Darum müſſen die Kirchen 
die Gewalt behalten, daß ſie Kirchendiener fordern, wählen und ordinieren. 
Und ſolche Gewalt iſt ein Geſchenk, welches der Kirchen eigentlich von Gott 
gegeben und von keiner menſchlichen Gewalt der Kirchen kann genommen 
werden.” 


§ 35. Die Kirdhe unter dem Polizeiſtaat. 


Das einflupreichfte der drei Syfteme war das Tervitorialfyftem. 
Es erbielt bejondere Bedeutung durch den weſtfäliſchen Frieden, in 
welcem eS zur Vegriindung des landesherrlichen Kirchenregiments 
verwertet wurde, wenn dieſes als ein Den ReichSftinden cum iure 
Territori et Superioritatis ex communi per totum Imperium 
hactenus usitata praxi (d. h. mit dem Recht der Landeshoheit nach 
gemeinſamer im gangen Reich üblicher Praxis) zukommendes bezeichnet 
wurde. Die große Vedeutung des Territorialſyſtems liegt davin, daß 
dure) dasſelbe die weitgehende Einmiſchung des Staats in firdliche 
Angelegenheiten, die Bevormundung der Kirche durch den Staat 
janftiontert wurde. Der ganze Umſchwung der Zeiten fommt in 
Diejem Syſtem gum Ausdruck. Demſelben liegt der naturredhtliche 
Begriff vom Staat und von der Kirche, wie er von der Renaifjance 
und vom Humanismus gebildet worden war, zu Grunde. Die Aus— 


1) Rieker, die evangelifde Kirche Wiirttembergs ufw. S. 61, 


§ 35. Die Kirche unter dem Polizeiftaat. 173 


übung des Kirchenregiments wird nicht mehr, wie von den Refor- 
matoren, aufgefapt als ein Dienft, den die Obrigfeit der Rirche gu 
leiften ſchuldig ift, es ift nicht mehr eine advocatia, eine Hilfeleiftung 
des Staates fiir die Kirche, fondern e3 wird in Anſpruch genommen 
alg ein Recht de3 Staates, als ein Stück der ftaatlichen Souveräni— 
tat. Der Zweck des Staates ift nicht mehr dev geiftlich-religivfe, das 
Seelenheil der Untertanen zu ſchaffen, die wahre Religion zu 
pflegen ufw. Der Staatszweck ift vielmebhr ein rein weltlich-profaner: 
das Hffentliche Wohl. Bei allen Mafregeln hat der Staat fich 
nur nach Diefem einen Zweck, nach der ratio status, der Staats- 
rdjon zu ricjten. Die Religion fommt fiir die Staatsrafon nur 
in Vetracht als ein Mittel zur Erreichung de3 Staatszwecks, fie 
ift nicht mehr Selbſtzweck. Auf diefem Standpunft übt darum der 
Staat auch weitgehende Tolerang, fiir ihn ift es Lediglich eine Frage 
dev Staat8rdjon, ob er mehr als eine Ronfeffion, ja ob er aufer 
Den drei im Reich anerfannten Konjeffionen nicht auch allerhand 
Seften, ja jogar nicht-chviftliche Religionen in ſeinem Gebtete zu— 
laffen will. Die Religion als Gefinnung fiimmert ifn gar nicht. 
Ob eine Religion die wahre oder ob fte eine falfche ift, das ift 
vom Standpuntt der Staatsräſon aus villig gleichgiiltig. Wenn 
es für die bffentliche Wobhlfahrt nützlich und zweckmäßig ift, fo 
fann der Staat jede Religion oder Konfeffion neben der herrſchen— 
den Landesfirche sulaffen. So hat Friedrich der Grohe den Grund- 
fag aufgeftellt, dah in feinen Landen jeder nach ſeiner Faſſon ſelig 
werden miiffe: man müſſe die Verſchiedenheit der theologiſchen An— 
ſichten ertragen, wie die Verſchiedenheit der Geſichter. Friedrich 
hat ſich ſogar einige Zeit mit dem Gedanken getragen, in ſeinen 
Landen auch mohammedaniſche Bevölkerung anzuſiedeln. 

Nach dieſer Anſchauung übt der Staat mehr eine Art Kirchen— 
hoheit als ein Kirchenregiment im ſtrengen Sinne aus. Anſcheinend 
kümmert er ſich um die innerkirchlichen Angelegenheiten nicht, ſondern 
überläßt dieſelben der freien Entſcheidung der Kirche. Aber das 
iſt doch nur ſcheinbar ſo. Tatſächlich kann der Staat gerade nach 
der Theorie von der Staatsräſon ſich weitgehende Eingriffe in rein 
innerkirchliche Angelegenheiten geſtatten. Der Staat kann jede be— 
liebige Maßregel auch in rein kirchlichen Fragen ergreifen, ſobald 
nach ſeinem Urteil das öffentliche Wohl es fordert. So kann der 
Staat durch kategoriſches Gebot alle theologiſchen Streitigkeiten 
verbieten, er kann im Blick auf das öffentliche Wohl Anordnungen 
treffen darüber, wie man es mit den ſogenannten „Mitteldingen“ 
(Tanz, Theater uſw.) zu halten habe, er kann von ſich aus öffent— 
liche Buß- und Bettage ausſchreiben (fo dev große Kurfürſt). So— 
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fern die Kirchengemalt nach Ddiefer WAnficht ja mur ein Teil der 
landesherrlichen Negierungsgewalt überhaupt iſt, ift auc) die Kirche 
felbft nur eine Geite de3 Staates, fie ift „Staatskirche“, ihre 
Diener find Staatsbeamte, wie auc) das Kirchengut als Staatsgut 
angefehen und behandelt wird. Der Staat fann fich darum zur 
Pflege feiner Intereſſen der Geiftlichen ebenjo bedienen, wie der 
anderen StaatSbeamten. Die Kirche hat fitr ihn die größte Be- 
deutung als Erziehungsanſtalt, als Mtoralinftitut fiir das Volk. 
Die Geiftlichen haben darum in erfter Linie die Moral zu verfitndigen 
alS den wefentlichften Beſtandteil aller Religionen. Ja als Lehrer 
und Grzieher des Volfes haben fie vor allem mitzuarbeiten an der 
Hebung der Volfswohlfahrt, wie denn auch tatſächlich den Geiſt— 
lichen in der Beit dev Aufklärung allerhand höchſt merfwiirdige 
Dienfte zugemutet wurden (z. B. in der fonntdglichen Verkündigung 
Die Vefanntmachung der Beftimmungen betr. das Wnbhalten der 
Poftillone auf Nebenwegen, die Schonzeit des Wildes u. a.). In 
Württemberg 3. B. wird ,,Sorge fiir die Landwirtſchaft den Pfarrern 
aur Aufgabe gemacht, felbjt Defane haben fich gu Vorſtänden land— 
wirtſchaftlicher Bezirksvereine aufgeſchwungen und forgen dafiir, daß 
die Gemeinden mit tüchtigen Farren verſehen ſind! Ferner Unter— 
ſtützung der Arzte in Vertilgung der Krätze, Einführung der Kuh— 
pockenimpfung, Richtigſtellung der Hebammentagebücher. Als Gegen— 
ſtand einer Wochenpredigt wird angeordnet: Nutzen der Umwandlung 
von Falllehen in Erblehen“ uſw. (vergl. Kolb in der vom Calwer 
Verlagsverein herausgegebenen Württembergiſchen Kirchengeſchichte 
S. 594). Es iſt eine tiefe Herabwürdigung des geiſtlichen Amtes, 
das zum bloßen Handlanger der Staatsgewalt gemacht wird. Ihren 
bezeichnendſten Ausdruck hat dieſe Auffaſſung vielleicht gefunden in 
dem Sag, über welchen etn württembergiſcher Prälat ſich beklagt: 
„Man muß den Pfarrern die Flügel ſtutzen, damit ſie nicht in 
überirdiſche Regionen verfliegen, ſondern an dem Wagen der bürger— 
lichen Geſellſchaft als gute Handroſſe ziehen.“ „Der klaſſiſche Aus— 
druck für den Geiſtlichen lautet: Der gnädigſt angeſtellte Re— 
ligionslehrer. Der Staat iſt alles. In ſeinem Dienſt ſteht die 
Religion und ſteht der Geiſtliche. Unter dem Geſichtspunkt der 
Nützlichkeit wird ſein Amt betrachtet. Darum wird er mit allen 
möglichen weltlichen Geſchäften überladen, in ſeiner geiſtlichen Wirk— 
ſamkeit möglichſt eingeſchränkt und durch das mächtiger als je ſich 
gebärdende Schreiber- und Beamtentum vielfach mit Füßen getreten. 
Es iſt die Zeit vollendeter Knechtung der Kirche durch eine Bureau— 
kratie von weitem Gewiſſen und engem Verſtändnis.“ (Kolb, ebenda.) 
Uns erſcheinen dieſe Verhältniſſe unverſtändlich und unbegreif— 
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lich. Aber wir dürfen nicht vergeffen, daß der Geift dev Auf— 
klärung wenig oder fein Verſtändnis hatte für das gefchichtlich 
Gewordene. So bot derfelbe eine willfommene Stütze fitr das 
Tervitorialfyftem, in dem das Bewußtſein des ſich (endlich) felb- 
ftdndig flihlenden, abjoluten Staates zum Ausdruck fommt, der feiner 
Organijation im Staat, auch der Kirche nicht, eine felbftdndige Be— 
deutung beigumeffen vermag. Dazu fam im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts der mächtige Wuffehwung der Hegelſchen Philo- 
ſophie, jener Pbhilojophie, nach der der Staat ,,das fittliche Ge- 
meinwefen fehlechthin” und „die Kirche mur die religidfe Seite 
desfelben” ift, ,,beftimmt, in ihm als der Gefamtheit aller fittlicen 
Lebenszwecke unterzugehen“. Einen machtigeren Bundesgenoſſen 
hätte der abſolute Polizeiſtaat nicht bekommen können als dieſe 
Philoſophie des Abſoluten. Zudem wurde auch von theologiſcher 
Seite eine derartige Entwicklung der Dinge in gewiſſem Sinne be— 
günſtigt. Kein Geringerer als Richard Rothe wies der ſtaunen— 
den Mitwelt nach, daß „die Kirche ſeit der Reformation im ab— 
nehmenden Monde ſtehe“ und ihrer ganzen Natur nach „zum Auf— 
gehen in dem chriſtlichen Staat beſtimmt“ ſei. „Eine Anſicht vom 
Verhältnis von Kirche und Staat, die durch die folgenden welt— 
geſchichtlichen Entwicklungen ſo ſtark wie möglich widerlegt worden 
iſt, die aber ſchon damals kein namhafter Theologe dem theolo— 
giſchen Einſiedler nachgeſprochen hat.“ (Beyſchlag in „Der Prote— 
ſtantismus am Ende des 19. Jahrhunderts“, S. 580.) 

Eine gewiſſe Beruhigung mag es uns ſein, daß nicht bloß die 
evangeliſchen Landesherrn ihr Verhältnis zur evangeliſchen Kirche in 
dieſer Weiſe aufgefaßt haben. Auch katholiſche Herrſcher nahmen 
der katholiſchen Kirche gegenüber dasſelbe Verhältnis ein. Die 
katholiſche Kirche iſt in katholiſchen Staaten genau ebenſo polizei— 
lich bevormundet und unterdrückt worden. Es iſt alſo nicht die 
Schuld der Reformatoren, wie ſo oft geſagt wird, daß die Kirche 
durch die Theorie vom landesherrlichen Kirchenregiment in dieſer 
Weiſe dem Staat ausgeliefert wurde. Es iſt vielmehr die natur— 
rechtliche Theorie von Staat und Kirche, die hier zur Herrſchaft 
gelangt; und dieſe hat ihre Wurzeln ganz anderswo als in der 
Reformation. Ludwig XIV. von Frankreich, Joſef II. und Maria 
Thereſia von Oſterreich, ja ſelbſt Maximilian Joſef von Bayern 
nahmen alle den gleichen Standpuntt dev Kirche gegeniiber ein. 
Joſef IL. jah die (fathol.) „Kirche als eine den ſtaatlichen Zwecken 
Dienende Erziehungs- und Polizeianftalt an und nahm fiir den 
Staat die Verfiigung über alle nicht auf göttlichem Rechte berubhen- 
den firehlichen Einrichtungen für ſich m Anſpruch.“ 
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§ 36. Parität. 

Bis zum Anfang de3 19. Jahrhunderts gab es im Deutjden 
Reich, mit WAusnahme von Preußen, welches auch die reformierte 
Kirche zuließ, nur fonfeffionell geſchloſſene Staaten. Im etngelnen 
Staat hatte immer nur eine der dret Konfeſſionen, entweder dte 
fatholifche, oder die evangelifch-[utherifche, oder die reformierte das 
Recht des öffentlichen Gottesdienjtes (Gebrauch der Glocken und 
Sffentlicer Bugang zum Rirchengebdude von der Strape her). Das 
wird anders mit dem Beginn de3 19. Jahrhunderts. Dte gropen 
GebietSverjchiebungen der napoleonijden Zeit brachten e3 mit fich, 
daß hier eine tiefqreifende Verdnderung eintreten mupte. Cine Reihe 
fleinerer Tervitorien wurden ihrer Selbſtändigkeit beraubt und 
qriferen Staaten zugeſprochen. Nicht jelten fam e$ dabet vor, daß 
Die Landesfirche Der neuerworbenen GebietSteile eine andere war, 
als die des anneftierenden Staates. So war man vor die Frage 
geftellt, welches Verhdltni3 die Staatsgewalt zu den verfchiedenen 
Konfeſſionen, die fich nun mit einemmale innerhalb desfelben Staats- 
ganzen befanden, einzunehmen habe. Gollte nach dem immer noch 
au Recht beftehenden Grundjak: cuius regio, eius religio nur eine 
RKonjeffion im Staate als vollbevechtigt anerfannt werden, d. h. 
follten die neuen Untertanen die Ronfeffion ihres neuen Landesherrn 
annehmen, oder follten jie ihre bisherigen Rechte in vollem Umfange 
beibehalten? Gollten alfo innerhalb eines und desjelben Staats- 
ganzen verfchiedene Konfeſſionen als gleichberechtigt anerfannt werden? 
Man entiehied ſich im lebteren Sinn. Die drei Konfeffionen, die 
bisher nur dem Retch gegentiber eine paritdtijde Stellung einge- 
nommen Hatten, werden mun auch innerhalb der eingelnen deutſchen 
Staaten als gleichberechtiqt anerfannt. Aus dem fonfeffionellen 
Staat wird der paritdtifch-chriftliche. Die drei Kirchen, die fatho- 
liſche, die lutheriſche und die reformierte follen dem Staat gegen- 
liber die gleichen Rechte haben und feine auf often der andern 
bevorzugt werden. Das fommt in den verfehiedenen LandeSgefegen 
zu Wnfang de$ vorigen Jahrhunderts gum Wusdrucé. 


§ 70 dev wiirttembergifden BVerfaffungsurftunde Lautet: 
„Jede der im Königreich beftebenden chriftlichen Ronfeffionen (katholiſche, 
lutheriſche und reformierte) genießen gleide blirgerliche und politifche Rechte.” 

Bayriſche Verfaffungsurfunde Tit. IV § 9: ,Die in dem 
Königreich beftehenden drei Rirchengefellfchaften genießen gleiche biirgerliche 
und politiſche Rechte.” 

Art. 16 der deutſchen Bundesakte von 1815: ,,Die Verfchiedenheit 
der chriftlidjen ReligionSparteien fann in den Ländern und Gebieten des 
deutfden Bundes Leinen Unterfchied im Genus der biirgerlichen und politiſchen 
Rechte begründen.“ 
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Theoretifd ijt damit die Paritdt der drei chriftlichen Kon— 
fefftonen in den eingelnen Landern (mit der einzigen Ausnahme von 
Mecklenburg und Lübeck, wo die fatholifche Kirche nicht anerfannt 
ward), ausgefproden. Ob nun aber auch tatſächlich die Behand— 
lung dev eingelnen Rirchen durch den Staat eine paritätiſche ift, das 
ift bet dev augerordentlichen Dehnbarfeit dieſes Begriffs wieder eine 
rage fiir fich. Die moderne firchenvechtliche Anſchauung geht davon 
aus, daß dem Staat an fich nur das ius circa sacra, die Rirchen- 
hobeit, nicht aber das ius in sacra, das eigentlice Rirchenregiment 
guftebe. Diefes wird als grundſätzlich dev Kirche zuftehend betrachtet. 
Der moderne Staat ijt fonfeffions- bezw. religionslos. Cr nimmt 
Den verfchiedenen Konfeſſionen und Religionen gegentiber in recht- 
licher Beziehung die gleiche Stellung ein. Nur der evangelifden 
Kirche gegeniiber wird eine Ausnahme gemacht. Man geht davon 
aus, Daf Die evangeliſche Kirche thr Kirchenregiment auf den Landes- 
herrn, d. h. aber auf den Staat itbertragen habe (vergl. das Rolle- 
gialfyftem). Die enge Verbindung zwiſchen Staat und evangelifcher 
Kirche, wie fie durch das landesherrliche Kirchenregiment hergeftellt 
worden ift, wird betbehalten. Die Folge davon ift, daß die evan- 
geliſche Kirche dem Staat gegeniiber tatfachlich viel weniger felb- 
ftdndig, viel abhdngiger von ihm ift, als die katholiſche Kirche.) 
Dadurch entfteht in der Behandlung der eingelnen Kirchen durch den 
Staat tatſächlich eine Rechtsungletchheit. Wie dtefelbe ausgeglichen 
werden fann, das ift eine der fchmierigiten kirchenpolitiſchen Auf— 
gaben der Gegenwart, mit deren Löſung Männer des Staates wie 
Der Kirche fich abmithen. 

Noch ift zu betonen, daß fich die Parität als gleichmäßige Be— 
handlung der etngelnen Konfeſſionen nur auf die Stellung der 
Kirchen als folder dem Staate gegeniiber begieht, nicht aber auf 
die Stellung der eingelnen Glieder Ddiefer Kirden. Cs ift darum 
nicht richtig, ſchon darin eine Verlegung der Paritdt gu fehen, wenn 
in einem vorwiegend evangeliſchen Land verhältnismäßig mehr Ka— 
tholifen al Lroteftanten in Veamtenftellungen fich finden oder um- 
gefehrt. Dem einzelnen Staatsbitrger ift villige Gewiffens- und 
Religionsfreiheit heute gewährt, ohne irgendwelche Beeinträchtigung 
ſeiner ſtaatsbürgerlichen Rechte. Rechtlich betrachtet iſt es alſo nur 
eine Anwendung jenes Grundſatzes der Unabhängigkeit dev ſtaats— 


1) Das zeigt ſich z. B. bei jeder Neubeſetzung einer katholiſch-theologiſchen 
Profeſſur. Erkennt der betr. Biſchof einen vom Staat ernannten Profeſſor 
nicht an, ſo iſt der Staat dem gegenüber machtlos. Will er es nicht zu einem 
neuen „Kulturkampf“ kommen laſſen, ſo muß er ſich wohl oder übel den 
Wünſchen der Kurie fügen. 

Kalb, Kirchen und Sekten. 
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biirgerlicjen Rechte vom religiöſen Bekenntnis. Zeigen fic) hierin 
nachteilige Folgen für die eine oder andere Konfeſſion, ſo müßten 
nicht die Beſtimmungen über die Parität neu geregelt werden, 
ſondern diejenigen über die Religions- und Gewiſſensfreiheit. 


8 37. Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. 

Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts hatte, wie wir geſehen 
haben, in den einzelnen deutſchen Territorien, mit Ausnahme von 
Preußen, immer nur eine Konfeſſtion das Recht der öffentlichen 
Religionsithung. Den Anhdngern der anderen Konfeffionen oder 
gav den Seftierern war der WAufenthalt im Lande entweder tiberhaupt 
verboten oder Hatten fie nur das Recht der Hausandacht (,,der 
Hausvater durfte innerhalb der vier Wände ſeines Haujes ſeine 
Hausgenoffen zu gemeinfamem Leſen, VBeten und Singen um fic) 
jammeln”); im beften Halle durften fie fich in einem Privathauje 
verfammeln. Jedenfalls aber waren alle, die nicht Mitglieder der 
Landesfirche waren, nur Staatsbtirger zweiten Ranges: fte durften 
feine öffentlichen Amter befleiden und fonnten feinen Grundbeſitz 
erwerben. Wollberechtigte Staatsbürger waren nur die Mtitglteder 
Der Landeskirche. 

Auch die Reformatoren find in diejem Stück Kinder ihrer Zeit. 
Wohl haben diefelben das Pringip der Gewiffensjreiheit aujgeftellt ; 
aber fie verftehen darunter etwas wefentlich anderes alS wir. Gie 
geftehen dem einzelnen ohne weitered das Recht gu, gu denfen und 
au glauben, was er will. ,Gedanfen find zollfrei,“ wie Luther in 
den oben (S. 170) angefithrten Sätzen fagt, und die ftaatliche Ge- 
walt fann den Menfehen nicht zu einem beftimmten Glauben zwingen; 
fie foll das auch gar nicht; denn „Ketzerei ift ein geiftlich Ding, das 
kann man mit feinem Gijen hauen, mit feinem Feuer verbrennen, 
mit feinem Waffer ertrdnfen”. Ga nach Luther mug dem einzelnen 
auch das Recht, nichts gu glauben, gugeftanden werden. Aber damit 
war Luther noch weit entfernt davon, das Recht des öffentlichen 
Bekenntniſſes für jeden Glauben gugugeftehen. Offentlide Be- 
kenntnis- und RKultusjreiheit gefteht er nur dem wahren Glauben 
gu, Der mit den WAusjagen der Schrift tibereinftimmt, d. h. dem 
evangeliſchen. Darum verlangt er wohl Freiheit des Bekenntniſſes 
fiir evangeliſche Untertanen katholiſcher Herrſchaften. Diejelbe Frei- 
Heit aber darf nach ihm katholiſchen Untertanen von evangeliſchen 
Herrſchaften nicht gewährt werden. Vielmehr hat die evangeliſche 
Obrigkeit die Pflicht, allen falſchen Gottesdienft (0. h. deffen Hffent- 
liche Ausübung) abzuſchaffen. Derſelbe fallt für Luther unter den 
Gefichtspunft des öffentlichen Argerniſſes. Der uns Heutigen jo 
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nabe liegende Gedanke, Befenntnisfretheit für alle Glaubensither- 
zeugungen gu verlangen, wire Luther geradezu als Frivolitdt er— 
ſchienen. Das Recht des öffentlichen Befenntniffes darf nur der 
wabhren Religion gewahrt werden. G8 ift das ein neuer Beweis 
dafür, wie fremd den Reformatoren dev moderne Gedanke einer 
villigen Trennung von Kirche und Staat ift. Ste leben in einer 
gang anderen Vorſtellungswelt. 

Der große Umſchwung am Anfang de3 19. Jahrhunderts hat 
auc) in Diejem Stück aufgerdumt mit den Reften mittelalterlicher 
Anſchauungen und Zuſtände. Gleichzeitig mit dem Grundſatz der 
Paritét wird auch der dev Gewiffens- und Religionsfreiheit profla- 
miert. Jedermann follte es freiftehen, fich au derjenigen Religion 
au befennen, die ihm al die richtige erſcheint. Die Politik Friedrichs 
des Großen, wonach jeder nach feiner Faſſon felig werden müſſe, 
fand in allen deutfehen Staaten Wnerfennung. Freilich war damit 
bi zum Jahr 1848 noch nicht völlige Rechtsgleichheit der Diſſi— 
denten in ftaatsblirgerlicher Begiehung verbunden. Sie waren und 
blieben nach wie vor Staatsbtirger gweiten Ranges (wieder mit 
Ausnahme Preußens). Es war nur fo viel zugeftanden, dak einer 
feiner religivfen UÜberzeugung wegen micht des Landes verwieſen 
werden finne. Das Pringip des Landeskirchentums bleibt nach wie 
vor beftehen, nur mit dem Unterfchied, daß e3 jebt ftatt einer viel- 
mehr zwei oder gar drei Landesfirchen gibt, die paritätiſch neben- 
einander ftehen. Wenn alfo der Grundjabk der Gewiſſensfreiheit 
proflamiert ijt, jo bedeutet das nicht unumſchränkte Religions- und 
Kultusfreiheit; auch bedeutet e3 noch nicht Freiheit von der 
Religion tiberhaupt. Der Staat ift noch ein chriſtlicher Staat und 
fegt Darum bet feinen Untertanen Religion tiberhaupt, d. h. irgend 
welche chriftliche Gefinnung voraus. Wer darum aus emer Kirche 
austritt, Dev muß in eine andere Kirche tibertveten. Das Redt, 
religionslos zu fein, gibt es nicht. 

Dieſe letzten Reſte einer grundſätzlich bereits überwundenen 
Denkweiſe wurden durch die Stürme des Jahres 1848 vollends 
weggefegt. In dem Freiheitsdrange jener Zeit, da man endlich alle 
Bande jahrhundertelanger Knechtſchaft abwerfen wollte, konnte man 
auch jene Feſſeln mittelalterlichen Staatskirchentums nicht mehr länger 
ertragen. Der Grundſatz der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit wird 
im allerweiteſten Sinne gefaßt. Die Beſtimmung des religiöſ en Bez 
ferntniffes gilt als Sache jedes einzelnen: Religion tft Privatjache. 
Auch ein Recht auf Religionslofigteit wird verlangt. Das Religions: 
befenntnis jollte keinen Einfluß haben auf die Ausübung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte. Epochemachend ſind in dieſer Beziehung die Be— 
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{hliiffe des Frankf furter Parlament$ 1848/49. Jnden,Grund- 
redten des deutſchen Bolfes" werden folgende Grundſätze 
aufgeftellt : 

„Jeder Deutſche hat volle Glauben3- und Gewiffensfretheit.” 

„Jeder Deutfche ift unbeſchränkt in der gemeinfamen häuslichen 
und dffentlichen tibung feiner Religion.” 

„Durch das religivfe Befenntni3 wird der Genuß der biirger- 
lichen und ftaatsbiirgerlichen Rechte weder bedingt noch beſchränkt.“ 

„Niemand foll au einer firchlichen Handlung oder Feierlichfeit 
gezwungen werden.” 

» die bitrgerliche Gitltigteit der Che ift nur von der Vollziehung 
des Bivilaftes abhangig. Die firchliche Trauung fann nur nach 
der Vollziehung de3 Bivilaftes ftattfinden. Die Religionsverſchieden— 
heit ift fein bitrgerliches Chehindernis.” 

Diefe VBeftimmungen des Franffurter Parlamentes ftanden nun 
freilich gundchft nur auf dem Papier. Dennoch haben fie gropen Cin- 
fluß ausgelibt; und mit der Zeit find die hier aufgeftellten Grund- 
ſätze in die Gejebgebung der Cingelftaaten bezw. des Deutſchen Reiches 
aufgenommen worden. Uns Heutigen gilt die Unabhdngigfett der 
ftaatSbiirgerlichen Rechte von dem religiöſen Befenntnis als ein 
felbfiverftdndliches und unverduperlices Recht. Much die Freiheit der 
Religionsiibung ift heute anerfannt. Die Bildung neuer Religions- 
geſellſchaften fteht fret; fte bildem fich nach dem Vereinsrecht. Ihren 
Gottesdienjt finnen fie offentlich Halten wie die Kirchen. Auch das 
Recht auf Religionsloſigkeit tft durchgedrungen. Niemand ijt gezwungen, 
irgend einer religidjen Handlung oder Feierlichfeit beiguwohnen. Seit 
wir vollends die obligatoriſche Zivilehe haben (1. Januar 1876), 
what jeder Deutſche das in vieler Augen unfehdgbare Recht erhalten, 


außerhalb des Schattens dev Kirche geboren 3u werden, 3u heiraten 
und zu fterben”. 


§ 38. Trennung von Staat und RKirde. 


Die kirchenrechtliche Anſchauung, welche den oben erwahnten 
Beſtimmungen ju Grunde liegt, führt in ihrer letzten Konſequenz zu 
Der Forderung volliger Trennung von Staat und Kirche. Wenn den 
verfchiedenen Konfeſſionen und Religionen da3 Recht des Hffentlichen 
Gottesdienftes sugeftanden, die Religion aljo grundſätzlich als Privat— 
fache behandelt wird, fo follte man meinen, dab dann der Staat 
den eingelnen Religionsgeſellſchaften gegenüber auch diefelbe Stellung 
einnehmen und feine auf Roften der anderen bevorzugen wiirde. Sa 
eS erhebt fich die Frage: ift ein Staat, der in feinem Gebiete alle 
Religionen zuläßt, tiberhaupt noch ein chriftlider? Iſt es unter 
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allen Umſtänden nicht infonfequent, wenn der Staat einzelne Kirchen 
auch heute nod) vor den anderen mit befonderen Borrechten aus— 
ftattet? Das führt uns gu der fo oft erhobenen und immer wieder: 
Fehrenden Forderung der Trennung von Staat und Kirde. 

Lange vor dem Yahr 1848 galt dieſe Forderung in wetten 
Kreijen als jelbftverftdndlich. Die unglückliche preußiſche Kirchenpolitik 
in dev erften Halfte de3 vorigen Jahrhunderts hatte ihr Möglichſtes 
getan, um die Mesalliance zwiſchen Staat und Kirche in ihrer ganzen 
Unnatitrlichfeit fiihlbar gu machen. Mit bewundernswerter Freimittig- 
feit hatte Schleiermacher allen ftaatlichen Machtſprüchen und einer 
byzantiniſchen Kirchenpolitif gegenüber das Recht der Kirche auf 
Selbftdndigfeit und Unabhdngigfeit vertreten. Mit jener glithenden 
Begeifterung der Romantif, mit der liberzeugungsmacht prophetifcer 
Rede hat er im Intereſſe dev Religion die reinliche Trennung der 
beiden fo heterogencn Gebtete gefordert. Voll Gewunderung lauſchte 
ein Hochgebildetes Gefchlecht den Ausführungen dieſes Mannes, der 
wie fein anderer den Veften der Nation aus dem Herzen gefprochen 
hatte. Seine Anſchauung wurde bald weithin gum Gemeingut der 
gebildeten Gefellfchaft. Cs ift darum von Wert, 


Schleiermachers firdhenpolitifdhe Anſchauungen 


kennen zu lernen. Am deutlichſten treten uns dieſelben in ſeinen „Reden über 
die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ (1799) entgegen. Eins 
will er in dieſen Reden den Gebildeten unter den Verächtern der Religion 
klar machen, daß nämlich ein gewaltiger Unterſchied beſteht zwiſchen den 
großen organiſierten Staatskirchen, gegen die ſie mit Recht einen Widerwillen 
haben, und zwiſchen einer „wahren religiöſen Gemeinſchaft“. Stets iſt es der 
Kirche zum Schaden geweſen, wenn ſie zu einer privilegierten Korporation im 
Staat erhoben wurde. Sorgen um Geld und Gut, Prieſterhochmut und 
Pfaffenſtolz, weltliches Regiment und Knechtſchaft gegenüber dem Staat hielten 
dabei ihren Einzug in die Kirche. „So oft ein Fürſt eine Kirche für eine 
Korporation erklärte, für eine Gemeinſchaft mit eigenen Vorrechten, für eine 
anſehnliche Perſon in der bürgerlichen Welt, ... war das Verderben dieſer 
Kirche unwiderruflich beſchloſſen und eingeleitet. Wie das furchtbare Meduſen— 
haupt wirkt eine ſolche Konſtitutionsakte politiſcher Exiſtenz auf die religiöſe 
Geſellſchaft: alles verſteinert ſich, ſowie ſie erſcheint.“ So iſt auch die Ver— 
bindung von Staat und Kirche, wie ſie im landesherrlichen Kirchenregiment 
zum Ausdruck kommt, etwas durchaus Unnatürliches und der Religion Schäd— 
liches. Die Kirche als Staatskirche muß es ſich gefallen laſſen, bald dieſes, 
bald jenes Koſtüm ſich anprobieren zu laſſen. Die Braut Chriſti benehme ſich 
dabei „wie eine recht weltliche Dirne, die ihren Anzug und ihre Haltung nicht 
oft genug wechſeln kann. Die Kirche, ſo wie ſie tatſächlich iſt, iſt nichts 
weniger als eine Geſellſchaft religiöſer Perſönlichkeiten.“ Wahres religiöſes 
Leben kann in der Kirche ſich faſt gar nicht hervorwagen. „Schlaffheit, Un— 
beholfenheit, Unſicherheit in allem, was zum Kirchenregiment gehört, ſind an 
der Tagesordnung. Das innere Leben drängt ſich überall hervor, und die 
äußere Form vermag es weder feſtzuhalten, noch ihm zu weichen.“ Darum 
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haben fich von jeher neben der grofen Rirche kleinere Kreiſe gebiloet, welche 
die wahrhaft religtdje Gemeinſchaft gepflegt haben. Das bringt aber die 
Gefahr mit fich, dab mit der Beit alles religidfe Leben aus der Landeskirche 
in folche fleineren Gemeinfchaften fic) zuriictzieht. Darum ift jede Form des 
Staatstirchentums gu bekämpfen: „Hinweg mit jeder folden Verbin- 
dung zwiſchen Rirde und Staat! Das bleibt mein catoniſcher 
Redhtsfprucd bis ans Ende, oder bis ich eS erlebe, fie wirklich zer— 
trümmert 3u fehen. — Gin Privatgefhaft ijt nach den Grundſätzen der wahren 
Rirche die Miffion eines PBriefters in der Welt; ein Privatzimmer fet auch 
der Tempel, wo feine Rede fich erhebt, um die Religion ausgufprechen; eine 
Verfammiung fet vor ihm und feine Gemeine, ein Redner fet fitr alle, dte 
hören wollen, aber nicht ein Hirt für eine beftimmte Herde.” Nichts wider- 
fpricht der Idee der Religion fo fehr, alS die ftaatsfirchliche Cintetlung 
in Parochien, wonach einer ganzen Parochie ein beftimmter Prediger vor- 
gefebt wird: „Nicht in Reih und Glied, wie fie ihm zugezählt find nach einer 
alten Verteilung, nicht wie ihre Haufer neben einander ftehen oder wie fie 
verzeichnet find in den Liften der Polizei, mup der Heilige Redner feine Bu- 
hirer befommen, fondern nach einer gewiffen Whnlichfeit der Fähigkeiten und 
der Sinnesart.“ Religidfe Gemeinfchaft fann nicht erzwungen werden; fie beruht 
auf §reiwilligfeit. Darum follte man auch die religidfe Gemeinfdaftsbiloung 
ganz dem gefelligen Triebe, der individuellen Anziehung gleichgefinnter Seelen 
liberlaffen. „Meiſter und Slinger miiffen einander in vollfommener Freibheit 
auffuchen und wablen dürfen, fonjft ift einer für den andern verloren; jeder 
muß fuchen diirfen, was ihm frommt, und feiner etwa verpflichtet werden, 
mehr gu geben als das, was er hat und verfteht.” „Jeder hatte (wenn man 
die Kirche fich felbft überlaſſen hatte) diejenigen um fich verfammelt, die gerade 
ibn amt beften verftanden, die durch feine Weife am kräftigſten fonnten erregt 
werden, und ftatt der ungeheuren Verbindung, deren Dafein ihr jet befeufst, 
wire eine große Menge fleinerer und unbeftimmter Gefellfchaften entftanden, 
worin die Menſchen fich auf allerlet Art bald hier, bald dort gepriift hatten 
auf die Religion.” Die religivfe Mitteilung ijt ihrer Natur nach eine gegen- 
feitige als ein Austauſch religivfer Grfahrungen und Erlebniſſe. Solch ein 
Austauſch ift ebenfallS nur in kleineren Kreiſen möglich; in der „Kirche“ ift 
nur etner da, der geben foll; alle andern find ihm gegeniiber bloß Emp— 
fangende. 

Die firchlichen Zuſtände find alfo nach Schleiermacher unhaltbar. Tren— 
nung von Staat und Kirche ift darum das A und O ſeiner Kirchenpolitik. 
Die Kirche foll nicht von oben her durd) landeSherrlide Organe, durch ftaat- 
fiche Ginrichtungen gebaut werden, fondern von unten ber durch freigewählte 
Presbyterien (Kirdhengemeinderdte) und Synoden. Das landeSherrliche Kirchen— 
regiment, die ftaatlich-firdlichen Behirden (Konfiftorien und Generalfuper- 
intendenten) werden dann von felber verſchwinden. Als freie Geſellſchaft 
foll und fann die Kirche fich felber regieren. Gollte eine folche, die Freiheit 
und Selbſtändigkeit der Kirche gavantierende Synodalverfaffung fich nicht 
durchſetzen, fo fieht Schleiermacher nur die eine Möglichkeit, dab wie einft fich 
die Briidergemeine „bewußtlos in der tiefſten Unſchuld, aber aus dem richtigiten 
Geiftesantrieb heraus“ von der Staatstirche getrennt hat, fo immer mebr 
fleinere religidfe Gemeinfchaften von der Kirche fid) abfondern werden, aber 
nidt mehr bewuftlos, fondern mit vollem Bewuftfein. Smmer mehr wiirden 
gerade die lebendigften Glieder von det Kirche fic) in diefe Gemeinfdaften 
zurückziehen. Die wahre Kirche wiirde dann nur nod) in diefen ftillen Kreiſen 
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fich darftellen, fie wäre ein ,,fleines Häuflein“, „eine neue, ſchwer zu begreifende 
orm des Pietismus.” Z 

Schleiermacher tft ſich der Gefahren woh! bewußt, welche eine 
Trennung von Staat und Kirche im Gefolge haben fann. Und er 
ift Realpolitifer genug, um einer vorzeitigen forcierten Trennung 
nicht Das Wort zu reden. Nicht ftraflicher Fürwitz, fondern nur die 
innere Notwendigkeit dürfte fie unternehmen. Wenn aber etnmal 
Die innere Notwendigkeit diefe Durchſchneidung de3 Bandes, das Staat 
und Kirche miteinander verbindet, fordert, dann wird, das hofft 
Sehletermacher mit unerſchütterlicher Zuverficht, der religidje Geift 
ftarE und mächtig fich erweifen, nicht blog neue Formen fiir die 
Kirche gu ſchaffen, fondern auch beffere, dem Wefen der Kirche an- 
gemefjenere, als Die der Staatsfirche gewefen find. 

Diefe Ausführungen Schleiermachers haben tiefen Eindruck ge- 
macht. Nicht nur die religiöſen Mtinderheiten, die Seften, und die 
unter Dem Druck der napoleoniſchen Gewaltherrjchaft und der Be- 
wegung der Freiheitstrieqe zu neuem Leben erwachenden firchlichen 
„Gemeinſchaften“ haben dieje Wusfiihrungen des Theologen und 
Kirchenmannes Schletermacher, in denen DdDeutliche Nachwirfungen 
feiner herrnhutiſchen Erziehung fich zeigen, mit wahrem Jubel be- 
grüßt; auch die gebildete Geſellſchaft, ſoweit fie nicht eine „königs— 
treue“ Rirchenpolitif trieb (ſiehe oben GS. 154), beſonders die polt- 
tiſch-liberalen Kreiſe haben diefe Anſchauungen zu den ihrigen ge- 
macht. ,, Wenn e3 darum heutsutage in faft allen Kreiſen als Axiom 
gilt, Die Religion fei eine individuelle Angelegenheit, ein Heiligtum 
des Herzen, in das der Staat nicht eindringen dürfe, ſo ift dieſe 
Anſchauung wejentlich auf den Schleiermacherſchen Religionsbeariff 
zurückzuführen.“ (Rieker, die rechtliche Stellung ujw. S. 377.) 


§ 39. Trennung von Staat und Kirdhe in ftaatlidem Qutereffe. 


Sm Intereſſe der Kirche hatte Schleiermacher die Trennung 
von Staat und Rirche gefordert. Diejelbe Forderung wird nun 
auch erhoben im Intereſſe des Staates. Fühlte ſich dte Kirche 
durch den Staat beldftigt, nun — auch der Staat fonnte fich durch 
die Kirche beläſtigt fühlen. War die Kirche vom fechzehnten bis 
achtzehnten Sahrhundert Staatsfirde, fo war der Staat in 
Diefer Beit eine Art Kirchenſtaat. Cr mußte fich von der Kirche 
nicht wenig dreinreden laſſen, gumal bet der großen Macht des 
Lehritandes im fiebzehnten Jahrhundert. Cr mufte viele Dinge ftatt 
nach vein weltlicjen vielmehr nach kirchlichen Geftchtspuntten ent- 
fhetden. Auf Schritt und Tritt mupte er in der Verwaltung, in 
Der Rechtiprechung, in der Gefeggebung Rückſicht auf die Kirche 
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nehmen. Gr mufte in nicht feltenen Fallen ſeine Staatsgewalt der 
Kirche zu Handlangerdienften zur Verfiigung ftellen.*) Der gefligigen 
evangeliſchen Kirche gegenüber empfand das der Staat vielleidt 
weniger alS dev katholiſchen Kirche gegentiber, welche fich noch nie 
durch beſondere Befcheidenheit ihrer Forderungen an den Staat 
ausgezeichnet hat. So ſchien es auch im Gntereffe des Staates gu 
fiegen, das Band, das ihn mit der Kirche gujammenband, gu zer— 
ſchneiden, dte Kirche freigugeben und dadurch Dem Staat felbjt mance 
Laft vom Hals zu fchaffen. 

Überdies war bereitS eine neue Anſchauung über die Wuf- 
gaben des Staates zur Herrfchaft gelangt. Man war des Polizei— 
ftaateS jatt, der mit feiner woblgemeinten Tyrannei fich in alle 
Angelegenheiten mifdte und den Staatsbiirger in läſtiger Weiſe 
bevormundete. Man wollte fich das nicht mehr gefallen laſſen und 
mit aller Macht kämpfte die liberale Oppofition gegen dieſes ver- 
altete Regime an. Man wollte nicht mehr von oben her regtert 
werden, ohne weitere Rechte zu haben al das, au ſchweigen, jondern 
man wollte auch jelbft mitregieren; mindeftenS feine eigenen An— 
gelegenheiten jollte man ſelbſtändig beforgen dürfen. Seder ift fich 
felbjt der Machfte und jeder wei} darum am beften feine eigenen 
Intereſſen wahrzunehmen. Die Wufgabe des Staates jet nicht die, 
poſitiv Die Gntereffen eingelner oder ganzer Verbände und Vereine 
gu vertreten und gu fördern, fondern nur, Diefen Die Möglichkeit 
gu freier Betätigung ihrer Kräfte gu verſchaffen und fie bei der 
Vertretung ihrer Yntereffen untereinander und gegen dritte zu ſchützen. 
Mit andern Worten: Man war von der Idee des Polizeiftaates 
gu der des Rechtsftaates fortgefchritten. Auf das Verhaltnis 
von Staat und Kirche angewandt heift das aber: Der Staat joll 
Die Kirden und religiöſen Bereinigungen (al3 Kolleftivperjonen) 
fich felbjt itberlaffen. Sie wiffen felbft am beften ire Intereſſen 
gu vertreten. ede foll innerhalb des Staates fich frei betatigen 
können. Im freien Wettbewerb der eingelnen ReligionSgefellfdaften 
werde fic) gang von ſelbſt Ddiejenige, welche die Wahrheit befige, 
durdhringen. Der Staat als folcher diirfe gu keiner derfelben in 
eine nähere Verbindung treten, vollends nicht die eine vor der 
andern bevorgugen. Dem Staat gegenitber müſſen alle Religions- 
geſellſchaften gleich geftellt fein. Die Wufgabe des Staates beſchränkt 
fich Davauf, jeder derjelben die Freiheit ihrer vollen Selbſtbetätigung 
gu wabren, fie bet Wahrnehmung ihrer Gntereffen untereinander 

1) Näheres ftehe in Hundeshagen, Beiträge zur Kirchenverfaſſungs— 


a und Kirchenpolitik insbefondere de3 Proteftantismus. Miesbaden 
1864 I, 61. 
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UND gegen dritte gu ſchützen und das öffentliche Recht ihnen gegen- 
liber aufrecht zu erhalten. 

Dazu fam noch das Erwachen des ultramontanen 
Geiſtes in der katholiſchen Kirche. Durch den Reichsdeputations- 
hauptſchluß 1803 waren die Biſchöfe und Pralaten ihres weltlichen 
Beſitzes beraubt worden. Darum ſchloßen fie fic) um fo enger an 
Kom an. C8 follte etn großer internationaler Kirchenftaat geſchaffen 
werden, der ftarf genug wire, gegen alle ftaatlichen Ein- und Über— 
griffe fic) gu webren. Laſſe die evangeliſche Kirche fic) den De- 
{potismus des Staates gefallen, die fatholifche Kirche werde ihn 
fich nicht gefallen lajjen. Für die Staatsmänner war das nur ein 
neuer Grund, im Yntereffe des Staates die Freilaffung der Kirche 
gu wünſchen. Denn ein derartiger Zuſammenſchluß verhieß höchſt 
unerquicliche Zuſtände. Diefer gefchloffenen Macht der Kurie gegen- 
liber müßte die Staatsgewalt fic) fortwahrend auf dem Kriegsfuß 
befinden, und e$ wire faum zweifelhaft, auf welcher Seite dev end- 
giiltige Sieq fein witrde. Warum alfo einen folchen erbitterten 
Kampf heraufbefchwiren? Gebt die Kirche frei, dann ift ſie's zu— 
frieden. Die Befürchtung ſcheint man damal3 nicht gehabt zu 
haben, daß im Programm des Kurialismus und Klevifalismus die 
Trennung von Staat und Kirche und die geforderte Selbftandigfeit 
Der Kirche nur als ein Mittel gedacht war, den Staat mit der Zeit 
um fo ficherer unter Die Herrſchaft der Kirche zu bringen. 

Das waren die Gedanfen, welche die Gemüter in der erften 
Hälfte de3 neungehnten Jahrhunderts bewegten. In klaſſiſcher Weiſe 
fommen Ddiefelben zum Wusdruc im Franffurter Parlament. 
Bwar wollte man fich nicht in eingehende Erörterungen itber die fo 
heikle Rirchenfrage einlajjen. Wher wie fonnte man itber die höchſten 
UAngelegenheiten der deutſchen Ytation beraten, ohne dte firehliche, 
die religivje Frage, die doch die Gemitter weithin bejchdftigte, gu 
berithren? Go fam eS denn gu duferft lebhaften und erregten 
Debatten tiber die firchenpolitijche Frage, deren Ergebnis dte For— 
Derung der Trennung von Kirche und Staat war. Yn jeltener 
Einmütigkeit hatten fich die Vertreter des Ratholizismus, der 
duperften politiſchen Linfen und dev Vertreter des Pietismus (der 
Wiirttemberger Chr. Hoffmann) in dieſer Forderung zuſammen— 
gefunden. Das Urteil des Parlaments ijt in ungweideutiger Klar— 
heit und Schärfe ausgeſprochen in folgenden Sätzen dev ,Grund- 
rechte Des deutſchen Volkes“: 

„Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig, bleibt aber den allgemeinen Staatsgeſetzen unterworfen.“ 

„Keine Religionsgeſellſchaft genießt vor andern ein Vorrecht durch den 
Staat; es beſteht fernerhin keine Staatskirche.“ 
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„Neue ReligionSgefellfdaften diirfen fich bilden; einer Wnerfennung ihres 
Befenntniffes durch den Staat bedarf eS nicht.” 
„Die Standesbiicher werden von den bürgerlichen Behdrden gefithrt.“ 


Die beiden letzten Grundſätze find heute allgemetn in unjer 
Hffentliches Recht aufgenommen. Neue Religionsgeſellſchaften 
finnen fic) fret bilden. Die Bildung derjelben erfolgt nach 
dem Bereinsrecht; der Staat legt ihnen fein Hindernis in den Wea. 
Die Trennung des StandeSamtes von der Kirche und dte Ge- 
ftaltung DdeSfelben als ftaatliche Behirde tft zuerſt von etnzelnen 
Staaten, dann vom Deutſchen Reich durch das Geſetz vom 6. Fe- 
bruar 1875 eingefithrt worden. Defjen § 1 lautet: „Die Be- 
urfundung der Geburten, Heivaten und Sterbefdlle erfolgt aus- 
fehlieBlich durch die vom Staat beftellten Standesbeamten mittels 
Cintragung in die dazu beftimmten Regijter.” Bis dahin waren 
Dieje ftandeSamtlichen Regifter von den Geiftlichen (als Staats- 
beamten) geführt. Künftighin finnen die Gerftlichen im Intereſſe 
Dev Kirche die Geburts-, Heirats- und Sterberegijter weiterfithren; 
aber diefelben haben nicht mehr die Bedeutung ftaatlicher Urfunden. 
Die libernahme des Wmtes eines weltlichen Standesbeamten ijt den 
Gerftlichen verboten. Dadurch joll verbhittet werden, daß die Getjt- 
lichen in threr etwaigen Stellung als StandeSbeamte in Ronflift 
fommen mit den Wufgaben und Forderungen ihres firchlichen Amtes. 
Wuperdem jfollte dadurch der Gedanfe der Trennung von Staat 
und Kirche zum Ausdruck gebracht werden. 

Noch ift hier zu erwähnen die obligatorijde Bivilehe, dte 
vielleicht das fragwürdigſte Erbe der 48er Jahre ift. Wohl war es 
ja ein Ubelftand, dak sur Rechtsgültigkeit einer Che die kirchliche 
Trauung erforderlich war. Aber diejem Übelſtand hatte auch durch 
eine fafultative Bivilehe oder durch die Notzivilehe abgeholfen werden 
können. Jedenfalls wird man fich von firchlicher Seite dagegen 
verwahren miiffen, dag die blog rechtliche, vertragsmäßige Form 
der Chefchliepung auf dem Standesamt al3 „Trauung“ (,,8ivil- 
trauung") begetchnet wird. In der firchlichen ,Sramimg" fommt 
Dod) Das gum Ausdruck, „daß, indem zwei miteinander im die Che 
treten, Das eine Das andere aus Gottes Hand empfängt.“ (Kaftan, 
Vier Kapitel von dev LandeSfirche, S. 196.) 

Auch die Selbſtändigkeit der Kirchen in der Verwaltung ihrer 
inneren Ungelegenheiten ift grundſätzlich vom modernen Staat an- 
erfannt. 

Dagegen ift gerade die wichtiafte Beſtimmung der Grundredhte 
(mit der Ausnahme von Sachfen-Moburg-Gotha) nirgends durch: 
gedrungen, daß fernerhin feine Staatskirche mehr beftehen ſoll. 
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Wir haben heute noch trotz der an einzelnen Punkten eingeleiteten 
Scheidung von Staat und Kirche in Deutſchland Landesfirden. 
Die drei großen chriftlichen Konfeffionen werden vom Staat vor 
allen anderen ReligionSgefelljchaften bevorgugt; fte gelten ihm als 
öffentliche Korporationen, während er die legteren als Privatvereine 
behandelt. Cr forgt fiir die finangiellen Bedürfniſſe der Kirche, 
flix Die wiſſenſchaftliche Wusbiloung ihrer Diener (theologifde Fa- 
fultdten); die Diener der Kirche haben eine bevorrechtete Stellung, 
ähnlich wie die Staatsbheamten. Gm Landtag find die Rirchen durch 
ein oder mebrere Mitglieder vertreten. „Der moderne Staat ſpricht 
damit aus, daß ev Die großen gefchichtlichen Kirchen auch jet noch 
alS beſonders wichtig und wertvoll fiir fein BGeftehen und feine 
Wobhlfahrt anjehe, dak er ihnen eine hohe Bedeutung fiir das ge- 
ſamte Volksleben, fiir die fittliche Erziehung und Vildung der Nation 
beilege, daß er den lebhaften Wunſch hege, dieje Anſtalten michten 
in feinem Gebiete eine gedeihliche und gefequete Wirkſamkeit ent- 
falten.” (Riefer, Die Stellung des modernen Staates zur Religion 
und Kirde, S. 13.) 

Der Staat felbjt ift trok der Wnerfennung volliger Religions- 
und Gewiffensfreiheit immer noch ein chriftlicker Staat. Gr Halt 
Die chrijtliche Sonn- und Fefttagsfeter aufrecht und ſchützt die Stille 
des ſonntäglichen Gottesdienftes. Gr hat den Cid, eine religiöſe 
Handlung, beibehalten als Vertaffungseid des Fürſten, als Dienſt— 
oder Amtseid des Beamten, als Fahneneid des Soldaten, als Richter-, 
Beugen- und Parteieneid vor Gericht. Cr hat die fonfefftonelle 
Schule, und in den fonfefftonslojen Schulen (Simultanjchulen) wird 
Der fonfeffionelle Religionsunterricht erteilt von ftaatlich angeftellten 
und befoldeten Religionslehrern. Bur Pflege der religivfen Be— 
Ditrjniffe hat er an großen öffentlichen Anſtalten, in Krankenhäuſern, 
in Gefängniſſen ufw. bejondere Geiftliche angeftellt, wie auch der 
Armee ihre bejonderen Militärgeiſtlichen zugeteilt find. 

G3 fragt fich jehr, ob eine völlige Trennung von Staat und 
Kirche überhaupt im Intereſſe des Staates gelegen iſt. Zumal mn 
Deutfehland wird der Staat faum mit einem bloß negativen Ver- 
hältnis zur Kirche fich gufrteden geben können. Ruht ja doch unjere 
ganze Kultur, unſere bffentliche Rechtspflege uſw. auf dev Religion. 
Gs ift nicht richtig, daß der Staat Lediglich Rechtsſtaat mit einer 
Stille formaler rechtlicher Befugniffe iit: er ift eine getftig-fittlice 
Gemeinſchaft und als ſolche fann er nicht exiftieren, ohne daß 
geiftig-fittliche Méachte in ihm lebendig find. Durch die ergiehe- 
riſche Macht der chriftlichen Religion ift unſer deutfdjes Boll ge- 
worden, was es ift. Seine beften Kräfte hat es ſeit taufend Jahren 
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aus dem Chriftentum geſchöpft. Darum wird der Staat immer 
irgendiwie ein pofitives Verhaltnis zu den hiſtoriſch gegebenen Kirchen 
einnehmen mitffen. Auch iſt die Kirche felbft immerhin eine geiftige 
Macht, mit der der Staat rechnen muß. Ge felbftdndiger, je un- 
abhdngiger eine Kirche ift, defto mehr wird der Staat mit dieſer 
Macht zu rechnen haben. Haben frithere politiſche Syfteme es fich 
nicht nehmen laſſen, auf dieſe Macht einen beftimmenden Einfluß 
fich vorzubehalten, fo wird Der moderne Staat es mit einer Eman- 
zipation Der Kirche vom Staat zum mindeften nicht leicht nehmen. 
Napoleon I. hat gewuft, was er fagte, wenn er im Blick auf die 
unnatiirliche Union zwiſchen Staat und Kirche, die er ins Leben 
gerufer, den Wusfpruch getan hat: C’est la chaine d’or pour 
égorger Véglise (damit haben wir die goldene Kette, womit wir 
Die Kirche erwiirgen werden). Vor einer freien, unabhdangigen Kirche 
hat er fich gefiirchtet. Bon anderen Erwägungen ging die franzöſiſche 
Republik aus, wenn fie 1905 die Trennung von Staat und Kirche 
Durchfiihrte. Es wird abguwarten fein, welche Crfahrungen der 
Staat damit machen wird. Bur Zeit ift e3 noch nicht möglich, ein 
fichereS Urteil hierüber zu bilden. 

Tatſächlich gibt es überhaupt feinen Staat, der zur 
Religion ein nur negatives, rein formales Verhalinis 
einnehmen würde. Man verweift gwar gewöhnlich auf die Ver- 
einigten Staaten von Jtordamerifa und auf Velgien, wo die villige 
Trennung von Staat und Kirche durchgefiihrt fet. Doch ijt das 
genau bejehen eine Täuſchung. In Belgien fommt nur eine 
Konfeſſion in Vetracht, die fatholifche, die etwa 99 °/o der Bevöl— 
ferung umfaßt. Trotz aller Religionsfretheit fommt der Staat fiir 
Die Vefoldungen und Rubegehalter der Geiftlichen auf und wenn 
eine neue Pfarrſtelle geſchaffen werden foll, fo fann Das nur im | 
GCinvernehmen mit der Regierung erfolgen, welche die Bedürfnis— 
frage priift und die Dotation der Stelle beftimmt. Das ijt im 
Grunde doch nicht viel ander3 als betm landesfirdlicen Syſtem. 

Chenfowenig ijt in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa die Trennung von Staat und Kirche vollſtändig durch— 
gefithrt. Der Präſident der Republif fchreibt öffentlich Dank—-, 
Bub- und Fefttage aus. Die Sikungen des Parlaments werden 
jedesmal mit Gebet eröffnet; an jedem der beiden Häuſer ijt hiefür 
ein bejonderer Geiftlicher angeftellt. Auch fiir die Gefingniffe, fiir 
Heer und Marine find von Staatswegen Geiftliche angeftellt. Man 
bedenfe ferner die ftrengen Geſetze über die Sonntagsruhe, die in 
einigen Staaten feftgefesten Strafen wegen Gotteslafterung, leicht— 
ſinnigen Schwörens und Fluchens. Endlich die Veftimmung, dah 


§ 40. Trennung von Staat u. Rirde in kirchlichem Yutereffe. 189 


jede von irgend einem Geiſtlichen vorgenommene kirchliche Trauung 
biirgerlich rechtskräftig ijt. Auch in finangieller Besiehung ftehen 
Die Religionsgeſellſchaften nicht villig unabhangig da; ihr Vermögens— 
erwerb unterliegt bejonderen beſchränkenden Regeln. Bon der Macht 
der religiöſen Gitte gar nicht gu reden, die in den BVereinigten 
Staaten ,,vieles unterjagt, was das Geſetz nicht ausdrücklich ver- 
bietet, und vieles erzwingt, was rechtlic) nicht geboten ift.” Alſo 
auch in den Vereinigten Staaten Mordamerifas, diefem gelobten 
Land der Freifirde, iſt das Pringip der Trennung von Staat und 
Kirche nicht rein durchgefiihrt. Es gibt überhaupt feinen Staat, 
Der nicht irgendwie ein pofitives Verhaltnis zur Religion, zur „Kirche“ 
hatte. Wuch in Frankreich übernimmt der Staat fiir gewiffe öffent— 
liche Wnftalten die Koften. ,, Wohin wir auch blicken, in der alten 
oder im Der neuen Welt, nirgends beſchränkt fich der Staat auf die 
bloße Kirchenhoheit, ein rein negatives oder neutrales Verhaltnis 
zur Religion und Kirche; überall fteht er zu iby gugleich in pofitiven 
Beziehungen.” (Refer, a. a. O. S. 20). 


§ 40. Trennung von Staat und Kirde in kirchlichem Intereſſe. 
Staatskirche, Freikirche, Volkskirche. 


Es iſt nun aber die Frage, ob nicht das Intereſſe der 
Kirche die Trennung von Staat und Kirche gebieteriſch fordere. 
Niemand wird ſich dem Eindruck der begeiſterten Ausführungen 
Schleiermachers oder Alexander Vinets, der neben Schleiermacher 
am meiſten dazu beigetragen hat, den Gedanken der Freikirche 
populär zu machen, entziehen können. Was ſoll die Staatsge— 
walt in der Kirche? Denn daß dem Landesherrn nur als dem 
praecipuum membrum ecclesiae, mur als dem vorzüglichſten Glied 
Der Rirche das LandeSherrliche Kivchenvegiment itbertragen ware, 
Das ift eine Theorie, die heute niemand mehr im Ernſt wird 
verteidigen wollen. „Denn fet der evangeliſche Landesherr die vor- 
sliglichfte Perſon innerhalb der Landeskirche, davaus folgt dod) 
nimmermehr, Dag er Die Kirche gu regieren, thre Behörden gu er— 
nennen, ihre Gefebe gu evlaffen habe. UÜberhaupt was heißt das: 
die vorzüglichſte Perſon im der Kirche? Dev weltlicje Glang, dev 
einen regterenden Fürſten ſchmückt, die weltliche Zerftreuung, die 
ihn umgibt, finnte jogar abraten, ihn an der Spike der Kirche zu 
wünſchen, in welcher ntemand herrſchen foll wie die Großen dieſer 
Welt, fondern derjenige der größte ijt, der den übrigen Knechts— 
Dienfte leiftet. Diejenigen Vorzüge, welche allein wahrhajt in der 
Kirche und vor Gott gelten, man darf fte in dev Hittte wie im 
Königshauſe ſuchen.“ (Hafe a. a. O.) Nicht als praecipuum 
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membrum tibt der Landesherr das Kirchenregiment aus; viel- 
mebr ift dasjelbe ihm als dem Trager der Staatsgewalt 
tibertragen. Die Kirche hat ihre Rechte in die Hande der Staats- 
gewalt gelegt, vertrauend, daß der Staat ihr in ftitrmijder Zeit 
feinen Schutz werde angedeihen laſſen. Es war ein Dienft, den 
der Landesherr der Kirche erweiſen jollte und wollte. Was ihm 
aber fo als eine heilige Pflicht überwieſen war, das ift für ihn 
eine Macht geworden. Und ſchon die Reformatoren haben die 
Gefahren des landesherrliden Rirdhenregiments erfannt. 
Wie manchen Stoßſeufzer hat Luther dartiber ausgeſtoßen und wie 
herb hat ev in drgerlichen Stunden tiber die Fürſten geurteilt, 
wenn er 3. B. ſchreibt: „Und follt wiffen, daß von Anbeginn der 
Welt gar ein jeltjam Vogel ijt um einen klugen Fürſten, nod 
viel jeltjamer um einen frommen Fürſten“.) Befannt find auch 
die fchwermiitigen Rlagen Melandhthons, der fich zu Zeiten unter 
Die bifchifliche Verfaſſung, nach der ,,guten, alten Zeit” zurück— 
gejehnt bat. 

Und die Zeiten wurden noch fehlimmer, als die grofen Manner 
Der Reformation die Augen geſchloſſen Hatten und ein kleines Ge- 
fchlecht an ihre Stelle getreten war. Was war in furzer Beit aus 
dev Kirche des CEvangeliums, aus der Lehre vom Prieftertum aller 
Glaubigen geworden? Schon im nächſten Jahrhundert flagt einer 
Der frömmſten und edelften Manner, ‘Phil. Jaf. Spener, wie alles 
Leben im der Kirche erftorben fet. Cin Recht der Gemeinde gab’s 
nicht. Die reine Lehre und dev unerquictliche Streit um dieſelbe 
war alles. Die Theologen waren dadurch dem wirflicen Leben 
und feinen Bedürfniſſen ferne gerückt; fo famen fie in jenes thev- 
logiſche Cifern, i die rabies theologica, und in jenes unfrucht- 
bare Spintifieren hinein. Go ſehr fie auc) polemifierten gegen die 
fatholijche Kirche, ein gut Teil des ſchwärzeſten Katholizismus war 
in ihnen ſelbſt wieder aufgelebt in einem anjpruchsvollen Amtsbe— 
griff und in jener unevangeliſchen Zurückſetzung der Gemeinde. 
Iſt e3 ja doch vorgefommen, dab, als in Wittenberg eine fromme 
Frau ihre franfe Nachbarin tröſten wollte, diefelbe eines Erlaub- 
nisſcheins von ihrem Pfarrer Dr. Abraham Calovius dazu bedurfte. 
Wie gewalttdtig und unumſchränkt hat jodann dev Polizeiftaat in 
Der Kirche geherrſcht! Willkürlich hat er ihr neue Gejege diftiert 
und alte aufgehoben. Das Unnatiirlichfte von allem aber war, daß 
ein Landesherv, auch wenn ev gu einer andern Konfeſſion überge— 

1) Vergl. auch dte Klage aus dem Jahr 1543: „Satan pergit Satan 
esse: Sub papa miscuit ecclesiam politiae, sub nostro tempore vult 
miscere politiam ecclesiae.“ 
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treten war, das Rirchenvegiment über die evangelifde Kirche feines 
Landes beibebhielt, oder aber nach dem Grundjak de cuius regio, 
eius religio die Untertanen zur Annahme einer andern Ronfeffion 
zwang. Es gab Fürſten, die furzerhand ihre Untertanen vom 
Calvinismus zum Luthertum oder umgefehrt fommandierten. An— 
dere ließen die Konfejfion der Landesfirche beftehen, hielten aber 
Das RKirchenvegiment feft. Der zum Calvinismus  itbergetretene 
Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg 3. B. bebielt das 
Kirchenregiment über feine lutherifche Landesfirche bet. Welch ein 
Widerfinn in einer Zeit, wo Lutherijehe und Reformierte einander 
allen Ernſtes dad Seelenheil gegenfeitiq abjtritten. Am jchlimmften 
war's, wenn ein evangelifeher Landesherr fatholijch wurde; und 
wir wiffen ja, wie eifriq im Zeitalter der Gegenreformation die 
Sefuiten darauf aus waren, Fürſten und Adelige in den Schoß der 
alleinfeligmachenden Kirche zurückzuführen. Gn Sachſen tauſchte 
1697 der Kurfürſt Friedrich Auguſt feinen evangeliſchen Glauben 
gegen die Krone de$ Polenreiches ein. Vortibergehend ward in 
Wiirttemberg und Heſſen-Kaſſel das Fiirftenhaus fatholijch. 
In der Kurpfalz fam 1685 die römiſch-katholiſche Linie Pfalz— 
Neuburg zur Regierung. Und die Fatholijchen Regenten bebhielten 
Das landesherrliche Kirchenregiment in der evangeliſchen Kirche bei! 
Wohl mußten fich diefelben durch ſogenannte „Religionsrever— 
falien” verpflichten, das der Krone zuſtehende Kirchenregiment 
durch evangelifche Manner (Mitglieder des Geheimen Rats ufww.) 
auszutiben. Wher ihr Einfluß auf die evangeliſche Kirche war doch 
immer noch groß genug, fofern die Wahl der Mtitglieder fiir die 
evangelifehe Kirchenregierung im ihren Händen fag. Auch für 
Witrttemberg, wo ein katholiſcher Thronfolger in Ausſicht fteht, 
beftimmt das Staatsgeſetz vom 28. März 1898, dap der Kinig 
den Prafidenten und die Mitglieder des Konfiftoriums fowie den 
evangelijden Hofprediger zu ernennen hat, wenngleich ev bet diefer 
Wahl an die von den Mitgliedern der Evangeliſchen Kirchenvegie- 
rung aufgeftellte Lifte gebunden ift. Wenn auch nun gerechter- 
weije bhervorgehoben werden mug, dag dite evangeliſche Kirche 
unter Dem Bepter römiſch-katholiſcher Fürſten (Sachjen, Bayern 
ſeit 1803) vielfach eine beffere Stellung hat als unter ſolchen prote- 
ftantifeyen Trägern des RKirchenvegiments, die fic) unbewußt von 
Jeſuiten beeinfluffen laſſen (Kirchenheim, S. 185), jo ift e3 dod) 
der vollendetfte Widerfinn, der auch durch die fpibfindighte juriſtiſche 
Theorie nicht gerechtfertigt werden fann, daß dad Kirchenvegiment 
in der evangelifchen Kirche von einem Manne ausgeitht werden 
fann, dev einer ganz andern Konfeſſion angehirt. 
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So ijt das Inſtitut des Landesherrlicjen Kirchenregiments voll 
von Gerwiclungen und Widerfpriiden. Wuch da, wo eS gu Recht 
befteht, ift vielleicht nicht die gerinafte Gefahr die Förderung der 
Partetherrjdaft, jofern innerhalb de3 RKirchenvegiments Diejenige 
Partet, welche das Ohr de3 Königs hat, leicht die Oberhand ge- 
winnen fann. Die preupifche Rivchenpolitif von 1806—1858 bietet 
betrübende Beifpiele hiefiir genug. Mtitunter mag eS manchem 
frommen, aufrichtigen Fürſten mit dem landesherrlichen Kirchen— 
regiment ähnlich gegangen fein, wie Friedrich Wilhelm IV., dev in 
einer Konferenz mit dem Oberfirchenrat, auf fetnen Uniformroc mit 
Dem roten Kragen und auf feine Sporen weiſend, jagte: ,,Sebe ich 
wohl aus wie ein Biſchof?“ (Haſe, Kirchengeſchichte 3, I, 2 S. 587.) 
Und derfelbe König ijt es gewefen, Der bet jeiner Thronbefteiqung 
Das Wort gefprochen: „Territorialismus und landesherrlides Epi— 
ffopat, zwei Dinge, jedes hinreichend, die evangelifche Kirche zu 
töten, wenn fie fterblich ware.” Cr hat es darum offen ausge- 
{prochen, er ſehne fich, Die von ſeinen Vätern ererbte Kirchenpolitif 
in Die rechten Hande zurückzugeben. Wie fchade, daß ſeine Romantik 
ibn gum Reaftiondy und nicht zum Vefreter der Kirche gemacht hat! 

Wer hatte angefichts diejer Verhaltniffe nicht chon den Wunſch 
empfunden, Die Kirche unabhdnig zu jehen vom Staat? Wie ganz 
ander$ würde fie Daftehen, wenn jie von dieſer Umarmung des 
Staates gelöſt waive! Cine Kirche fret von allem ftaatlichen Zwang, 
lediglich nach ihren eigenen Geſetzen lebend, eine Gemeinfchaft 
lebendiger religidjer Perſönlichkeiten, die nicht wie in der Staats- 
kirche in dtefelbe hineingeboren werden, ſondern durch freiwillige 
Entſcheidung in dieſelbe eintreten, eine den Grundfagen des Evan- 
gelinms angemeffene Gemeindezucht, veligidfe Energie, fraftiger 
Miffionsjinn, eine Gemeinde, deren Stolz es ift, nicht möglichſt 
viele, fondern möglichſt entfchiedene Glieder zu haben, — eine ſolche 
Kirche, entſpräche fte nicht dem Ideal einer ,,Gemeinfchaft der 
Heiligen“? Bu allen Zeiten, von den Tagen der Montaniften und 
Donatiften an, tft das im Blick auf die vielfachen Schaden der 
Staatstirden das Ideal vieler frommer Chriften gewefen. 

Und doch ftehen gerade vom evangelijden, befonders vom 
lutheriſchen Standpuntt aus einer devartigen Trennung von Kirche 
und Staat gewidhtige Bedenfen entgegen. Wir veden hier nicht 
von Ddenjenigen Freifirden, die aus Gewiffensgriinden fic) von den 
Staatskirchen getrennt haben, oder von der Staatskirche felbft hin- 
ausgedrdngt wurden. Wir haben den fonfreten Fall einer frei- 
willigen Trennung von Kirche und Staat im Auge, da, wo bisher 
eine landeskirchliche Verfaffung war. In dem Aufſchwung der 
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48er Jahre hat man in einem deutſchen Staat ein derartiges Erperi- 
ment gemacht, nämlich im Großherzogtum Oldenburg. Hier wurde 
eine auf Dem Pringip der Gemeindewahl aufgebaute Kirchenverfaffung 
eingefithrt: die höchſte Kirchengewalt bet der jährlich zu wählenden 
Landesſynode, ausführendes Organ ein von der Synode erwählter 
Oberfirchenvat. Die Verbindung mit dem Staat war aufgehoben; 
Der Landesherr hatte nicht mehr und nicht weniger Recht in der 
Kirche wie jeder andere evangeliſche Büurger. Das war eine Frei— 
fire. Aber die Oldenburger hatten bald genug daran. Es gab 
grofe finangielle Schwierigkeiten. Die Gemeinden waren doch noch nicht 
imftande, den am fie geftellten Anforderungen zu geniigen. Unord— 
nung im Innern, Parteiungen und Streitigfeiten bedrohten das 
Gemeindeleben aufs ernftlichfte. Go wurde gerade aus den Kreiſen 
der Vefenntnisireuen ſchon im Jahre 1852 die Forderung nad) 
emer Revijion der Kirchenverfaſſung erhoben und die Hilfe davon 
erwartet, daß Die Kirche vor ihren ,,friiheren Patron“ trete, ihre 
Schuld befennend und ihn an die feine mahnend, dah er ,,jeinen 
Schützling vor der Zeit aus ſeiner Obhut entließ, oder die eigene 
Volljährigkeitserklärung desſelben zur Ungeit zuließ,“ und alfo die 
Kirche ,, dem ihr zugehivigen Fürſten alg summus episcopus von 
neuem untergeben und von ihm auf eine... . wahrhaft kirchliche 
Weife mige regiert werden.” (Vergl. Hafe, die evang. proteftant. 
Rirche ujw., S. 519.) Jn furzem wurde das landesherrliche Kirchen— 
regiment wieder eingefiihrt, allerdings unter gleichgeitiger Gewahr- 
leiftung der Bresbyterial- und Synodalverfafjung. Cin lehrreiches 
Beifpiel daflir, wie man eine RKircenverfaffung nicht mit Lineal 
und Zirkel fonftruieren darf ohne Berückſichtigung der gejchichtlich 
gewordenen Verhdltnifje. Auch Heute noch wird es die Frage fein, 
ob unſer Volk au der Selbftindigfeit und Selbſttätigkeit erzogen 
ware, Die eine Freifirche vorausfegt. Cine neue Kirchenverfaſſung 
fann man nicht über Macht einfithren. 

Aber auch abgefehen davon, dak ein radifaler Bruch mit der 
Pergangenheit der Kirche eher ſchaden als nitken finnte, Hat die 
Freifirde auch ihre etgenen befonderen Gefahren. Die Freifirche 
als folche beruht auf dem Pringip de3 Yndividualismus. Es 
fommt ihr nicht auf die Maffen an, jondern auf die Individuen, 
auf religtds Lebendige Perjinlichfeiten. Sie will die Gemeinde der 
Bekehrten gegenüber der großen Maſſe der Unbetehrten darftellen. 
Gie trennt fic) vom Staat eben darum, weil fte in thm „die 
organifterte Welt" erblickt. Cine jolche weltfliichtige Stimmung 
entipricht aber nicht der Weltoffenheit evangelijchen Chrijtentums. 
Gs ift mittelalterlich-katholiſche Anſchauung, dap ie Die 
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einzelne, beftimmt umſchriebene Gemeinde „das“ Reich Gottes, alles 
andere, inSbejondere die ftaatliche Gemeinſchaft „Welt“, die Welt 
des Böſen, de3 Gottwidrigen fet. Iſt nicht auch der Staat eine 
Gottesordnung, eine fittlicje Gemeinſchaft? Und dann, weld) ein 
Peſſimis mus verbirgt fic) hinter dem Gedanfen der Freifirde! 
Die qrope Maffe überläßt man fich felbft; man iſoliert fich, zieht 
fich zurück in die ftillen Rreife und auf den Verkehr mit gleichge— 
ftimmten Geelen. Chriſten aber jollen ein Salz und ein Licht jein 
in der Welt, das Evangelium ein Sauerteig, der alles durchdringt, 
das Reich Gottes eine alle irdiſchen Lebensverhältniſſe umfafjende 
und verklärende Gemeinſchaft. Wo bleibt da die große volkserziehe— 
rifehe Aufgabe der Kirche? Der Strom des Lebens geht an diejen 
Gemeindlein der Erwectten, unberührt von ifnen, voriiber. Wenn 
aber eine Freikirche im Gegenfak hiezu die miffionierende erziehe- 
rifehe Urbeit an ihrem Volk aufnimmt, wird fie dann nicht ganz 
ähnliche Erfahrungen machen, wie Die große Landesfirde, von der 
fie fich getrennt hat? Wird nicht die religiöſe Cnergie ganz von 
felbft im Laufe der Zeit nachlaffen? Es jet denn, daß die betreffende 
Freikirche über das Zaubermittel verfiigte, die religiöſe Erweckung 
und Grrequng ihrer Griindungszeit gu einer bleibenden gu machen. 
Wo irgend Freifirden fich zu größeren, auf das Volksleben ein- 
flupreichen Rirchenfirpern ausgebildet haben, da fonnten fie nur 
durch Erweichung ihrer urſprünglichen Grundſätze fich erhalten (veral. 
Die methodiſtiſchen und baptiſtiſchen Kirchen in Yordamerifa). 
Sobald aber die ftrengen urſprünglichen Grundſätze gemildert werden, 
fobald die Freikirche zur freifirchlicjen Vol€stirche wird, werden da 
nicht innerhalb derjelben gang von ſelbſt die ftrengeren Rreije wieder- 
um ſich zurückziehen und abjondern? Birgt nicht das Pringip des 
Sudividualismus eine Enge de$ Horizontes in fich, die das Gegen- 
teil ift von evangeliſcher Weitherzigkeit? Birgt es nicht die Gefahr 
in fich, daß durch kleine, oft Eleinliche Differengzen auf dem Gebiet 
Der Lehre oder der Verjfaffung fortwahrend neue Separationen ent- 
ftehen? Die Baptiſtenkirche mit ihren zahlreichen Abzweigungen 
ift ein lehrreiches Beiſpiel hiefir. Und wenn in den Landesfirchen 
ftaatliche Intereſſen etme Rolle fpielen, was fiir fleinliche, perfin- 
Ciche Intereſſen können erft im dev Freikirche eine Rolle fpielen! 
Wer fiir das Ideal einer Fretfirde ſchwärmt, der möge das Wejen 
derjelben da ftudieren, wo es tn Blüte fteht, in Nordamerifa. „Auf 
Diejem Gegenteil einer Staatskirche“, ſchreibt Hafe (a. a. O. S. 496), 
nliegen doch duntle Schatten: neben dem edlen Selbftgefiihle, mit 
weldhem ein fretes und mächtiges Vaterland auch den fleinften Mann 
in Demjelben erfiillt, die alleinige Geltung des Reichtums, der 
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Zinſen tragt; die meiften Sekten zwar voll religidjer Lebendigfeit, 
aber jede in ihrer Ginfeitigteit fic) immer beſchränkter vertiefend; 
Die Geiſtlichen abhängig von dev Willkür ihrer Gemeinden und, um 
etwas zu gelten, gendtigt, dtefe in fanatiſcher Aufregung zu erhalten.” 
Mar Frommel hat im Jahr 1879, als er noch Pfarrer der 
leparierten lutheriſchen Gemeinde in Sfpringen war, anf der allge- 
meinen evangelifeh-lutherifdjen Konferenz in Mitrnberg einen Vortrag 
liber Landesfirce und Freifirde gehalten, deffen zwar nicht aus- 
geſprochener, aber doch deutlich durchklingender Grundton war: Nur 
fein Freikirchentum! (Vergl. Kaftan S. 20.) 

Ein gropes Verdienft foll den Freikirchen jedoch nicht abgeſprochen 
werden: fie haben den Landesfircden das Bewußtſein um die Cigen- 
tiimlichfeit der kirchlichen Wufgaben und wm deren Unterſchied von 
Denen des Staates geſchärft, fie haben das Selbſtbewußtſein der Kirche 
gegen ftaatliche Rnechtung wachgerufen, fie haben die Notwendigkeit 
einer jelbjtdndigen, Die Kirche vor ftaatlicher Bevormundung ſchützenden 
Verfaſſung dargetan. Und die firchliche Gefeggebung ift feit Sahren 
bemitht, fliv eine ſelbſtändige Verfaſſung der LandeSsfirchen gu ver- 
werten, was aus der freifirchlichen Verfaffung verwertet werden kann; 
inSbefondere ift in faft allen deutſchen Landeskirchen die Presbyterial- 
und Synodalverfaffung Heute eingefithrt (ſiehe den nächſten Abſchnitt). 
Aber dennoch werden die Landesfirchen ihr firchenpolitifches Programm 
nicht in dem freikirchlichen Bringip des Yndiwidualismus vorgebildet 
fehen, jondern in dem Gleichni3 vom Unfraut unter dem Weizen, 
„dieſer unerſchöpflichen Fundgrube tieffter Kirchenweisheit“ (Mühl— 
häußer). Das Ideal einer „reinen“ Kirche, einer „Gemeinſchaft der 
Heiligen“, wird auf Erden nie verwirklicht werden. Es wird ſich 
ſtets Unkraut unter dem Weizen finden. Der Weizen aber ſoll jeden— 
falls über den ganzen Acker ausgeſtreut werden und nicht etwa nur 
an einer Ecke desſelben; und der Sauerteig des Evangeliums ſoll 
das Ganze des Volkslebens durchdringen. Wie das religiöſe Leben 
im einzelnen Menſchen von ſeinem ſonſtigen Leben nicht getrennt 
werden kann, ſo kann auch die Religion im ganzen nicht von dem 
übrigen Leben der Menſchheit getrennt werden. Unſer deutſches Volk 
zumal iſt durch eine mehr als tauſendjährige Geſchichte an das In— 
einander des ſtaatlich-bürgerlichen und des chriſtlich-kirchlichen Lebens 
ſo ſehr gewöhnt, daß ihm der Gedanke einer völligen Trennung beider 
Gebiete fremdartig und unnatürlich erſchiene. Auch iſt es ſchon in 
dem dem Chriſtentum immanenten Miſſionstrieb begründet, daß die 
Kirche nicht bloß Sache eines kleinen Kreiſes, ſondern auch des Volkes 
ſein muß. Die Kirche hat nicht bloß eine ſeelenpflegende, ſondern 
auch eine ſeelengewinnende, pädagogiſche Aufgabe. Freilich darf ſie 
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ihre Aufgabe nicht einfeitig davin erblicken, Volkserzieherin gu fein; fte 
muf, gleichzeitig darauf bedacht fein, ſich des eingelnen angunehmen 
und der Seelenpflege ihrer religiös Lebendigen Glieder gu dienen. 
Gs ijt das grofe Verdienft Schleiermacher3, das Recht und den 
eigentiimlicjen Wert de religivjen Gemeinſchaftslebens in dev Kirche 
zur Anerkennung gebracht 3u haben. Je mehr die Kirche dem eingelnen 
dient, je vollfommener fie ihre Wufgabe den fleineren Kreiſen der 
religids Vorgeſchrittenen gegeniiber erfüllt, defto fähiger wird fte auch 
fein für ihre grope Wufgabe der Volkserziehung. Durch die individuelle 
Seelenpflege wird fie die fiir ihre Urbeiten und Kämpfe notwendigen 
iealen und perſönlichen Kräfte gewinnen. Es ift eine merfwiirdige 
Fügung, daß gerade in unjern Tagen eine neue mächtige Gemeinſchafts— 
bewegung ins Leben getreten ift. Man wird jagen finnen, dag hie— 
mit Der bet Luther ſporadiſch aufgetretene Gedanfe einer bejonderen 
Verjammlung derer, die ,, mit Ernſt Chriften jein wollen”, neben, aber 
doch innerhalb der Kirche, in gréperem Maßſtab verwirklicht worden 
ift. Es wird wefentlic) mit von dem Verſtändnis und der Haltung 
Der Kirche abhängen, ob diefe Bewegung bleiben wird, was fie nach 
Den Ausfagen ihrer Führer ſein will und foll, eine innerfirchliche Be— 
wegung zum Segen dev Kirche, oder ob fie von der Kirche fich trennen 
und die Prophezeiung Schletermachers beſtätigen wird, dak immer mehr 
fleine Gemeinden von Dev Landeskirche fich jondern, und damit das 
veligivfe Leben aus derjelben entfliehen werde. Unter allen Umſtänden 
ift diefe Bewegung für unſere Landeskirche eine Lebendige Mahnung, 
neben der Arbeit im Grofen die Arbeit im Kleinen, neben ihrer 
umfaffenden volkserzieheriſchen Aufgabe die individuelle Seelenpflege 
nicht zu verfdumen. Wher der Rahmen ihrer Wufgabe wird ſtets ein 
größerer fein als dev einer religiöſen „Gemeinſchaft“. Dem ganzen 
Volk joll fie ihre Heilsbotſchaft verkünden; fiir das ganze Volk foll 
fie Da fein, foweit thre Dienfte nicht einfach abgelehnt werden. 
Freilich wird eS für die Tätigkeit und den Erfolg der Kirche 
von größtem Werte fein, eine Organijation gu befigen, die fie vor 
unbefugter ftaatlicher Einmiſchung ſchützt, und die es ihr ermöglicht, 
nach ihren eigenften Geſetzen gu leben. Es wird ihre Aufgabe fein, 
für den Ausbau einer möglichſt felbjtdndigen, autonomen Kirchen— 
verfafjung bet Zeiten bejorgt zu fein, damit fie ein Haus hat, in dem 
fie wohnen fann, wenn einmal die Bett fommen follte, da das Band, 
welches Kirche und Staat jo viele Jahrhunderte hindurch verbunden 
Hat, vollends geldft werden follte. Sollte diefer Fall einmal wirklich 
eintreten, Dann wäre es aber erft recht die Aufgabe der Kirche, 
Volkskirche gu fein und ihre geiftigen und fittlichen Krafte sum Segen 
DeS deutſchen Volkes gu betdtigen. Die Trennung vom Staat hat 
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ja auch die freie Kirche von Schottland nicht gehindert, Volkskirche 
im wahren Sinne des Wortes zu fen. Immerhin wird die Kirche 
Diefen Zeitpuntt erſt abwarten und ihrerſeits diefe Loslöſung vom 
Staat und damit den Grud) mit der ganzen gefchichtlichen Ent- 
wicklung nicht befehleunigen. Es ware auc) undanfbar, wollte man 
Die grofen Verdienfte des landeshervlichen Kirchenregiments gering 
ſchätzen. Wir dürfen doch nie vergeffen, daf die evangeliſchen Landes- 
flivften es gewefen find, die im Seitalter Der Gegenveformation, im 
ſchmalkaldiſchen und im dreißigjährigen Kriege die evangeliſche Rirche 
vor gewaltjamer Unterdrückung bewahrt und die freie Predigt des 
ECvangeliums fiir das deutfehe Boll gerettet haben. Durch die 
Konfiftortalverfafjung ferner haben fie wenigſtens den Gedanfen einer 
gefonderten Behandlung firchlicher und ftaatlicher Angelegenheiten 
lebendig, und durch eine folide, wenn auch oft 3u ftramme, bureau- 
kratiſche Ordnung chriſtliche Sitte und Zucht im Volfe aufrecht erhalten. 
Trotz aller Mängel war doch durch diefe Verfaffung freie Predigt 
de$ Evangeliums, jo gut man diefelbe damals verjtanden hat, dem 
Volfe garantiert und das Volk durch diefelbe auf eine hihere Stufe 
religiös-ſittlicher Bildung erhoben. Wenn die landesfirchliche Ver- 
faſſung eine höchſt unvollfommene war, fo war fie doch gu ihrer Beit 
Die befte und zweckmäßigſte. Und wenn Luther felbft Klagen wider 
Diejelbe erhoben hat, jo ift das noch fein Beweis dafiir, Dak er die 
neue Verfaffung im Grunde wieder aufgegeben hatte, jondern einfach 
ein Ausdruck dafiir, daß e3 überhaupt feine vollfommene Kirchen— 
verfaffung gebe, die alles unlautere, weltliche Wefen aus der Kirche 
auszuſchließen vermichte. Die freie Bredigt des Cvangeltums und 
die richtige Saframentsverwaltung war ihm durch die landesfirchliche 
Verjaffung ficherer gewährt als durch eine andere. Das war ihm 
genug. Und dies wird fiir Die evangeliſche Kirche jederzeit das Ent- 
fcheidende fein. Liegt bei dem Schwärmen fitr eine neue freikirchliche 
Verfaſſung nicht die Gefahr nahe, dak die Kirche über dem Wert- 
legen auf äußere Formen und Verfaſſung ihre Hauptaufgabe vev- 
ſäumt? Liegt nicht am Ende gerade in einer vbllig jelbjtindigen 
Organifation der Kirche die Gefahr, dab auch fie wie die katholiſche 
Kirche ſchließlich zu einem Staat im Staate wird? Die evangeltjche 
Kirche wird ihre Verfaffung nicht nach einer abjtratten Theorie, jondern 
nach den geſchichtlichen Verhältniſſen und den tatſächlichen Bedürfniſſen 
einvichten miiffen. Jetzt, nachdem das Recht dev Kirche anerkannt tt, 
und durch die Synodalordnung ihr die Macht gegeben tt, „nicht blob 
den Glauben, den fie vor Alters in ihren Bekenntnisſſchriften nieder- 
gelegt hat, fondern die eigene lebensfriſche Überzeugung jederzeit 
geltend gu machen, und fich wider jede threm göttlichen Beruf fremde 
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Zumutung zu verwahren, jebt dürfte fich unfere Kirche doch ſehr 
bedenfen, ob fie die erfte befte Gelegenheit benugen foll, das alt- 
väterliche Band mit Dem Staate, insbeſondere mit den proteftantijden 
Fürſten, nicht ihren Biſchöfen, aber ihren erſten erlauchten Söhnen 
zu zerreißen. Iſt fie auch nicht gerade wie ein Epheu, der die 
deutſche Ciche umſchlungen und fich mit taujend Wurzelfajern in fie 
eingefenft hat, jo finnte man fie doch etnem jener Weinfticle ver— 
qleichen, hoch hinauf geranft bis in die Wipfel der Ulmen, an denen 
fich der Wanderer auf dem Wege von Yteapel nach Salerno erfreut; 
e8 michte ſchwer halten folch einen alten fnorrigen Weinſtock in ſeiner 
Lebenspitlle aus den Umarmungen der Ulme loszumachen und zu 
einem felbjtdndigen Haushalte zu bewegen“ (Haje a. a. O. S. 497). 
Solange der evangeliſchen Kirche die frete Predigt des Cvangeliums 
und Die offene Ausſprache ihrer Überzeugung nicht verwehrt ijt, fo- 
lange wird fie auch noch in ihrem alten Hauje wohnen finnen, felbjt 
wenn dasſelbe mancherlet Breften hat. Wo ijt dev Kirchenbau, der 
ganz ideal wäre?? Gollte dev Zeitpunft fommen, wo ihre Krone 
angetaftet werden wiirde, Die frete Bredigt des Cvangeliums, Dann 
wird fie auch ftarf genug fein, auf eigenen Füßen 3u ftehen und fich 
ein Haus zu bauen, in dem fie ſich ganz nach ihren Bedürfniſſen 
und ihrer Eigentümlichkeit einvichten fann. Solange wir aber noch 
einen chriftlicjen Staat haben, — und wir haben ihn noch in Deutſch— 
land, (wenn auch nicht im ftreng juridiſchen Sinn, jo doch tatſächlich), — 
folange heift die Lofung fiir die evangelijche Kirche nicht: ,, Freie 
Kirche im freien Staat!“ (letzte Worte Cavour), fondern: „Chriſt— 
fiche Kirche im chriſtlichen Staat!“ 


§ 41. Presbyterial- und Synodalverfaſſung und ihre Verbindung 
mit der Ronfiftorialverfaffung. 


Die Presbyterial- und Synodalverfafjung ift ein Erbe, das die 
lutheriſche Kirche Deutfehlands von der reformierten Kirche über— 
kommen hat. Bedeutet die deutſche Konfiftorialverfaffung eine Kon— 
ftruftion der Kirche von oben her durch Ronfiftorien, Generalfuper- 
intendenten, Guperintendenten, fo bedeutet die reformierte Rirchen- 
verfafjung eine Ronftruftion der Kirche von unten her: die ganze 
firchliche Verfajfung iſt aufgebaut auf der Cingelgemeinde, die aus 
ihrer Mitte eine beftimmte Anzahl von Laien, Alteſte genannt (Pres- 
byter), wählt, um durch Ddiefe ihr Recht der Mitwirfung an den 
kirchlichen Ungelegenheiten aussutiben. Mehrere Gemeinden ſchließen 
fich gufammen gu einem Bezirk (Kreis, Kaffe), deren Reprafentation 
Die Bezirks⸗(Kreis-, Klaffifal-)fynode ift. Tiber diefen Bezirksſynoden 
fteht die Provingialfynode, liber diefer wiederum die National-, bezw. 
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Generalſynode. Diefe Verfaffung hatte fich, mit mannigfachen Unter- 
{ehteden im eingelnen, im Lauf der Zeit in den verſchiedenen Kirchen 
calviniſcher Abſtammung eingebiirgert, in Frankreich, in den Nieder— 
landen, am Niederrhein und in der Pfalz. 

Die franzöſiſchen Hugenotten, die lange genug den blutigſten 
graujamften Verfolgungen gegeniiber Stand gehalten hatten, waren 
durch die Aufhebung des Edikts von Nantes 1685 vollends jeglichen 
Schubes beraubt. In grofen Scharen wanderten fie aus nach den 
Landen des grofen Kurfiirften, dev den réfugiés durch das Gdift 
von Potsdam (29. Oft. 1685) Freiheit de Kultus und die Möglich— 
Feit bet den altvdterlichen Einrichtungen zu verbletben zuſicherte. 
„Hier ift der Wendepuntt der neueren Geſchichte. Das 
ſtolze Frankreich jinft dahin bis zur Demütigung von 1870, der 
brandenburgiſch-preußiſche Staat fteigt empor, in fich die beften und 
induſtriellſten Bürger aufnehmend, die Frankreich verſtoßen hatte.” 2) 
Die réfugiés behielten zunächſt ihre bisherige Verfaſſung bei; doc 
wurde fie bald durch die fonfiftoriale ergänzt, ſofern für fie ein be- 
ſonderes franzöſiſches Oberfonfiftorium eingeſetzt wurde. Mit der 
Zeit wurden jedoch dieſe franzöſiſchen Gemeinden der allgemeinen 
Kirchenverfaſſung mehr und mehr eingefügt. Auch in der reformirten 
Kirche der Pfalz war die reine Presbyterial- und Synodalverfaſ— 
fung verbunden worden mit der fonfiftorialen. Wm längſten hat 
fich die reine Bresbyterial- und Synodalverfajjung erhalten in den 
Flüchtlingsgemeinden am Jtiederrhein (Giilich, Cleve, Berg und 
Marf). Sie beftanden wefentlich aus Wallonen, die aus den Nieder— 
fanden vertrieben worden waren. Unter dem Polizeiſtaat ift fretlich 
auch bier das Recht der Gemeinden und der Kirche grbblich miß— 
achtet und unter der frangdfijden Gewaltherrſchaft von 1794 an 
vollends mit Füßen getreten worden. Als durch den Wiener Kon— 
greß 1815 Rheinland und Weftfalen an Preußen famen, da haben 
die proteftantifejen Gemeinden von Jülich, Cleve, Berg und Mart 
um Wiederherftellung ihrer alten autonomen Kirchenverfaffung gebeten. 
Es war die Frage, wie die neue evangelifde Obrigkeit ſich gu 
dieſem Verlangen ftellen jolle. Als Mitglied der evangelijden Kirche 
fonnte der neue LandeSfiirft WAnjpruch evheben auf Mitwirkung im 
Kirchenſachen und fein landesherrliches Kirchenregiment geltend machen. 
Der Kinig verſprach den Gemeinden die Wiederherftellung ihrer 
alten Rechte. Allein die reaktionäre Stimmung, welche nad) dem 
Aufſchwung der Freiheitstriege die Regierung ergviffen hatte, war 
den Gemeinden wenig giinftig. Man jah in der Synodalverfaffung 
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ein demokratiſches Bringip, das noch viel bedenklicher erſchien da- 
durch, daß e3 vom politiſchen aufs firchliche Leben übertragen wav. 
Gs fam die Beit der Union und damit der Gedanfe, fiir Rheinland 
und Weftfalen etme den beiden in Ddiefen Ldndern vorhandenen 
evangeliſchen Bekenntniffen, dem reformierten wie dem lutheriſchen 
gleichermaßen entiprechende kirchliche Verfaſſung gu ſchaffen. Dieſe 
ſollte aber möglichſt frei ſein von demokratiſchen Einflüſſen. Die 
Folge war, daß die ganze Angelegenheit liegen blieb. Erſt nach 
zwanzig Jahren gelang es dem niederrheiniſchen Paſtor Roß, den 
König günſtiger zu ſtimmen. Es erſchien die rheiniſch-weſt— 
fäliſche Kirchenordnung 1835, die die Verhältniſſe dev luthe— 
riſchen und der reformierten Kirche für Rheinland und Weſtfalen 
ordnete. Es war eine Verbindung konſiſtorialer und ſynodaler 
Verfaſſung. 

Das Schwergewicht dieſer Verfaſſung beruht auf der Gemeindeordnung: 
die Einzelgemeinde wählt eine „größere Gemeinderepräſentation“, ein Kol— 
legium, das an die Stelle der alten Gemeindeverſammlungen tritt; aus dieſem 
Kollegium geht der engere Rat der Alteſten, das Presbyterium hervor; der 
ſo organiſierten Einzelgemeinde war grundſätzlich das Recht der freien Pfarr— 
wahl und der Selbſtbeſteuerung bewilligt. Uber dieſer Vertretung der Einzel— 
gemeinde ſteht als die Repräſentation der Gemeinden eines Bezirks die Kreis— 
ſynode, mit dem Recht, den Superintendenten zu wählen, deſſen Wahl aber 
von dem Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten beſtätigt werden muß. 
Dieſe Kreisſynode beſteht aus den Pfarrern des Bezirks und gewählten Laien— 
älteſten; an der Spitze derſelben ſteht der Superintendent. Ein ſtändiger 
Ausſchuß beſorgt die laufenden Geſchäfte, Direktorium (oder Moderamen) ge— 
nannt, beſtehend aus dem Superintendenten, dem Aſſeſſor und dem Skriba 
(Protokollführer); die Mitglieder des Direktoriums werden aus der Reihe der 
Geiſtlichen von der Synode auf 6 Jahre gewählt. Über den Kreisſynoden 
erhebt ſich die Provinzialſynode, beſtehend aus dem Vorſitzenden, Aſſeſſor, 
Skriba (aus den Geiſtlichen der Provinzialſynode auf 6 Jahre gewählt), den 
Superintendenten der Proving und geiſtlichen und weltlichen Abgeordneten der 
Kreisfynoden. Diefe Ronftruttion einer Kirchenverfaffung von unter her wird 
nun in recht vorfichtiger Weife ergdngt vow oben her durch die Ronfiftorial- 
verfaffung. Die höchſte ftaatliche Wuffichtsbehirde ift das Minifterium fiir 
geiftliche WAngelegenheiten; nad) demfelben kommen das Provingialfonfiftorium 
und die Regierungen. Bur Aufſicht über dite Superintendenten jeder Proving 
wird vom Landesherrn ein befonderer Geiftlicher beftellt mit dem Titel 
nSeneralfuperintendent”, der gugleich Mitglied des Provingial-Ronfiftoriums ijt, 

Dieſe rheiniſch-weſtfäliſche Kirchenordnung tft vorbildlich ge- 
worden flir die Verbindung der fonfiftorialen und fynodalen Ver— 
faſſung, wie wir fie heute in faft allen deutſchen evangeliſchen Landes— 
kirchen haben. Faſt überall beftehen heute Presbyterien (Gemeinde- 
kirchenräte, Rirchengemeinderdte, Kirchenvorſtände) als Reprdjentation 
der Einzelgemeinde; über den Presbyterien ſtehen die Bezirksſynoden, 
über dieſen die Provinzial- oder Landesſynoden, und über dieſen 


§ 41. Presbyterial- und Synodalverfaffung. 201 


eventuell die Generalfynode. Dadurch ijt der Gemeinde als folcher 
eine Mitwirkung in den kirchlichen WAngelegenheiten gefichert. Den 
Presbyterien dev Cingelgemeinden (neben denen nicht jelten noch eine 
gweite erweiterte Gemeindevertretung fteht) find folgende Funttionen 
libertragen: „Handhabung der Kirchenzucht, Aufrechterhaltung der 
Ordnung während des Gottesdienftes, Leitung der firchlichen Ein— 
vichtungen für Armenpflege, Wufficht über die religiöſe Jugend- 
erziehung, Mitwirfung bei der WAnftellung der Geiftlichen, Vertretung 
der Kirchengemeinde nach aufen, Verwaltung ihres Vermigens, 
Wabhl der Vertreter der Gemeinde fiir die Diözeſanſynode, Recht 
gum Erlaß von Lofalftatuten” uſw. Dem entfprecjen die Befugniffe 
dev itbergeordneten Synodalfirper. Die General- bezw. Landes- 
ſynoden haben auger den gewählten Mitgliedern faft itberall auch 
vom Landesherrn felbft ernannte Mitglieder gur Bertretung der 
Rechte des LandeSherrn und Vertreter der theologiſchen Fatultdten. 
Die Presbyterien beftehen iiberall aus durch Geſetz berufenen 
(Pfarrer und evangelijder Ort3vorfteher) und aus gewählten Mit— 
gliedern. Während die Provinzialfynoden fich nur nach einem 
Zwiſchenraum mehrerer Jahre zu verfammeln pflegen, tagen die 
Diözeſanſynoden jährlich einmal. 

Das iſt in allgemeinen Umriſſen die Verfaſſung, wie ſie heute 
in faſt allen deutſchen evangeliſchen Landeskirchen eingeführt iſt. 
Im einzelnen finden ſich natürlich allerhand Unterſchiede in den 
einzelnen Ländern: doch iſt es uns unmöglich hier näher auf die 
provinziellen Verſchiedenheiten einzugehen; wir verweiſen auf Fried— 
bergs Verfaſſungsgeſetze der evangeliſchen deutſchen Landeskirchen. 
Nur eine geringe Anzahl kleiner deutſcher Landeskirchen ſteht heute 
noch, was die kirchliche Verfaſſung anbelangt, auf dem Standpunkt 
des alten Territorialſyſtems, nämlich die beiden Mecklenburg, die 
Herzogtümer Koburg und Gotha, die Fürſtentümer Schwarzburg, 
Reuß und Bückeburg, ſowie Lippe-Detmold (hat bloß Presbyterien, 
keine Synoden); am ſchlimmſten ſcheint es in Mecklenburg zu ſtehen, 
wo „vor wenigen Jahren noch eine arme Frau in Polizeiſtrafe 
genommen werden konnte, weil ſie am Grab ihres Kindes in Er— 
manglung eines Geiſtlichen ein Vaterunſer gebetet hatte“ () (ſiehe 
Beyſchlag a. a. O.). In den Hanſaſtädten liegt das Kirchenregiment 
in den Händen des Rates oder des Senates, wobei freilich der 
Einzelgemeinde große Freiheiten gewährt ſind. 

Die Verbindung der konſiſtorialen mit der ſynodalen Ver— 
faſſung, wie wir ſie heute in Deutſchland haben, iſt verſchieden be— 
urtei{t worden. Auf der einen Seite hat man die beiden Syſteme 
einander gegenithergeftellt al3 das monarchiſche und das Demo- 
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fratifdh-republifant{ dhe Pringip und behauptet, dad eine ſchließe 
naturnotwendig das andere aus. Go ſehr diefeS dev reformierten 
Kirche anftehe, fo wenig ftehe e3 den deutſchen lutheriſchen Landes- 
firchen an, deren Verfaffung vielmehr auf dem monarchiſch-konſi— 
ftorialen Pringip beruhe. Es jchien den Vertretern dtefer Anſchauung 
ein weſentliches Stück von der Lutherkirche preisgegeben durch Wuf- 
nahme fynodaler Elemente in die Verfaffung. Auf der andern Seite 
wurde umgefehrt betont, daß auch bet diefer Miſchung betder Syfteme 
Dem Staat ein zu großes Recht in der Kirche eingerdumt fet, dap die 
neue Verfaffung der evangeliſchen Rirche faſt jo wenig entſpreche wie 
Die alte rein fonfiftoriale, vielmehr verlange das Prinzip des 
Prieftertums aller Glaubigen die reine, ausſchließliche Sydonalver- 
faffung, in der das Recht des Staate$ auf das Aufſichtsrecht tm 
allgemeinen, auf das, wa8 man Kirchenhoheit nennt, zu reduzieren fet. 

Dem gegeniiber ift gu jagen, Dak beide Syfteme ihre befonderen 
Vorzüge und ihre befonderen Ytachtetle haben. Das konſiſtoriale 
Regime hat den Vorzug einheitlicher Leitung und Verwaltung; es 
ift eine ftehende Behörde mit feften Maximen und Traditionen. 
Es fann aber auch zum Fefthalten an tiberlebten Formen, 3u bureau- 
kratiſcher Engherzigkeit führen und dadurch die Trager der Kirchen— 
gewalt dem Gemeindeleben mit all ſeinen Bedürfniſſen und Nöten 
entfremden. Die ſynodale Verfaſſung löſt die in der Gemeinde 
ſchlummernden Kräfte aus, zieht die Gemeinde ſelbſt zur Mitarbeit 
in Leitung und Verwaltung heran und hält ſo eine möglichſt innige 
Fühlung mit dem kirchlichen Gemeindeleben. Aber da das ganze 
Syſtem in ſeiner reinen Durchführung auf der Gemeindewahl auf— 
gebaut iſt, hat es manche Schwankungen und Störungen des Gleich— 
gewichts im Gefolge, es kann durch Aufregung der Parteileiden— 
ſchaften (ähnlich wie bet den politiſchen Wahlen) ſtörend in das 
Gemeindeleben eingreifen, das ganze Syſtem hat eine „gewiſſe 
zentrifugale Neigung“. Wenn nun, wie das gegenwärtig in Deutſch— 
land der Fall iſt, beide Syſteme mit einander verbunden ſind, ſo 
können dadurch die Nachteile des einzelnen Syſtems ausgeglichen 
und die Vorteile beider mit einander verbunden werden. Das 
Konſiſtorium als ſtändige Behörde bietet den Vorzug einer gleich— 
mäßigen einheitlichen Leitung und Verwaltung, die Presbyterien 
und Synoden halten den notwendigen geiſtigen Rapport zwiſchen 
Kirchenregiment und Gemeinde aufrecht und geben die Möglichkeit, 
alle freien Kräfte in der Gemeinde zu entwickeln und neben dem 
geiſtlichen Amt für die Zwecke der Gemeinde dienſtbar und fruchtbar 
zu machen. Es iſt kein Zweifel, daß die Einführung der ſynodalen 
Verfaſſung in die lutheriſche Kirche einen gewaltigen Fortſchritt 
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bedeutet und einen entfdiedenen Gewinn fiir das kirchliche Leben: 
Für Preußen ijt die Cinfiihrung diefer Verfaſſung unzertrennlich 
verfniipft mit der Perſon de3 jfritheren Kirchenrechtslehrers und 
ſpäteren Oberfirchenratsprafidenten Herrmann. Der Kirche ift 
durch dieſe Verfaſſung, was fie Jahrhunderte hindurch ſchmerzlich 
vermißte, gegeben worden, ein Organ, durch das ſie ihre Wünſche 
dev Regierung, dem Landesherrn gegenüber ausſprechen kann: die 
Kirche hat einen Mund. 

Immerhin hat auch die ſo veränderte Verfaſſung noch ihre 
Mängel und Unvollkommenheiten. Der Staat hat auch hier noch 
eine ſehr gewichtige Poſition in der Kirche; die Rechte und Befug— 
niſſe der Presbyterien und Synoden ſind noch ſehr beſcheiden; die 
Beteiligung der Gemeinden bei den kirchlichen Wahlen ijt immer 
nod) eine verhdlinismapig ſchwache; gegen die Wahl ungeeigneter 
Serjdnlichfeiten find nicht immer geniigende Kautelen vorgefehen; 
was vollends die ſoziale Bujammenfegung dev Gemeinden anlangt, 
fo find die aus den Wahlen hervorgegangenen (Presbyterien und) 
Synoden nicht immer eine Darftellung des Prieftertums aller 
Gläubigen. Die vorlebte preußiſche Generalfynode 3. B. zählte unter 
ihren 198 Mtitgliedern nicht weniger als 122 Geiftliche und Kirchen— 
beamte, ndmlich 12 Generaljuperintendenten, 66 Superintendenten, 
6 Konſiſtorialpräſidenten, 2 Ronfiftorialrdte, 11 Profeſſoren der 
Theologie, 10 Schulräte (meift Theologen), 15 Prediger im Amt, 
einige Geiftliche auger Dienft und den einen und anderen Vertreter 
Der Miſſion; dev Reſt beftand aus Laten, darunter 28 hohe Staats- 
beamte und Provingialbeamte in und aufer Dienft, 39 Adelige, 
1 Siirgermeifter, 5 Kaufleute und Fabrifanten, dev Mehrzahl nach 
Rommerzienrdte. Wohl ijt es in den ſüddeutſchen Lande3fynoden 
etwas beffer beftellt in dieſer Beziehung: hier ift auch dev Lehrer, 
der Handwerfer, der Landmann 3u entdecen. Wenn der Febler 
auch etwas milder auftritt, vorhanden ift er doch itberall, dap in 
der Reprafentation der Gemeinde nicht alle Stände devfelben ent- 
ſprechend vertreten find. Qn einem Beitalter, das man das ſoziale 
su nennen pflegt, mag das in manchen Kreifen empfindlicer berühren, 
als das in einem andern Beitalter vielleicht der Fall geweſen ware. 

Unter allen Umſtänden aber ift die Behauptung unvidtig, dte 
Synodalverfaffung fet die evangeliſche Kirchenverfaſſung nar’ Eoxyr, 
die notwendig aus dem Prinzip de$ Proteftantismus, dem Prieftertum 
aller Gldubigen, folge. Der Sak vom Prieftertum aller Glaubigen 
ijt ſeinem Urfprung nach nicht ein firchenbildendes, ſondern ein reli— 
giöfes Prinzip: es fordert die Freiheit des einzelnen von dev 
Prieſterherrſchaft; jeder ift für fich ſelbſt Priefter, d. h. Der Bugang 
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zu Gott fteht jedem frei, er braucht nicht erft dte Vermittlung des 
Priefters hiesu. Bum Verfaffungsgrundfaz erhoben wiirde diejes 
Prinzip in feiner fonfequenten Durchfiihrung vielmehr die Wuflojung 
aller kirchlichen Ordnung, jedenfalls den ertremften Independen— 
tismus zur Folge haben. (Vergl. den Abſchnitt tiber den Indepen— 
dentismus.) Freilich liegt der Gedanke nahe, daß wenn die eingel- 
nen Gemeindeglieder Gott gegeniiber ſelbſtändig jind, fie dann auch 
zur Verwaltung der duperen Gemeindeangelegenbetten berechtigt jein 
werden. Aber es ift die Frage, ob es fiir die Kirche zweckmäßiger 
und vorteilhafter ift, wenn die Leitung und Verwaltung derjelben 
lediglid) bet den Gemeinden ift oder nicht. Jedenfalls gibt es in 
Der evangeliſchen Rirchenverfaffung fein göttliches Kirchenrecht; 
nach evangelifcher Anſchauung ijt die Frage nach der Verfaſſung 
Der Kirche lediglich eine Zweckmäßigkeitsfrage. Cin rein evangelt- 
ſches Verfaffungspringip gibt e3 nicht. Das Wejen dev evangelt- 
ſchen Kirche befteht nicht in einer dugeren Verfaffung. Nach evange- 
lifer Anſchauung ift die Kirche im Gegenjak zur fatholijden Auf— 
fajfung etwas Unfichtbares: „Die Gemeinſchaft der Heiligen, das 
ift ein Haufe oder Sammlung jolcher Leute, die Chriften und heilig 
find, das heißt ein wirflicher heiliger Hauje oder Kirche.“ Außer— 
lich erfennbar ijt dieſe unfichtbare Glaubensgemeinſchaft an zwei 
MerEmalen, nämlich daran, „daß das Cvangelium rein gepredigt 
und daß die Saframente laut de$ Cvangelit gereicht werden.” Ob 
aljo eine Gemeinde, eine Kirche die wahre Kirche in Luthers Sinn 
ift oder nicht, Das hängt nicht ab von der Art der äußeren Ver— 
faſſung devfelben, jondern davon, ob in derfelben die reine ‘Predigt 
des Evangelium3 und ſchriftgemäße Saframentsverwaltung ftattfin- 
Det. Iſt das der Fall, fo iſt dort die wahre Kirche, die Gemein- 
fehaft dev Heiligen, mag nun die äußere Verfaſſung jein, wie fie 
will. Um ganz deutlich zu fein: Iſt in einer Kirche mit Konſiſto— 
rialverfaffung die frete evangeliſche Predigt und die ſchriftgemäße 
Saframentsverwaltung gefichert, jo ift auch in ihr nach reformato- 
riſcher Anſchauung dte wahre Kirche vorhanden, ob ihr nun der 
Pfarrer von oben her gejest, iby Vermigen vom Staat verwaltet 
wird oder nicht. Ein wahrhaft evangelifehes Verfaſſungsprinzip 
gibt e3 nicht. Darum war e3 nicht einem angeblich evangelijden 
Verfaffungspringip zuwider, wenn Luther das Kirchenregiment der 
Landesobrigfeit tibergab. Das war fiir feine Beit wohl die zweck— 
mapigite Form des Kirchenvegiments. Es war in jener Beit in 
Det Handen dev Obrigkeit ganz gewiß befjer gewahrt als in der 
Hand dev Gemeinden, die unter dex Herrſchaft dev katholiſchen 
Kirche, ja wir können rubig fagen, nad) den allgemein herrſchenden 
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Anſchauungen über Staat und Gemeinden, Regierung und Volk zu 
einer derartigen Selbſtverwaltung und Selbſtregierung noch nicht 
mündig waren. War ſo für die reformatoriſche Zeit die Konſiſto— 
rialverfaſſung die zweckmäßigſte, ſo iſt die Frage nunmehr die, ob 
dieſelbe auch heute noch zweckmäßig und angezeigt iſt? Entſpricht 
dieſelbe den heutigen Bedürfniſſen und Anſchauungen nicht mehr, fo 
ſteht vom evangeliſchen Standpunkt aus einer entſprechenden Ande— 
rung der kirchlichen Verfaſſung nichts im Wege, vorausgeſetzt, daß 
die wichtigſten Funktionen der Kirche dadurch nicht gehemmt werden: 
freie Predigt des Evangeliums und rechte Sakramentsverwaltung. 
Man wird auch nicht vergeſſen dürfen, daß zur Aufrichtung der 
kirchlichen Repräſentativverfaſſung, wie wir ſie heute in 
der Verbindung der konſiſtorialen und ſynodalen Verfaſſung haben, 
bewußt oder unbewußt das Vorbild des politiſchen Konſtitutionalis— 
mus mitgewirkt hat. Uns Heutigen erſcheint der Zuſtand unerträg— 
lich, daß Volk und Gemeinden nur von oben her regiert werden, 
und daß lediglich die Staatsbehörden in Fragen der Geſetzgebung 
das Recht der Initiative haben ſollen; das Volk will heute ſelbſt 
teilnehmen an der Geſetzgebung, Verwaltung und Regierung. Es 
iſt begreiflich, wenn auch auf kirchlichem Gebiet ähnliche Beſtre— 
bungen ſich geltend gemacht haben. Cine Änderung der kirchlichen 
Verfaſſung in dieſem Sinn iſt nicht eine Frage des Glaubens, des 
Dogmas, ſondern lediglich eine Frage der Zweckmäßigkeit. Wenn 
Luther darum die Frage der Kirchenverfaſſung nicht in erſte 
Linie geſtellt hat, ſo iſt das nicht als eine Verleugnung der ur— 
ſprünglichen Prinzipien der Reformation, nicht als ein Herunter— 
ſteigen von der Höhe reformatoriſcher Anſchauung zu beurteilen, 
es zeigt ſich hierin vielmehr gerade ein Stück von Luthers Größe. 
Die Hauptſache iſt ihm die lautere Predigt des Evangeliums; das 
iſt der Grund- und Eckſtein, mit dem die evangeliſche Kirche ſteht 
und fällt. Mit Fragen der äußeren Verwaltung und Regierung 
ſoll die Kirche felbft möglichſt wentg beläſtigt werden, damit fie 
um fo ſchärfer ihre Hauptaufgabe ins Auge faſſe und um fo ener- 
giſcher alle Kräfte fiir dies Cine einſetzen finne: lautere Predigt 
des Evangeliums. Auch Hat Luther felbft nicht den Ehrgeiz be- 
feffen, ein Rirchenfitrft 3u werden, fo leicht es thm wohl gewejen 
ware, den Gang dev Dinge in der Richtung einer bifchoflichen Ver— 
faffung zu lenfen. Und al3 in Sachfen Konſiſtorien errichtet wurden, 
da hat Luther felbjt feinen Si darin gehabt. Seine Gabe und 
Aufgabe jah er darin, da Evangelium gu predigen; darum hat ev 
die Aufgaben de3 Kirchenregiments anderen tiberlajfen. 

Diefe grundſätzliche Anſchauung wird man auch in der Gegen- 
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wart fefthalten miiffen. Der Herzpunkt de kirchlichen Lebens ift 
Die Predigt des Evangeliums; die Verfaffung ijt nur das äußere 
Gewand, das dte Kirche umſchließt. Jn diejem Sinn hat der würt— 
tembergiſche Prälat Hauber feinergzeit den Ausfpruch getan: ein 
gutes Spruchbuch jet für die Kirche widhtiger als eine Verfaſſung. 
Aber freilich hat er felbft hingugefiigt: er bezweifle, ob das eine mit 
Sicherheit zu erzielen fet ohne das andere. ,,Die Landesherrliche 
Macht bedarf nicht bloß des widerftandslojen Mediums der Kon— 
fiftorien, fondern einer feften, auf dem Bredigtamt und den Ge- 
meinden rubenden Pofition, an der ihr Wille fich brechend erſt ein 
firchenleitender Wille werden fann.” (Vergl. Wiirtt. Kirchengeſchichte, 
GS. 555.) Wenn die Verfaffung nur dem Gewande gleicht, das die 
Kirche umbiillt, jo liegt darin, dag, wenn das Gewand die Kirche 
beldftigt, wenn es fie in ihrer freien Bewegung hindert, dasjelbe 
zweckentſprechend gedudert werden fann und joll. Es foll die Kirche 
in ihrer wichtigften Funktion nicht hemmen, jondern fördern. Wenn 
Die rein fonfiftoriale Verfaſſung beengend auf das firchliche Leben 
wirft (man denfe an den Bolizeiftaat!), fo fann und ſoll nach evan- 
geliſcher Anſchauung dtefe Verfaſſung dem Zweck der Kirche ent- 
fprechend gedndert, ergdngt, vervollfommnet werden. Dak das 
19. Jahrhundert der evangeliſchen Kirche in Deutjehland eine Er— 
gänzung und Vervollfommnung der alten Konſiſtorialverfaſſung ge- 
bracht hat, das iſt die Freude aller wahrhaft evangeliſch gefinnten 
Manner; und die Wufgabe der Bufunft wird eS jein, auch Ddiefe 
Verfaſſung su ergdnzen und zu verdndern, den jeweiligen Verhält— 
niffen und Bedürfniſſen de firchlichen Lebens entjprechend. Wie 
Dem aber auch fei, eins ift dabei nicht zu vergefjen, daß unter allen 
Umſtänden die Verfafjungsfrage fein Glaubensgefek, fein Dogma 
Der evangeliſchen Kirche ijt, fondern eine Frage der Zweckmäßigkeit. 
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Man mus die ganze Zerfplitterung des deutſchen Proteftantismus 
in eine Unzahl großer und fleiner, in fich völlig ſelbſtändiger und 
abgefchloffener Landeskirchen ins Auge faſſen, um den heißen Wunſch 
nach einem endlichen Zuſammenſchluß der deutſchen evangeliſchen 
Landeskirchen, aber auch die ungeheuren Schwierigkeiten, die einem 
derartigen Zuſammenſchluß im Wege ſtehen, ganz verſtehen zu 
können. Wir haben heute im Deutſchen Reiche mehr Landeskirchen, als 
Staaten. Es find nämlich nicht weniger als 37 evangeliſche Kirchen 
innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches; wenn die Militär— 
kirchenverfaſſung beſonders gezählt wird, ſind's 38 und, wenn man 
auch die Rheiniſch⸗weſtfäliſche Kirchenordnung beſonders rechnet, ſogar 
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39 verſchiedene evangeliſche Rirchenverfaffungen in einem und dem- 
felben Volk. Wir entnehmen dem Kirchenrecht von Kirchenheim folgende 


überſicht.) 


1. Preußen: a) Die Kirchenverfaſſung der 9 älteren Provin— 


.Oldenburg: a) Herzogtum — 


. Waldeck. 
mews a. 2. 

pe obe Ut fi to <- 

. Lippe. 

.Lippe-Schaumburg. 

. Hamburg. 

. Litbed. 

. Bremen. 

. Elfap-Lothringen (wet Kirchenkörper, luth. und reform.). 


Zen, worunter die Kirche Nheinland- Weftfalens 
eine GSonderftellung einnimmt. 
b) Die lutherijche Kirche der Proving Hannover. 


c) creformierte 

d) „Kirche von Schleswig- Solftein und Lauenburg. 

) „von Naſſau (einſchl. Homburg) Rg.Bez. Wiesb. 
J „des Reg.Bez. Kaſſel (Kurheſſen). 


8) „Kirchengemeinden des Konſiſtorialbez. Frankfurt a. M. 


. Bayern: a) die Landeskirche rechts des Rheins. 


Lee 7 der Pfalz. 


. Königreich Sachſen. 

.Württemberg. 

. Baden. 

. Gr. Hejfen. 

. Meclenburg-Strelik | gum Teil einbheitlich, jedoch mit ge- 


- Schwerin fondertem Rirchenvegiment. 


b) Stirftentum Lübeck 


Dret Landeskirchen. 
c) ”" Birkenfeld 


. Sachſen-Weimar-Eiſenach. 


„cCoburg-Gotha (zwei Behörden). 
Sachſen-Altenburg. 
n  @dtetningen. 


.Braunſchweig, 
. Anhalt. 
. Shwarzburg-Sonder$haufen. 


be eRudolftadt. 


1) Vergl. hiezu auch Friedberg, Verfajfungsgefebe uſw. 
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Nun fann man ja wohl fagen, dah eine derartige Mannig- 
faltigfeit dev firchlichen Verfaffung in gewiffem Sinn dem Wefen 
des Proteftantismus entſpricht. Derfelbe hat gegen den römiſchen 
Begriff der ſichtbaren Kirche proteftiert und an deffen Stelle den 
Begriff der unſichtbaren Kirche geſetzt. So gehirte denn fiir 
Die Cvangelifchen eine beftimmte Form der duferen Verfajfung nidt 
zum Wefen der Kirche; jede einzelne Kirche fonnte fic) gang nach 
den BVerhaltniffen ihres Landes gefondert entwicteln. Wber doch 
liegt in Diefem Zuftand eine große Gefahr fiir den Proteftantismus ; 
gegentiber der gefchloffenen Macht de3 Ultramontanismus bedeutet 
Dieje Gefchiedenheit in eine Menge einzelner Landesfirden eine 
Schwachung. Kein Wunder, wenn heute lebhafter als je der Wunſch 
laut wird nach einem engeren Zuſammenſchluß der deutſchen evan- 
geliſchen Landeskirchen. 

Der Gedanke eines derartigen Zuſammenſchluſſes ſelbſt ſtammt 
nicht von geſtern und ehegeſtern. Er hat bereits eine lange und 
intereſſante Geſchichte hinter ſih. Im Reformationszeitalter waren 
die evangeliſchen Stände mehrfach ſchon gezwungen, zur Wahrung 
ihres Glaubens, ſich zuſammenzuſchließen, jo ſchon 1526 in dem 
Torgau-Magdeburgiſchen Bündnis und 1531 im Schmal— 
kaldiſchen Bund. Nach dem Zerfall des letzteren war das Ver— 
langen nach einer tatkräftigen Vertretung der evangeliſchen Intereſſen, 
nach einem ſtändigen evangeliſchen Kollegium ſehr lebendig. Die 
theologiſchen Streitigkeiten der Zeit und mannigfach ſich kreuzende 
dynaſtiſche Intereſſen verhinderten die Verwirklichung dieſes Gedankens. 

Endlich nach dem weſtfäliſchen Frieden, wo es galt, einer Über— 
ftimmung durch Majoritätsbeſchlüſſe im Reichstag vorzubeugen, fam 
es zu einer Einigung der evangeliſchen (lutheriſchen und reformierten) 
Stände. Es wurde das Corpus evangelicorum, auc) Corpus 
sociorum Augustanae confessionis genannt, al8 ein ſtändiges 
RKollegium unter dem Direftorium von Kurjachfen gegriindet, „zur 
Wahrung der evangelifdhen Intereſſen tm allgemeinen und im ein- 
zelnen“. Abgeſehen von außerordentlichen Sitzungen trat dieſes 
Corpus evangelicorum alle 14 Tage zuſammen. Es hat mit dem 
Kaiſer, mit einzelnen Reichsſtänden und mit auswartigen Souve- 
ränen felbjtdndig forvefpondiert und mance wichtige Fragen behan- 
delt. Wenn e3 auch zuletzt unter dem Zepter de$ abjoluten Staates 
wie Der gefamte Reichstag nur ein Schattendafein gefithrt hat, fo 
war damit doch für anderthalh Qabrhunderte, von 1653—1806, 
eine ſtändige Bertretung des gefamten deutſchen PBroteftantismus 
gegeben. 

Die folgende Beit brachte mit dem allgemeinen religiöſen Auf— 
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ſchwung eine wohltuende Ausgleichung dev fonfeffionellen Gegenfage. 
Es war jene Zeit friedlichen Einvernehmens zwiſchen den beiden 
Kirchen, die uns wie ein entſchwundenes Stück Paradies erſcheint; 
naturgemäß trat dabei der Gedanke eines evangeliſchen „Schutz- und 
Trutzbündniſſes“ zurück. Doch ging jene Beit raſch vorüber, dev 
Ultramontanismus erſtarkte und das Bedürfnis nach einem Zuſammen— 
ſchluß der Evangeliſchen zeigte ſich aufs neue. Eine Anregung 
hiezu geht 1845 von König Wilhelm J. von Württemberg aus, 
dev eine Denkſchrift an Friedrid) Wilhelm IV. von Preugen fendet 
mit dem Vorſchlag, ei neues Corpus evangelicorum am Bundes— 
tag gu bilden zum Swe einer gemeinfamen Rirchenpolitif und 
gemeinſamer Abwehr römiſcher Übergriffe. Cine evangeliſche Ron- 
ferenz trat 1846 zuſammen; doch hat ſie keine Einigung erzielt; 
insbeſondere haben die hochkirchlichen, biſchöflichen Verfaſſungspläne 
Friedrich Wilhelms IV. eine Einigung unmöglich gemacht. 

Der Gedanke ſelbſt aber konnte nicht zur Ruhe kommen. Mit 
dem Traum der nationalen und politiſchen Einigung erwachte im 
Jahr 1848 aufs neue der Gedanke einer kirchlichen Einigung. 
Dorner ſchrieb damals „über Reform der evangeliſchen Landes— 
kirche im Zuſammenhang mit der Herſtellung einer evangelifch-deut- 
ſchen Nationalkirche“: nachdem die deutſche Reichsverfaſſung die 
Trennung der Kirche vom Staat ausgeſprochen habe, ſei es Zeit, 
daß ſich die evangeliſche Geſamtkirche eine über die Landesgrenzen 
hinausgehende Verfaſſung gebe, welche die Mannigfaltigkeit nicht 
aufhebe, aber die kräftige Wahrnehmung gemeinſamer Intereſſen 
ermögliche. Bethmann-Hollweg, damals noc) Profeſſor der 
Rechte in Bonn, erließ einen begeiſternden „Aufruf an alle evan— 
geliſchen Chriſten deutſcher Nation zu einer ihre Geſamtheit dar— 
ſtellenden Verſammlung.“ So trat am 21. September 1848 der 
erſte evangeliſche Kirchentag in der Lutherſtadt Wittenberg 
zuſammen. „Geiſtliche wie Laien eilten herbei, Männer der Hoch— 
ſchulen und ,Stille im Lande‘, um ſich zuſammenzuſchließen.“ Der 
Hauptgegenftand der Verhandlungen war dte Beratung itber die 
Gründung eines deutfhenevangelifhenKirdhenbundes. 
Man einigte fich auf folgende Sage: 

1) Die evangelifden Kirchengemeinſchaften Deutſchlands treten gu einem 
Kirchenbund zufammen, 2) Der evangelifdhe Kirdenbund ijt nicht eine die 
fonfeffionellen Gegenſätze aufhebende Union, fondern eine kirchliche Konföde— 
vation, 3) Der evangelifdhe Kirchenbund umfaßt alle Rirchengemeinfdaften, 
welche auf dem Grunde der reformatorifchen Befenniniffe ftehen, namentlid) 
die Lutherifche, die reformierte, die unterte und die evangeliſche Griidergemeine, 
4) Sede evangelifche Kirchengemeinſchaft, welche gum Bunde gehört, bleibt in 
Bezug auf die Anordnung ihres Verhältniſſes gum Staat, ihres Regiments 

Ralb, Kirchen und Sekten. 14 
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und ihrer imneren Angelegenheiten in Lehre, Rultus und Verfaſſung felb- 
ftindig. 5) Die Wufgabe de3 evangeliſchen Rirchenbundes ift: a, Darftellung 
der wefentlidjen Ginheit der evangelifden Kirche, Pflege der Gemeinſchaft 
und des britderlicen Sinnes. b. Gemeinfames Zeugnis gegen alles Unevange- 
liſche. c. Gegenfeitiger Rat und Veiftand. d. Vermittelndes Amt bei Streitig- 
feiten zwiſchen Rirchengemeinfdaften, die zum Bunde gehiren. e. Förderung 
chriftlic)-fogialer Zwecke, Vereine und Anftalten, inSbefondere der Inneren 
Miffion. (Diefer Punkt wurde eingefiigt, nachdem Wichern feine berithmte 
durchſchlagende Rede fiir die Innere Miffion gehalten hatte.) f. Wabhrung 
und Verteidigung der Rechte und Freiheiten, welche den evangeliſchen Kirchen 
nach gittlidem und menſchlichem Rechte zuftehen. g. Knüpfung und Feft- 
haltung de3 Banded mit allen evangeliſchen Kirchen außerhalb Deutſchlands. 
6) Der Kirchenbund tritt ins Leben durch eine erfte mit Whgeordneten aller 
au demfelben gehirigen Rirchengemeinfchaften befdhictte evangeliſche Kirchen— 
verfammlung Deutfchlands.!) 

Diejer Entwurf hat nicht tiberall freudige Buftimmung ge- 
funden; Dagegen wurden mancherlet Vedenfen gegen denjelben Laut. 
Von lutheriſcher Seite nahm man insbejondere Anſtoß an der ge- 
planten Aufnahme der unierten Kirche in den Bund. So it diefer 
evangelijde Rirchenbund nicht ins Leben getreten. Der evangeliſche 
Rirchentag fehrte unter großer BVeteiliqung aus Nord und Süd 
regelmapig wieder; alle wichtigen, die evangelijche Kirche bewegenden 
Sragen wurden hier als auf einer firchlichen MNotabelnverjammiung 
beſprochen. Aus dem RKirchentag ging der Kongreß fiir Innere 
Miffion hervor, der ebenfo wie die jahrlichen Verfammlungen des 
älteren Hauptvereins der Guftav-Wdolf-Stiftung eine große Anzieh— 
ungstraft beſaß. Man hatte fo in dieſen grofen evangelijchen 
Kongreſſen eine gewiſſe ideale Cinheit der Evangeliſchen in Deutſch— 
land ergielt. Unterdeffen war in den meiſten deutſchen Landeskirchen 
dite konſiſtoriale Verfajjung durch die presbyteriale und fynodale 
ergdngt worden, fo daß auch innerhalb der eingelnen Landeskirchen 
die Stimme der Gemeinde gum Wort fommen fonnte. Das alles 
mochte mit Dagu bettragen, daß der evangelijche Kirchentag, nachdem 
er 16 mal in deutſchen Landen getagt hatte, das lektemal 1872 in 
Halle, etn friedlicjes Ende fand. 

smmerhin hat dev Kirchentag im Ginn des evangeliſchen 
Kirhenbundes ein Organ geſchaffen, das eine gewiffe Cinigung 
der deutſchen evangeliſchen Landeskirchen reprdjentiert: die Eijen- 
acer Kirchenkonferenz. Auf dem 3. Kirchentag in Stuttgart 
fand gwijden den Mitgltedern verſchiedener Kirchenregierungen eine 
vertrauliche Beſprechung ftatt, die ſchließlich dazu führte, daß am 
18. Sept. 1851 in Elberfeld eine Konferenz von Abgeordneten der 
deutſchen evangeliſchen Kirchen behör den zuſammentrat. Anfangs 
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tagte Ddiefelbe jährlich, ſpäter nur alle zwei Sabre und gwar mit 
dem Sik in Gifenach. § 1 der Geſchäftsordnung lautet: „Ein 
Sujammentvitt von Abgeordneten der oberften Kirchenbehirden des 
evangeliſchen Deutſchland findet womöglich in jedem Jahr ftatt, um, 
auf Grundlage de3 Befenntniffes, wichtigere Fragen des kirchlichen 
Lebens in freient Austauſche zu befprechen und, unbefchadet der 
Selbſtändigkeit jeder eingelnen Landesfirde, ein Band ihres Zu— 
jammengehirens darzuftellen und die einbheitliche Entwiclung ihrer 
Suftdnde zu fördern.“ Die Konfereng hat in aller Stille gearbeitet : 
fie Hat eine Revifion der Lutherbibel veranftaltet, die Einführung 
des Totenjfeftes am Schluß de3 Rirchenjahres, eines allgemeinen 
Bußtages u. a. veranlaft (übrigens find gerade diefe beiden Feiern 
micht in allen Lande3firchen angenommen worden). Cine Rommiffion 
aus der Mitte diefer Konferenz hat ein gemeinjames Gefjangbuch 
mit 150 Rernliedern zuſammengeſtellt, eine Grundlage fiir ein künf— 
tiges allgemeines Geſangbuch, und das fleine Gefangbuch fiir das 
deutſche Heer. Größere Beſchlüſſe von gejchichtlicher Bedeutung find 
von der Konferenz nicht gefapt worden. Ihr Organ ift das „All— 
gemeine Rirchenblatt für das evangelifde Deutſchland“, in dem 
alle Verhandlungen der Konferenz veriffentlicht find. „Das Kirchen- 
blatt ftellt die von den deutſchen RKirchenregierungen erlajfenen Gejege 
und Verordnungen von allgemeinem Intereſſe zujammen und bildet 
die vollitdndige Urfundenfammlung fiir das deutſch-evangeliſche 
Kirchenrecht. 

So ward denn mit der Gründung der Eiſenacher Kirchenkon— 
ferenz der Gedanke eines deutſchen evangeliſchen Kirchenbundes wieder 
begraben. Die Art, wie der Berliner Oberkirchenrat das Kirchen— 
regiment über Die 1866 neu einverleibten lutheriſchen Landeskirchen 
anſtrebte, hat viel bifes Blut gemacht. Das Mißtrauen wuchs 
allenthalben, al8 1868 die Schrift des Oberhofpredigers und Gene- 
calfuperintendenten D. Hoffmann in Verlin erfehten: „Deutſchland 
einft und jetzt“. Hier heißt es u. a.: „Die preußiſche Kirche hat 
Die Aufgabe, in der Union voranguleuchten und muß dereinft noch 
Den ganzen deutſchen Broteftantismus in einer Kirche umfajfen.... 
Die Mirche ift nur erft als deutſche Kirche da, wenn das Landes- 
kirchenprinzip, welches den ReichSpartifularismus verewigt hat, dem 
Nationalitdtspringip gewichen fein wird.“ „Wer Daher der Ent- 
wicklung und Erweiterung der Union widerftrebt, negiert die Aufgabe 
Deutfehlands auch auf kirchlichem Gebiet.“ Hoffmanns Gedanfen 
gingen nicht bloß auf eine Ginigung der evangeliſchen Landes- 
firchen, fondern auf eine Ronfideration dev ganzen deutſchen 
Chriſtenheit. Gr dachte fogar an ein deutſches Nationalfongil, das 
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etwa alle 25 Sabre tagen und auf dem die fatholifden neben dew 
von ihm geplanten evangelifden Biſchöfen vollzählig verjammelt 
fein jollten. Iſt diefer letztere Gedanfe wohl ein Erbe, das Hoff- 
mann von feinem finiglicen Herrn, dem ,,Romantifer auf dem 
Thron”, noch übernommen hatte, fo haben ſeine Ausführungen, dte 
beanjpruchte Brdrogative Preußens und die offene Forderung einer 
Erweiterung der Union, weithin gegen die preußiſche Kirchenpolitik 
verftimmt, in Die man durch dieſe Schrift einen Cinblic gewonnen zu 
haben glaubte. Einen Kirchenbund um dieſen Preis wollte man nicht. 

Diefes vorhandene Mißtrauen hat auch der Aufſchwung der 
Sabre 1870/71 nicht zu bannen vermocht. Anfangs Oftober 1871 
tagte gwar eine große kirchliche Verfammlung in Berlin, die über die 
Kirchenfrage verhandelte; doch ift diefelbe erfolglos verlaufen. Hoff- 
nungSvoller ſchien der Verſuch einer Erweiterung der Cijenacher 
Kirchenfonfereng zu fein. Dort war der Antrag eingebracht worden, 
„die Gefchaftsordnung dahin gu erwettern, daß fie den Rirchenregi- 
menten Die Befugnis gebe, neben den Deputterten aus ihrer Mitte 
auc) Synodalmitglieder zu der Konferenz gu entfenden.” Zweimal 
wurde im Schoß der Konferenz über dieſen Antrag verhandelt 1872 
und 1874. Aber beidemale wurden die lebhafteften Bedenfen, bejonders 
von lutheriſcher Seite hiegegen geltend gemacht. Bet der sweiten 
Beratung fehlten fieben Kirchenvegierungen, die offenbar aus Ab— 
neigung gegen dieſen Blan feine Vertreter entjendet Hatten. Man 
dnderte daraufhin den Wntrag dahin ab, „daß fein Beſchluß der 
RKonfereng gefabt werden folle, jondern daß die Konferenz nur den 
einzelnen Kirchenregierungen empfehlen wolle, nach dem ſeitens 
des preußiſchen Oberkirchenrats geftellten Wntrag den betreffenden Zu— 
jab beigufitgen.” Diefer gewiß unjchuldige Antrag wurde von der 
anwejenden Vertretern mit 13 gegen 5 Stimmen angenommen, hatte 
aber gur Folge, daß mehrere Kirchenregimente aus der Konferenz 
austraten, weshalb ſchon 1880 der Beſchluß von 1874 wieder auf— 
gehoben wurde. Die Cinhett in der Konferenz war damit wieder 
hergeftellt. 

Seither wurde der Gedanfe eines evangeliſchen Kirchenbundes 
viel erörtert. Cine reiche Literatur hat fich mit der Frage befaßt, 
aus Der wir mur die Schrift des Ulmer Prdlaten Karl Lechler: 
„Der deutſch-evangeliſche Kirchenbund“, die des Gothaiſchen Schul- 
rats von Bamberg und die einſchlägigen Abhandlungen von 
Beyſchlag erwähnen. Man geht überall davon aus, daß der Kirchen— 
bund eine Konföderation dev evangeliſchen Landeskirchen unbeſchadet 
ihrer Selbſtändigkeit ſein ſoll. Im letzten Jahrzehnt ijt die Frage 
auf Verſammlungen und Landesſynoden mannigfach beraten worden. 
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Auch evangeliſche Landesfiirjten haben das Wort ergriffen zu diefer 
Srage. Der Pringregent von Koburg-Gotha, Erbprinz Ernft von 
Hobenlohe-Langenburg hat bei der Feier des 300. Geburtstags 
Crufts des Frommen im Anſchluß an eine Idee dtefes Hergogs eine 
Vereinigung der deutſchen evangelifcen Kirchen, unbefchadet ihrer 
Cigenart und Freiheiten, angeregt, „jur Wahrung dev hohen Giiter, 
die ihnen allen gemeinfam find, nicht gu Angriff und Kampf, jondern 
gu friedlichem gemeinfamem Wirken.“ Darauf evwiderte Ratfer 
Wilhelm IL: ,,Die Anregung, die Du uns gegeben Haft, entſpricht 
Gedanten, die auch mich fchon lange bewegen. Wenn ich nicht damit 
Hervorgetreten bin, jo liegt der Grund mur darin, daß ich fret Davon 
bin, auch nur in Wiinfehen und Hoffnungen dev Selbftdndigfert 
anderer 3u nabe gu treten. Daf aber ein hohes Biel meines Lebens 
eine Cinigung der evangelijden Kirchen Deutfehlands in den von Dir 
gedachten Grengen ware, brauche ich nicht zu betonen.” 

Um etwas Pofitives gu erreichen, ſchien eS am richtiaften zu 
ſein, an das ſchon BVeftehende angufnitpfen. Die Cijenacher Kirchen— 
fonferenz war tmmerhin etn weiterer Wusbildung fähiges Organ. 
In Diejem Sinn richtete der Gefamtvorftand des Evangeliſchen Bundes, 
welch letzterer feit ſeinem Beſtehen (1887) die Ginigung der Landes— 
firchen ſatzungsgemäß gu feinen Zielen rechnete und verfolgte, an die 
1900 in Gifenach tagende 24. Rirchenfonfereng die Bitte, diejelbe 
möchte bet ihrem nächſten Zuſammentritt die hochwichtige Frage ihrer 
endlichen Lifung näherführen, ob und wie die deutfchen evangeliſchen 
LandeSsfirchen enger mit einander verbunden werden fdnnten, um thre 
gemeinjamen Intereſſen und Wufgaben wirkſamer als bisher zu wahren 
und zu fördern. Die Konferenz übergab dieje Anregung zunächſt 
allen beteiligten Kirchenregierungen zu weiterer Entſchließung; ſie 
ſelber trat in die Verhandlung der Frage ſchon in ihrer nächſten 
Sitzung 1902 ein und kam zu dem Beſchluß, einen Ausſchuß von 
13 Mitgliedern zur weiteren Vorbereitung der Frage einzuſetzen. 
Sn verſchiedenen Sitzungen hatte dieſer Ausſchuß einen Entwurf 
fertiggeſtellt, der ſämtlichen Kirchenregierungen mitgeteilt wurde. 
Die ganze Eiſenacher Kirchenkonferenz wurde zu einer außerordent— 
lichen Tagung einberufen, Juni 1903, in der über den Entwurf 
des Dreizehnerausſchuſſes Beſchluß gefaßt wurde. Nach verſchiedenen 
Anderungen wurde der Entwurf angenommen. Reuß a. L. hatte 
fich in dieſer Sibung gavnicht vertreten laſſen, da dev Entwurf des 
Ausſchuſſes feine Zuftimmung nicht gefunden hatte. Sachſen— 
Meiningen ftimmte mit Nein und erklärte jeinen Wustritt aus 
Der Konferenz; Mecklenburg-Strelitz ftimmte mit Vein, blieb 
aber in der Konferenz; Schwarzburg-Rudolftadt enthielt ſich 
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der Abftimmung. Gm Gedanfen an die Erfahrungen des Jahres 
1872 glaubte man innerhalb der Konfereng von einer Herangiehung 
des fynodalen Elementes „wenigſtens im jebigen Augenblick“ ab- 
ſehen 3u follen. Der Gefichtspuntt wurde ferner von Anfang an 
feftqehalten, dag feinerlet rechtlicher Zwang bet der neuen Inſtitution 
ausgeübt werden dürfe. „Die engere Verbindung, die wir anftreben, 
ift ja nicht ein rechtltcher Vertrag, der, einmal abgeſchloſſen, alle 
Beteiligten unwiderruflich fefthalt, fondern eine frete Vereinigung, 
pon Der man 3u jeder Beit beliebiq zuriicttreten fann.” Hteraus 
ergaben fic noch die beiden wichtigen Grundſätze: 1) „Die Be— 
ſchlüſſe des einzuſetzenden Wusfehuffes haben fiir die Kirchenregie— 
gierungen feine bindende Kraft, ebenfowenig fiir die Organe des 
Reichs oder des Staats.” 2) ,Der VBefenntnisftand der Landes- 
firchen, ihre Verfaſſung und Verwaltung darf nicht beeintrachtiat, 
ebenjo die firchenregimentlicjen Rechte Der Landesherren nicht berithrt 
werden.” tan verftdndigte fic) dariiber, daß der ftdndige Aus— 
ſchuß Dev Konferenz evweitert und jo zu einem ftdndigen und aftions- 
fähigen Organ umegeftaltet werden folle. Cine lebhafte Debatte 
erhob fich bet Punkt V des Entwurfs, der Beftimmungen trifft über 
Den Sik und den Vorſitz des Wusfehuffes. VBorgefehen war vom 
Dreizehnerausſchuß als ſtändiger Sik de$ Kirchenausſchuſſes Berlin 
und als deſſen ſtändiger Vorſitzender der Präſident des Evangeliſchen 
Oberkirchenrats in Berlin. Es wurde das damit motiviert: Der 
Ausſchuß könne ſeine Aufgaben am beſten erfüllen, wenn ſich ſein 
Sitz im Brennpunkt des deutſchen öffentlichen Lebens befinde; in der 
Reichshauptſtadt ſei eine ſtetige ſchnelle und unmittelbare Fühlung 
mit dem Gang der Dinge und mit den maßgebenden Behörden und 
Perſönlichkeiten, insbeſondere den Reichsbehörden möglich. Alſo könne 
auch der Vorſitz nur einem in Berlin wohnenden Mitglied des Aus— 
ſchuſſes übertragen werden. Durch die realen Verhältniſſe ſei der 
Präſident des Oberkirchenrats der gegebene Geſchäftsleiter. Er habe 
freien Zugang zu den höchſten Reichs- und Staatsbehörden. Die 
Bedeutung der Stellung des Geſchäftsleiters des Kirchenausſchuſſes 
werde durch die Verbindung dieſes Amtes mit dem oberſten kirchen— 
regimentlichen Amt der größten deutſchen Landeskirche potenziert. 
Dagegen wurden von verſchiedenen Seiten innerhalb der Konferenz 
ſachliche Bedenken geltend gemacht und auf die Lage hingewieſen, in 
welcher ſich der Oberkirchenrat den ſtaatlichen Inſtanzen gegenüber 
befinde. Auch in der Tagespreſſe wurde darauf hingewieſen und an 
gewiſſe kirchenpolitiſche Vorgänge aus der Zeit Friedrich Wilhelms III. 
und IV. erinnert. Go bat man die endgültige Beſchlußfaſſung über 
dieſen Punkt verfcjoben. 
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Der ſchließlich zur Annahme gelangte Entwurf hat folgenden 
Wortlaut : 

I, Der Ausfehup, welcher fortan den Namen „Deutſcher Evangeliſcher 
Kirchenausſchuß“ führt, hat wie bisher die Aufgabe, die Konferenz in der ihr 
obliegenden Förderung einer einheitlicjen Entwicklung der Zuſtände der ein- 
gelnen Landeskirchen gu unterſtützen. 

Gr hat ferner die gemeinfamen evangeliſch-kirchlichen Intereſſen wahr— 
gunehmen, in3befondere 

1) gegentiber andern deutſchen und außerdeutſchen Rirchengemeinfdaften, 
wie den nichtchriftlichen Religionsgemeinſchaften, 

2) in bezug auf die kirchliche Verforgung der Evangeliſchen in den 
deutſchen Schubgebieten, 

3) bezüglich der Förderung firchlicher Ginvichtungen für die evangeliſchen 
Deutfchen im WAuslande, fowie der Seelforge unter deutſchen Aus— 
wanderern und Seeleuten. 

II. Auf den Bekenntnisſtand und die Verfaffung der eingelnen Lande3- 
firchen erftrectt fich die Tätigkeit de Ausſchuſſes nicht. Ebenſo bleiben die 
firchenregimentlichen Rechte der LandeSherren unberiihrt. 

Ill... ... Der Ausſchuß hat... die Entwicklung der Geſetzgebung, 
fowie die Handhabung der Geſetze auf den das firchliche Leben berithrenden 
Gebteten im Auge zu bebhalten, etwaige innerhalb feines Zuſtändigkeitskreiſes 
gelegene Anträge von KRirchenregierungen in Behandlung zu nehmen, das zur 
Förderung wichtiger qemeinfamer evangelifch-firchlicher Gutereffen, fowie das 
aur Befriedigung gemeinfamer Bedürfniſſe Erforderliche an den guftandigen 
Stellen anguregen, inSbefondere in Wahrung diefer Gntereffen mit den Be- 
hörden des Reiches und gegebenen Falles mit der Rirchenbehirde des be- 
treffenden Landes in Verbindung gu treten, auch unter befonderen Umftdnden 
öffentliche Rundgebungen gu erlaffen. — Der Ausſchuß forgt fiir etne Samm— 
lung der Gefege, Verordnungen, Synodalverhandlungen und fonftiger für das 
firchliche Leben der eingelnen Landesfirchen bedeutfamer Veröffentlichungen. 

IV, Zum Ausſchuß entfendet die Konferenz fünfzehn ihrer Mittalieder. 
— Zu ibnen gehirt der Vorfikende der Ronfereng. — Als weiter in den Wus- 
ſchuß zu entfendende Mtitglieder der Ronfereng werden ihr 3 aus dem Kirchen— 
gebiet der älteren, 2 aus dem Rirchengebiet der neuen Provingen Preupens, 
je 1 aus den Rirdengebieten Bayerns, Sachfens und Wiirttembergs von den 
UAbgeordneten der Kirchenregierungen benannt. — Gehört der Vorſitzende der 
Konferenz einem der vorgenannten RKirchengebiete an, fo ruht oder befdrantt 
fich verhaltnismapig die Senennung, folange er als Vorſitzender der Konferenz 
Mitglied des Ausſchuſſes ift. Scheidet er aus diefer Stellung vor Ablauf 
feiner Wablperiode aus, fo veranlaft der Ausſchuß, dab ihm als Crfagmann 
ein Ronferengmitglied aus dem Kirchengebiete, weldjem der Wusfchetdende anz 
gehörte, benannt wird. In diefem Fall tritt der ftellvertretende Vorſitzende 
der Konferenz bid zu ihrer nächſten Tagung dem Ausſchuß als auferordent- 
liches Mitglied bet. 

Die 7 übrigen in den Ausſchuß zu entſendenden Mitglieder werden von 
denjenigen zur Kirchenkonferenz erſchienenen Abgeordneten benannt, welchen 
kein eigenes Benennungsrecht zuſteht. Iſt einer dieſer Abgeordneten zum 
Vorſitzenden der Konferenz gewählt und hiedurch Mitglied des Ausſchuſſes, ſo 
beſchränkt ſich die Benennung auf 6 Mitglieder. 

Bei der Benennung der in den Ausſchuß zu Entſendenden iſt in geeig— 
neter Weiſe für annähernd gleichmäßige Vertretung durch geiſtliche und welt- 
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liche Mitglieder Gorge zu tragen. Den zur Benennung eines Mtitgliedes 
Beredhtigten wird dieferhalb Verftdndigung unter einander empfoblen, 

Die Entfendung in den Ausſchuß erfolgt auf die Beit bis zum Schluß 
der nächſten ordentlidjen Rirchenfonfereng. Scheidet während diefer Zeit ein 
gum Ausſchuß Entfandter aus der Ronfereng aus, fo veranlapt der Ausſchuß, 
dap ihm aus dem Rirchengebicte, weldem der Ausſcheidende angehörte, ein 
Grfakmann benannt wird, 

V. Unter Vorbehalt endgiiltiger Beſchlußfaſſung der Ronferengz liber den 
Sik des Ausſchuſſes und den Vorſitz in ihm wählt der Ausſchuß fiir dte 
nächſten 5 Jahre den Vorfigkenden und deffen Stellvertreter aus feiner Mtitte. 
Als Sik des Ausſchuſſes gilt auf fo lange der Wohnſitz des Vorfigenden.!) 


Aus der Geſchäftsordnung des Ausſchuſſes, von der die folgenden 
Ziffern VI—XII handeln, fet bier noch hervorgehoben: 


VI. Der Ausſchuß wird vom Vorfigenden wenigftens 1mal tm Jahr 
berufen; auperdem fo oft es nötig erfecheint, oder wenn wenigftens 3 Mit— 
glieder oder mit Bezug auf einen von ihnen geftellten Antrag dret Kirchen— 
regierungen eine Gigung verlangen. 


VII. Abſ. 3: Die Beſchlüſſe ves Wusfchuffes werden unter feinem Namen 
erlaffen. Gie erlangen fiir die eingelnen Rirchenregierungen BVerbindlichfeit 
durch deren Zuftimmung. 

Ungeheure Schwierigfeiten waren 3u itberwinden, um das Zu— 
ftandefommen dieſes Werkes zu ermiglichen. Dte eiferſüchtig ge- 
wahrte Selbſtändigkeit der einzelnen Landeskirchen ftand allen Cinig- 
ungSverjuchen durch das ganze neungehnte Jahrhundert hindurd als 
eit Noli me tangere im Wege. Um jo mehr dürfen wir uns 
liber das, was endlich erreicht worden ift, freuen. Wohl iſt diejer 
„Deutſche Evangelijdhe Kirchenausſchuß“ bis jetzt nur ein 
Zuſammenſchluß der KRirchenregierungen, nidt der Qandes- 
kirchen. Aber er ift doch ein der Vervollfommnung nicht bloß 
bediirftiges, fondern auch fabiges Organ und, was nicht überſehen 
werden darf, etn Organ da, wo vorber keines war. Cine wirfliche 
Cinigung, nicht blob der Kirchenregimente, fondern auch der Landes- 
firchen, wird noch „Kampf und Arbeit genug geben. Aber ich 
glaube, wir können doch auch von den politiſchen Vorgängen fiir 
unjere kirchliche Entwicklung lernen. Unvorhergejehene Creigniffe 
haben unter Gottes Gnadenfitgung zur Vollendung defjen gefithrt, 
was in den Tiefen des Volfslebens und der Volksſehnſucht Lange 
geſchlummert. Der ewige Gott fann ja auch die firehliche Frage 
über Bitten und Verftehen auf Wegen, die wir nicht ahnen, zum 
Austrag bringen. Wir haben auf feinen Wink gu achten.” (Stabhelin, 
Das landesherrliche Kirchenregiment 1871, p. 72.) 


1) Man einigte ſich dahin, man wolle fitr die ndchften 5 Sabre d. h. bis 
gum Zuſammentritt der Konferenz im Jahre 1908 den Prafidenten des Ober- 
kirchenrats in Berlin gum Vorſitzenden wählen. 
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§ 43. Kirche und Recht. (Die Sohmſche Streitfrage.) *) 

Wir Haben im bisherigen die verwiefelten kirchenrechtlichen 
Verhältniſſe in Deutfehland flarzuftellen verjucht. Beim Blick auj 
Diefelben fteigt uns die Frage auf: Sind denn nicht alle dieſe recht- 
lichen Ordnungen ein Widerſpruch gegen das Wefen dev Kirche? 
Was haben Recht und Kirche, was haben Geſetz und Frömmigkeit 
miteinander 3u tun? Won jeher ift gerade von frommen Chriſten, 
wie wir gefehen haben, Proteſt erhoben worden gegen die Herrſchaft 
des Rechtes in der Kirche. Auch in unfern Tagen ijt ein flammen- 
der PBroteft Dagegen erhoben worden, der uns um fo mehr inter- 
effieren mug, als er weder von pietiftijder noc) von ſektiereriſcher 
Seite fommt, jondern von dem beriithmten Rirchenrechtslehrer Pro— 
feffor Dr. Sohm. In glänzender Weije vertritt er in feinem 
Kirchenrecht den Sab: „Das Kirchenrecht fteht mit dem Weſen der 
Kirche in Widerfpruch.” Durch das Cindringen eines angeblich 
göttlichen Kirchenrechtes fei die Kirche des Urchriftentums fatho- 
lifiert, durch das Cindringen eines menſchlichen Kirchenrechtes die 
Kirche der Reformation verweltlicht worden. Der Rationalismus 
vollends habe auch noch den Glauben an die Heilige Schrift unter- 
graben und die Kirche durch feine naturvechtlichen Ideen 3u einem 
religidjen ,,Berein ohne gittliden Grund und ohne ewige Kraft" 
herabgewürdigt. Wie ganz anders waren die Verhdltnifjfe in der 
apoftolijden Kirche! Da war noch fein Recht in der Kirche: da gab’s 
noch fein Privilegium des Standes, fondern nur ein Privilegium 
des Geiſtes, feine feften Ordnungen mit gefeblichem Bwang, fondecn 
nur Die freien Ordnungen der briiderlichen Liebe, feine gefeblichen 
Gaben und Whgaben, fondern nur die fretwilligen Leiftungen der 
Dantbarfeit. Nach dem Vorbild der apoſtoliſchen Gemeinden gilt 
es die Kirche zu rveformieren. Dieje Motwendigfert haben auch dte 
Reformatoren gefiihlt. Deutlich genug haben fie ja die neue landes- 
firchliche Verfaffung als ein blopes Notwerk, der Kirche aufzuhelfen, 
angefehen und nicht gevinge Gefahren habe Luther von den Fürſten 
fiir Die Kirche gefürchtet. Darum hinaus mit allem und jedem 
Kirchenrecht aus der Kivehe! Es fteht mit Dem innerſten Weſen 
Dev Kirche im Wider{pruch. 

Niemand wird fich Dem Gewicht diefer Ausfithrungen Sohms 
entziehen können. Wir müſſen Sohm dantbar jein, dab ev uns für 
ſo viele ſchweren Gefahren, die unzweifelhaft im Gefolge des Kirchen— 
rechtes find, die Augen öffnet. „Die Sehnſucht nach völliger Ab— 

1) Diefem Abſchnitt iſt außer dem Sohmſchen Werk hauptſächlich die 
oben angeführte Schrift von Mary Reiſchle zugrunde gelegt, deren weſent— 
fiche Gedanken im folgenden wiedergegeben find. 
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ſtreifung dev Rechtsordnung ift fiir jeden begreiflich, welder die 
Irrwege in der Gefchichte der evangeliſchen Kirchenverfaſſung, die 
Miphandlungen der Kirche durch Tervitorialismus und Bureautratie, 
endlich die fortgeſetzt beſchämenden Verjuche, die poligetliche Hilfe 
de$ Staates angurufen und in immerwahrender Haufung von recht— 
lichen Ordnungen das Heil der Kirche zu ſuchen, ſich gegenwartig 
halt.” (Kahl, Rivchenrecht, S. 76.) Wie oft jchon find rechtliche 
Ordnungen Feffeln gewefen fiir das Evangelium! Wie oft hat der 
Buchftabe des Gefebes den Geift ertitet! Iſt nicht immer dte 
Gefahr vorhanden, dap rechtliche Formen und Ordnungen, in denen 
Der geſchichtliche Ertrag und die Erfahrungen früherer Betten 
niedergelegt find, dev unmittelbaren Gegenwart und ihren Be— 
Diirfniffen nicht gerecyt werden? Wie viele fchwere Konflikte find 
Dadurch ſchon heraufbefchworen worden, wieviel ſchädliche Trennungen 
und GSpaltungen! Wie oft ift eine mächtige religiöſe Bewegung 
unterdrückt oder auf falſche Bahnen geleitet worden, welche der 
Kirche hatte finnen zum Segen werden! So find Sohms Aus— 
fiihrungen ein flammender Proteft gegen allen Amtsgeiſt und gegen 
hierarchifeche Wnwandlungen, gegen alle liberjpannung des Rechtes 
und gegen etnfeitiges Betonen des Geſetzes in der Kirche. Alle 
rechtlichen Formen jollen nur Mittel zum Zweck fein, zu dem Zweck 
ndmlich, das Evangelium zu verfiindigen und dadurch Lebendige 
religiéfe Perfinlicfeiten gu ergiehen. Darum joll das Recht 
immer moglichft fliiffig erhalten und vor Erſtarrung bewahrt werden; 
eS foll immer gepriift werden, ob e3 Dem Bweck, dem eS dient, auch 
entipricht, und foll dementſprechend verdndert, vervollfommnet und 
Den jeweiligen Bedürfniſſen miglichft angepaßt werden. Neue 
rechtliche Ordnungen in der Kirche follen miglichft wenig vom griinen 
Tiſch aus fonftruiert und den Gemeinden ,,fraft des Geſetzes“ auf— 
gezwungen werden, fondern als aus den unmittelbaren Bedürfniſſen 
der Gemeinden hervorgewachjen fich denſelben durch ihren praftifchen 
Wert von felbjt empfehlen. Sie follen ja nur das Gefäß jein, in 
Dem der köſtliche Inhalt aufbewahrt wird, nur das ſchützende Dah, 
unter Dem die Arbeit der Kirche um fo fegenSreicher ausgeübt 
werden fann. Die Kraft de$ Evangeliums joll dadurch nicht ge- 
hindert, dev Geift nicht geddmpft werden. Gr weht, wo er will. 
Er ift auch nicht an das kirchliche Amt gebunden. Auch in der 
Mitte der Gemeinde foll und will er tatig fein. Darum foll ,,die 
kirchliche Rechtsordnung durch eine freiwillige und freie Tätigkeit 
Der Gemeindeglieder unterbaut werden”. (Reiſchle, S. 52.) Es 
ſchlummern viele Kräfte in der Gemeinde, die es auszulöſen und 
gum Segen des Gangen wirkfam und fruchtbar zu machen gilt. Sn 
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begeijterten Worten hat befonders E. Sulze der evangeliſchen Kirche 
diefes Gemeinde-Jdeal vor Augen gehalten und gezeigt, wie in 
freiwilligen Vereinigungen Manner und Frauen ſich zuſammenſchließen 
jollen gum Dienft in der Gemeinde und wie folcher freiwillige 
Dienſt das natiirliche Mittelglied bilde zwiſchen dev Arbeit des kirch— 
lichen Amtes und der rein privaten Tätigkeit der Gemeindeglieder. 
Und Sohm ſelbſt hat auf einer Paftoralfonfereng; in Leipzig 1892 
Die Kirche an ihre Aufgabe in diejem Stück evinnert: ,, Was gefchieht 
bis jetzt in dieſem Sinn? Unfere Gemeinden find pafftv, ftumm, 
nur dev Geiftliche ift aftiv. Iſt das recht? Sft die Gemeinde ein 
ftumpfer Körper, an welchem der Geiftliche allein zu arbeiten hat? 
Haben fie nicht alle Chriftum angezogen? Sit dev Geift Gottes 
nur in dem Geiftlichen lebendig? Sind nicht auger der Gabe des 
Wortes noch andere Gaben in der Gemeinde, die Gabe Kranfe zu 
beilen, Barmbergigfeit zu tiben, wobhlgutun? Diefe Gaben gilt e3 
au weclen, gu organifieren . . . Wir gebrauchen eine organifterte 
Diafonte in der Gemeinde, Schaffung neuer Amter in diejem Sinn, 
während wir in der inneren Miſſion bislang nur eine unorganifierte 
Diafonie haben. Das ift unjere Aufgabe, damit wir die in Der 
Gemeinde ſchlummernden Gaben entfefjeln, wirffam machen.“ 

So ift in den Ausführungen Sohms eine Reihe richtiger Ge- 
Danfen und wertvoller GefichtSpunfte enthalten, welche die Kirche 
nie wird auger acht laſſen dürfen. Gerade deshalb aber müſſen 
wir nun Widerfpruch erheben gegen die ſcharfe Zuſpitzung der 
Sohmichen Gedanfen zu dent Sab: Alles Kirchenvecht fteht mit dem 
Wefen der Kirche in Widerſpruch. Denn eben durch diefe einfeitige 
Zuſpitzung verlieren auch feine an fitch wertvollen Gedanfen ihre 
Richtigkeit und drohen, in ſchwärmeriſche Bahnen auszulaufen. Nie— 
mand wird der VBehauptung Sohms widerfprechen, daß unfer menſch— 
liches Kirchenrecht den gittlichen Beftand der Kirche nicht im ſeiner 
Reinheit darftelle. Wher das ſoll und will eS auch gar mht. Jn 
feiner himmliſchen Reinheit ftellt ſich dev göttliche Beſtand der Kirche 
auf Erden itherhaupt nicht dar. Derfelbe ift fiir un$ ja gerade 
ein Gegenftand des Glaubens und nicht des Schauens, wie wir 
auch befennen: Sch glaube eine heilige chriftliche Kirche. Wenn 
unfer menſchliches Rirchenrecht den göttlichen Veftand der Kirche 
nicht in fetner Reinbeit darftellt, fo folgt daraus micht, dab Kirche 
und Kirchenrecht unvereinbare Gegenſätze feien, fondern nur, dap 
das Wejen der Kirche nicht im Kirchenrecht beftehe, daß diejes Recht 
nur zu den äußeren Formen, „zu dem äußeren Gewand gehirt, mit 
Dem fich die Chriftenheit auf Erden befletden mug". Indem Sohm 
nur eine Verfaffung dev Kirche, nämlich die auf freter Verwertung 
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dev Charismen beruhende, als die allein bevechtigte gelten läßt, 
verfallt er in den alten Fehler aller Enthufiaften, mit aller geſchicht— 
lichen Entwicklung 3u brechen und eine Yormalorganijation der 
Kirche aus der Idee derjelben ohne Berückſichtigung der wirklichen 
Verhältniſſe (insbefondere auch der menſchlichen Schwachhett und 
Sünde) gu fonftruieren. Darüber geht die wichtige Erfenntnis der 
Reformatoren verloren, dak die Kirche Chrifti an feine eingelne 
beftimmte Verfaſſung gebunden ift, fondern in den verſchiedenſten 
Formen beftehen fann, wenn in denfelben nur dem Evangelium frete 
Bahn gelaffen ijt. Kirde und menſchliche Rechtsordnung 
widerfpreden einander alfo nidt. 

Uber wir miiffen noch weiter gehen. Menſchliche Rechts— 
ordnung in Der Kirche wider|pricht nicht nur nicht dem Wefen 
Der Kirche, fondern fie ift fogar nétig und unentbehrlid. Die 
Kirche als eine religiöſe Gemeinſchaft fann des Rechtes jo wenig 
entbehren, wie irgend eine andere menſchlich-ſittliche Gemeinſchaft. 
Soll die Freiheit der eingelnen wirklich gewahrt werden, jo müſſen 
Derfelben beftimmte Schranfen gejebt fein, damit nicht die Fret- 
heit zur Willkür werde und ein Wille die andern unterdrücke. Man 
kann fich die Kirche {chon in ihrer einfachſten Form als gottesdienjt- 
liche Gemeinjchajt gar nicht denfen ohne gewiffe dupere rechtliche 
Formen: die Bett, der Ort, die Art des Gottesdienftes, die Wrt 
dev Wortverfiindigung ufw. müſſen irgendwie geordnet fein, wenn 
nicht Verwirrung an die Stelle der Ordnung treten ſoll. Und es 
ift nicht jchwer, auch ſchon in den apoftolijcen Gemeinden bei ihren 
einfachen Verhalinijjen, die mit unſern großen Kirchen und Gemein- 
Den doch faum gu vergleichen find, Anſätze zu ſolchen rechtlichen 
Ordnungen zu finden. Durch beftimmte rechtliche Ordnungen ift 
vielmehr gerade eine gewiffe Bürgſchaft dafür qeqeben, dah Die 
Aufgabe der Kirche, die Verkündigung des Evangeliums nicht aus 
Trägheit unterlaffen werde oder in Unordnung gerate. Sohm 
meint allerdings, eine ſolche Fürſorge fet Kleinglauben. Man wird 
vielleicht eher jagen finnen, es ift ein Werf der Klugheit und der 
Vorſicht, welche mit der menfehlichen Schwachheit und Sünde rech- 
net und Der Hemmenden Macht der Siinde bet der Erfüllung der 
höchſten Aufgaben vorgubeugen ſucht. So ift die Rechtsordnung in 
Dev Kirche ein gewiffer Schubk gegen die Mächte des Böſen. Wber 
fie ift auch ein wichtiges Erziehungsmittel. In den Rechtsordnungen 
find die Errungenjdhaften und Erfahrungen der Vergangenheit nieder- 
gelegt. Diefelben müſſen freilich immer wieder darauf hin gepriift 
werden, ob fie auch den Bedürfniſſen der Gegenwart entſprechen 
und derjelben nicht die ganze Laft dev Vergangenheit auflegen. So 
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lange das aber nicht der Fall ijt, fo lange find diefe Ordnungen ein 
wertvolles Erbe der Kirche. Es wird dadurdh den ſpäteren Ge- 
ſchlechtern erfpart, alle die Rampfe aufs neue durchzukämpfen und 
alle die Irrwege felbft gu gehen, welche die Gefchicte fritherer 
Jahrhunderte vergeichnet. „Menſchliche Rechtsordnung in der Kirche 
ift alfo nicht unnötig, fondern unentbehrlich, fo lange wir damit 
rechnen, dap die Kirche eine Gejdhichte auf Erden hat und haben 
ſoll.“ (Reifechle.) 

Cine Rechtsordnung in der Kirche ijt endlich auch befonders 
unbedenflic. Denn die Erfenntnis fann hier doch allgemein 
gefordert werden, daß das Recht in der Kirche nicht die Haupt- 
fache tft. Nun weift freilich Sohm immer wieder auf die Zwangs— 
gewalt des Rechtes Hin. Auf evangelifchem Boden miiffe die Unter- 
ordnung unter die äußeren Ordnungen der Gemeinde nicht aus 
Rechts zwang, fondern aus freier Liebe erfolgen. Aber das lebtere 
ift ja doch auch dev firehlichen Rechtsordnung gegentiber nicht aus- 
geſchloſſen. Es fommt bet jeder Rechtsordnung darauf an, aus 
welchen Beweggriinden wir uns derfelben unterordnen. Es fann 
aus Rechtszwang geſchehen, eS fann aber auch aud freter Liebe ge- 
ſchehen, weil wir erfannt haben, daß diefe Ordnung gut und fegens- 
reich ijt. So können wir uns auch der äußeren firchlichen Recht3- 
ordnung unterwerfen aus freter Liebe, weil wir gu der Erkenntnis 
gefommen find, daß diefelbe fiir Die Kirche unentbehrlich und feqens- 
reich ift. Wenn mance Cingelheiten derfelben uns nicht gefallen, 
fo finnen wir Ddennoch freiwilliq dev beftehenden Ordnung uns 
unterwerfen aus Friedjertigfeit, weil wir vorausjehen, daß Streitig- 
feiten und Ynderungen eher ſchaden als nützen würden. Wir fonnen 
aber auch gerade aus Liebe auf entſprechende Ynderung der be- 
ftehenden Ordnung dringen. Wenn eine folche dennoch nicht mög— 
lid) ift und wir durch die beftehende Ordnung im unſerem Gewiſſen 
uns befchwert fühlen, fo können wir aus dem Verband dev Kirche 
auStreten. Gerade für dieſen Fall ijt es nicht ein Schaden, wie 
Sohm meint, fondern ein Vorzug, daß die firchliche Gemeinſchaft 
rechtlich einem weltlichen Verein gleicjgeftellt ijt. Damit ift der 
Cine und Austritt völlig freigegeben. Es find feinerlet bitragerliche 
oder ſtaatsbürgerliche Rechte damit verbunden. Unter allen Um- 
jtinden aber wird man jagen finnen, dap die beftehende Rechts— 
ordnung Die freie Verfiindigung des Evangeliums, „die frete Unter- 
ordnung der Herzen unter Gottes Wort und Geift und die freie 
Geiftesgemeinfdaft dev Glaubigen untereinander” nicht hindert, und 
Sohm jelbft muß zugeben, dab die gegenwartige evangeliſche Kirche 
immer noc) „das Gefäß ift, in welchem das Leben dev Kirche Chrifti 
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wirffam wird.” Wenn das aber tatfachlich der Fall tft, dann fann 
Sohm nicht recht haben mit feiner Behauptung: „Die Wusbiloung 
eines rechtlichen Rirchenregiments habe das Weſen dev Kirche auf— 
gehoben” (CS. 699). 
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Sit das Beftehen eines befonderen bejoldeten Amtes inner— 
halb der Gemeinde gum Zweck der Verkündigung des Cvangeliums 
nicht etwas Unevangelifdes, unter allen Umftinden Unndtiges? 
Sollte nicht wenigftens in dem Mittelpunkt alles Gemeindelebens, 
im Gottesdienft, volle Freiheit der gegenfeitigen Ausſprache gewahrt 
werden? Warum foll doch auch in der Verſammlung der Gemeinde 
immer nur Einer das Wort haben bei faft villiger Paſſivität der 
Gemeinde, warum Cin Prediger jahraus jahrein jeine Predigten 
Halten, warum jollen es nur Bredigten jein, lange vovbereitete und 
ausgearbeitete Reden und nicht auch fpontane, aus innerem Bedürf— 
nis unmittelbar hervorquellende Reden, warum ift Brediger und 
Gemeinde gebunden an vorgeſchriebene GebetSformulare? Wie ganz 
andev8 war's doc) in der Urgemeinde, wo alle Gaben in freier 
Weije fich betdtigen fonnten zu Yuk und Frommen der ganzen 
Gemeinde! Wo ware ein nachdenfender Chrift, Dem nicht DdDerlet 
Gedanfen, wie fie in klaſſiſcher Weije in Sohms Buch ausgeſprochen 
find, gefommen waren ? 

Und doch ijt vielleicht gerade hier eine beftimmte dupere Ord- 
mung des Dienftes in der Gemeinde eine bejondere Wohltat. Schon 
Paulus Hat Anlaß gehabt, vor Unordnung im Gottesdienft zu 
warnen und gewiffe Regeln flix das gottesdienjtliche Zuſammenſein 
aufguftellen (1. Ror. 14). Und als mit der Zeit die charismatifcjen 
Gaben in der Gemeinde, wie jie im Anfang vorhanden waren, 
mehr und mehr verjtummten, alS die chriftliche Gemeinde immer 
größere Kreiſe um fich 30g, als die Gemeinde zur Kirche geworden 
war, Da war etne beftimmte Regelung der Darbietung de3 Evan- 
geliums an die Gemeinde ein unabweisbares Bedürfnis. Der hei— 
lige Geift tft ein Geift der Ordnung. So wurde die Verkündigung 
des Evangeliums der Ordnung wegen ganz von ſelbſt die Wufgabe 
eines beftimmten Amtes. In der Ervichtung eines folden Amtes 
ift doch ſchon ein gewiſſer Damm aujgerichtet gegen eitles Sichvor- 
drdngen, gegen geiſtliche Herrjchfucht und Unlauterkeit, Sünden, die 
beim freien Wettbewerb aller doch häufiger zum Vorjchein fommen, 
und Die, wo es den Dienft am Heiligium gilt, ganz „beſonders 
ſündig“ find. Andererſeits jest die Verkündigung des chriſtlichen 
Glaubens, zumal nachdem derſelbe eine lange Geſchichte hinter ſich 
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hat, gewijfe Kenntniſſe voraus: ſchon die Urkunden unſeres Glau- 
bens, die heiligen Schriften, ſind in einer fremden Sprache ge— 
ſchrieben, das Chriſtentum ſelbſt iſt unter ganz beſtimmten geſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſen und Bedingungen in die Welt eingetreten, mit 
dem Wechſel der Zeiten treten andere Geiſtesſtrömungen und andere 
Bedürfniſſe auf, die zwar nicht ein neues Evangelium für ein neues 
Geſchlecht, aber die richtige Anwendung des einen alten Evange— 
liums auf die veränderte Zeit mit ihren Sorgen und Nöten erfor— 
dern. Das ſetzt aber eingehende, wiſſenſchaftliche Arbeit voraus; 
es führt zur Theologie. Vollends wer dem heutigen Geſchlecht 
Das eine alte Evangelium nahe bringen will, der wird an keinem 
Wiffen, das diejen Ramen in Wahrheit verdient, fehwer tragen. Das 
höchſte irdiſche Wiffen ift nur ein Mittel im Dienft des Reiches 
Gottes. Und ,der heilige Geift, weil er nicht ein unbeftimmter 
Geift religivfer Stimmung, wenn gleich tieffter Bewegung ijt, jon- 
Dern Der Geift Jeſu Chrifti, weil Geift und Wort zufammenge- 
Hoven, treibt auch in die Erkenntnis, ift ein Geift ,,fiebenfaltiger 
Weisheit“ (Haring, Das chriftliche Leben, S. 434). 

So hat denn auch die evangelifche Kirche die Ordnung des 
Pfarramts übernommen und dasſelbe in evangelifchem Sinne ge- 
ftaltet. Seine Aufgabe ift die Verwaltung der gittlichen Gnaden- 
mittel. Als folche find der Gemeinde Wort und Saframent an- 
vertvaut, beide im Grunde ein und dasjelbe, ndmlich Vergebung 
Der Siinden, wie fie un durch Chriftum erwirkt ijt. Dieje Gnaden- 
mittel richtig zu verwalten, der Gemeinde und den eingelnen in 
vechter Weife mitzuteilen, Nachlaffigfeit und Unordnung hiebei zu 
vermeiden, Dagu ift Das Pfarramt gegriindet. CS ift wie alle Amter 
in Der Gemeinde, nicht ein Herrjchen, fondern ein Dienen, eine 
diaxovia. Der Pfarrer bejorgt den Dienjt dev Cvangeltumsver- 
kündigung an Stelle und im Auftrag der Gemeinde; er tft um der 
Ordnung willen zu diejem Dienft berufen. Gn dieſem Sinne heißt 
es in Der Augsburg. Konfeſſion Wrt. XIV: , Vom Kirchenregiment 
wird gelehret, daß niemand in der Rirchen öffentlich lehren oder 
predigen, oder Sakrament reichen joll ohne ordentlicen Beruf" 
(nemo debeat in ecclesia publice docere aut sacramenta ad- 
ministrare, nisi rite vocatus). 

Wenn als die Wufgabe des Pfarramte3 die Verwaltung dev 
Gnadenmittel, begw. die Verklindigung de3 Evangeliums bezeichnet 
wird, jo ift das nicht bloß von der Predigt und Saframents- 
verwaltung im engeren Ginne gu verftehen. Vielmehr gehört dagu 
jede Tätigkeit, die auf Mtitteilung des Evangeliums gerichtet it, 
aljo die Gingelfeelforge (bejonders am RKranfenbett, in Spitälern, 
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Gefdngniffen uſw.), die firchlichen, bezw. liturgiſchen Handlungen 
bet Trauungen, Begrabniffen ujw., Gugendgottesdtenfte, kirchliche 
Ratechefe und Religionsunterricht in der Schule. Das alles ge- 
hört, eben fofern e3 Mitteilung des Evangeliums ijt, yu den weſent— 
lichen Funktionen des geiftlichen WAmtes. Außer defen find 
noch andere Funktionen mit dem geiftliden Wmt verbunden, welche 
aus fritherer Beit noch mit herübergenommen find in dte Gegen- 
wart, 3. B. Führung dev Kirchenbücher, Beteiligung an der Ver- 
waltung des Ortskirchenvermögens, Schulaufſicht, Beteiligung an 
der Armenpflege der bürgerlichen Gemeinde u. a. Doch gehören 
dieſe Funktionen nach lutheriſcher Anſchauung nicht weſentlich zum 
Pfarramt; ſie ſind äußerer Umſtände wegen dem Pfarramt zuge— 
fallen; das Pfarramt ſelbſt wird alſo nicht alteriert, wenn dieſelben 
z. B. die vielangefochtene „geiſtliche Schulaufſicht“, abge— 
trennt und anderen Organen übertragen werden. Hier zeigt ſich 
der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen katholiſcher und evangeliſcher 
Anſchauung vom Pfarramt. Nach katholiſcher Anſchauung iſt 
das Pfarramt „die kirchliche Obrigkeit“ der Einzelgemeinde. Wohl 
iſt auch nach katholiſcher Anſchauung die Aufgabe des Pfarramts 
die Verwaltung der Gnadenmittel, die Sorge für die Seelen (cura 
animarum). Aber zur Vollführung dieſer Aufgabe dienen nicht 
bloß einzelne beſtimmte Funktionen, wie Predigt und Sakraments— 
verwaltung, ſondern dazu gehören alle Mittel, die irgendwie geeignet 
erſcheinen, einen Einfluß auf die Seelen auszuüben. Darum gehören 
manche Funktionen, die nach evangeliſcher Anſchauung nicht weſent— 
liche Funktionen des Pfarramts ſind, wie z. B. Aufſicht über die 
kirchliche Vermögensverwaltung, über die Schule u. a., nach katho— 
liſcher Anſchauung notwendig und weſentlich zum Pfarramt. Der 
katholiſche Pfarrer beanſprucht „auch für den äußeren Rechtsbereich 
kirchliche Leitungsgewalt.“ Mit Recht weiſt Rieker (Rechtliche Natur 
des evangeliſchen Pfarramts S. 22/23) auf die Gepflogenheit der 
katholiſchen Pfarrer hin, ſich an politiſchen Wahlen durch lebhafte 
Agitation zu beteiligen, „indem ſie ihre Pfarrkinder beeinfluſſen, 
denjenigen Kandidaten zu wählen, von dem die katholiſche Kirche 
eine Förderung und Begünſtigung zu erwarten hätte. Nur vom 
proteſtantiſchen Standpunkt aus kann man ein ſolches Verhalten 
unpaſſend finden: Der evangeliſche Pfarrer übt die Seelſorge allein 
durch Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung aus, nicht aber 
durch Wahlagitation. Vom katholiſchen Standpunkt aus findet 
man nichts Arges an einer Wahlagitation der Pfarrer, das gehört 
zu den Obliegenheiten eines Seelſorgers, für ſeine Pflegebefohlenen 
in allen Stücken zu ſorgen und ſie ſo zu leiten, daß ſie ihr Seelenheil 
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nicht verfcherzen; dies würden fie aber tun, wenn fie einen Feind 
Der Kirche wahlen witrden.” Kein Wunder, denn das Wort: ,, mein 
Reich ift nicht von diefer Welt” fennt man ja in dev katholiſchen 
Kirche nicht. 

Diefe Stellung des katholiſchen Pfarramts ift begründet in- dev 
fatholijchen Wuffaffung der Ordination. Dem Kleriker wird in 
der Ordination eine befondere Weihe, ein unverlierbarer Charatter 
mitgetetlt. Dadurch wird ev über die Gemeinde als der Priefter 
geftellt, der allein das Briefterium verwalten fann und darf und 
Die ganze Menfchheit in zwei Klaſſen geteilt: in Geiſtliche und Laien. 
Nach evangelijcher Anſchauung ift die Wortverfiindigung an ſich 
Sache der Gemeinde, wie hier denn auch grundfablich nie das Recht 
beftritten worden ift, dag im Notfall auch ,Laien”, die nicht im 
Pfarramt ftehen, das Recht zu predigen, zu taufen, das Abendmahl 
gu reichen, haben. Go jehreibt Luther in feiner Schrift an den 
chviftlichen Adel ujw.: „Alle Chriften find geiftlicjen Stande$ und 
ijt unter ifnen fein Unterjchied, denn des Amts halben allein; alle 
find Königskinder, fie wählen einen das Erbe fiir fie zu regieren. 
Wenn Chriften auf eine wiifte Inſel verfehlagen einen aus ihrer 
Mitte wahlen, daß er ihnen predigen, fie abfolvieren, ihnen das 
Abendmahl reichen foll, fo ift dieſer wahrhaftiq ein Priefter, als 
ob ihn alle Biſchöfe geweiht hätten. Alles, was aus der Taufe 
gekrochen ift, ift gum Prieſter, Biſchof und Papſt gewetht; allein 
das Hffentliche Amt gu üben fommt nur dem Zu, Der dazu berufen ift.“ 

Nach evangeliſcher Lehre ift die Ordination der ,,firchen- 
regimentliche Wit dev Konfirmation (— Beſtätigung), d. h. der Über— 
tragung des Rechtes, namens der Kirche das Wort Gottes gu pre- 
Digen und die Saframente zu verwalten.” Die Ordination wird 
Darum vor dem Cintritt in den Pfarrdienft entweder am Sitze des 
Kirchenregimentes (bezw. des Superintendenten) oder vor dev be- 
treffenden Gemeinde vollzogen und fpdter nicht wiederholt, da fie 
ja nicht bloß fiir Den Dienft in dev betreffenden Gemeinde, fondern 
fiir Den Dienft in der Kirche überhaupt ertetlt wird. Man pflegt 
Darum auch in der evangeltfchen Kirche von einem „geiſtlichen“ 
Stand, von geiftlichen Mitgliedern der Konfiftorien, Synoden, Pres- 
byterien im Unterſchied von den weltlichen Mitgliedern gu reden. 
Much Kirchenheim fagt (S. 269): „Es gibt etnen geiſtlichen Stand 
in dem Ginn, wie e3 3. B. einen Offigterftand gibt; und wie gu 
ihm Offistere a. D. und a la suite gehören, fo gum getftlichen 
Stand auch Emevitierte, Schulinfpeftoren, Miſſionsprediger uſw., 
ohne daß fie ein geiftliches ,, Amt" befletden. ... . Dem gerftlichen 
Stande gehören alle Ordinterten an. Inwieweit die getftliden 
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Standesrechte, Die durd die Ordination erworben wer- 
den, verloren gehen können, ift nicht tiberall im poſitiven Recht 
beftimmt.” Trogdem dieſe Anſchauung in evangeliſchen Kreiſen 
weit verbreitet iſt und auch manchen evangeliſchen Kirchenordnungen 
zugrunde liegt, wird man ſagen können, daß darin die katholiſche 
Schätzung der Ordination, die von der Reformation grundſätzlich 
überwunden iſt, wieder zur Geltung kommt, zumal wenn von geiſt— 
lichen Standesrechten, die durch die Ordination verliehen werden, 
geredet wird. Es liegt auch ein gewiſſer Widerſpruch in dem 
evangeliſchen Begriff der Ordination: inſofern dieſelbe die kirchen— 
regimentliche Beſtätigung des zum Kirchendienſt Berufenen bedeutet, 
iſt die Beſtätigung ſelbſt doch nur ein Teil der ordnungsmäßigen 
Berufung; im Begriff der Berufung liegt es aber ferner, daß die— 
ſelbe nicht im allgemeinen und im voraus, ſondern nur für ein 
beſtimmtes Amt erteilt werden kann. Unter allen Umſtänden wird 
man ſich hüten müſſen, daß durch jene Rede vom geiſtlichen Stand 
und geiſtlichen Standesrechten nicht jene katholiſierende Anſchauung 
zur Herrſchaft gelange, die in dem kirchenregimentlichen Akt der 
Ordination die Mitteilung einer beſonderen Weihe und Würde ſieht. 
Das Predigtamt allein iſt von Chriſtus eingeſetzt, nicht das 
Pfarramt. Die äußere rechtliche Geſtaltung des Pfarramts iſt 
von den jeweiligen geſchichtlichen Verhältniſſen abhängig und darum 
wandelbar. In Württemberg iſt die Ordination erſt im Jahr 1855 
eingeführt worden, ein Zeichen, wie wenig weſentlich dieſelbe für 
den Begriff des evangeliſchen Pfarramts iſt. Nach urſprünglicher 
evangeliſcher Anſchauung werden die beſonderen Rechte des „geiſt— 
lichen Standes“ nicht durch die Ordination, ſondern durch das Amt 
übertragen, ſind alſo von der Dauer desſelben abhängig; wo ein 
Pfarrer fein Amt aufgibt oder verliert, da verliert er (nach genuine | 
lutheriſcher Anſchauung) auch jene Rechte. 

Sofern die Aufgabe des Pfarramts die Verwaltung der gitt- 
lichen Gnadenmittel ift, ijt der Trager dieſes Amtes in feiner rein 
geiſtlichen Amtstätigkeit villig felbftindig und unabhangig. Dem 
Rirchenvegiment 3. B. ift er mur quoad externa = im Muferen 
untergeordnet; er fteht unter der Rontrolle, unter der Dienftaufficht 
Der Kirchenbehörde, aber in fener eigentlichen Amtstätigkeit ijt er 
völlig felbftindig. Die Stellung des Pfarrers hat in diefer Hine 
ficht viel Ahnlichkeit mit dev des Richters: ,, Sede Gerichtsbehörde 
ift, jofern fte richterliche Gewalt ausübt, durchaus unabhängig: auf 
dieſer Unabhängigkeit der Gerichte beruht unſere ganze Rechtspflege. 
Trotz dieſer Unabhängigkeit aber hat jedes Gericht an dem nächſt 
höheren Gericht eine Aufſichtsbehörde“ (Rieker a. a. O. S. 63). 
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Ahnlich iſt das Verhältnis von Pfarramt und Kirchenregiment. — 
Im Begriff des evangeliſchen Pfarramts liegt es ferner, daß das— 
ſelbe etwas Einheitliches iſt; es zerfällt nicht in beſondere Grade, 
Stufen und Würden. Wohl beſtehen Unterſchiede, ſoſern einzelnen 
Geiſtlichen vor anderen und den andern gegenüber gewiſſe kirchen— 
regimentliche Funktionen übertragen werden (pastor primarius, 
Superintendent, Generalſuperintendent); aber das ſind nur Unter— 
ſchiede der äußeren Rangſtellung, nicht der geiſtlichen Weihegrade, 
wie in der katholiſchen Kirche. Die Oſterreichiſche Kirchenverfaſſung 
ſpricht das in Art. 21 zutreffend aus, wenn fie ſagt: „alle geiſt— 
lichen Amistrager ftehen infolge ihrer Ordination als Geiſtliche 
einander gletch und üben ihre befonderen Vefugniffe im Namen 
und Auftrage der Kirche, jeder innerhalb feines befonderen 
geſetzlichen Wirkungskreiſes.“ 

Darin liegt weiter, daß der Geiſtliche in ſeiner eigentlichen 
geiſtlichen Amtstätigkeit ſelbſtändig iſt auch gegenüber der Einzel— 
gemeinde. Denn ſein Auftrag iſt nicht ein Auftrag der Einzel— 
gemeinde, ſondern genau betrachtet der Gemeinde überhaupt, der 
Kirche, „ideell betrachtet der geſamten Kirche Chriſti auf Erden, 
kirchenregimentlich genommen der Landeskirche.“ In dieſem Sinn 
hat der Pfarrer die Kirche der Gemeinde gegenüber zu vertreten, 
und die Grundſätze und Geſetze der Kirche ſeiner einzelnen Gemeinde 
gegenüber zur Geltung zu bringen. Darum iſt er auch in ſeiner 
lehrenden und ſeelſorgerlichen Tätigkeit nach lutheriſcher Anſchauung 
grundſätzlich unabhängig von ſeinem Gemeindekirchenrat. Micht fo 
in der reformierten Kirche, wo der Pfarrer, mehr als das vielleicht 
für das Amt ſelbſt gut iſt, von dem Urteil ſeines Gemeindekirchen— 
rats abhängig iſt.) Doch gilt dieſe Unabhängigkeit nur für die 
eigentlich geiſtliche Amtstätigkeit. In allem übrigen iſt die Stellung 
des evangeliſchen Pfarrers der Gemeinde gegenüber eine weſentlich 
andere als die des katholiſchen. Er ſteht nicht wie dieſer als der 
rector ecclesiae (Regent der Kirche) ſeinen „Pfarrkindern“, oder 
wie der Hirte feiner Herde, bezw. feinen „Schäflein“ gegenitber, 
und wie fonft die katholiſchen Bezeichnungen lauten (vergl. S. 91), 
fondern er hat um fich eine Gemeinde von Prieſtern, dte thn nur 
an ihrer Stelle gum Prediger gefebt haben um der Ordnung willen; 
ev fteht alfo nicht itber der Gemeinde, fondern in thr, ev ift em 
Mitglied derfelben und wird in allen Wngelegenheiten, die nicht den 
Kern ſeines Amtes angehen, nur im Einverſtändnis mit ſeiner 
Gemeinde, bezw. mit den erwählten Vertretern derſelben handeln. 
(Darin iſt das Recht der Pfarrwahl in der evangeliſchen Gemeinde, 
mindeſtens die Mitwirkung der Gemeinde bei einer Neubeſetzung 
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in der evangeliſchen Kirche grundſätzlich anerkannt.) ,,Die Idee 
des allgemeinen Prieſtertums und die des geordneten 
Amtes ſind Korrelatbegriffe; einer fordert den andern und einer 
bewahrt den andern vor einſeitiger, das Gemeindeleben ſchädigender 
Uberſpannung. Durch ihr Verbundenſein im evangeliſchen Kirchen— 
begriff ſoll ebenſowohl die Gefahr hierarchiſcher Anmaßung der 
Amtsträger, wie die ſchwärmeriſche Auflöſung der Gemeinde und 
ſtiftungswidriger Mißbrauch der Gnadenmittel ausgeſchloſſen bleiben.“ 
(Kirn, im Calwer Theologiſchen Handwörterbuch I, S. 68 b.) 

Es iſt die Folge dieſer Anerkennung des allgemeinen Prieſter— 
tums, daß in der evangeliſchen Kirche neben dem Pfarramt eine 
Reihe weiterer Gemeindeämter ins Leben gerufen worden ſind wie 
das der Alteſten, der Diakonen (Stadtmiſſionare, Hausväter in An— 
ſtalten, beſondere, Soldatenpfleger“ u. a.), dev Diakoniſſen, der Kranken— 
beſucher und -beſucherinnen, dev kirchlichen Armenpfleger u. a., Amter, 
durch welche manche in der Gemeinde vorhandenen Kräfte geweckt 
und für das Gemeindeleben fruchtbar gemacht werden. Auch dem 
gewiß begreiflichen Bedürfnis der Gemeinden, nicht bloß den Orts— 
geiſtlichen zu hören, kann verhältnismäßig leicht abgeholfen werden, 
ſei's durch gegenſeitige Aushilfe benachbarter Pfarrer, ſei's durch 
Berufung von Vertretern der äußeren oder inneren Miſſion zu einzelnen 
Gottesdienſten, ſei's durch Evangeliſation, wie das bereits an vielen 
Orten geübt wird. In ſtädtiſchen Gemeinden iſt ja diejem Bedürfnis 
fowiefo durch die Mehrzahl der vorhandenen Kirchen und Prediger 
abgeholfen. Neben den eigentlich firchlichen Verjammlungen haben 
fich jerner vielfach allgemeine Gemeindeverjammlungen, Gemeinde- 
abende u. a. ausgebildet, wo auch Gemeindeglteder gum Wort fommen 
können. — Was fehlteBlich noch den oben erwähnten Vorwurf der 
vorgefchriebenen Gebete im ftrehlichen Gottesdienft anlangt, fo wird 
man jagen finnen, daß in denjelben den Bedürfniſſen Der Gemeinde 
vielleicht in Hdherem Grade Rechnung getvagen ift, als bet den ,,freien 
Gebeten”. Gn diejen Gebeten des Kirchenbuches hat die Gemeinde 
früherer Jahrhunderte, haben geiftvolle Prediger die Gefühle, dite 
Wünſche und Bitten der Gemeinde zuſammengefaßt in einer Sprache, 
Die der Erhabenheit und Würde des Gottesdienftes in ganz anderer 
Weife entipricht, als das, was man oft genug in jogen. ,,freten 
Gebeten” hören fann, die doch meift nur der Ausdruck der individuellen 
Anſchauungen, Unliegen und Bedürfniſſe des betveffenden Predigers 
werden. Wenn tro alledem die äußere Ordnung de3 Pfarramts 
und Damit die Regelung des gottesdienſtlichen Lebens in dex evange- 
liſchen Kirche, zumal bet dem, aus dem Zeitalter der lutheriſchen 
Orthodoxie und des exkluſiven Staatsfirchentums hervithrenden, Vor- 
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herrſchen des Lehrſtandes in der Kirche, immer noch ihre Mängel 
Hat, fo wird eine gerechte Erwägung doch zu dem Urteil fommen, 
Dap dieſe Mängel immer nod) geringer find und weniger ſchädlich 
für den Veftand de3 Gemeindelebens, alS die, welche bet einer Muf- 
löſung dieſer Ordnung im Sinn der allgemeinen Fretheit ſich ein- 
ftellen witrden. Dasſelbe Bedürfnis, das in der evangelifden Kirche 
gur Ordnung des Pfarramts gefiihrt hat, ftellt fich auch in anderen 
religiéjen Gemeinſchaften in dem WAugenblic ein, da dtefelben aus 
ihren engen Kreiſen herauswachfen und weitere Ausdehnung gewinnen. 
Es ift interefjant 3u beobachten, wie das gleiche Bedürfnis der Ord- 
mung dann auc) gu ähnlichen Cinvichtungen führt. 

Noch ift endlich auf einen Puntt hinguweifen, der bei der Dis- 
kuſſion über dieſe Frage eine große Rolle zu fpielen pflegt: das 
Befoldetfein derPfarrer. Iſt das Predigtamt als ein befonderer 
Beruf anerfannt, der eine gewiſſe Vorbildung vorausſetzt, fo ift fein 
Grund einzujehen, warum diefer Beruf dem Trager desfelben nicht 
auch diejenigen Mittel gewdhren follte, die zum duperen Leben not- 
wendig find. Paulus hat 1. Ror. 9, 7 Ff. deutliche Grundſätze hier— 
liber aujgeftellt. Wenn von freifirchlicher oder feftiererifcher Seite 
immer auf das „Bezahltſein“ dev Pfarrer hingewieſen wird, jo ift 
Daran zu erinnern, daß auch nichtfirchliche religiöſe Gemeinſchaften 
für ihre „Leiter“ und Prediger in dhnlicher Weife forgen müſſen 
und es ift nur die Frage, ob fiir die Selbſtändigkeit und Unab- 
hängigkeit des Amtes eS beſſer ift, wenn der Trager desfelben auf 
Die freien LiebeSgaben der Gemeindeglieder angewiefen ift, oder wenn 
ibm durch eine fefte, gejebliche Ordnung ein beftimmtes Cinfommen 
gewdhrleifiet wird. ,,Die Mahnung an die evangelijche Kirche, daß 
wohllebende Geiftliche für fie gleich) unwürdig als gefährlich jeien, 
ift voll berechtigt. Aber die Zeit ift, Ausnahmen abgerechnet, noch 
nicht gefommen, in der ihre Diener fo unabhdngig geftellt find, dab 
nicht die Verſtrickung ins Irdiſche durch bittere Sorgen ihnen näher 
liegen fann als durch Wohlleben” (Haring a. a. O.). 
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8 45. Die Waldenjer (Les Vaudois, J Valdesi). 
Von Pfarrer Märkt-Heſſigheim (Wiirttemberg). 


Ouellen: F. Bender, Gefchichte der Waldenfer. (Ulm 1850.) — Cin- 
quante Ans de Liberté. (Torre Pellice 1898.) -- Jean Jalla, Histoire 
des Vaudois. (Torre Pellice 1904.) — A. Markt, Die wiirttembergifden 
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Waldenfergemeinden. (Stuttgart 1899.) — Brunel, Les Vaudois des 
Alpes frangaises. (Paris 1890.) — L’Echo des Vallées. — Handſchriftliche 
Mittetlunger. 

Der hiſtoriſche Ausgangspunkt der Waldenferfirche ijt Peter 
Waldes, der Kaufmann und Latenprediger von Lyon, um 1170. 
Von Haus aus gut katholiſch, aber durch Lektüre von Bibelabjchnitten 
und Stellen aus den Kirchenvdtern zu geiftlichem Leben erweckt, ver- 
ftieB er gegen das Grundgefeh der römiſchen Kirche, dak ein Late 
nicht lehren und predigen dürfe; der Erzbiſchof von Lyon trieb ihn 
fort und das Konzil zu Verona 1183 ſchloß ihn und feine Anhanger 
aus dev Kirche aus. Damit war die Sefte da; doch nein, nicht eine 
Sekte, jondern eine Gemeinſchaft, welche den Wnfpruch erhob, genuin 
chriftlich su fein, anfnitpfte an die Kirche der erften chriftlichen Zeit, 
in der h. Schrift ein lebenskräftiges Prinzip beſaß und als Wal— 
Denferfirche in Der gefamten evangelijcen Welt einen guten Jtamen 
hat bis auf den heutiqen Tag. 

Als Wanderprediger durchzogen mun die „Armen von Lyon” 
namentlich das flidliche Frankreich und Oberitalien; Rom aber bebhielt 
fie ſcharf im Auge und machte ihnen im buchftablichen Sinne den 
Boden ftreitig, jo Daf die fich mehrenden Anhänger gezwungen waren, 
wenn fie nicht den Ratharern und AWAlbigenjern gleich ausgerottet 
werden wollten, einen verborgenen Zufluchtsort 3u juchen: folchen 
fanden fie in den faft ungugdnglichen Gebirgstalern der kottiſchen 
Alpen am Oberlauf de3 Guil, der Durance, des Peli ‘und Clujone. 
Armut und Entbehrung war hier ihr Los, Frömmigkeit und Sitten- 
reinheit ihr Rum. 

Cin ausgeſprochen evangelijdes Lehrjyftem Hatten diefe alten 
Waldenjer nicht. Gm Gegentetl; wie fie, um den Verfolgungen fich 
au entgtehen, die katholiſchen Bräuche mitmachten, jo Hielten fie feft 
ant der Seligfeit aus den Werfen, an der Verwandlungslehre, am 
Saframent der Bue, am Zolibat, wenn fie daneben auch Fegfeuer, 
Ablaß, Heiligendienft und Papfttum verwarfen. Das wurde anders 
mit Dem Jahr 1532. Auf der Synode in WAngrogna, welcher 
W. Farel aus Genf, dev Freund Calvins, anwohnte, wurde be- 
ſchloſſen, ſich der Reformation anzuſchließen. Dazu fam im 
Jahr 1533 das feierliche Gelübde, daß man von mun an mit dem 
Befenntnis dev Wahrheit freier hervortreten, allem heuchlerijden 
Mitmachen der katholiſchen Gebrauche entfagen und den Gottes- 
Dienft fo viel als möglich öffentlich halten wolle. Dies Gelübde 
wurde auch in die Tat umgeſetzt; die Folge davon waren die Ver- 
folgungen und Bedritcungen der Waldenfer durd) drei Jahrhun— 
dette, Drangfale, welche ebenjo von der Wut und dem Blutdurft 
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der römiſchen Kirche, wie von der Glaubenstreue diefer Bekenner 
und Märtyrer Beugnis geben. Duldung ihres Glaubens und biir- 
gerliche Gleichftellung mit den übrigen Untertanen erhielten die 
Waldenjer Piemonts erft 1848. Das Ende der Bedrückung wurde 
fiir fie der Anfang eines großen Werks: der Ausbrettung de3 Evan- 
geliums in Stalien. 

Die Waldenjer, welche die Oftabdachung der fottifchen Alpen, 
Die jeBt gu Italien gehivigen Taler des Pelis, Cluſone und der 
Germanasfa bewohnen, bilden die eigentlice Waldenferfirde. 
Ste find eine fleine Herde, faum 20000 Seelen in 17 Pfarreien. 
Ihre Sprache ift fett alters die franzöſiſche. Wllein um den WAn- 
forderungen dev Beit gu gentigen, muften fie auch die italientfche 
Sprache in den Lehrplan der Schulen aufnehmen; e3 erbhebt fic) 
tiberhaupt die Frage, ob nicht bet den gänzlich verdnderten Ver— 
hältniſſen, namentlich angefichts einer wachfenden italientfchen Evan- 
gelifationsfirde anftatt des Franzöſiſchen das Italieniſche zur offi— 
ziellen Sprache in Kirche und Schule erhoben werden fol. 

Die wirtſchaftliche Lage des Waldenſervolks hat fich gegen 
frither etwas gehoben. Zwar der Ackerbau geht zurück: die Halfte 
des zum Unterhalt der VBevilferung nötigen Getreides mug von 
auswdrts eingefithrt werden. Dagegen blitht Viehzucht und Wein- 
bau. Fabriken in Seide, Fiz, Baumwolle u. a. bringen Geld unter 
Die Leute; Die Jugend fucht gerne auswärts, namentlich in Mar- 
feille, Lohnenden BVerdienft. Einzelne Waldenfer find Kaufleute und 
Sndufirielle; dem Volf im ganzen fehlt der Unternehmungsgeiſt, 
aber auch das nitige Kapital. Viele Waldenſer erringen fich an- 
gejehene Stellungen als Wovofaten, Notare, Arzte, Gugenieure, Pro- 
fefforen; in der Armee haben fie Hauptleute, Majore, Oberfte. WAber 
ohne kräftige Hilfe des WAuslandes, hauptſächlich von Deutſchland, 
England und Nordamerifa, wären fie nicht imftande, thr Cvange- 
liſationswerk in Stalien aufrecht zu erbalten. 

Die Waldenferfirce ift eine Freifirde. Sie erhalt vom 
Staat feinerlet Subvention, fteht aber demfelben auch unabhängig 
gegenitber. Freundliche Beziehungen zur Staatsgewalt wie auch gu 
den Sivilbehirden werden forgfdltiq gepfleqt. Cin aufrichtiger 
Freund der Waldenfer war Kinig Humbert 1. Mehrfach fam er gu 
Beſuch in die Täler, betrat fogar die Hauptfirde in Torre Pellice, 
verlieh Auszeichnungen an Waldenfer, empfing ſolche öfters in Au— 
dienz und ließ im Jahre 1889 bet der Jubelfeier der glorreichen Rück— 
kehr eine fürſtliche Spende mit herzlichſten Glückwünſchen überreichen. 

Das Bekenntnis der Waldenſerkirche iſt ein milder Calvinis— 
mus, orientiert an der Bibel als der alleinigen Glaubensregel. 
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Die höchſte firchliche Behirde ijt die Synode. Mitglieder 
Derfelben find alle in den Gemeinden angeftellten Geiſtlichen und 
von jeder Gemeinde zwei gewählte Laien. Sie tritt alljährlich in 
der erſten Septemberwoche in Torre Pellice zuſammen; ſeit 1887 
ſenden auch die Evangeliſationsgemeinden ihre weltlichen Abgeord⸗ 
neten, ſeit 1903 bilden fie mit der Kirche der Täler einen einzigen 
Kirchenkörper. Gn der Hand der Synode liegt die kirchliche Ge- 
febgebung; fie beſchloß 1902 nach langen vorbereitenden Veratungen 
eine neue Rirchenordnung nach dem Gefichtspuntt, fie der Ausbrei— 
tung der Rirche angupaffen. Bon der Synode gewahlt und thr 
verantwortlich find verſchiedene Rommiffionen, fo das Evangeliſations— 
fomitee, der Ausſchuß fiir das höhere Schulwefen, fitr das Volks— 
ſchulweſen, für die Hofpitdler u. a. Synode und Kommiſſionen 
haben ihre Heimat in der Maijon Vaudoiſe, dem Jubiläumsbau 
des Jahres 1889. 

Die Aufſicht über die Gemeinden der Täler fiihrt die Tavola 
(dite Tafel), eine Verwaltungsbehirde, welcher auch die Pflege der 
Beziehungen zur StaatSgewalt und zu den auswartigen Kirchen an- 
vertraut ift. Sie befteht aus 5 Mitgliedern, 3 Geiftlichen und 
2 Laien; der Vorfigende heift Moderateur; zu jeinem Pflichten- 
frets gehört u. a. die Bifitation der Geiftlidjen und Gemeinden. 

Die örtliche Kirchenbehirde ift das Konſiſtoire, beftehend 
aus dem Geiftlichen als Vorfigenden und den gewählten Wlteften. 
Ihm liegt ob die Vermigensverwaliung dev Gemeinde, die Hand- 
Habung der Rirchengucht, kirchliche Wrmen- und Kranfenpflege. Die 
Geiftlichen werden von der Gemeinde gewahlt, von der Synode 
beftdtigt. 

Die Gotteshdufer find ſehr einfach, aber meift geräumig 
und wobl erhalten, teilweife ohne Türme, ohne Glocten, durchaus 
ohne Orgel und ohne Sakriſtei. Gin Wltar findet fich nirgends, © 
fondern an feiner Statt nur ein einfacher Tiſch. Schmuck und 
Bilder juchen wir vergeben3; nur Bibeljtellen Lieft man da und 
Dort an den Wänden. Oft aber tritt uns entgegen das alte 
Wappen der Kirche: dev Leuchter mit den 7 Sternen und dem 
bibliſchen Spruch: Das Licht feheinet in der Finfternis. Dte im 
Gottesdtenft gebrauchte Liturgie wurde 1839 von der Synode 
feftgejebt. 

Cin Salz der Waldenjerfirche find die in den meiften Ge— 
meinden beftehenden Gemeinſchaften. Geiftlich lebendige, er— 
bauungjuchende Gemeindeglieder verfammeln fich in einem Hauje, 
betrachten einen Schriftabſchnitt und pflegen das freie Herzens— 
gebet. Dieſe Gemeinjchaften waren es, in denen der Sinn fiir 
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Die Miſſion zuerſt erwachte und fie find heute noch ihre treueften 
Stiigen. 

In Blüte fteht das chriftliche Vereinsweſen; wir finden 
Vereine für Miffion und Evangelifation, Armen- und Kranfen- 
vereine, Gefang-, Jünglings- und Gungfrauenvereine, im ganzen 
etwa 40. Das erjte Vereinshaus wurde als Geſchenk de3 Ehepaars 
Albarin in St. Jean 1905 eingemeiht. 

WS ein Kleinod hegt man die freiwilligen Sonntags- 
ſchulen; folche beftehen in allen Gemeinden. Sie find fiir Leiter and 
Leiterinnen gleichermapen wie fiir die Kinder eine Quelle der Freude. 

An Wohltätigkeitsanſtalten befiken die Täler 2 Rranfen- 
häuſer, ein großes in Torre und ein kleines in Pomaret; dazu 
famen in neuefter Zeit das Aſyl für Greijfe in St. Germain und 
Das Aſyl für Unheilbare in St. Jean. Den Waifenfindern öffnet 
fich Tiebevoll das Waiſenhaus in Torre. 

Das nach Erlangung der Glaubensfreiheit im Jahr 1848 be- 
gonnene Werf der Cvangelifation Italiens zeigt einen gefeqneten 
Fortgang. Zahlen reden: tm Jahre 1905 waren e 46 Gemeinden, 
59 Stationen, 27 Bredigtorte, 51 ordinierte Paftoren, 10 Evan- 
geliften, 12 Lehrer-Evangeltften, 51 Lehrer, 10 Bibelboten, 6707 
aus Ratholifen gejammelte Rommunifanten, 651 Übertritte, 728 Rate- 
chumenen, 2246 Tagſchüler, 3860 Sonntagsſchüler, 430 Abend— 
ſchüler. Die Roften des Werks erfordern faft 400000 Irs. 
jährlich. Das Verhaltnis der Waldenſerkirche zur „Freien evangel. 
Kirche Italiens“ hat bis jest ete befriedigende Löſung nicht ge- 
unden. 

Bu den Arbeitsgebieten dev Waldenjer gehört feit zwei Jahr— 
zehnten auch die Heidenmiffion. Gegeben wurde fiir die Miſ— 
fion ſchon feit der Erweckung der Jahre 1825 und 1826, aber 
perſönliche Kräfte ftellten fic) erſt ſeit etwa 20 Jahren in ihren 
Dienſt im Anſchluß an die Pariſer evang. Miſſionsgeſellſchaft. Im 
Jahr 1883 erhielt der jetzige Paſtor Weizecker in Pomaret von der 
Synode die Erlaubnis auszuziehen; ev reiſte mit ſeiner Frau ab 
zu den Gaffutos am oberen Zambefi. Ihm folgte 1886 Louis 
Salla mit Frau, 1889 deſſen Bruder Adolf Jalla, 1891 Bartolom. 
Pastal, 1895 Raul Davit, 1897 Auguſt Coiffon mit Frau. An 
Gaben fiir die Miffion werden jährlich etwa 8000 Frs. gujammen- 
135 
—— Schulweſen der Waldenſer iſt wohl geordnet. Es 
bildet ein abgerundetes, in ſich geſchloſſenes Gefüge. Die breite 
Grundlage iſt die Volksſchule. Man zählt 200 Schulen mit 4900 Kin⸗ 
dern. Der größere Teil ſind ſog. Quartierſchulen, die nur für ein 
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Quartier, d. h. fiir eine Teilgemeinde oder Parzelle beſtimmt ſind, 
und ſog. Zentralſchulen am Hauptort der Gemeinde. Die Ausbil⸗ 
dung der Lehrer geſchieht in ſtaatlichen Seminarien. Analphabeten 
gibt es in den Tälern nicht. Seit etwa einem Jahrzehnt entzieht 
ſich dev Volksſchulunterricht großenteils dem kirchlichen Einfluß, 
nachdem das Staatsgeſetz die Aufſicht den bürgerlichen Gemeinden 
übertragen hat. 
Höhere Bildung gewährt die Lateinſchule in Pomaret mit 
3 Lehrern und das Gymnaſium (College) in Torre Pellice mit 
10 Lehrern. Letzteres fteht mit 10 Klafjen auf dev Hohe der Zeit. 
Seit 1890 ift e3 den ftaatlichen Gymnafien gleichgeftellt und bildet 
feine Zöglinge aus bis an die Schwelle der Hochſchule. Gefrint wird 
Der Bau des Schulwefens durch die theologiſche Hochſchule in Flo- 
renz. Dieſe liefert Geiftliche fiir Die Täler und das Cvangeltjations- 
gebiet, gibt auch Kräfte ab an die Schweiz und die Außere Miſſion. 
Die Bevslferung der piemonteſiſchen Waldenfertaler hat ſich 
feit 1848 faum merflich vermehrt. Der Grund davon liegt in der 
grofen Auswanderung nach Amerifa und dem fiidlichen Frank— 
reich. Urſache derfelben ift diesmal nicht Verfolgung oder jonftige 
Plackereien, fondern die Schwierigfeit, fich eine Exiſtenz zu fchaffen. 
Wilenthalben drangen RKatholifen fic) ein und machen den Wal- 
Denfjern den Boden ftreitig. In dem Hauptort Torre Pellice 
itberwiegt ſchon die Zahl der Katholifen; innerhalb der Tiler be- 
trdgt ihre Bahl immerhin 5000. Qn den letzten Jahrzehnten 
wurden durch auswandernde Waldenfer folgende Kolonien gegriin- 
det: Colonia Valdefe und Cosmopolita in Uruguay, Proving Ro- 
ſario, Stidamerifa, evftere mit 220, letztere mit 116 Waldenfer- 
familten. Beide haben Pfarrer und Schule, fogar eine ateinfehule. 
1893 wurde gegriindet durch 35 Familien die Rolonie Valdeje in 
Nord-RKarolina (Vereinigte Staaten); fie hat von Wnfang an einen 
Geiftlichen, eine Schule und feit 1898 eine Kirche. Auch in Monett 
in Mijfourt befteht eine Niederlaffung von 30 Waldenferfamilten. 
Wir möchten nicht unterlaffen, auch der franzöſiſchen 
Waldenfer mit einem furzen Wort Erwähnung zu tun. 
Diefe bewohnen den Weftabhang der fottifden Alpen, die Hochtäler des 
Guil und der Durance im Dauphiné, die Orte Violin, Dormilloufe, Minſas, 
Champſor, Freiffinieres, WUrgentiere, Molines, Chalp, Arvieux. Im Gegenz 
fab gu den fonnigen piemontefifden find diefe Taler wild, rauh und falt, 
faunt menſchenwürdig. Wher aud) zu dieſen Schlupfwinkeln haben die Schergen 
Roms den Weg gefunden und die Gefchicdhte diefer Armſten ift mit Blut ge⸗ 
ſchrieben. Im Jahr 1380 wurden über 200 Waldenſer aus dieſen Tälern, 


Männer, Frauen und Kinder, eingefangen, dem weltlichen Arm überliefert 
und ohne weitere Unterſuchung in Grenoble den Flammen überliefert. 1487 
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verurteilte der habfiichtige und blutgierige Erzbiſchoff Johann von Embrun 
die beiden Biirgermeifter von Freiffinieres gum Feuertod. Yn der Verfol- 
gung des Jahres 1488 erlitten mehr als 3000 den Tod. Nach der Auf— 
Hebung des Edikts von Nantes 1685 flüchteten Hunderte hintiber gu den italie- 
niſchen Brüdern, wurden aber 1698 auch dort vertrieben und griindeten Kolo— 
nien in Deutſchland. Wm WAnfang de3 19. Sahrhundert3 waren die franzöſiſchen 
Waldenfer faft gang vergeſſen und infolge Mangels an Geiſtlichen und Lehrern 
auf eine ſehr niedrige Stufe der Kultur Herabgefunten. Da erbarmte fich 
ihrer der Evangeliſt Felix Neff von Genf; er wurde ihr Pfarrer 1823. Mit 
unermüdlicher Selbftverleugnung gab er fich der Wufgabe hin, diefe verlorenen 
Schafe gu fuchen; er eröffnete mehrere Schulen, bildete felbft Lehrer heran; 
er ging von Haus zu Haus, von Tal gu Tal lehrend, trvftend, mahnend. 
Seine Arbeit wurde gefegnet: er fah geiſtliches Leben fproffen in vielen 
Seelen; eine Erweckung zeigte fic) befonder3 in Freiffinieres und Dormilloufe. 
Unter den Strapagzen de$ Amtes and dem unwirtlidjen Mima brad) nach 
wenigen Jahren feine Kraft. Sein Werf aber ging nicht unter. Cin Komitee, 
das in Lyon fich bildete, febte fich gur WAufgabe, diefer enterbten Vevilferung für 
Geiftliche gu forgen und unterhalt mehrere bis auf den heutigen Tag. Diefes 
Komitee begtinftigt aber auch und unterjtiigt die Auswanderung der ärmſten 
Familien, welche ſeit 1881 in den Rolonien Win Tolba und Trois Marabouts 
in Algier fich anfiedeln und unter der afrikaniſchen Sonne gliictlicher 3u werden 
hoffen alS im Schatten deS Mont Pelvoux beim ewigen Schnee und Gis. 

Werfen wir noch einen Blick auf die in deutſchen Landen 
gegriindeten Waldenferfolonien, ihre Gejchichte und ihren 
gegenwdrtigen Beftand. 

Sm Jahr 1698 waren die Vorfahren aus Piemont vertrieben 
worden; einem Druck Frankreichs nachgebend zwang der Herzog 
Viftor Amadeus von Savoyen alle nicht in den piemonteſiſchen 
Tälern geborenen zur Auswanderung. Es waren meift franzöſiſche 
Flichtlinge, die wegen der Aufhebung des Cdifts von Nantes 
Frankreich verlaffen und in den Staaten des Herzogs Buflucht ge- 
jucht batten; doch entſchloſſen fich auch viele Piemontejen zur Wus- 
wanderung, weil fie durch innige Bande mit den franzöſiſchen 
GlaubenSgenoffen verbunden waren. Im ganzen verließen etwa 
3500 Perſonen die Heimat; tauſend von ihnen fanden Unterfunjt 
in Heffen, ndmlich in Walldorf, Rohrbach, Wembach und Hahn, 
in Dornholzhauſen, Waldensberg und Charlottenberg, ferner in 
Baden an folgenden Orten: Welfdneureuth, Balmbach und Pforz— 
heim; das Gros aber griindete mit Erlaubnis des Hergogs Cher- 
hard Ludwig die Waldenferfolonien Wiirttembergs, Grop- 
villars, Pinache, Serres, Kleinvillars, Schinenberg, Sengach, Corres, 
Wurmberg-Varental, Peroufe, Neuhengſtett und Nordhaujen. Dieſe 
Dörfer und Dérflein machen alle einen freundlichen, jauberen und 
anheimelnden Gindruc. Man mug fie gwar heute nod als arm 
bezeichnen; wegen dev Kleinheit der Marfungen, der ftarfen Zu— 
nahme der Bevölkerung und des teilweife geringwertigen Bodens 
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können fie auch faum jemal3 zu Wohlſtand gelangen. Haupterwerbds- 
zweige find Feldbau, Viehzucht, Obſtbau, im etnigen auch Tabak— 
und Weinbau, in neuerer Zeit Fabrifarbeit in den benachbarten Städten. 

Jn der Gefchichte der witrttembergijcden Gemeinder bildet 
das Jahr 1823 einen Wendepunft. Cs brachte die Cinglrede- 
rung in Die Landeskirche und die Abſchaffung der franzöſiſchen 
Sprache. Die Vereinigung mit dev lutheriſchen Landesfirde ging 
ohne Schwierigfeiten vor ſich. Denn ein Bewußtſein der dogmati— 
ſchen Unterfchiede hatte fich, wenn je vorhanden, längſt verloren. 
AlZ das Pinacher Konfiftoire dariiber befragt wurde, duperte eS fich 
Dahin, „daß fich die Gemeinde mit allen Evangeliſch-Lutheriſchen 
des Landes im chriftlichen Glauben fitr völlig eins erkläre“, und 
Das Konfiftoire von Serres: ,,fie erfldren, daß fie im Glauben der 
beiden Kirchen feinen Unterfchied wiſſen“. Schwerer hielt e3, die 
Gemeinden gum Verzicht auf das Recht der Wahl ihrer Geiftlichen 
und Lehrer gu bewegen. Der YWiderftand war indes vergeblich, 
und fie fonnten um fo eher dem Willen des Königs Wilhelm I. 
fich fligen, als die Sorge für die Beſoldung der Geiftlichen den 
Gemeinden gang abgenommen wurde und der Staat fich erbot, auch 
zum Gebhalt der Lehrer betrdchtliche Beiträge zu leiſten. Gleichzeitig 
verbot der König den ferneren Gebrauch der franzöſiſchen Sprache 
in Kirche und Schule. Cs hatte fich immer deutlicher gezeigt, dab 
Die franzöſiſche Sprache einen Hemmſchuh bildete in der Entwicklung 
Diefer Orte, daß namentlich das Schulwejen in Ermangelung geeig- 
neter Lehrer und Lehrbücher ganz darnieder lag. Heutzutage ver- 
fteht miemand mehr das Schriftfranzöſiſche; dagegen ift die alte 
Umgangsfprace, das Batois, noch nicht erloſchen. Gn Serres, 
Pinache und Neuhengſtett jprechen noch eine Anzahl älterer Leute 
welſch. Es ift auger Zweifel, daß den Gemeinden mit der Ver- 
deutſchung und Aufnahme in die Landesfirche ein großer Dienft 
erwieſen wurde. Sie ftanden in Gefahr, geiſtig und geiſtlich zu 
verkümmern, denn das Material der Geiſtlichen und Lehrer war 
im allgemeinen ein geringwertiges, und die Gemeinden mußten froh 
ſein, überhaupt welche zu bekommen. 

Einzelne Eigentümlichkeiten des kirchlichen Lebens ſind noch 
die letzten Zeugen alter reformierter Art. Bei der Vereinigung be— 
ſtanden die Gemeinden darauf, daß ſie das heilige Abendmahl auch 
ferner nach reformiertem Ritus feiern dürfen, und es war ihnen 
zugeſtanden worden. So wird heute ſtatt der Hoſtien weißes Brot 
gebraucht, das vom Kirchenpfleger in längliche Streifen geſchnitten, 
vom Geiſtlichen gebrochen und den Kommunikanten in die Hand ge— 
reicht wird; den Wein ſchenkt der Kirchenpfleger, der hinten im 
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Altare fieht, ein, und der Pfarrer veicht die beiden Kelche dar. 
Es treten meiſt vier Perjonen gugleich vor den Altar. Gin ganz 
eigenartiger Brauch iſt es bei den Alteften Lenten, dab fie ihre 
Fingerſpitzen küſſen, ehe fie das geſegnete Brot ergreifen. An— 
meldung gum heiligen Abendmahl, auch Beichte ift teilweife nicht 
gebrduchlich. Die dlteren Kirchen haben feine Sakriſtei; dem Geift- 
lichen dient nur ein Verſchlag unter dev Rangel als Ort ftiller 
Sammlung, ev fann aber auch fofort diefe ſelbſt beſteigen, da ein 
Sig auf ihr angebracht ijt. Die Rangel befindet fich hinter dem 
Altar (dte alten Tiſche find verſchwunden) gegeniiber dem Haupt- 
eingang. Bilderſchmuck und fonftige Bier wird tmmer noch nidt 
begehrt; eine Ausnahme macht Arnauds Bildnis, welches da und 
Dort aufgehdngt iff. Die in den letzten Jahrzehnten neu erbauten 
Kirchen zu Schinenberg (liber H. Arnauds Grab) und Kleinvillars, 
beide in romaniſchem Stil und Muſter ſchöner Dorfkirchen, haben 
ſich von dieſem reformierten Prinzip ganz emanzipiert. Mit den 
Brüdern in Italien wird noch reger Verkehr gepflogen. Ein ſchönes 
Feſt war das 200jährige Jubiläum der Einwanderung im Herbſt 
1899, verherrlicht durch die Rundfahrt des Königs Wilhelm II. 
durch einige der Gemeinden. 

Das Großherzogtum Baden beherbergt zwei Waldenſerge— 
meinden, Welſchneureuth (bei Karlsruhe) und Palmbach (bei Durlach) 
mit (einem Teil von) Untermutſchelbach. Im erſteren Ort hörte 
der Gebrauch der franzöſiſchen Sprache um 1790 auf, in den beiden 
letzteren 1809. Als in Baden die Union durchgeführt wurde im 
Jahr 1821, hatten auch dieſe Gemeinden beizutreten und ſind ſeit— 
dem völlige Glieder der badiſchen Landeskirche. Welſchneureuth 
feierte 1899, Palmbach 1901 das 200jährige Jubiläum der Gründung, 
letztere Gemeinde in Gegenwart des Großherzoglichen Paares. — 
In Pforzheim beſtand während des 18. Jahrhunderts eine Waldenſer— 
kolonie, zeitweilig mit eigenem Geiſtlichen, iſt aber ganz verſchwunden. 

Im Großherzogtum Heſſen finden ſich ebenfalls zwei Kolonien, 
Walldorf und Rohrbach (mit Wembach und Hahn) bei Darmſtadt. 
In Walldorf hörte 1815 die franzöſiſche Sprache im Gottesdienſt 
auf, weil ſie nur noch von wenigen verſtanden wurde; in Rohrbach 
wurde 1820 ihr Gebrauch in Kirche und Schule von der Staats— 
regierung unterſagt. Beide Gemeinden traten 1821 der Union bei. 
Die Erinnerung an das 200jährige Beſtehen feierte Walldorf 1890, 
Rohrbach mit Wembach und Hahn im Juni 1899. 

Endlich treffen wir nod) in der preußiſchen Proving Hefjen- 
Naſſau 3 Waldenferfolonien: Dornholshaujen bet Homburg, Wal- 
densberg bet Wächtersbach und Charlottenberg bet Ems. Lebteres, 
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fo genannt nach dev edlen Fürſtin Clijabeth Charlotte von Schaum— 
burg, welche die Flichtlinge einft aufnahm, ein fleines Dörfchen, 
ift längſt in dev unierten Rirdhe aufgegangen. Bet der Jubelfeier 
im Auguft 1899 wurde ein Denfmal zu Ehren der Griinderin ein- 
geweiht. Waldensberg, auf einer öden Hochebene de3 Vogelsbergs 
gelegen, mupte 1815 die franzöſiſche Sprache tm Gottesdtenft auf— 
geben. 1818 trat die Gemeinde der Unton bei. Die Jubelfeier 
dex Griindung fand im Auguft 1899 jftatt. Cine Sonderjtellung 
in firdhlider Hinficht genieBt noch Dornholzhauſen: dteje Gemeinde 
hat ihren veformierten Charakter bis auf den heutigen Tag erhalten, 
auch hat dev Rirchenvorftand noch das Recht der Pfarrwahl. Die 
metften Erwachfenen verftehen noch franzöſiſch; in einigen Familien 
wird die Hausandacht noch franzöſiſch gehalten. Wllein ſeit 1871 
nimmt das Frangzofifehe mehr und mehr ab; 1884 mupte e$ in Der 
Schule aufhiren, die Regierung ernannte den Lehrer. Damit war 
pas Schicfal der franzöſiſchen Sprache auch in der Rivche befiegelt. 
Im September 1899 fand eine Qubelfeter ftatt. 

Unjere Rundjchau ift beendet. Abtrünnige Töchter — fo mag 
ein eifriger Verfechter de3 Bekenntniſſes die deutſchen Kolonien naſe— 
rümpfend nennen. Wir ſagen: Ehre und Dank den deutſchen 
evangeliſchen Landeskirchen, welche die ſchwachen fremden Kinder bei 
ſich aufnahmen, in Liebe ſie hegen und pflegen und als rechte 
Mütter ſich gegen ſie beweiſen! Ausgegangen aus Rom ſind wir 
alle Kinder Einer Mutter: der teuren evangeliſchen Kirche. 


B. Sondergruppen lutheriſchen Urſprungs. 


8 46. Die Brüdergemeine. 
Von Diakonus Marx-Herrnhut. 


Quellen: Die Brüdergemeine. J. Entſtehung und geſchichtliche Ent— 
wickelung; II. Yn ihrer gegenwärtigen Geſtalt von G. Burkhardt. (Gnadau, 
Unitätsbuchhandlung 1893.) — Die Gedenktage der erneuerien 
Brüderkirche. (Gnadau, Unitdtsbuchhandlung 1848.) — MNifolaus 
Ludwig Graf v. Zinzendorf von H. Romer. (Gnadau, Unitätsbuch— 
Handlung 1900.) — Gefcdidte dev ernenuerten Briiderfirde, in 3 
Teilen von Criger. (Gnadau, Unitätsbuchhandlung 1854.) — Zinzend orf 
im Verhadltnis gu Philofophie und Kirchentum feiner Beit 
von D. Bernh. Becker. (Leipzig, Hinrichs fhe Buchhandlung 1886.) — 
Britderfalender, Statiſtiſches Jahrbuch der ev. Briiderfirche und ihrer 
Werke. (Niesky, Berl. d. „Herrnhut“.) 


1. Herrnhut. Man nennt die Mitglieder der Briidergemeine 
oft die „Herrnhuter“. Cine Bezeichnung, die wohl unzutreffend iſt, 
aber einen richtigen Hinweis auf ihre Entſtehung enthält. Denn 
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dieſe fällt gujammen mit der Gründung von Herrnhut. Dreierlei 
wirkte dazu mit. Mähriſche Auswanderer, darunter Nachkommen 
der „alten Brüder-Unität“, ſuchten um des Glaubens willen eine 
neue Heimat und bauten ſich am Abhang des Hutberges dicht an 
der von Löbau nach Zittau führenden Straße ihre ſchlichten Block— 
häuſer. Das war der Kern. Dazu kamen von da und dort aus 
Deutſchland „Erweckte“, die nach Speners Ideal ein Gemeinſchafts— 
leben in ſtiller Zurückgezogenheit von der Welt führen wollten. 
Der Grund und Boden endlich, auf dem dieſe gemiſchte Anſiedelung 
erwuchs, gehörte dem jugendlichen Gutsherrn von Berthelsdorf, dem 
Grafen Zinzendorf. Er gab aber weit mehr, er drückte der Hut— 
bergkolonie den geiſtigen Stempel auf. 

Die alte Brüder-Unität wurde 1457 in Kunwald (Nord-Böhmen) 
geſtiftet als eine Gemeinſchaft von „Brüdern“ und „Schweſtern“ aus allen 
Ständen. Sie trennten ſich von der utraquiſtiſchen Kirche und holten ſich 
von den Waldenſern die biſchöfliche Weihe als Grundlage einer ſelbſtändigen 
Kirchenbildung. Trotz harter Verfolgungen zählte die Unität nach 40 Jahren 
ſchon über 70000 Mitglieder, darunter viele vom hohen Adel. Luther, zu 
dem die Brüder in nahe Beziehung traten, urteilte über ſie: „Wenn die 
Brüder an Reinheit der Lehre uns nicht übertreffen, ſo doch gar weit durch 
ihre Disziplin und Kirchenregiment.“ Allzuſehr am politiſchen Leben beteiligt 
wurde ſie nach der Schlacht am weißen Berg (1621) durch Ferdinand II. 
vernichtet. In den Auswanderergemeinen, die ſich in Poſen bildeten, pflanzte ſich 
die biſchöfliche Weihe fort, auch blieb ein gut Stück brüderiſcher Art in einigen 
Familien im deutſchen Teil von Mähren lebendig. Ihre Söhne waren die 
Anbauer von Herrnhut. (Vergl. Cröger: Die Geſchichte der alten Brüderkirche.) 

Aus dem Leben Zinzendorfs iſt folgendes zu erwähnen: Nikolaus Ludwig 
Graf von Zinzendorf war geb. 26. Mai 1700 in Dresden. Sein Vater, 
fachfifcher Mtinifter, ftarb friih. Bis gum zehnten Gahr bet der Gropmutter 
in Hennersdorf, dann 6 Jahre Zigling der Franckefchen Stiftungen in Halle, 
ftudterte er auf Wunſch feiner Familie die Rechte. Nach einer ausgedehnten 
„Bildungsreiſe“ nahm der 21jdhrige Staatsdienfte in Dresden. Schon in 
dem Rind war eine innige Liebe zum Leidenden Heiland 3u bemerfen. Gie 
wuchs mit ihm heran, ftetiq fich vertiefend. Das Kind fdrieb einft einen 
Brief an den GHeiland und warf ihn gum Fenfter hinaus in einfaltiger Zu— 
verficht, der Heiland werde ihn ſchon erhalten; der Knabe fliftete unter ſeinen 
Rameraden einen Arbeitsbund für den Heiland, den ,,Senffornorden” ; der 
Student der Rechte war in feiner Bibel beffer als in den Pandekten gu Haufe. 
So ift e3 auch erflarlic), wie das Wort, das er am Anfang feiner Reife 
beim Befuch der Diiffeldorfer Galerie unter dem Bild des Dornen- 
gefrinten a8, ihn fo tief ergreifen fonnte. Es Lautete: ,Das tat ich fitr 
Dich; was tuft du fiir mich?” und bringt gut gum Ausdruck, was das 
Herz des Mannes bewegte. Er ging darauf aus, „Seelen fiir das Lamm ju 
werben”. Freilich hat er fich fein Arbeitsfeld wohl fehr anders gedacht, als 
wie e3 ihm nun in den Anfiedlern am Hutberg gugewiefen wurde. (Vergl. 
Herm. Romer: Nikolaus Ludwig Graf von Singendorf.) 

1722 fallte dev Führer der mähriſchen Auswandererkolonnen, 


der Zimmermann Chriftian David, den erften Baum gum Anbau 
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von Herrnhut; 1727 war die Babl dev Koloniften bereits bis auf 
300 geftieqen. Sollte nun aber aus dieſem buntgemiſchten Haufen 
geiſtlich ſtark angeregter Leute nicht ein „Sektenneſt“ werden, ſo 
mußten ihm Ordnung und Bruderliebe geſchenkt werden. Und beides 
brachte das Jahr 1727. Zinzendorf wurde darauf geführt, ſich der 
durch Glaubensſtreitigkeiten verwirrten und erbitterten Gemüter an— 
zunehmen. Seinen unermüdlichen ſeelſorgeriſchen Bemühungen ge— 
fang es auch, die Koloniſten zur Annahme eines ,Ortsftatuts” 
zu bewegen und, was weit fehwerer hielt, ihnen zur Erkenntnis 
ihres unbriiderlicen Streiten3 und RichtenS zu elfen. Was fo 
in Den Herzen vieler eingelner vorbereitet war, brachte die Whend- 
mahlsfeier in der Verthelsdorfer Kirche an dem denkwürdigen 
13. Auguſt bei der Geſamtheit gum Durchbruch: Die Heilandsliebe 
half der Bruderliebe zum Sieg. Seitdem gab es nicht nur einen 
Ort, fondern auch eine Briidergemeine Herrnhut, die ſich als Bro- 
gramm fegte: „Wir Llernten leben.” Cigen war diejer Gemeine 
(„Ortsekkleſiola“) die ftraffe LebenSordnung, die mit altbriiderlich 
ſcharfer Rirchengucht gegen jeden Cimvohner durchgeſetzt wurde; 
weiter ein Lebhafter Gemein{dhaftstrieb, dev zu geiftlichen Bündniſſen 
in Geftalt von Lebensgemeinſchaften („Chöre der ledigen Brüder“, 
„der Ledigen Schweftern” ufiv.) und von GebetSgemeinjchaften(,, Bande", 
„Stundenbeter“) führte; endlich die Selbſttätigkeit der Gemeinglieder 
als „Alteſte“, „Helfer in dev Seelſorge“, „Ermahner“, „Aufſeher“, 
„Krankenwärter“, „Saaldiener“ uſf. Bei alledem blieb die Gemeine 
ein Teil der lutheriſchen Parochie Berthelsdorf, wenn ſie auch aus 
dem Bedürfnis nach täglicher gemeinſamer Erbauung ſich eigene 
„Verſammlungen“ ſchuf (Singſtunden, Gebetsverſammlungen, Liebes— 
mahle uſw.). Die Stimmung jener Anfangszeit kennzeichnet (ole 
der Vers aus einem damals verfaßten Lied: 

„Herrnhut ſoll nicht [anger ftehen, 

Als die Werke deiner Hand 

Ungebindert drinnen geben, 

Und die Liebe fet fein Band, 

Vis wir fertig und gewärtig, 

Als ein gutes Salz der Grden 

Nützlich ausgeftreut zu werden.” 

Bum Stundengebet vereinigten ſich am 27. Wuguft 24 Briider 
und 24 Schweftern. Jedes itbernahm fiir eine Stunde das Gebet. 
Die Gegenftdnde für dasſelbe wurden in einer wöchentlich einmal 
dazu abgehaltenen Verſammlung den Stundenbetern mitgeteilt. Aus 
der Nähe und Ferne kamen nämlich Anſuchen von Gedrückten, Ver— 
folgten, Gefangenen, die um des Evangeliums willen litten, oder von 
Kranken, ſowie von verlegenen, ringenden und kämpfenden Seelen, 
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Die fich der Fiirbitte der Gemeine empfahlen. Für diefe, das war 
der Gedanfe, follte in Herrnhut eine beſtändige heilige Gebetswacht 
gehalten werden, (Rilbing: Gedenktage der Brüderkirche.) 

2, Die Britder-Unitdt. Die Briidergemeine Herrnhut er— 
weiterte fich ſchon in den erften zwanzig Jahren ihres Beftehens 
gu einer internationalen Brudergenoffenfdaft. Das ge 
ſchah durch den in ihr erwachten Trieb, fiir den Heiland zu avbeiten. 
So fam eS gu den Botſchaftsgängen weit hinaus über die Grenzen 
Sachſens und Deutſchlands, bis hinein in die Gelehrtentretfe Jenas, 
bis Hinauf an den däniſchen und englifchen Königshof. Vielfach 
war um folche Botſchaften diveft qebeten worden, auch hatten fie 
feinen andern Zweck, als durch einfaches Zeugnis von dem in Herrn- 
hut Grlebten zu gleichem Zuſammenſchluß auf den Heiland hin 
anguregen. Aus diejem Wrbeitstrich namentlich der Mähren wurde 
auch der Anfang der Mtiffion geboren, 1732 bei den Meger|flaven 
Weftindiens und 1733 bei den Eskimos an der grönländiſchen 
Küſte. Wusbrettend flir das „Herrnhutertum“ wirkte endlich auch 
eine Maßnahme der ſächſiſchen Regierung, die freilich das Gegen- 
teil bezwectte, Die Verbannung Zinzendorfs aus Sachfen 1736, 
Dadurch fiir zehn Fabre zum Wanderleben genvtigt, ſchuf er zu— 
ndchft in der Wetterau (unweit de3 Taunus) zwei raſch aufblii- 
hende Bruderorte als neuen Mtittelpuntt, bildete ſodann in der 
„Pilgergemeine“ ein bewegliches Hauptquartier und fuchte felbft 
durch Reifen nach England, Rupland, Amerifa ufw. ,,der Welt den 
Heiland zu predigen.“ 

Den erſten Anſtoß zum Miſſionsanfang gab der Neger Anton, den 
die Brüder am däniſchen Hof kennen lernten. Er erzählte hier und dann 
auch in Herrnhut von der Sehnſucht ſeiner ſchwarzen Landsleute in Weſt— 
indien. In zwei durch Freundſchaft nah verbundenen ledigen Brüdern ent— 
ſtand gleichzeitig der Wunſch, zu den Negern das Evangelium zu bringen. 
Doch erſt ein volles Jahr nach der Meldung ließ die Gemeine einen von 
ihnen, Leonhard Dober, ziehen. Mit 3 Talern und 1 Dukaten in der Taſche 
zog er am 21. Auguft 1732 von David Nitſchmann begleitet aus, gu Fup 
liber Hamburg nach Kopenbagen, — 

Folgende Namenreihe illuſtriert Zinzendorfs Tatigfeit fiir die Babre 
1736—39: Holland, Frankfurt a. Mt, Ronneburg, Livland, England, Berlin, 
Metterau, Sena, Wetterau, Holland, St. Thomas (Amerika), Wetterau, 


Schweiz. 

4 Bet diefer loſen Brudergenoſſenſchaft blteb es aber nicht. Ihr 
Rern verdtehtete fich bald zu einer felbftdudigen Kirche. Diefe 
Entwiclung hat ſich aber gegen den Wunſch des Grafen Zinzen— 
Dorf, der fie vielmehr gu verhindern juchte, vollgogen. Das beweift, 
dab nicht Separationsgelitjte fle veranlaßt haben, fondern eine ge- 
ſchichtliche Notwendigfeit vorlag. Gin Anſatz zur BeeelEsnoiging 
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lag wohl ſchon in der Ausbildung einiger kultiſcher Gebvaude, dev 
entſcheidende Sehritt jedoch geſchah um der Arbeit willen. Die 
Miffionare waren nicht ordiniert; darum durften fie nicht taufen, 
nicht das Abendmahl austetlen, fonnten alfo fetne geordneten Ge- 
meinen fammeln. Es galt mithin, das Recht zur Ordination von 
Miſſionsgeiſtlichen zu erlangen. Die3 geſchah dadurch, dap der 
Oberhofprediger Jablonsky in Berlin, der derzeitige Trager des 
ohne Unterbrechung fortgepflangten altbriiderijden Biſchofstums, den 
David Nitfdmann zum Bifdof weihte. Auf Ddiefer einmal 
gefchaffenen Grundlage haben allerdings die Mähren mit zäher 
Entfchloffenheit die Griindung einer mähriſchen Kirche auf deutſchem 
Boden erftrebt, und als Zinzendorf von Amerika zurückkehrte, fah 
er fic) vor die fertige Tatfache geftellt: Friedrich Der Große hatte 
Die Brüder als ſelbſtändige Kirchengefellfchajt anerfannt. Die Folge 
Diefer Konzeffion war die Griindung mehrerer Briidergemeinden nach 
dem Muſter Herrnhuts namentlic) auf ſchleſiſchem Boden. (Burk— 
Hardt: die Britdergemeine. I. Teil.) 

- 3. Innere Erlebniſſe. Will man die Art eines Mtenjchen 
verftehen, jo muß man ein wenig um das wiffen, was er erlebt 
hat; denn in jeinen Erlebniſſen findet fich der Schlüſſel fiir vieles 
fonft Unverjtdndliche. Was fo von dem einzelnen, das gilt nicht 
minder von einer Gemeinſchaft; auch fie will aus ihren Erlebniſſen 
heraus verftanden fein. Go mag zum Verſtändnis der Briider- 
gemeine kurz auf einige Haupterlebnijfe aus ihrem inneren Werde- 
gang hingewieſen werden. 

Erwähnt wurde ſchon die Erfahrung des Jahres 1727; ihr 
klaſſiſcher Ausdruck war das Lied: ,, Herz und Herz vereint zu— 
fammen—“. Sieben Jahre jpdter fam es zu einer Vertiejung des 
inneren Gemeinlebens. Zinzendorf war nämlich von Hallefehen 
Pietiften vorgeworfen worden, er fet „unbekehrt“. Diefer Vorwurf 
veranlaßte ihn gu gründlicher Selbftpritfung und eindringendem 
Schriftſtudium. Dartiber gingen ihm mun die Augen auf fiir den 
unermeBlichen Wert des Verſöhnungsopfers Chriſti, als der 
alleinigen Quelle feiner Rechtfertigung und ebenjo ſeines Heiligungs- 
lebens. Dieſe Erfenntnis teilte fic) der Gemeine mit, und die fröhliche 
Gewißheit eines tm Blute Jeſu begnadigten und ,,armen Sünders“ 
wurde damals vielen gum eigenen Erlebnis. Selbſt auf dem Miſ— 
fionsfeld ſpürte man deutlich die frifche und erweckliche Kraft diefer 
Erfahrung. Das ,, Wort vom Kreuz" blieb feitbem der tragende 
Grund fiir das Innenleben der Britdergemeine. Bon da aus läßt 
fic) auch Heute noch dev Unterſchied zwiſchen „pietiſtiſch“ und „brü— 
deriſch“ beleuchten. Abermals fieben Sabre ſpäter, und wir ftehen 
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1741 vor dem eigenartigften Erlebnis der Briidergemeine. Es gab 
Damals ein geiftlicjes Oberhaupt, der , Oberdltefte”, anfangs 
nur der Lofalgemeine Herrnhut, jebt aber der ganzen weitversweigten 
Briider-Unitdt. Gr follte nicht leiten, dafiir gab es andere Amter, 
fondern priefterlic) alles und alle einzeln auf dem Herzen tragen. 
Kein Wunder, daß dem Gnhaber Leonhard Dober das Amt er- 
drückend ſchwer wurde, und er die in London verfammelte Briider- 
fonfereng um Abnahme desfelben bat. Gin geetgneter Nachfolger 
wollte fich aber nicht finden laſſen. In diefer Berlegenheit „fiel 
eS Den Brüdern ein, den Heiland gum Oberälteſten anzunehmen“. 
Cin aufgeſchlagener Spruch (Sef. 45, 11) beftdrfte fie in diefem 
Glaubensentſchluß. Darauf erging an alle Gemeinen die Mufforde- 
rung zur Feier eines Huldiqungsfeftes. Dies begeht die Briider- 
gemeine noch heut am 13. November unter dem Namen ,, Mlteftenfeft". 
Durd) dieſes Erlebni3 entging fie der Gefahr, unter ein Seften- 
Haupt zu geraten und befam freie Bahn fitr die Entwicklung einer 
Demofratijden Verfaffung. Der anfangs ftarf betonte Gedanfe 
eines ,,Speztalbundes” ift jpdter mehr zurückgetreten hinter die all- 
gemeinere Glaubensitberzeugung, auch in den einzelnen Gemeinange- 
legenbeiten ſich durch den Geift Jeſu geleitet gu wiffen. (Kölbing: 
Gedenftage dev Brüderkirche.) 

Vielfach laufen noch irrige Wnfchauungen iiber den Losgebrauc um, 
namentlic) da, wo es mit dem „Alteſtenamt“ Jeſu vermengt wird. Urfpriing- 
lich war das Lofen (Apg. 1, 26) eine Privatgewohnheit Zingendorfs. All— 
mählich ging eS jedoch in den amtlichen Gebrauch tiber, Dadurch wurde es 
verduperlicht und mußte zum Mißbrauch werden da, wo die Vorbedingung, 
die ganze Unterwerfung unter den Willen des Herrn, nicht in vollem Umfang 
fic) fand. Deshalb hat bereits die Synode von 1818 den erften Schritt zur 
UAbfchaffung de$ Loſes getan, 1889 ift endlich der letzte Reft gefallen. Die 
Gritdergemeine dev Gegenwart fennt alfo feinen amtliden 
Los gebrauch mehr. 

Sn diefem Zujammenhang bedarf auch die ,, Sichtungszett” 
einer furzen Erwähnung. Die fo benannte Periode (1745—50) 
fenngeichnet einmal die Gefchmacélofigfett in dev religidjen Wus- 
drucksweiſe, fo in den Liedern von der „Seitenhöhle“. Bedenklicher 
war, daß die findliche Erlöſungsfreude in ein geiftlices Genußleben 
augartete, bet Dem man die niichterne Arbeit, das Haushalten mit 
dem Geld, fowie die durch die Sitte gezogenen Schranken gering 
achtete. Rechtgeitig gelang e8, dem Grajen Zinzendorf die Wugen 
zu öffnen. Sein energiſches Gingreifen bewirkte rafch Ernüchterung und 
Umkehr. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts unterdrückte man faſt 
ängſtlich die Kenntnis der Zinzendorfiſchen Gemeingett, weil man 
ein Wiederaufleben der Sichtungszeit befürchtete. Wer aber die 
Britdergemeine der Gegenwart nach UAnefdoten aus jener Beit be- 
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urteifen wollte, wiirde einem Arzt gleichen, der die Geſundheit eines 
Mannes an jeinen Kinderkrankheiten meffen will. Ob bei den Reden 
und Schriften von heute fich noch Spuren der Sichtungszeit finden, 
muff dem Urteil des unbefangenen Geobachters überlaſſen bletben. 
Der Hauptſchauplatz, auf dem das Treiben jener Jahre ſich ab- 
fpielte, ging bald darauf den Briidern verloven; ein eindrückliches: 
„Seid nüchtern und wachet!” 

4. Die Briidergemeine am Anfang des zwanzigſten 
Jahrhunderts. Die geiftigen und politiſchen Bewegungen um 
die Wende des achtzehnten Gahrhunderts find auj die Britder- 
gemeine nicht ohne Einfluß geblieben; auch hat fie in der erften 
Halfte des neungehnten Jahrhunderts eine allmabhlich fich vollziehende 
innere Neubelebung erfahren. Auf Ginzelheiten hier eingugehen 
verbietet inde$S Der Raum. 

a. Die Unität. Mit dem vorigen Gabrhundert erreichten 
auch die ſchon durch Jahrzehnte hindurch geführten Verfaffungs- 
fampfe ihren Abſchluß. Das Ergebnis war die Gliederung der 
Unitdt in vier ſelbſtändige Gebiete: 

Amerika, Mord- und Side, . . . 24700 Mitglieder, 

Gnoland..tie- ee A 6 

Deutſchland (Schweiz und Holland) 7 800 3 
Während alfo, wie die Zahlen lehren, das Briidertum in Amerika 
fich raſch ausgebreitet hat, ift e3 im den beiden andern Provinzen 
feiner Bahl nach eber zurückgegangen. Die amerikaniſchen und eng- 
liſchen Brüdergemeinen weichen in Lebensart und Anſchauungen ſtark 
von den deutſchen ab. In konfeſſioneller Beziehung tragen ſie mehr 
das Gepräge des reformierten Typus, während die deutſche 
Britder-Unitadt ſich mehr an die lutheriſche Lehre anſchließt 
(in den Schulen wird nad) dem lutheriſchen Katechismus untervichtet). 
Trob diefer Verjchiedenheiten alten fie al3 ,Briider” gufammen 
auf Grund ihrer gemeinjamen Geſchichte und gleicher innerer Gitter. 
Cin feftes Bindeglted find die gemeinfamen Werke, vorab das der 
Miffion, tiber die wie über die „Grundſätze“ des Briidertums alle 
zehn Sabre auf einer General-Synode beraten wird. In diefer 
brüderlichen Verbindung itber die nationalen und fonjeffionellen 
Schranken hinweg evblict die Briidergemeine ein Hauptſtück ihres 
getftigen Erbes, das in dem Namen „Unität“ zum Wusdrucé kommt. 

Die Miffion ift das gripte der Werke, liber die 4 außereuropäiſchen 
Erdteile ausgedehnt in 15 Gebieten: 8 in Amerika (Alaska, Labrador, Stid- 
falifornien, Weftindien [2], Moskitoküſte, Dunerara, Suriname), 4 in Afrika 
(Kapland [2] und Deutſch-Oſt-Afrika [2]), Weſthimalaya als eingiges in Wien 
und 2 in Uuftralien (Victoria und Nord-Queensland). In der Arbeit find 
tätig: 402 Miffionare und Miffionsfrauen, 456 eingeborene WUrbeiter und 


” 


§ 46. Die Britdergemeine. 245 


1803 eingeborene HilfSarbeiter. Gn ihrer Pflege ftehen 98599 farbige Glieder 
dev briiderifchen Miffionstirdhe. Die Leitung liegt in den Händen einer von 
der General-Synode gewahlten Direftion; der jahrlide Aufwand beläuft fich 
auf 1800000 ME. Die Vorbiloung der Miffionare gefchieht in einem fechs- 
jabrigen Rurfus; außer den hier Vorgebildeten werden eine gewiffe Anzahl 
Theologen, Handwerker und Raufleute in den Dienft berufen. Die deutfchen 
Gemeinen ftellen drei Vieriel aller Miſſionare. Darum find fie auch befonders 
eng mit dieſem Werk verwachfen; e3 gibt wohl wenig Familien, dte nicht 
entferntere oder nahe Glieder in dev Arbeit ftehen Hatten. Bon ihrem Fort- 
ſchritt gibt das monatlic) erfcheinende ,Miffionsblatt der Briider- 
gemeine” (69. Sahrgang) Nachricht. (Vergl. Schulze: Abriß einer Gefchichte 
der Briidermiffion.) 

Bedeutend Heiner und jlinger ift das EvangelifationSwerf in 
Böhmen und Mähren. Clf Prediger und Vikare arbeiten dort unter 
Deutſchen und Tſchechen. Schon darin liegt ein Unterfchied von der national 
gefärbten „Los von Rom-Bewegung“, mehr noch aber in der Art des Arbeitens: 
Gewinnung einzelner Seelen und Bildung lebenstraftiger, wenn auch fleiner 
Gemeinen. So erklärt es fich, dab die böhmiſchen und mähriſchen Gemeinen 
Heute nach mehr als 30jähriger Wirkfamfeit erft gegen 900 Glieder zählen. 

Bu den Unitätswerken gehirt als drittes das Ausſätzigenaſyl „Jeſus— 
hilfe“ in Serufalem. Bon einer deutfchen Freifrau gegriindet ging e3 1881 
auf ihre Unregung hin in die Hande der Briidergemeine tiber. Vier Diakoniffen 
pflegen unter einem Hausvater 50—60 diefer Ungliicllidjen: Juden, Chriften, 
Mohammedaner. Die jahrlichen Ausgaben belaufen fich auf 30000 Me. 

Das Diafoniffenwerf. Dies Werf, 1866 gegriindet, fteht ganz felb- 
ftandig. Das Mtutterhaus „Emmaus“ liegt in Niesky. Won den 64 gum 
Verband gehdrenden Schweftern arbeiten 51 auf WWupenftationen in Deutfch- 
land, Holland, Preußiſch-Polen, Jeruſalem und Suriname. 

b. Die evangelijcde Briider-Unitdt in Deutfdhland. 
Unter diefem Namen ift die Britdergemeine heutzutage in Deutfeh- 
fand anerfannt. In der „Kirchenordnung“ ift ihre Verfaffung nieder— 
gelegt. Oberfte Inſtanz ijt die Provinzial-Synode, die Gejege gibt 
und Die Direftion wählt wie auch zur Verantwortung zieht. Dieſe 
fest fich aus amet Rollegien, der Kirchen- und Schulabtertlung (5 Mit- 
glieder) und der Finangabtetlung (3 Mitglieder) zujammen. Dte 
Notwendigkeit legterer erklärt fich davaus, daß die deutſche Britder- 
Unität zugleich eine wirtſchaftliche Genoſſenſchaft bildet. Es 
hat große Mühe gekoſtet, ſie auf eine ſichere Finanzbaſis zu ſtellen. 
Zweimal (1753 und 1825) ſtand ſie vor einer Schuld von nahezu 
2000000 Mk. Beidemal hat vor allem die große Opferwilligkeit 
der Gemeinglieder die Kriſis überwinden helfen. Heute ruht das 
Finanzweſen auf geſunder Baſis und umfaßt Rittergüter, induſtrielle 
und gewerbliche Groß- und Kleinbetriebe. Ohne dieſe Einnahmequelle 
könnte die Brüdergemeine als Freikirche ohne jede Staatshilfe nicht 
beſtehen, viel weniger ihre beſonderen Werke in Deutſchland fort— 
führen. Mit der Miſſion hat dieſer deutſche Unitätsbeſitz gar nichts 
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Die Gemeinorte. Den feften Eriftengboden in Deutſchland 
bilder Die 17 Gemeinen (dazu nocd) 2 in der Schweiz und 2 in 
Holland), teil3 , Ortsgemeinen”, teils ener Stadt angegliedert (Neu— 
jalz a. d. O. und Neuwied) oder in ihr als Sondervereinigung (Berlin, 
Rixdorf, Breslau). Vom Schwarzwald (Kinigsfeld) bis an die 
däniſche Grenge (Chriftiansfeld), vom Rhein (Neuwied) bts nach Ober- 
Schleften (Gnadenfeld) find fie tiber Deutſchland zerſtreut. Die betden 
bedeutendften (itber 1000 Mitglieder) Herrnhut und Niesky (Mittel⸗ 
puntt des Erziehungsweſens) liegen in der Ober-Laujth. So hat 
ji) das Urfprungsland bis heute als Mtittelpuntt behauptet. Die 
Gemeinorte gleichen fich in der Anlage: im der Mtitte der turmlofe 
Betfaal, von einem freien Platz umgeben, den tetlwerfe die , Schweftern-, 
Witwen- und Brüderhäuſer“ einjehlieBen. Das Leben in Ddiefen 
Gemeinorten hat viel an Cigenart und weltverlorner Abgeſchiedenheit 
eingebüßt, fett eS ,,offene’ Orte geworden find, während jrither 
Kommune und Briidergemeine fich deckten. Der immer ganz ſchmuck— 
lofe Betſaal, mit Liturgustiſch ftatt Wltar ohne Rangel, wird auch 
an den Wodhenabenden zu Verfammlungen benugt (Gingftunden, 
Lefeverjammlungen, Bibelftunden, Liturgien, Miffionsftunden uſw.). 
Dabei fiken die ,Schweftern” getrennt von den ,,Vriidern”. Gie 
erfcheinen in einer weifen Haube, an der ein rote’, blaues oder 
weißes um das Kinn gefdjlungenes Band die Trdgerin als ledig, 
verheiratet oder verwitwet fenngetchnet. Viele andere Gebräuche aus 
Der Zinzendorfiſchen Bett wie das Fußwaſchen find längſt geſchwunden, 
andere, wie das Liebesmahl, im Schwinden begriffen. Cigenartig 
ift auch die Feter des Abendmahls geftaltet, ganz als Gemeinſchafts— 
mabl. In den Verjammlungen wiegt das liturgifde Element ftark 
vor. Das tritt in der Adventszeit und in der reichen Feier der 
Karwoche befonders zutage. Volkstümliche Verſammlungen find die 
Feier der Mitternachtsſtunde zu Neujahr, die „Chriſtnacht“, in der 
jedes Kind ein brennendes Licht bekommt, das Hoſiannaſingen der 
Kinder am erſten Advent, zu Oſtern die Liturgie an den Gräbern 
früh bei Sonnenaufgang und das vielfach im Freien abgehaltene 
Miſſionsfeſt. Dieſe Verſammlungen werden von den Bewohnern 
der näheren Umgegend ſtark beſucht. Mit dieſen treten die Gemeinen 
außerdem durch Gemeinſchaftspflege und mannigfaltige Liebesarbeit 
(Herbergen zur Heimat, Kolportage, Frauenverein für Arme, Sonn— 
tagsſchule, Jünglingsverein, Rettungshäuſer uſw.) in innere Ver— 
bindung. — Die Glieder der Gemeine kennen ſich meiſt perſönlich, 
die Männer untereinander wie die Frauen untereinander reden ſich 
mit „Du“ an. Standesunterſchiede treten ſtark zurück, es fehlt der 
Adel und ebenſo der Arbeiterſtand. Der geiſtliche Stand kennt weder 
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Amtstracht noc) Titel, e8 heipt „Bruder“ So und Sv. Dasſelbe 
gilt von den Mitgliedern der Oberbehirde. Wo freilich zu dieſer 
ſozialen Gleichſtellung nicht die brüderliche Herzensgemeinſchaft tritt, 
liegt Anmaßung und Heuchelei bedenklich nahe. Auch hat dieſer 
Familiencharakter des Gemeinlebens für andere leicht etwas Aus— 
ſchließendes. Die Verwaltung der äußeren und inneren Gemeinan— 
gelegenheiten ruht nach der neuen Verfaſſung in den Händen des 
gewählten Alteſten-Kates. Angemerkt ſei zum Schluß das Wort 
eines Synodalen über die Ortsgemeinen: „Sie ſind unſer Kreuz, 
aber auch unſre Krone.“ 

Die ſpeziellen Werke der deutſchen Brüder-Unität ſind 
Erziehung und Gemeinſchaftspflege. Von Anfang an verwandte man 
beſondere Sorgfalt auf die Erziehung der eigenen Jugend. So 
entſtanden die „Ortsſchulen“ und „Anſtalten“. Die Brüdergemein— 
erziehung bekam Ruf, beſonders in chriſtlichen Kreiſen, und vor 
80 Jahren ſchon belief ſich die Zahl der von außerhalb der Gemeine 
aur Erziehung anvertrauten Kinder auf 1300. Heute find es faſt 
1800, wovon die Halfte als Penfiondre in den 6 Knaben- und 
10 Méadchenanftalten. Auf je 10 Schüler fommt eine Lehrfraft, 
das chavafteriftert den Untervichtsbetrieb. Gn den Anſtalten wird 
betont: Gewöhnung an Disziplin und Arbeit, Behandlung des ein- 
zelnen nach jeiner Individualität, Zuſammenleben von Erzieher und 
Zögling und als höchſtes Biel chriftliche Beeinflufjung. Von Wnfang 
an wurden fitr die Kinder eigene Verfammlungen (,, Kinderftunden") 
und eigene Fejttage („Kindergemeintage“) gehalten. 

Von Vildungsinftituten befigt die Brüdergemeine ein Seminar 
flix Lehrer (Niesky), fiir Lehrerinnen (Gnadau), ein theologifches 
Seminar (Gnadenfeld) und al Vorbildung dafiir das Pädagogium 
mit gymnafialem Charakter (Niesky). 

Gin zweites Feld dev Tatigfeit ijt die Gemeinjdhaftspflege 
innerhalb der deutſchen Landesfirden, ,Diafpora” genannt. Dies 
Werk entfpringt ganz eigentlich aus dem Weſen der Briidergemeine 
und wurde Darum ſchon int allererften Anfang getrieben. Es haben 
fich Hie und da geſchloſſene Kreiſe gebildet (Soztetdten), metft aber 
blieben eS frete, nicht organifierte Gemeinfchaften. Mit diefer Arbeit 
will die Briidergemeine der Landesfirche dienen, ohne ihr Mtitglteder 
zu entgiehen; Darum tut fie diefelbe im engen Anſchluß an die kirch— 
liken Organe. Dad feltene Befuchen, durch die jehr groper Bezirke 
ein oft unvermeidlicjes libel, ſowie die allzu wenig betonte Pflicht 
der Selbſttätigkeit der eingelnen Gemeinſchaft ließ manches Arbeits- 
feld verloren gehen. Heute arbeiten 35 Reifeprediger in Deutſch— 
fand, 20 in der Schweiz, Ruſſiſch-Polen und Sfandinavien. Die 
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Koſten bringen nicht die Gemeinſchaften auf, fondern die deutſche 
Unitdt mit Hilfe ihrer Fahreseinnahmen. Das Fefthalten und die 
Neubelebung diefer Arbeit in brüderiſchem Geift gehört zu den Haupt- 
aufgaben dev Griidergemeine im 20. Jahrhundert. Grüder— 
falender jabriic) neu herausgegeben. Burfhardt: Die Britder- 
gemeine, 11. Teil, Gethanien: wichentl. erſcheinendes Blatt für 
die Diajpora.) 


5. Was will die Briidergemeine? Sie will arberten fiir 
das Reich Gottes. Durch diefen Willen zur Arbeit iſt fie zur Kirche 
geworden. Gie fieht darum in der firchliden Selbftdndigtett noch 
heute ein hohes Gut um ihrer Arbeit willen. Sie arbettet nach 
innen an der Darftellung eines Gemeinlebens, in dem die Bruder- 
liebe gur beberrjchenden Macht wird. Sie arbeitet nach außen in 
Den mancherlet Werfen der duperen und inneren Mtijfton, der Ge- 
meinfchaftspflege und Sugenderziehung. Beides aber, Arbeit nach 
innen und nach aupen, foll fich durchdringen. Denn die Cigenart 
ihrer Reichsgottesarbeit ſoll eS fein, daß hinter derjelben eine lebendige 
Gemeine fteht, und die Cigenart der Gemeinen wiederum ſoll es 
fein, Daf fie als Arbeitsgemeinſchaften ſich anjehen lernen. 


6. Was ift die Briiderqemeine? Gie ift eine ftaatlich an- 
erfannte Freikirche. Ihre Sonderftellung beruht aber nicht auf 
einer Gonderlehre, durch die fie wie die Seften in Gegenjab aur 
Lehre der Kirche fich ftellte. Vielmehr fteht ſie feft auf dem Au gs- 
burgifdhen Glaubensbekenntnis und bleibt fich der Geiftes- 
gemeinſchaft mit der evangeliſchen Kirche bewußt. Ihrer Auffaſſung 
nach iſt aber das Chriſtentum nicht Lehre, ſondern Leben, Leben mit 
Gott und Leben der Gemeinſchaft untereinander. Darum tritt bei 
ihr gegenüber dem perſönlichen Herzensglauben an den Heiland die 
Lehrmeinung und Formulierung des Bekenntniſſes zurück; darum 
ſtellt ſie auch keine eigene Abendmahlslehre auf, ſondern ſieht in 
demſelben das Mahl der innigſten Gemeinſchaft des Herrn mit ſeiner 
Gemeine und den einzelnen Gläubigen ſowie der Gemeinſchaft der 
Glieder untereinander (1. Kor. 10, 16. 17). Sie hat darum auch 
grundſätzlich Raum für verſchiedenartige kirchliche und theologiſche 
Anſchauungen. (Burkhardt: Drei Fragen nach dem Weſen der 
Brüdergemeine.) Den Mittelpunkt ihres religiöſen Bewußtſeins bildet 
nach wie vor die Verſöhnung mit Gott in Chriſto und ſie bekennt 
mit den Vätern: 

„Daß im Opfer Jeſu allein zu finden 
Gnade und Freiheit von allen Sünden 
Für alle Welt.“ 
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§ 47. Die feparierten Lutheraner. 
Von Stadtpfarrer Herzog in Eplingen. 

1) Die Separation in Breslau. Der Agendenjtreit 
(fiehe oben S. 152 ff.), dev in Berlin beigelegt wurde, führte in 
Breslau gum ſcharfen Konfliftund Brud mit der Landes- 
Circe. Den Verlauf desfelben fann man nicht ohne große Web- 
mut verfolgen, weil von den gegneriſchen Parteien große Febler 
gemacht worden find, deven Unterbleiben nach menſchlichem Ermeffen 
den Veginn einer bis auf unfere Tage fortwirkenden Zerſplitterung dev 
evangelijcen Kirche verbiitet hatte. Der Mann, an deffen Namen 
fich die Separation fniipft, ift Dr. Soh. Gottfried Scheibel, Bro- 
feffor der Theologie und Diafonus an der Eliſabethenkirche. 

Der Gang der Dinge war der: das Subilaum3feft im Jahre 1830 war 
gur Cinflihrung der Union und der neuen Agende auSerfehen. Der Super- 
intendent erlieB am 11, Suni einen Hirtenbrief, ,ein Werk briiderlicher Liebe 
liber die Vereinigung der reformierten und der lutherifchen Konfeſſion 3u einer 
evangeliſchen einigen Rirche.” Die meiften Gynodalen (achtzehn) unterſchrieben 
den Hirtenbrief, Scheibel, Mtiinfter und Thiel weigerten fich. Gn den 
ſich anſchließenden Befpredhungen, Vernehmungen und Grflarungen blieb 
Scheibel auf feinem Standpunkt; er könne diefe die lutherifde Whendmahls- 
lehre verfchweigende Waende nicht annehmen; es fet ihm Gewiffensfache und 
darum Pflicht, gegen die Union fich Sffentlich gu erklären und feine Be- 
denten gu dupern. Der Oberpradjident (von Mtercfel) erlieB ein Reffript an 
den Magifirat und ftellte ihm anheim, ,Mtabregeln gegen den Gründen un- 
gugdnglichen Scheibel zu ergreifen“. Am 19. Suni wurde ihm ein Schreiben 
des Mtagiftrats vorgeleqt, das ihn auf 14 Tage fujpendierte (nachdem eine 
Beſprechung mit dem Generalfuperintendenten am 18, Juni ergebnislos ver- 
faufen war). Scheibel predigte am folgenden Tage dennoch und am 23, reichte 
er noch das Hl. Abendmahl in St. Clifabeth. Sein Proteft gegen die Kompe— 
tenzüberſchreitung des Magiftrats fruchtete nichts. Der Hivtenbrief wurde 
erft am 24. Suni verteilt, damit am 25., dem Fefttage, die Neuerungen un- 
gehindert vor ſich gehen fonnten. 

Da verjammelten fich in dev fleinen Spitalkirche die befennt- 
nistreuen Lutheraner um den Brediger Thiel, in Schetbels Woh— 
nung aber (am 24. Sunt) ehrjame Biirger aus etwa 200 Familien, 
Darunter der Profeffor iuris Huſchke und der Profeſſor dev Philo— 
fophie und Naturwiſſenſchaften Dr. H. Steffen3, und erklärten, dem 
Glauben der Vater treu bleiben 3u wollen. Die Namen wurden 
aufgezeichnet und 16 Reprdjentanten gewählt. Cine Bittſchrift nach 
Der andern — bis gum 1. Nov. waren e3 fünf — ging an den 
König ab, ohne beantwortet zu werden. Während dieſer Zeit ftieg 
die Anhangerzahl auf 2300 Seelen. Erſt am 19. Dez. erfolgte 
Die Antwort, die der an Subordination gewöhnte und dure) 
Scheibels maßloſe, an jeiner Agende geitbte Kritif erbitterte Konig 
ganz dem Minifter Wltenftein übertragen hatte. Sie lautete teils 


250 III, Teil: Der Proteftantismus. 


ablehnend, teils entgegenfommend. Rund abgelehnt war das Ge- 
fuch um Wnerfennung einer befonderen von der allgemeinen evan- 
geliſchen Kirche getrennten lutheriſchen Kirche, weil fich darin das 
Beftreben fundgebe, von der beftehenden kirchlichen Ordnung ſich 
loszureißen und der Autorität des Landesherrn in kirchlichen An— 
gelegenheiten Gintrag zu tun; dagegen wurde den Vittftellern ge— 
ftattet, die Formulare, die frither (vor 1830) in der Clijabethen- 
firche im Gebrauch gewefen, fernerhin zu benugen. Dieſe Konzeſſion, 
Die Das gewahrte, was Scheibel urfpriinglich allein in feinem Rollo- 
quiunt mit Dem Generalfuperintendenten erbeten hatte, genitgte 
nun nicht mehr, fie fam gu fpdt. Der Rip war jet zu weit 
und tief. Man wieS das Anerbieten als „Liſt“ zurück. Soweit 
war eS gefommen! Ob die Schuld mehr daran lag, daß der König 
oder vielmehr das Minifterium fo lange gewartet und den Faden 
der Geduld gum Reißen gebracht hatte oder ob tm Grunde ſchon von 
Anfang an die Tendeng der Bewegung wetter ging und durd) innere 
Folgerichtigkeit zur Löſung von der Landesfirehe gefithrt hatte? 
Es wird fic) das unmöglich flipp und Flar entjcheiden laſſen. Ent— 
jehuldbare und unentſchuldbare Mißverſtändniſſe und Verſäumniſſe 
einerfeits und die objeftive Macht der treibenden Ideen anderer- 
ſeits verſchlangen fic) hier wie bet anderen ähnlichen Konflikten gu 
einem unlösbaren Knoten. Das tft ja doc) itberall der dDoppelte 
Einſchlag im Gewebe der Gefchidte der Menſchheit — vom 
politiſchen Gebiet bis gu dem der garteften geiftigen Fragen. Be— 
zeichnend tft, dap noch 1832 der Konig, der immer nod) feft ent- 
ſchloſſen war, mit Scheibel nicht mehr direft zu verhandeln, unter 
Der Hand dure die Vermittelung des frommen Barons von Kott— 
wig, einen Cinigungsverfuch mit den Breslauern verſuchte, der 
ihnen fogar die Verpflichtung der Geiſtlichen auf die lutheriſchen 
Symbole und die lutherijde Spendeformel suficherte, alfo weit mehr; 
al irgendwem tm gangen Königreich! Alles umfonft! Die Oppo- 
fition war jetzt pringipiell geworden. Andererſeits aber merft der 
Verftdndige aus dem abgelehnten PBuntte des Gejuches, den um 
Anerfennung einer gefonderten lutheriſchen Kirche, ganz deutlich 
heraus, dag etwas Neues auftaucht: die Idee der Freiheit der 
Kirche vom Staate! Diefe Fleidete Scheibel in feinem Schreiben 
an den Kultminifter (vom 12. Januar 1832) in die bezeichnenden 
Worte, ,feine Unterfuchungen Hatten ihn darauf gefithrt, daß nach 
der Hl. Schrift, nach dev Verfajfung des Hl. Geiftes (1) die Kirche 
von allen weltlidhen Behirden getrennt fein müſſe“ 
(Hoffmann a. a. O. S. 73). Wohl hat er anderwarts (vgl. Hergogs 
Realeng. UT. Aufl. Art. v. Froböß. XI. Band, S. 3 f.) ſich mil- 
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der ausgefprochen: „Wir fennen feine ausſchließlich lutheriſche 
Kirdenverfajfung, unfere Kirche gedieh und gedeiht unter jeglicher 
duperer Form, und nie fam es un3 in den Sinn, Verfaffung un— 
logiſch und unſymboliſch für einen Lehrartifel oder Glaubensnorm 
gu erklären.“ Doch fügt er bei: „Nur in Preufen, bet obwalten- 
den Umftinden, war doch die befte, dite apoſtoliſche zu wählen.“ 
Seinem rechtSgelehrten Bundesgenoſſen Huſchke aber erlaubte fein 
juriſtiſches Räſonnement, aus diefem, ideell betrachtet, behergiqens- 
werten Gedanfen fitr die Union die vernichtende Schlupfolgerung 
gu gtehen: nach dem Prinzip der Union ſei die Scheidewand nicht 
blop zwiſchen dev Lutherijchen und der reformierten Kirche, jondern 
aud) zwiſchen Proteftantismus und Katholizismus, Chriftentum und 
Mohammedanismus, Chriftus und Belial aufgehoben. Die Union 
werde zu einer Union zwiſchen Licht und Finfterni3 und führe dite 
Gldubigen in eine weltliche Kirche hinüber, von der Chriftus, das 
Haupt ihrer Kirche, nichts wiſſe! Aus diefer Forderung der 
Selbjtregierung der Kirche folgte weiter die andere, daß 
man ihr mit der Unabhängigkeit vom Staate eine Presbyterial- 
verfajjung einrdume, die fitch ihre Gemeinde felbjt nach dem 
MN. T. gebe. 

Man fonnte ſagen, daß vor dieſer Betonung der Verfaj- 
jung als fonftitutivem Merkmal der Kirche die Lutheraner ein ein- 
ziger Blick aut Luther felbft, deffen Namen fie trugen, und in Dte 
Auguftana, die Magna Charta der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
hatte ſtutzig machen follen! Daher weiſt Wangemann (vergl. 
Hoffmann a. a. O. S. 74) auf dieſes völlig neue Prinzip hin, 
das mit Art. VIL der Auguftana im flaren Widerfpruch ftebht 
(vergl. § 26). Aber eS laft fich ideell und geſchichtlich begreifen, 
ideell, infofern dev urſprüngliche Luther felbft am liebſten eine inner— 
firchliche Reformation und Organifation gewünſcht hatte, und ge- 
jchichtlich aus der Notwendiafeit, nach dem Bruch mit der Landes- 
fire und ihrer Behörde fich eine eigene unabhängige Kirchenbehörde 
au bilden. Sodann wirft als Imponderabile mit eine eigenartige 
dogmatiſche Überzeugung. 

Dieſe ſpricht ſich aus in der eigentümlichen Abendmahlslehre, die 
phyſiologiſch, oder, mie Huſchke ſelbſt ſagt, phyſikaliſch iſt. Huſchke 
ſchreibt an Steffens (vgl. a. a. O. S. 75 f.): „durch die im lutheriſchen Abend— 
mahlsglauben begründete leibliche Gegenwart des Herrn in ſeiner Kirche 
und allen Gliedern derſelben iſt dieſe corporatio von jeder auf irdiſcher Leib— 
lichkeit beruhenden Geſamtheit, insbeſondere alſo vom Staat, im Prinzip 
ſtreng geſondert. Denn wo der himmliſche Adam auch leiblich regiert, bleibt 


auch hinfichtlich der äußeren Kirche nichts übrig, was dem irdiſchen Adam, 
d. i. dem Staat, fiir fein Regiment anheimfallen könnte.“ Dann geſteht er 
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zwar zu, dab ,diefe phyſikaliſche, der reformierten Lehre entgegengefebte 
Seite der Abendmahlslehre gu LutherS Beit nod) zurückgetreten fet, weil es 
damals die ethifde, der fatholifden Kirche entgegengefeste Seite zu betonen 
galt,” fabrt dann aber fort, jest müſſe die phyſikaliſche hervortreten! Das 
nennt aud) der gut Lutherifd) denfende Hoffmann (a. a. O. S. 76) ,,hyper- 
lutheriſche Neologie.“ 

Wir wollen nicht die tief religiöſe Stimmung und Ten— 
denz miffennen, die in diejem Poftulat ihr Gentige und ihr Leben 
finden fonnte, oder den Anknüpfungspunkt, dev in Luthers gemitis- 
tiefer Gpefulation ither das Abendmahl lag! Niemand, der Un- 
befangenheit genug hat, frembden, religiöſen Bedürfniſſen und 
Standpunften ihr Recht gu laffen, und HerzenStiefe genug, um dite 
echt religidfen Werte darin herauszuempfinden, fann ohne Ergriffen- 
Heit die Gekenntniffe des edlen Philofophen Steffens lefen (val. 
Baur, Gefchichts- und Lebensbilder 2c. 1, S. 328), in denen er 
zum Ausdruck bringt, was er in der feparierten lutheriſchen Kirche, 
fpeziell ihrer Abendmabhlslehre gefunden: die richtige Schätzung des 
Leiblichen in dev Religion, die Durchdringung des gejamten Lebens 
mit Chriftus. Yoh. 6 erfldrt er fo: „ich bin ganz fitr euch da, wie 
ich mich fiir euch geopjert habe; ic) durchdringe euer ganzes Da- 
fein, ich bin geftaltete Nahrung, fo dap ihr um meinetwillen Leben 
werdet.” — 

Es ift gewiß nicht gu viel gefagt, wenn man in Diefer myſti— 
fen Stimmung, von der auch Scheibel in reichem Maße durch— 
Drungen war, die Hauptfdchliche religiöſe Kraftquelle entdectt, welche 
die Schar der Separierten unter foviel Wnfechtung und Unterdrück— 
ung, perſönlichen und ökonomiſchen Opfern aujfrecht erhalten bat. 
Der Juriſt Huſchke Hat feinerfeits durch ebenſo energiſche wie fach- 
verftdndige juridiſche Behandlung der Verhaltniffe der Separierten, 
indem ev einerfeits Bucht und Ordnung in der Gemeinde aufredt 
erbielt, andererfetts den Rechtsboden der Landesgefebe gu ihren 
Gunjten gegen alle Willfiir und Tibergriffe der weltlichen Gewalt 
fiveng verteidigte, Der Gemeinde über alle Schwierigfeiten hinitber- 
geholfen. 

Scheibel ſollte dieſelbe bald verlaſſen. Als er a. 1831 nach Halle als 
Profeſſor verſetzt werden follte, lehnte er ab und legte auch formell fein Amt 
nieder, ließ fic) dagu von WAltenftein cine Beſcheinigung geben, daß ev ab— 
gefebt fet. Gr zog von Breslau, feiner Geburt3ftadt, wo er 23 Jahre lang 
als Prediger und 20 als Akademiker gearbeitet hatte, im Jahre 1832 nach 
Dresden, von wo er aber ſchon im nächſten Sabre infolge einer ſchroffen 
Predigt über die Union und die reformierte Kirche wieder weichen mußte. 
Nachdem er einige Zeit im nahen Hermsdorf geweilt und literariſch und 
organifatorifd) fiir die Separierten gewirkt, beſchloß er in Nitrnberg nach 
vielen Prüfungen feine Streiterlaufbahn im Wlter von 59 Jahren, am 21, 
Marg 1842, Im vollen Make gilt von ihm da3 Dichterwort: 
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„Von der Parteien Gunft und Saf verwirrt, 
Schwankt fein Charakterbild in der Gefchichte.” 

Nah den gefdichtlichen Zeugniffen war er auch „ein Menfch mit feinem 
Widerſpruch.“ Einerſeits ein Mann, der ganz und gar ſelbſtlos in ſeinem 
Berufe aufging — aus Liebe gn ſeiner Gemeinde ſchlug ex dereinſt einen Ruf 
als Genevalfuperintendent nad) Rußland aus. Andererſeits machte ihn 
die Unbedingtheit feiner Hingabe an feine Ubergeugung und feinen Beruf aud 
zur Kampfnatur, die rückſichtslos vorgeht und über die Strange ſchlägt. Sein 
lutheriſcher Feuergeiſt hatte aber beſonders die unverzeihliche Schwäche, daß 
er in Bezug auf die Würdigung der reformierten Kirche mit Vorurteilen 
geſpickt war. Man höre die folgende Expektoration aus ſeinen „allgemeinen 
Unterſuchungen“ (Hoffmann, a. a. O. S. 62): „Zwingli und Okolampad grün— 
deten erneuerten Gnoſtizismus, der einſt aus Agyptens Naturphiloſophie, den 
Eleatiſchen und Heraklitiſchen Ideen und platoniſcher Dialektik zuſammenge— 
bunden war. ... Erſt rebellierte man gegen das öſterreichiſche Kaiſer— 
haus, dann gegen Jeſum Chriſtum zur rechten Hand Gottes. Erſt verſäumte 
man: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, dann das: Gotte, was Gottes 
iſt .... Das ſchreckliche Spiel (Calvins in Genf) war nicht neu. So war 
eS ſchon vor Chriſto in Agypten. Schon dafelbft verbarg fich philofophifce 
Priefterdefpotie, wahre Hierarchie hinter Staat und Wiſſenſchaft 2c.” .. 

Uber auch abgefehen von diefer haarftrdubenden Idioſynkraſie ift bet 
ibm die bedauerliche Neigung zu fonftatieren, daß ev, wie eS fo leicht im 
geuereifer geht, bem Gegner falfche Motive unterſchob. Deshalb Hat er es 
vow vornberein mit dem — doch treu meinenden — König fo ganz verdorben, 
dab diefer perfonlich nicht mit ihm verfehren wollte, und ihm feine Audienz 
gewährte, was um fo beflagenSwerter ijt, als im Anfange des Streites eine 
Ausſprache Auge in Auge manches Mißverſtändnis geldft, manchen Knoten 
entwirrt und künftige Verwicklungen verhütet hätte. — 

2) Die Konſtituierung Der ſeparierten Gemeinden 
und die Verfolgungszeit. Auf die wichtige Kabinettsordre 
von 1834 hin verſammelten ſich die Repräſentanten der Gemein— 
ſchaft zu einer Konferenz unter Huſchkes Präſidium. Trotzdem 
ihnen nun das Recht der lutheriſchen Kirche innerhalb der 
Union voll zugeſichert war, wollten und konnten ſie nicht mehr zu— 
rück — in die Landeskirche. Denn die Überzeugung hatte ſich in 
ihnen verfeſtigt, daß der (wahren) Kirche eine ſolche Verfaſſung 
gehöre, die die ſelbſtändige Leitung der kirchlichen Angelegen— 
heiten ſichere. Das erklärten ſie in ihrer Eingabe an den Miniſter, 
ohne ſich ſelbſt zu ſagen, daß ſie folgerichtig damit der lutheriſchen 
Kirche bis auf ihre Zeit abſprechen, die rechte Kirche geweſen 
zu ſein, daß es ſomit eigentlich ein Widerſpruch in ſich ſelber 
war, ſich mit der geſchichtlich gewordenen lutheriſchen Kirche zu 
identifizieren. — Tl 

Ym Jahre 1835 wurde eine Generalfynode fonjtituiert, welche 
die einzelnen Hauflein zu Gemeinden organifterte. Ordinierte Laien- 
Gltefte follten fiir gemapregelte Raftoren eintreten, Predigten leſen 
(nicht eigene halten) und dte Saframente verwalten. Den Relt- 
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gionsunterricht nichtſeparierter Schullehrer durften die Kinder dev 
Separierten um feinen Preis befuchen. Diefen Beſchlüſſen und dem 
dadurch bedingten Verhalten entſprachen die ſchärfer und ſchärfer 
werdenden Maßregelungen und Strafen ſeitens der Regierung gegen 
Geiſtliche und Gemeindeglieder — Gewaltmittel, welche mit Reni— 
tenz und Opfermut bis zur Auspfändung erwidert wurden, aber 
auch „als Verfolgung der Heiligen durch die Lügenkirche“ eine oft 
ſkrupelloſe Propaganda hervorriefen. Die am gefährlichſten erſchei— 
nenden Prediger wurden gefänglich eingezogen; die Geldſtrafen für 
Hausverſammlungen und das Zurückbehalten der Kinder von der 
Schule brachten manche Exiſtenz zur Verarmung. In Hönigern 
gab es „preußiſche Dragonaden“ wegen Nichtaufnahme des von 
der Regierung ernannten Predigers, nach dreimonatlichem gütlichem 
Zureden. Es floß aber kein Blut; nur ein Schuß ging von ſelbſt 
los und zertrümmerte Fenſterſcheiben. Viele wanderten aus, was 
aber von den Zurückbleibenden als Befenntnisflucht bezeichnet wurde. 

Man fann nur mit Wehmut diejen Verlauj, den die Sache 
genommen, verfolgen: hüben ein Martyrium flir Ideen, die, ob 
man an die Abendmahlslehre oder die Verfaſſungsideale denft, das 
Wefen des Glauben3, die Eſſenz der Wahrheit gar nicht betrafen; 
drüben die Mtobilmachung der Staat3gewalt im Dienjte einer ab- 
ſtrakten Idee von Untertanengehorjam, welche das geiſtliche und 
bitrgerliche Gebiet noch nicht gu ſcheiden vermochte! 

Die Beit der Verfolgung dauerte indeffen nicht Lange. 

3) Die weitere Eniwidlung unter Friedrid Wil- 
belm IV. begann mit dem radifalen Wechſel der Rirchenpolitif. 
War er fon als Kronpring einem Steffens ſehr nabegeftanden, fo 
wog dieſes perjinliche Intereſſe doch nicht joviel, als die grundſätz— 
lich verſchiedene Stellung und Tiberzeugung de$ neuen Königs und- 
Summepiffopus. Er ging davon aus, daß man durch Gewaltmaf- 
regeln nur Märtyrer fchaffe, und dak durch Gewährung der nötigen 
Bewegungsfreiheit innerhalb der Landesfirche „dieſes Irrweſen bald 
in fich gerfallen müſſe“. 

Nach der Haftentlafjung mehrerer Paftoren trat er in Unter- 
Handlung mit den Separierten und bot ihnen an, ihre Gigentiim- 
fichfett im der Lehre, Saframentsverwaltung, Gottesdienft und 
Unterricht follte nen gavantiert werden, dafür follten fie ein ihnen 
und den Refornrierten gemeinjames Konfiftorium über fic) aner- 
fennen. Huſchke und der Synodalausſchuß ging aber aus Pringip 
auf dieſe Bedingung nicht ein und verlangte fiir die lutheriſche 
Kirche eine rein fird lide Oberbehirde, die von der Kirche, nicht 
vom Staate zu wählen fet und das Kirchenvegiment (da8 ius in 
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sacra) ausitben follte. Daneben follte ein königliches Ronfiftorium 
(mit einem lutheriſchen Ronfiftorialvat fiir Schleften) vom König 
bejet werden, der durd) dasſelbe da3 ius circa sacra (Die Rirchen- 
hobeit) ausitben wiirde. Die dargebotene Hand wurde alfo abge- 
wiefen; Durch dieſes Verharren auf dem Pringip wurde der Spalt 
verewigt; die Separierten haben fich jedenfall3 ſelbſt des Rechts- 
anjpruchs begeben, fich die lutheriſche Kirche von Preußen zu nennen, 
geſchweige den in der Landesfirche verbliebenen Lutheranern das 
Luthertum abgufprechen. 

Der Kinig aber gewährte ihnen nun, feinen Grundfdgen getreu, 
die Anerkennung als „die von der Gemeinfdaft der evange- 
liſchen Candesfirde getrennten Lutheraner“. Dieſe General- 
Konzeſſion a. 1845 war der hidhft einfache Abſchluß des ganzen 
Streits: ein Biel, das längſt hatte ervetcht werden können, wenn 
man nicht hatte die Tatjachen mit Theorien meiftern wollen! 

Aber die Wirkung de$ Frieden zeigte fich bald. War der 
Druck durch den duferen Feind gewichen, fo fehrte fich der Cifergerit, 
der in der Gemeinfchaft, ihren Gliedern und WAdern lebte, gegen 
Die eigene Mitte, er wurde zum Streit und Hader im eigenen Lager. 
Spaltung auf Spaltung erfolgte. Diejer Streit witrde zum Verfall 
geführt haben, wenn nicht der Bewegung der Zuzug von frifcher 
Kraft zu teil geworden ware. 

Die Veranlafjung hiezu gaben die Verhandlungen der General- 
fynode im Jahre 1846, bet welchen einerfetts offenbar wurde, daß 
weder die Synode noch die Regierung das Werf der Union auf 
Dem Durch die Kabinettsordre von 1834 fixierten Haltepunft ftehen 
laſſen, fondern zum höheren Ziel einer Cinigfeit in der Lehre vor- 
Dringen wollte, andererſeits die führenden Geifter der Vermit- 
telungstheologie huldigten, die von den befenntnistrenen Luthe— 
ranern min einmal perhorresziert wurden. Das war die dentbar 
wirffamfte Förderung der Sache der feparterten Lutheraner. Denn 
welches Motiv ift in der lutheriſchen Kirche, der Kirche des Worts, 
ſtärker als das der reinen Lehre? So war die Folge der General- 
fynode und ihrer Refolutionen eine zweite Sezeſſion von 10000 
Lutheranern, worunter Namen wie Diedrich, Beffer, Nagel u. a., 
in den Jahren 1847 und 48. 

Bwar verblieh die Majoritdt der lutheriſch gerichteten Geiſt— 
lichen in der Landeskirche und verband fic) unter der Führung der 
Superintendenten Otto, Meinhold und Mila zum Kampf gegen 
die befenntnisfeindlicje Union. Dieſe „Ottonen“ traten zu Vereinen 
zuſammen und vertraten einen verhdltnismapig befonnenen Stanbd- 
puntt nach beiden Sronten, der der Reformierten, wie der der 
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Separierten. Auch war ihnen längere Zeit die Politif der Re- 
gierung freundlich, bid der Pringregent die Geſchäfte übernahm 
und Hengftenberg weichen mupte; zudem war dev Durd) Geburt und 
Führung — ev war Mijffionsinfpeftor in Bafel gewejen — unto- 
niftifeh gefinnte Wilhelm Hoffmann (1852) Hofprediger geworden, 
Der mit feiner Wbneigung gegen ftreng fonfefftonelles Luthertum 
nicht hinter dem Berge hielt. 

So geſchah es, dak während dieſer Zeit und ſpäter da und 
Dort noch Landesfirchliche Lutheraner abjplitterten und zu der Se— 
zeffion iibergingen (Rocholl, Harms u. a., in Bayern Pfarrer Horger 
— im Gegenjabk gegen den im Verband der Kirche verbliebenen 
Löhe). Das führt un3 an die Schwelle der Gegenwart. 

A) überblick tiber die Witlutheraner der Jetztzeit. 
Der dufere Zuzug von friſchem Blute beſchwor nicht die inneren 
Gefahren. Wenn man fo feharf urteilt gegen die, welche draußen 
find, wird man auch ungerecht gegen die Brüder. Ciner will 
rechtgläubiger fein al8 Der andere und chemiſch rein ift 
doch feiner! Derjelbe Diedrich, der die Landesfirche „eine 
wandelnde ftinfende Leiche’ genannt hatte, war bald mit Hujdhfe, 
Dem verdienten Veteranen, wegen ,,jeiner Rirchenverfaffung des 
hl. Geiſtes“ fo tiberworfen, dak er das höhere Kirchenregiment 
Huſchkes eine „antichriſtliche Mißgeburt“ nannte, ,,einen Beamten- 
organismus, wie ihn die Weltfirchen haben”, und geradezu erklärte: 
„Huſchke hat einen anderen Gott, einen anderen Chriftus, anderes 
Wort und Saframent, andere Kirche, anderes Kirchenregiment als 
Gottes Wort fie lehrt rc. 2c.” Die verjuchte Ausſöhnung gelang 
nicht. Cine höhere (unpartetifehe) Inſtanz gab es nicht, aljo blieb 
nur eines tibrig: Spaltung zwiſchen den Alten und den Gungen, 
Den Breslauern und Diedrich und Genoffen, die ſich 1860 zu— 
Magdeburg zur Immanuelſynode sujammenjdloffen. ede 
Gruppe behauptete die wahre lutherifche Kirche 3u fein. Bu diejen 
zwei Heerlagern gefellten fich, auger Der HermannSburger ſepariert— 
lutheriſchen Kirche Hannovers die neumiſſouriſche Fretfirde 
hinzu (Deven Name fic) auf die von Stephan begriindete grofe 
Miffourifynode in Nordamerifa) zurückbezieht, welche im Unter- 
ſchied von dev mehr „hochkirchlichen“, dad Pfarramt hochftellenden 
Buffalojynode allen Ton auf die reine Vehre und die Gemeinde- 
vechte legt. Go unerfchipflich war die Differensterung und des gegen- 
feitigen Anathemas fein Ende! Wuch der freikirchliche Froböß ſpricht 
eS a. a. O. S. 19 ans: „Die fchwerfte Aufgabe der lutheriſchen Frei- 
firche liegt nicht in der Beſchaffung dev duperen Subfiftengmittel, 
fondern im der Überwindung der inneren Gefahren felbftgerechter 
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liberhebung, eigemvilliger Rechthaberet und Zerſplitterung wegen 
nebenſächlicher oder gar perſönlicher Fragen.“ So vermag menſch— 
liche Einſeitigkeit und Beſchränktheit vermiſcht mit und halb ent— 
ſchuldigt durch ſubjektives Wohlmeinen, in ſtarrem Eifern um Gott 
(mit Unverſtand!) die klare Abſicht deſſen zu durchkreuzen, der 
gebetet hat: „auf daß ſie alle eines ſeien, gleich wie du, Vater, 
in mir und ich in dir!“ Und iſt nicht heutzutage die Zeit ge— 
kommen, da es gälte, die innerkirchlichen und konfeſſionellen Anti— 
theſen, Sondermeinungen und Differenzen innerhalb der evange— 
liſchen Chriſtenheit zurückzuſtellen gegenüber dem großen heiligen 
Kampf nach den zwei Fronten: Papismus und Jeſuitismus zur 
Rechten, Antichriſtentum zur Linken? 

Inzwiſchen iſt es längeren Verhandlungen zwiſchen dem Ober— 
kirchenkollegium in Breslau und den Gemeinden der Immanuel— 
jynode gelungen, neuerdings eine Vereinigung der lutherifden 
Sreifirden in Preußen herbeigufithren. 

Die Pfingftnummer (Mr. 21 Fahrgang 1904) des ,,Rirchen- 
blattes für die Cvang.-luth. Gemeinden in Preußen“ gab hierüber 
offiziell befannt: 

„Durch Gottes Gnade haben die Verhandlungen, welche feitens des 
Oberfirhenfollegiums der evangelifch-lutherifchen Rirde in Preußen und den 
Gentoren der Ymmanuelfynode feit em 22. Oftober 1903 in ſämtlichen Ge- 
meinden der Smmanuelfynode ftattgefunden haben, zur Wiedervereinigung der 
beiden ſeit 40 Jahren getrennten Rirchengemeinfchaften gefithrt. Ynfolgedef- 
fen bat auch die Smmanuelfynode ihre Auflifung fiir den 12. Juni diefes 
Sabres befchlojjen. Die Grundlage unferes nunmehrigen Zuſammenſchluſſes 
bildet das einmütige Bekenntnis gur heiligen Schrift Alten und Neuen Tefta- 
ments als dem veinen, lauteren Srunnen SfraelS, und zu den aus der Heiligen 
Schrift gefchipften Gymbolen der evangelifch-[utherifchen Kirche einfchlieplich 
Der Konfordienformel. Die heilige Schrift und dieſe Symbole bilden allein 
die publica doctrina (éffentlicje Lehre), auf welche unfere Paftoren bet ihrer 
Ordination gu verpflicten, und nach welcher Lehre und Leben in unferen Ge- 
meinoen 3u urtetlen find. Die unter uns noch beftehenden Meinungsver— 
fchiedenbeiten fehen wir nicht als firchentrennend an. Demgemäß ſchließen 
die Gemeinden der beiden bisher getrennten lutheriſchen Rirchengemein{chaften, 
welche die fchriftwidrige Union der preußiſchen Landestirche verwerfen, ſich zu 
einem Rirchenfirper, unter einent Amte der Kirchenleitung und unter denfelben 
kirchlichen Ordnungen zuſammen. Wir bitten Gott, der da tft reich an Barm- 
hergigtett, er wolle gu dem Friedenswerke feinen Gegen geben und es gereichen 
lafjen gu Ehren feines heiligen Namens, zum Ban ſeines Reiches, sur Star- 
fung der lutheriſchen Kirche unferes Vaterlandes und gur Förderung des 
Glaubens und deS geifilichen Leben aller unferer Gemeinden, dap alle Glieder 
unjerer Rirche wachfen an dem, der das Haupt tft, Jeſus Chriftus, hodjgelobt in 
Ewigkeit. Breslau und Magdeburg, am heiligen Pfingſtfeſt 1904. Das Oberkir— 
chen-Rollegium der evangelifch-lutherifden Rivche in Preupen, J. V.: W. Hing, 
Die Senioren der evangeltfd)-lutherifchen Gmmanuelfynode. O. Scholze, Paftor, 
Senior der ¥mmanuelfynode. Arthur Weber, Vizgefentor der Immanuelſynode.“ 

Ralb, Kirchen und Ceften. 17 
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Wir freuen uns mit den Gliedern dev beiden Freifirden an 
der liberwindung ihrer Spaltung. Daß aber die Union ſchriftwidrig 
fei, und dah nur fie die lutheriſche Kirche in Preußen darjiellen, 
rechnen wir gu den Irrtümern, die Heute zur Behauptung ihrer 
Sonderexiſtenz nicht mehr nötig find. 


8 48. Chriftoph Hoffmann und fein Tempel. 
Von Stadtpfarrer Marquardt in Liebengzell. 


Ouellen: Fr. Lange, Gefchichte de} Tempels. (Verlag von C. Hoffmann 
in Serufalem 1899.) — Das GlaubenSbefenntnis de$ Tempel$ und die 
Tempelmiffion und Tempelgemeinde zu Gaffa. (Mtarbach a. N. 1870.) — 
Palmer, Dr. Chriftian, Die Gemeinfchaften und Seften Wiirttembergs. Aus 
deffen Nachlaß herausgegeben von Prof. Dr. Fetter. (Tübingen 1877.) — 
v. Rolb, Chriſtoph, Wrtifel über Hoffmann in der „Allgemeinen deutſchen 
Biographie’. — Wiirttembergifde Kirchengeſchichte, herausgegeben 
vom Calwer Verlag3verein. (Calw und Stuttgart 1893.) — Cin von Baurat 
Hardeqg-Stutigart zur Verfligung geftelltes Manuſkript über feinen Vater 
G. D. Hardegg, nebft einer Reihe noch unverbffentlichter Akten. 


Bu den in religiöſer Beziehung originellen und merfwiirdigen 
Perſönlichkeiten, von denen das fleine Witritemberg eine erfleckliche 
Anzahl aufzuweijen hat, gehirt unftreitig auch der Mtann, mit dem 
fich die nachfolgenden Zeilen beſchäftigen, Chriſtoph Hoffmann, 
Der Stifter des „Tempels“. 


Wnfdnge der Bewegung. Geboren in Leonberg am 2. Dezember 
1815 alS der jlingere Sohn des dortigen Btirgermeifters G. W. Hoffmann, des 
fpdteren Grinders von Korntal, hatte Chriftoph Hoffman e$ bis zum gepriiften 
Kandidaten der Thevlogie gebracht und war Repetent geweſen. Hernach, in den 
pierziger Jahren, fam er als Lehrer an die damalige wijffenfchaftliche Er— 
gtehungSanftalt fiir Rnaben auf den Salon bet Ludwigsburg; dort machte 
er 1844 gum erftenmal von fich reden, alS er 21 Sätze gegen die ,neuen 
Gottesleugner in Tübingen“ aufftellte und damit namentlich den Pro— 
feffor Br. Viſcher in Tübingen treffen wollte, welcher in feiner afademifden 
Antrittsrede fich offen gum Pantheismus bekannt und aus feinem Haß gegen 
den Pietismus fein Hehl gemacht hatte. Hoffmann Sage gaben Anlaß zu 
einer beftigen literariſchen Fehde, die gwifchen den Tübingern einerfeits und 
den Männern des Salons andererfeits ausbrach. Diefe Fehde war, genau 
befehen, nur eine Epifode in dem langen Kampf, den damals der Pietismus 
in Wiirttemberg mit der fpefulativen Pbhilofophie eines Hegel gu beftehen 
hatte. Die Sache der Pietiften wurde durch den ,,Chriftenboten” vertreten; 
aber mit der Haltung diefes Blattes waren Hoffmann und feine Freunde un— 
gufrieden, da fie diefelbe fitr gu zahm bielten. Um nun den Tübingern in 
ſchärferer Tonart begegnen 3u finnen, begriindete Hoffmann 1845 mit feinen 
beiden Schwagern, den Gebriidern Philipp und Immanuel Paulus, 
Louts Höhn u.a. die Zeitſchrift „Süddeutſche Warte“. Das Blatt 
follte zugleich politifden Qnterefjen dienen. Was die Manner de$ Salons 
in ihre Seitfchrift ſchrieben, dem mangelte nun allerdings die Schärfe der 
Kritik nicht. Wo fie Schaden der Beit zu entdecken glaubten, diefelben gogen fie 
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mutig ans Lidjt und bekämpften fie. Aber mit alledem wollten fie doc) nur 
dev evangeliſchen Landeskirche einen Dienft erweifen. Bu demfelben Sweet 
griindete Hoffmann 1848 den ,Cvangelifden Verein”, der raſch anwuchs 
und deffen Tendenz war: Seelen zu Chrijto gu betehren und dem Abfall vom 
Chriftentum gu fteuern. Wud wurden noch im Revolutionsjahr Evangelijten 
vom Salon ausgefandt, die die beftehenden Gemeinfchaften im Land nach dem 
Sinn der Salonleute bearbeiten und durch öffentliche Vortrage Propaganda 
für thre Ideen machen follten. Freilich wurde bald tiber den Seftierereifer 
diefer Sendlinge geflagt, fo daß das Ronfiftorium gulegt ihrem Treiben wehren 
mute. Hoffmann aber hatte fic) durch fein unerſchrockenes Zeugnis allmäh— 
lich einen Wnhang im Volk gefdhaffen, fo dab er im Ludwigsburger Bezirk 
es wagen fonnte, ſich um das Mandat de$ Abgeordneten fiir da3 Frankfurter 
Parlament zu bewerben. Und in der Tat wurde er gewahlt, obfchon fein 
Gegenfandidat der befannte Dr. D. Fr. Straup gewefen war. Allein zum 
Erftaunen feiner Wahler vollzog Hoffmann in Frankfurt eine bedeutende 
Schwenkung, indem er dem Artikel V der Frankfurter Grundrechte, der die 
villige Trennung von Kirche und Staat ausſprach, beipflichtete (Vergl. S. 185). 
Mit diefer WAnficht ftand Hoffmann freilich nicht allein; denn manche gut- 
firchlich gefinnten Manner glaubten fic) damals von einer villigen Loslöſung 
der Kirche vom Staat die beften Hoffuungen fiir ihre Selbftandigfeit und ge- 
funde Fortentwicklung machen 3u dürfen. So hatte fich alfo Hoffmann in 
Diefer Frage auf die Seite der Radifalen geftellt, die er fonft gu feinen ge— 
fhworenen Feinden zählte. Auch für die Trennung von Kirche und Schule 
trat er ein. Er war eben mit dem damaligen Zuftand der Rirche in feiner 
Weife gufrieden; fie erſchien ihm unfähig, ihrerfetts dazu beigutragen, dab ein 
chriftlicher Staat entftehe. Ge mehr fich nun Hoffmann in die Animofitat 
gegen die beftehende Rirche hineinftetqerte, defto mehr gewann der Gedanfe 
in ihm Geftalt, dap an Stelle der bisherigen Kirche eine neue Gefellfchaft 
treten miiffe, die auf rein chriftlicher Grundlage aufgebaut und organifiert 
madre und deren fogialeS Leben genau rach dem Wort Gottes eingerichtet 
fein follte. 

Von Frankfurt zurückgekehrt fammelte Hoffmann allerlet mit der Kirche 
und mit dem Staat ungufriedene Clemente um fich; von größter Bedeutung 
aber wurde für ihn, dab er feit 1849 in engen Verfehr trat mit dem ener- 
gifden Lederhandler Georg David Hardegg, der, 1812 geboren, erft ein 
Freund der revolutiondren Bewegung in Witrttemberg gewefen, dann aber 
während einer längeren Rerferhaft zu der Anficht gefommen war, daB feiner 
Beit nur durch Wunderheilungen und efftatifehe Crfcheinungen gu Helfer fet. 
Die Ubficht Hoffmanns und feiner Anhänger ging dahin, eine frete Kirche 
zu griinden, ,alle wahren Shriften als etn Volk Gottes gu fammeln und dies 
neue Sfracl nach Jeruſalem zu flihren, um dort einen Gottesftaat 3u errichten, 
wie er in den Lropheten verheißen und vorgezeichnet fet” (Palmer, S. 120). 


Hoffmann machte der beftehenden Kirche imsbefondere gum Vorwurf, 
daß fie die Weisfagung der Schrift und deren Anwendung in den chrift- 
lichen Gemeinden nicht beachtet habe. Bald begann der offene Kampf wider 
die Kirche, der 14 Jahre lang mit groper Vitterfeit gefiihrt wurde. 
Zunächſt nahm Hoffmann (Dez. 1853), von dem Vorjteher der Pilger- 
miffion in Bafel ©. F. Spittler berufen, die Stelle eines Inſpektors der 
Mifſionsſchule auf St. Chriſchona bet Baſel an, da er hoffte, auf dieſe Weiſe 
dem angeftrebten Biel der Sammlung des Voltes Gottes näher gu fommen, 
Im Miffionshaus in St. Chriſchona follten nämlich junge Manner ausge- 
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bildet werden, um nachber teilS in Amerika, teil in Deutfdland felbft fiir 
die innere Miffion gu wirfen. Solange Hoffmann abwefend war, übernahm 
Smmanuel Paulus, fett 1854 Chriftoph Paulus, die Verantwortlichfeit fiir 
die Warte; tatfachlic) aber leitete Hoffmann aud) von St. Chrifchona aus die 
Gefchafte der Redaftion. 

In der feit Wnfang 1854 gum ,Organ fiir Sammlung eines Volkes 
Gottes” erklärten Warte war auf den 24. Aug. de gleichen Jahres zu einer 
Verfammlung nach Ludwigsburg eingeladen worden; eS follte Beratung 
liber die Mittel zur Sammlung des Volfe3 Gotte3 gepflogen werden. Die 
Verfammlung der „Freunde Jeruſalems“ fam wirklich guftand. Hoffmann 
als Vorſitzender fiihrte dabei aus, dab die Menſchen einem vollfommenen Zu— 
ftand gendbert werden können und denfelben erreichen miiffen, der darin 
gipfle, etn prieſterliches Königreich und ein heiliges Volk gu fein. Chriſtus 
habe die Bahn dazu gebrochen; wenn diefes Biel heute noc) nicht erreicht fet, 
fo fet eine Riicffehr zum Wort und Geſetz Gottes dringend nötig. Der Ort 
fiir Griindung eines gefunden Gefellfchaftslebens fei laut der Weisfagung 
Serufalem. Hoffmann lud fodann die Verfammelten ein, eine Cingabe an 
den Bundestag gu Frankfurt gu untergeichnen, worin die Bitte ausgefproden 
war, die hohe Bundesverfammlung mige den Sultan veranlafjen, dab er den 
zukünftigen Gemeinden der Gefellfchaft flir Sammlung des Volkes Gottes in 
Jeruſalem die WAnfiedlung im Hl. Land geftatte unter Suficherung der ndtigen 
Rechte. (Lange, S. 49—53). 

Tro Abratens einiger befonnener Manner unterzeitchneten doch 439 
Perfonen die Gingabe, die, am 31. Oft. 1854 nach Frankfurt abgefandt, ab- 
ſchlägig beſchieden wurde mit dem Bemerken, die Bittfchrift fet zu einer Be— 
riicfichtigung von ſeiten der BundeSverfammlung nicht geeiqnet befunden 
worden, So war für H. und feine Freunde gundchft feine Hoffnung vor- 
handen, daß fich das Morgenland thnen auftue. Wllein fie lieben fich durch 
diefe Erfahrung fowenig entmutigen al$ durch den Widerftand, den fatholifce 
und evangeliſche Beitfchriften ihren Plänen entgegenfekten. Der Chriftenbote, 
Biſchof Gobat in Gerufalem, Dr. Wichern, Dr. Barth, Pralat Rap ff 
und felbft Bfarrer Slumbhardt warnten vor Schwärmerei. Aber alle War- 
nungen fruchteten nichts: in feiner Warte lieB H., der von feiner Tätigkeit 
auf Chriſchona unbefriedigt 1855 nad) Ludwigsburg zurückgekehrt war, einen 
Artifel nach dem andern vom Stapel, um die Richtigkeit feiner Wnfchauungen. 
nachzumeifen. 

Anfangs 1855 wurde ein Entwurf der Verfaffung für das Volt Gottes 
ausgearbettet; ferner erfchien von H. „die Gefchichte des Volkes Gottes”, als 
Antwort auf die foziale Frage. Bu gleicer Zeit wurde ein „Aufruf an 
Chriften und Juden zur Unterftiigung der Sammlung de3 Volkes Gottes in 
Serufalem” erlaffen, der bis Ende desfelben Jahres 1856 Gulden 48 Kr. 
einbrachte. Die Freunde Yerufalems aber traten jebt aus dem Evangeliſchen 
Verein aus, da fie mit den kirchlich gefinnten Mitgliedern des 
Vereins nicht mehr zuſammenarbeiten wollten, Bald hatte H. 
Gelegenheit, mit den Geiſtlichen der LandeStirche fich im Kampf zu mejfen> 
auf einer Pfarrverfammlung im Oftober 1855 wurde H. zum Wort gelaffen, 
fand aber für feinen Plan feine Suftimmung. Schon vorher hatte er eine 
Enttäuſchung erleben miiffen, als ev im Aug. 1855 gu der von der ,Evange- 
liſchen Allianz“ veranftalteten Verfammlung evangelifder Chriften aus 
der gangen Welt nad) Paris gereift war, von dort aber heimfehren mufte,. 
ohne Verftindnis fiir feine Sache gu finden. 
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Trotzdem verzagten die Jerufalem3freunde auch jet nicht. Der Wus- 
ſchuß beſchloß, ein Gut zu erwerben, „um in kleinem Maßſtab und Umfang 
ein Gemeindeleben zu gründen, für das das Geſetz und der Wille Gottes die 
Richtſchnur fein ſollte“ (Kange, S. 138). Ym Januar 1856 kaufte er denn 
den Kirſchenhardthof bei Winnenden und dieſer Hof wurde nun 
Mittelpunkt der Geſellſchaft. 1856 ſiedelte H. nach dem Landgut über: die 
übrigen Ausſchußmitglieder folgten bald nach. Es wurde dort viel verhandelt 
über die Mittel zur Herſtellung der Gottesfurcht, über beſſere Erziehung der 
Jugend, Beſeitigung der Urſachen der Armut u. a. Ferner wurde beſchloſſen, 
ſobald das nötige Geld vorhanden ſei, im folgende Frühjahr eine Kommiſfion 
nach Paläſtina zur Auskundſchaftung des gelobten Landes zu entſenden. 

Zunächſt beſchäftigte ſich H. damit, in den zwei, Herbſt 1856 auf dem 
Hardthof gegründeten Erziehungsanſtalten die Jugend für ſeine Gedanken zu 
begeiſtern und durch Artikel in der Warte ſich mit ſeinen Widerſachern aus— 
einanderzuſetzen. Das Jahr 1857 brachte den völligen Bruch zwiſchen 
den Gemeinſchaften und den Jeruſalemsfreunden. Unter Androhung 
ee Ausſchluſſes verboten die Gemeinfchaften ihren Gliedern das Lefen der 

arte. 

Für die WAbfendung nad) Palatina war eine Rommiffion von fechs 
Perfonen in Wusficht genommen worden; da jedod) ftatt der erforderlicen 
10000 Gulden nur etwas iiber die Halfte eingeqangen war, fo wurde dic 
Babl der Rundfdaftstommiffion auf drei feftgefegt. Hoffmann, Hardegg 
und 9. Bubeck aus OberttirEheim reiſten in den Orient und befichtigten das 
heilige Land. Gn die Heimat zurückgekehrt erftatteten fie Sept. 1858 im Rur- 
jaal zu Cannſtatt Gericht. Sie fchoben die Schuld fiir die traurige Verfaffung 
des Landes, von der fie fich liberzeugt Hatten, auf die türkiſche Regierung und 
den Islam, die Untatigfeit der Guden und orientalifchen Chriſten, glaubten 
aber auf eine Grneuerung des Lande$ Hoffen gu dürfen. Darum ging ihr 
Rat dahin: durch chriftliche Rolonifation in Serufalem den „Tempel Gottes” 
herzuſtellen. Befchloffen wurde zuletzt am 9. Sept. 1858, vorerſt eine Miſſion 
in Paldftina gu begriinden. Wuf einen Wufruf in der Warte, fich dem Miſ— 
fionsdienft in Paldftina zu widmen, meldeten fic) dreigehn Giinglinge, von 
denen fechS zur Vorbereitung aufgenommen wurden. 

Seit 1859 waren die Serufalem3freunde fo rithrig wie je bet der Arbeit. 
Sie griindeten GlinglingSvereine und arbeiteten April 1859 eine neue Denke 
Iehrift an die deutfehe Bundesverfammlung in Frankfurt aus. Sie forderten 
darin eine Reform der Kirche und Schule und deuteten die damalige Be- 
wegung der Völker als einen Fingerzeig von oben, dab es jetzt Beit fet, auf 
der Grundlage de göttlichen Gefebes die heilige Stadt wiederherguftellen. — 
Diefe Gingabe wurde feiner Antwort gewiirdigt. 


Bruch mit der LandeSsfirde. In der zweiten Halfte des 
Jahres 1859 fam es gum Bruch zwiſchen Hoffmann und der 
Landesfirde. Beranlaffung hiezu gab H.s fortgejebtes Schmähen 
der Landesfirche, fowie die eigenmächtige Vornahme von Taufe, 
RKonfirmation, Abendmahlsfeier und Gottesdienften sur Zeit des landes- 
firchlichen Gottesdienftes. Nach mehrfachen fruchtloſen Verhandlungen 
des Konfiftoriums mit H., der fich den Anordnungen dieſer Behörde 
nicht fügen wollte, wurde er aus der evangeliſchen Landeskirche 
ausgeſchloſſen (30. Aug.) und mit ihm die Gemeinde des Kirſchen— 
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hardthofs (7. Oft. ca. 60 Manner). H. wollte fich dieje Maprege- 
lung nicht gefallen laffen, hatte aber mit feiner Broteftation vom 
3. Oft. 1859 ebenſo wenig Erfolg, wie mit jeiner Bittſchrift von 1861 
an König Wilhelm I. von Whirttemberg. 

Bedenft man, dag H. jest nur auf fich jelbft und jeine wenigen 
Getrenen geftellt war, jo muß man fich einigermafen über die 
Frohlichfeit und Wusdauer wundern, mit der H. an der Fortfiihrung 
feineS Werkes arbeitete. Cr hielt Synoden auf dem Kirſchenhardthof 
ab, auf denen er beſchließen lieB, Den Konig von Württemberg um 
eine Reform von Kirche und Schule gu bitten; er fandte (März 1860) 
vier Miffionsziglinge nach Paldftina, und beſchäftigte ſich in Warte- 
artifeln vom politijchen Gefichtspuntt aus wie mit der Orientfrage, 
fo auch mit Deutſchlands Geſchick, argwöhniſch die Schritte Napo— 
feon8 III. des erklärten „Antichriſts“ von ferne beobachtend; er 
libernahm in der durch Dr. Sandel auf dem Hardthof Ende 1860 
eröffneten Zufluchtsſtätte für (Getftes- und Gemitts-) Rranfe die 
Seelenpflege; er fuchte den Heidelberger Profeſſor Dr. Schenfel 
und Den deutſchen Nationalverein für femme Sache gu gewinnen 
(beide allerdings gang umfonft!) und hatte daneben noch) Beit 
(März 1861), das Tichterinftitut auf dem Hardthof gu tibernehmen: 
— haben wiv damit nicht das Bild eines vielgeſchäftigen Mannes 
por un, Der Die große Kunſt verſtehen will, viele3 zu gleicher Zeit 
ausführen zu können? 

Die aus der Landeskirche ausgeſchloſſenen Jeruſalemsfreunde 
ſuchten ſich 1861 ſelbſtändig gu organiſieren. Juni 1861 ver— 
banden ſich 64 Männer zur Gründung und Herſtellung des „Deut— 
ſchen Tempels“ (Lange, S. 239). Der deutſche Tempel ſollte der 
beſtehenden Zerrüttung in den Familien ſteuern, die Menſchen zur 
richtigen Verwendung von Hab und Gut anleiten, die Aufmerkſam— 
keit der deutſchen Nation auf die Beſetzung Paläſtinas hinlenken. 
für die Erziehung der deutſchen Jugend gu wahrer Frömmigkeit 
wirken ujw. Aus dieſem Programm des Tempels geht hervor, 
wie er nicht nur in ſittlich-religiöſer, ſondern auch in ſozialer und 
nationaler Richtung wirkſam ſein wollte. Sofort wurde nun auch 
der Tempel organiſſiert durch Gründung eines Bif hofs-Amts, 
das H. übernahm, durch Wujftellung von Alteſten in eingelnen Be— 
zirken und Orten, durch Anſtellung von Reiſeälteſten und Evange- 
liften und durch Fortführnng der Miſſionsſchule auf dem Hardthof. 
Das Fortbeftehen des Ausſchuſſes mit Hardegg an der Spike wurde 
als felbjtverftdndlic) angenommen (ange, S. 240). 

H. hielt von jest ab regelmapige gottesdienſtliche Verjammlungen 
in Stuttgart; der Tempelausſchuß aber ricjtete im Sept. 1861 eine 


§ 48. Chriſtoph Hoffmann und fein Tempel. 263 


Cingabe an die wiirttembergifche Rammer der Abgeordneten, mit 
dev Bitte um Wufhebung der Staatsfirden und um Gleichftellung 
famtlicher chriſtlicher Konfeſſionen und Seften dem Staat gegenitber. 
Dieſe Cingabe hatte feinen Erfolg, da die Kammer „keine Beit 
mehr hatte, auf das Matevielle der Eingabe eingugehen.” Gegen 
Die Landesfirche zogen die Templer in der Folgezett immer ſchärfere 
Grengen: auf ihrer dritten Gynode (Sept. 1861) beſchloſſen fie, 
Dap, wer aus der LandeSfirche nicht austrete, am Abendmahl des 
Deutſchen Tempels nicht tetlnehmen dürfe. Daneben betrieb Hardegg, 
um der Schulnot der Jeruſalemsfreunde abzuhelfen, die Gründung 
einer Prophetenſchule fiir Jünglinge von 16—24 Jahren; es 
gelang ihm, die Prophetenſchule zu eröffnen und in 14tägiger Schnell— 
bleiche Jünglinge von der Alb oder aus dem Schwarzwald in den 
Grundſätzen des Tempels zu unterrichten (Lange, S. 244, u. a.). 
Durch die Treibereien der Sendlinge des Tempels wurden in einigen 
Albbezirken im Jahr 1862 und wieder 1863 die Gemüter etlicher 
leichtgläubiger Leute ſo erhitzt, daß ſie nach Verwirklichung des 
Reiches Gottes durch ein ſelbſtändiges Volk und durch ſofortige 
Auswanderung nach Paläſtina verlangten und den Leitern des 
Tempels Verſchleppung der von ihnen begonnenen Sache vorwarfen. 
Hardegg und H. hatten alle Mühe, dieſe Beſtrebungen als unzeit— 
gemäß zu bekämpfen (Lange S. 255, 266 ff.). 

Sn den Jahren 1863-—1868 fam die Tempelgeſellſchaft unter die 
faft ausfchliebliche Leitung von G. D. Hardegg, während Hoffmann fich 
hauptſächlich mit fchviftftellerifchen Wrbeiten befchaftigte. Ende 1863 gab er 
den I. Band feiner ,Gefchichte des Whfalls vom Chriftentum” heraus (Lange, 
S. 272), dem Nov. 1865 der Il. Band und Anfang 1868 der II. Band nach- 
folgte. Hardegg wollte dem Tempel in diefer Beit ganz neue Bahnen 
meifen. Denn er glaubte mit Serufung auf 1. Rov. 12, dap man dar- 
nach trachten müſſe, „Apoſtel, Propheten, Lehrer, Wundertäter, Gaben gefund 
gu machen, Helfer, Regierer, mancherlet Sprachen zu erreichen.” Hardegg 
ftrebte fo nach einer willfiirlichen Erneuerung jener Geiftesgaben der erften 
Chriftengemeinden und fand für feine Gedanfen Wnhanger unter den Temp— 
fern, allerdingS nicht an H. Auf einer Verfammlung im Herbft 1863 wurde 
befchloffen, nach der Vorfchrift de$ Apoſtels Jakobus in deffen Brief (5, 14) 
in ſchweren Krankheitsfällen zu verfabren. Als Wufgabe des gu fammelnden 
Gottesvolks wurde jetzt bezeichnet: Kranke gefund zu machen, Teufel auszu— 
treiben, Tote aufzuwecken; Hardegg ſelbſt leitete Gebetsverſammlungen für 
Gelähmte und Epileptiſche (1867), wurde aber mit ſeiner Hoffnung auf 
Heilung der Kranken völlig zuſchanden (Lange, S. 325 und 340). 

Die Unnatur dieſer Beſtrebungen wurde endlich von H. und einigen 
anderen beſonneneren Elementen erkannt und offen ausgeſprochen anläßlich 
eines Vorkommniſſes in Fornsbach, wo ein raffiniertes Mädchen die Beſeſſen— 
heit nachahmte, bis die Betrügerin von H. entlarvt wurde (Juli 1868). Frei— 
lich wollte Hardegg mit ſeinem Anhang nicht zugeben, daß er mit ſeiner Lehre 
über die Heilungsgaben auf verkehrtem Weg wandle, und es bedurfte, um 
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einen ernfthaften Konflikt gwifden Hardegg und Hoffmann gu vermeiden, der 
Eugen Vermittlung eines Chriftoph Paulus. Im Grund ihres Herzens ver- 
wanden Hardegg und feine Anhänger die erlittene Miederlage nie ganz, und 
die in ihnen zurückbleibende Mipftimmung ſchuf nicht nur viele ungute Ver- 
haltniffe fiir den Tempel, fondern führte auch gulekt zum Austritt Hardeggs 
aus der Tempelgeſellſchaft im Jahr 1874, Doch zunächſt fchien der Friede 
unter den Führern der Templer wiederhergeftellt gu fein. 

Auswanderung nad Palaftina. Nachdem im Lauf der 
letzten Jahre die Templer mit allen miglichen Vereinen Berührung 
geſucht batten, von denen fie fich eine Förderung ihrer Sache ver— 
fprachen, dabei aber tiber fruchtloje BVerhandlungen mnie hinausge- 
fommen waren, befdjloffen fie endlich (Mai 1867), ohne wetteres 
Ausſpähen nach frembder Unterftiigung fortan felbftindig Schritte 
gur Förderung der WAuswanderung nach Paldftina gu tun. Waren 
fie Dod) davon feft überzeugt, daß große Ratajtrophen, die der 
Wiederfunft Chrifti vovangingen, ſehr nahe bevorftehen. Daher 
befchlofjen fie (Okt. 1867), neben der bisherigen Tempelfafje eine 
Auswanderungsfafje gu erricten, und nahmen den Entwurf 
eines Vertrags Hardeggs mit dem Ausſchuß des Gnternationalen 
Vereins fiir Paldftina in Paris, betr. die Erwerbung einer Strecke 
guten Landes gum Beginn der Wnfiedelung in Paldjftina, an (Lange, 
S. 326). Durch die triiben Erfahrungen der Probefolonie in 
Chnéôfiß und fpdter Samunieh, die faft ganz durch den Tod auf— 
gerteben wurde, ließen fie fich nicht beirven. Die Vermiglicheren 
gaben williq ifr Geld in die Koloniſationskaſſe, deren Einnahmen 
biS 31. Degbr. 1868 bereits 90 393 fl. 50 Rr. betrugen. Am 
25. März 1868 erfolgte wefentlic) unter dem Getreiben Hardeggs 
Der definitive Beſchluß, das Werf im hl. Land jekt in die Hand 
gu nehmen. Außere Mtittel waren hinlänglich da; betreffs der 
getftigen Mittel fonnte man fic) ein Manko nicht verhehlen; aber 
man boffte, dag „unter der Arbeit Hihere und weitere Geiftes- 
kräfte fitch entwicleln wiirden” (Lange, S. 342)! Hoffmann und 
Hardegg jollten in Nazareth, in Galiläa, einen Tempelpoften ervichten. 
Während ihrer Abweſenheit follte Chriftoph Paulus den Tempel in 
Deutfehland leiten fowie (ab Guli 1868) die Redaftion der „Süd— 
deutſchen Warte“ tibernehmen. 

H., der damals daran dachte, die Leitung des Tempels ganz 
an Hardegg abzutreten und in Amerika ſeinen Wirkungskreis zu 
ſuchen, ließ ſich zuletzt doch zur Reiſe nach dem hl. Land bewegen. 
Am 6. Aug. 1868 fuhr er mit Hardegg und noch elf Perſonen 
von Waiblingen ab. Wm 30. Oft. langten fie in Haifa an. Aus— 
gangs Deg. evhielten fie von der Pforte die Aufforderung, fie follten 
evfldven, daß fie türkiſche Untertanen werden wollten, damit ihrem 
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Gejuch um Überlaſſung von Land naher getveten werden könne. 
Es war ein Glück, dak die Koloniften rechtzeitig von dem Gejandten 
de3 Norddeutſchen Bundes, dem fie vom König von Preußen durd) 
Vermittlung de3 Hofprediger3 Wilhelm Hoffmann, des Bruders des 
Tempelbiſchofs empfohlen worden waren, gewarnt werden fonnten, 
auf den europäiſchen Schutz ja nicht zu vergichten. Denn ohne diefen 
Schutz waren fie bet ſpäter ausbrechenden Unruhen in Paläſtina 
(gj. B. 1877) der Willkür und Graujamfeit der Türken preisqgegeben 
gewejen. Vorerſt begnügten fie fic) nun, einiges Land dadurch käuf— 
lich zu erwerben, daß fie Die gefauften Ländereien auf einen Unter— 
handler aufſchreiben ließen. 

Haifa wurde zur Empfangsſtation beſtimmt; März 1869 wurde 
ſodann das ſogenannte Metzlerſche Anweſen in Jaffa angekauft, 
deſſen Spital, Schule und Mühle Hoffmann übernahm, während 
Hardegg in Haifa verblieb. Zur Unterſtützung beider Tempelvor— 
fteher bet Einrichtung und Entwicklung der Stationen Haifa und 
Jaffa wurden 3 Alteſte aus Deutfehland entjandt, die mit 16 Per- 
fonen auszogen (Mat 1869). Im September 1869 wurde der 
Grundftein zum ,,Mufterhaus" in Haifa gelegt. Im Lauf des 
Herbftes waren zu den erſten Wnfiedlern, denen eS übrigens bald 
ermiglicht wurde, auf ihre eigenen Jamen Häuſer und Landereten 
in Palaftina angufaufen, noch verjchtedene fleinere Reiſegeſellſchaften 
geftoben. Im folgenden Jahr gingen 6 Auswandererzüge nach 
Dem Orient, hauptfachlich aus Handwerfern und Weingdrinern be- 
ftehend. Geit 1870 wurde nur noch den Vermialicheren unter den 
Templern erlaubt, nach Paläſtina auszuwandern; die armen und 
alten Perſonen, die auch gern ins Hf. Land gefahren waren, er- 
mabnte Hoffmann, dabeim zu bleiben und den Tempel durch ihre 
Gefinmung und ihr Tun fo 3u ftdrfen, dab ev eine Macht fet! 
(ange, S. 386.) 

Hardegg, dev 1869 ,,Betrachtungen über den Tempel in 
Jeruſalem“ fehrieb, befchaftiqte fich in Hatfa hauptſächlich mit der 
Schule, die Movember 1869 eröffnet werden konnte, anfangs 1870 
juchte er, um den Tempel finangtell gu entlaften, m Gorm eines 
Privatunternehmens eine Induſtrieſchule zu gründen, im der gur 
fulturellen Hebung des Landes junge Leute fiir Gewerbe und Land- 
wirtſchaft vorbereitet werden ſollten. Das Haus fiir die geplante 
Mnftalt wurde gebaut, aber feinem eigentlichen Zweck nie zugeführt. 
Hoffmann arbeitete literariſch und gab aus Anlaß des deutſch— 
franzöſiſchen Kriegs (Ende 1870) eine Schrift: „Uber die Grund— 
lagen eines dauerhaften Friedens“ heraus, in der er ausführte, daß 
nicht die bisher errungenen Siege, ſondern eine allgemeine Neuord— 
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nung der Völkerverhältniſſe, fowie eine neue Konfeſſion den Frieder 
gavantierten. Auch ein Glaubensbefenntnis des Tempels 
mit Den Grundſätzen der Tempelmiffion und der Tempelgemeinde 
in Saffa verfaßte H. in BVerbindung mit feinem Gemeinderat von 
Jaffa (ange, S. 399 ff.). Anläßlich der Unfehlbarkeitserklärung 
fithrte ev in der Warte frajtige Hiebe gegen den Papſt in Rom, 
Dem er ſchon 1869, anläßlich deſſen WAufforderung an alle Prote— 
ftanten und Altkatholiken zur Rückkehr in den einigen Schafftall 
Chrifti, im Namen der Proteftanten (!) einen lateiniſchen Brief ge- 
fehrieben atte mit genauer Angabe der Gründe, die eS thm ver- 
webhrten, zur römiſchen Kirche zurückzukehren. 

Die Koloniften aber Hatten ingwifchen unter Heujchrecken- 
ſchwärmen und Hike, Waffersnot und Kranfheiten gu Leiden und: 
follten bald merfen, dag auch Paldftina fein paradieſiſches Land 
fet. Griiderliche Liebe und Cinigfett im Geift ſchwanden mehr und 
mehr, insbefondere bet den Vorſtehern Hoffmann und Hardegg. 
Zwar hatte jet jeder fein beſonderes WrbeitSgebiet und war rdum- 
lich vom andern getrennt; aber darum feblte eS doch nicht an ver— 
fehiedenen Reibungen zwiſchen beiden, die ſchließlich Hoffmann ver- 
anlaßten, zur Vermeidung ferneren Streites den Antrag beim 
Ausſchuß eingubringen, daß jeder der 5 Vorfteher (Paulus in 
Deutſchland, Hoffmann in Jaffa und Hardegg in Haifa) in den be- 
fonderen Wngelegenheiten ſeines Wrbeitsfeldes unabhdngig von den 
beiden andern folle entſcheiden finnen, während die gemeinjamen 
Ungelegenhetten des TempelS durch gemeinjame Beſchlüſſe der 
3 Borfteher gufammen geregelt werden follen. Einen fleinen Licht 
blick mochten den Koloniften eher die Tempelverjammlungen und 
wefttage (3. B. zur Crinnerung an die Griindung de3 Deutſchen 
Tempels, 20. Juni 1871) bieten. 

Hardegg fuchte damals die titrfijdhe Regierung gu bewegen, ihm 
ein Stück brachliegenden Landes foftenlos zu WAnfiedlungen fitr alle 
gropen Nationen gu itberlafjen, erveichte aber feinen Zweck trok aller 
ihm gegebenen Verjprechungen nidt. Wuguft 1871 erwarben Hoff- 
mann und der Gemeinderat von Jaffa 160 Morgen Land zum 
Bwec der Griindung einer Kolonie, */4 Stunden von Jaffa ent- 
fernt; tm Oftober desfelben Jahres fand die Grundfteinlegung der 
2 erften Wohnhäuſer auf der neuen Kolonie ftatt, die von da an 
Sarona heißt. Wlerdings war dort ein mörderiſches Klima. Dock 
fonnte tm Sommer 1872 das Gemeindehaus in Garona fertig- 
geftellt werden. 

om Jahr 1873 fiedelte der bisherige Vorftand in Deutſch— 
land, Chr. Paulus, nach dem Hl. Land über; die Leitung des Tem- 
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pels in Deutfdland wurde in die Hande von 3 Briidern gelegt 
(Aberle, Bock, Bulach). Mittelpunkt des Tempels in Württemberg 
wurde von jetzt an Stuttgart. An Stelle der bisherigen Verſamm— 
lungen auf dem Kirſchenhardthof traten Bezirkskonferenzen in den 
verſchiedenen Gegenden. Hardegg, der für das Jahr 1882 den 
Anfang des 1000 jährigen Reiches erwartete, unternahm im Sommer 
1873 eine Reiſe nach Deutfehland und Schweden. Bei Tireh und 
Haifa wurden größere Länderſtrecken erworben, und durch die 
Grundſteinlegung zu einer Mühle eines Templers aus Rußland in 
der Rephaimebene wurde der Anfang zur Gründung einer 
Kolonie bei Jeruſalem gemacht. 

Hardeggs Austritt. Von tiefgreifendſter Bedeutung für den Tempel 
war aber das Jahr 1874. Denn in dieſem Jahr trat offen zutage, was ſich 
im ſtillen ſchon längſt vorbereitet hatte: die unlösbare Differenz zwiſchen 
den zwei Leitern des Tempels in Paläſtina, Hardegg und Hoff— 
mann. Worin die Uneinigkeit zwiſchen den beiden ihren tiefſten Grund hatte, 
iſt ſchon oben (S. 263 f.) ausgeführt worden: es war die verſchiedene Auf— 
faſſung vom Weſen des Tempels und vom Weg zu ſeiner Verwirklichung. 
H. war mit der raſchen Art, mit der Hardegg auf eine tätige Verwirklichung 
der Tempelbewegung drang, je länger je weniger einverſtanden. Der Streit 
begann damit, daß H. den Plan verfolgte, die Schule von Jaffa nach Jeruſalem 
zu verpflanzen und zu erweitern. Hardegg erklärte Herbſt 1872 dieſen Plan 
für ein unheilvolles Unterfangen. Das Ende des Streites beſtand darin, daß 
am 31, Marz 1874 Hardegg fein Vorſteheramt niederlegte und aus der Tempel- 
geſellſchaft austrat. Denn im Verlauf des Streits hatte fich gezeigt, dab felbft 
von den Hatfanern die Mehrzahl über fein ftrenges Regiment ungufrieden war. 
Gine Vertrauensfundgebung famtlicher Rolonien in Paldftina vom April und 
Mat 1874 für Hoffmann geigte das deutlich. H. wurde gebeten, die Oberleitung 
des Tempels gu tibernehmen. Alsbald wurde auch eine neue Geſchäftsordnung 
feftgeftellt und befchfoffen, neben dent in jeder Tempelgemeinde beftehenden Ge- 
meinderat eine Zentralleitung zur Ausübung der Gefchafte fitr die Gefamtbeit der 
Gemeinden im fog. ,Tempelrat” zu fehaffen. Hoffmann, der als Vorfteher fiir 
die Gemeinden in Palajtina und fiir die in Deutſchland aufgeftellt wurde (Lange, 
S. 557), erlieB im Sept. 1874 ein Rundfehreiben, in dem er dite vow Hardegg 
gegeit ihn erhobenen Vorwürfe zurückwies und defjen bisherige Wirkſamkeit 
im Tempel als ſchädlich und verderblich bezeichnete. 

Uber Hardegg ift nidjt mehr viel gu berichten. 1878 erließ Hardegg 
mit feinen Genoffen unter dem Namen ,Tempelverein” eine Erflarung an 
die Tempelgemeinde, in der fie ihre Stellung gu den Sakramenten und der 
Lehre von der Dreieinigteit gegentiber dem damals immer mehr rationaliftifchen 
Anſchauungen huldigenden H. prdgifierten und ihre Grundfage proflamierten. 
Schon ein Jahr fpdter, 11. Juli 1879, ftarb Hardegg; dev gripte Teil fetner 
Anhänger ift zur Kirche zurückgekehrt, wahrend die itbrigen in threr Sonder- 
ſtellung verharren. 

Mit der Spaltung innerhalb des Tempels entſtand die Frage, wer die 
in Haifa allmählich auf 93000 (nach anderen Angaben 95000) Frs. ange- 
wachfene Gemeindefduld iibernehme; fie wurde nad) vielen unexquicklichen 
Verhandlungen zwiſchen dem ftreitenden Parteien zuletzt dahin gelöſt, dab die 
Tempelgemeinde die Schuld tibernahm, aber auch das hiefür beftehende Ver- 
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migen an Grundeigentum (laut Mittetlung de3 deutſchen Vizekonſuls Keller 
in Haifa). bog 

Bon 1874 ab ftand der Tempel unter dev alleinigen Let- 
tung Hoffmanns. Nachdem durch Erbauung von Templer- 
Wohnhäuſern in Gerujalem neben der ſchon genannten Mühle die 
Bahl dev Kolonien auf 4 angewadhjen war, beſchloß man eine 
weitere Ausdehnung der Kolonien nur mit duperfter Vorjicht ins 
Auge gu fafjen (April 1875), angeficht3 der ungitnftigen wirtſchaft— 
lichen Lage fo mancher und der fich fteigernden Schulo der Miſſions— 
kaſſe. H. fiihrte eine Reife nach Deutſchland aus (1875/76), wo 
ev einige Monate die Mitarbeit an der Warte tibernahm, Vorträge 
flir die Sache des Tempels Hielt, gegen Pearjall Smith und die 
von ihm hervorgerufene Bewegung eiferte und durch Abfaſſung 
feines Glaubensbekenntniſſes (in der Warte 1876 veröffent— 
Licht) die Kirche auf3 neue zu ſchmähen begann. 

Die Kirche galt H. jebt nur noch als „Sakraments“-, „Formeln“- und 
„Dogmen“Kirche. Gr führte das in feinen drei Gendfdreiben (Ende 
1877 und Anfang 1878) genauer und deutlicher aus. Darnach find thm 
die Saframente die Haupthinderniffe, die dem Tradjten nach dem Reid) 
Gottes im Weg ftehen. Die Taufe fei nur noch ein Zeichen der Zugehörig— 
feit gu der „geiſtig toten Körperſchaft“ der Kirche oder Sefte. Das Whend- 
mahl fei bet buchftdblichem Nachſprechen der Worte Chriſti fowie bet Dar- 
reichung von Srot und Wein „eine Nachaffung de3 Abendmahls Jeſu Chriſti.“ 
Das Dogma von der Dreieinigkeit und das von der Gottheit Chriſti 
nach dem Athanaſianiſchen Glaubensbefenntni3 enthalte den ,,reinften Unfinn, 
der je liber eines Menfchen Lippen gefommen jet.“ Das neumodifche Gvange- 
fium vom Verſöhnungstode Jeſu, wonach Jeſus am Kreuz die Strafe 
des Sünders an deffen Statt erlitten und dadurch dem Sünder Freiheit von 
Strafe und Schuld erwirft habe, fo dab der Erlöſte nur noch fich gu freuen, 
gu loben und 3u danfen habe, fei ebenfo unbiblifch als unſinnig. Dieſen Irr— 
lehren der Kirche wird die edhte ,,biblifche” Wahrheit des Tempel gegeniiber- 
geftellt. Hier ,,finne” jedermann über die Saframente denfen, wie er wolle. 
Vildliche Darftellungen de$ Reiches Gottes in Tauje und Abendmahl feien 
nur fiir die Unmiindigen. Jeſus werde in der Schrift deshalb „Gottes Sohn“ 
genannt, weil er ein durd) den diveften Schipferwillen Gottes ins Leben ge- 
rufener Menſch gewefen fei; laut den Gvangelien habe er ſich niemals da- 
rauf berufen, daB er feinen menſchlichen Vater habe. Die Verſöhnung Chriftt 
beftehe Darin, dap er den Weg zur Durchführung der durd) die Siinde ge- 
ftirten Entwicklung der Menfehheit entdeckt und durch die Begriindung de3 
Reiches Gottes in fetner Perfon aud) anderen erkennbar gemacht habe. Diefes 
Reich Gottes miiffe gur WAusfiihrung fommen nach der Beſchreibung der Pro— 
pheten. Einziges Renngeichen des wahren Glaubens fet, dab man an der 
ftufenweifen Verwirllichung des Reiches Gottes arbeite. Darin aber beftehe 
die Aufgabe Der jebigen Zeit, dab man die von Chriftus gewollte Geftalt des 
Reiches Gottes verwirkliche durch Schaffung eines Volkes Gottes. 

Obſchon H.s neue Lehren in Gottfried Schwarz in Jaffa einen Ver— 
teidiger fanden, regte ſich doch auch innerhalb des Tempels viel Be— 
denken und Widerſpruch dagegen. Aber zuletzt gab der Verwaltungs- und 
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Tempelrat 1877 feine pringipielle, ja vollkommene Zuſtimmung gu dem In— 
Balt der Sendſchreiben H.3, und diefer miederum wußte fich feiner Gegner 
kräftig zu erwehren. Um flix feine neuen Qdeen die nétige Propaganda zu 
machen und zugleich einen Kreis von abfolut suverlaffigen, nach Art der 
Sefuiten Herangefchulten und darum blind gehorchenden Tempeljüngern, die 
den Tempel im engeren Sinn darftellen follten, um fich zu fammeln, griindete 
H. nach feiner Rückkehr aus Deutſchland das „Tempelſtift“ (Herbſt 1876). 
Auch fehrieb er u. a. damals den „Wegweiſer gum dauerhaften Glück“ (1877). 

Im Jahr 1878 fiedelte H. und bald auch der von ihm ungertrennliche 
Chriſtoph Paulus nach Jeruſalem tiber, wo fie fofort eine Schule ein- 
richteten. H. hielt „akademiſche“ und „populäre“ Borlefungen tiber dte 
„OQuellen der Gotteserkenntnis,“ mufte aber die erfteren wegen Schitlermangels 
bald einftellen. Um fo mehr war er auf dem Gebiet de3 Schriftſtellerns 
und Organtfierens, mogu ev ungweifelhaft Talent befaf, tatig. 

MNachdem er ſchon 1875 ein Buch mit dem Titel: ,Ofgident und Orient” 
herausgegeben und darin die Wichtigteit des Tempelunternehmens im Morgen— 
[and beleuchtet hatte, erlieB er aus Anlaß des Austritts von G. Schwarz 
aus Jaffa fein viertes Gendfdreiben, in weldhem er hauptſächlich 
liber die Wichtigteit einer Gemeinde und ihrer feften Ginrichtungen ſprach. 
H. führt bier aus, dab , die Vorfteher des Tempel beredhtigt, ja verpflichtet 
feien, alS Stellvertreter Chriſti gegentiber ver Gemeinde zu Handeln 
und folche Anordnungen zu treffen, dte nad) ihrer Uberzeuqung fiir das Woh! 
der Gemeinde und ihrer eingelnen Glieder notwendig feien. Gin Recht ab- 
weichender Anſichten Tinne eS innerhalb des Tempels nicht geben” (1879). 

Dem vierten Sendfchreiben folgte dann 1882 ein fünftes und lebtes, 
in dem H. liber ,die Beſeitigung einer Haupturfache der Spaltung unter den 
Rnechten Jeſu des Meffias” fich verbreitete. Ferner fchrieb er (1880) eine 
„Anleitung gum taglichen und ſonn- und feiertäglichen Gebrauch der hl. Schrift” ; 
,Srinnerungen aus meiner Jugend“ (1881) und , Mein Weg nach Serufalem” 
(1884), dDagu eine Erklärung des Römerbriefs (1881/82), 

Gein Organifationstalent aber offenbarte H. 1879, als er eine 
neue Ordnung des Tempels vorſchlug. Diefe Neuordnung betraf die Zentral- 
feitung, die Leitung der eingelnen Gemeinden, das Recht der Mitgliedſchaft, 
die Vermaltung der Miffionsbettrage und die Feftftellung daritber, wer Mit— 
glied der Tempelgefellfchaft bleiben wolle (ange, S. 762). H.s Programm 
von 1879 wurde dann 1884 durch einen neuen Verfaffungsentwurf 
in etlichen Punkten wefentlich abgedndert (betr. Wahl des Tempelvorftehers 2c.) 
und dann als Proviforium angenommen. [Ob diefes Proviforium heute nod) 
Gültigkeit hat, entzieht fic) der Kenntnis des Verfaffers.] 1880 wurde in 
allen Tempelfolonien auch eine neue bürgerliche Oronung eingeflihrt, die 
darauf berechnet war, daß in den Kolonten auch Mitglieder andever Konfef- 
fionen Bürger werden founten, 


H. bemithte ſich daneben, Beziehungen zu dem Deutſchen 
Reich und feinem Kaiſer angufnitpfen, und jeine Verjuche waren 
etlichemal von Erfolg gefrént. Bet den 1877 in Paldftina aus- 
brechenden Unruben, durch dte die deutſchen Koloniſten ſchwer be- 
droht wurden, fandte Kaiſer Wilhelm I. mehrere Kriegsſchiffe an 
die ſyriſche Küſte und ließ durch feinen Botſchafter in Konjftantinopel 
Borftellungen erheben. 1879 erbhielten durch) fatferl. Ordre die 
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Schulen der Tempelfolonien eine jährliche nambafte Unterſtützung 
vom Deutſchen Reich. Im Februar 1882 bejuchte Pring Heinrich 
von Breufen die deutſchen Nolonien in Paläſtina. Weniger 
Glück hatte H. bei Bismarck mit feiner Bitte, die deutſchen Kolo— 
niften Baldftinas vom Militdrdienft zu befreten und ſeinem Lyzeum 
das Recht gum Wusftellen von Berechtigungsſcheinen des einjährig— 
freiwilligen Dienftes zu erteilen; beide wurde verwetgert (1882). 

Die Kolonie in Ferufalem wurde feit H.3 Anweſenheit 
betrachtlich vergrifert. Ende 1878 hatte fie ſchon 197 Seelen und 
Ende 1884 fogar 319 Seelen. 1882 fonnte ein zweites Inſtituts— 
gebdude bexogen werden; 1883 wurde ein groper Gemeindeſaal als 
„Geſellſchaftshaus“ gebaut. Cine fiir fein Wlter immerhin reſpek— 
table Leiftung war e3, als H. im Mai 1881 noch eine Reiſe nach 
Amerika unternahm, von den „Brüdern“ in Wmerifa dazu auf- 
gefordert. Gr fam bis nach Schenectady und Bujfalo. Seine 
Freundſchaft mit Chriftoph Paulus, dev fein Hauptmitarbetter im 
Tempelftift und an der „theologiſchen Akademie“ (jeit Oftober 1881) 
war, beftand bis an feinen Tod. 

Jn feinem Haf gegen die evangelifche Kirche und ihre Leiter 
blieb fich H. gleich bis an fein Ende. Die Lutherfeier 1883 gab 
ihm Gelegenheit, aufs neue gegen den Broteftantismus mit jeinem 
Lutherfultus zu wettern; er erhob die alte Forderung, die Refor— 
mation, wie fie Luther gebracht, müſſe erneuert und zur Vollfommen- 
Heit gefithrt werden. Freilich fonnte er fich der ſchmerzlichen Er— 
kenntnis nicht verſchließen, daß dem deutſchen Tempel es nicht 
gelungen ſei, dies notwendige Werk auszurichten. 

H. war ſchon einigemal von ſchweren Krankheiten heimgeſucht 
worden. Sm Jahr 1884 zwang ihn die immer deutlicher auftre— 
tende Altersſchwäche ſein Vorſteheramt niederzulegen (Lange, 
S. 912). Sein Nachfolger wurde ſein Freund Chr. Paulus als 
Vorſitzender eines „Zentralausſchuſſes“; )y vor dem Amt 
eines Tempelvorſtehers ſcheint es Paulus einigermaßen gebangt zu 
haben. H. wirkte nach Niederlegung ſeines Amtes wenig mehr für 
die Offentlichkeit. Seine Gedächtnisſchwäche nahm immer mehr zu, 
ſo daß er zuletzt wie ein Kind gepflegt werden mußte. So war 
der Tod für ihn eine Erlöſung. Gr ſtarb, am 8. Dezember 1885. 

Bedeutung und gegenwdrtiger Veftand der Tempel- 
gemeinden. Die Leitung des Tempel$ fam mit dem Rücktritt 
feines Gritnder3 in die Hande jüngerer Manner, die faft ausſchließ— 
lich zu der Familie Hoffmann und Paulus gehörig doch in anderer 


1) Bis 1890; geftorben ift er 1. September 1893. 
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Weiſe als H. regierten, jo daß nun für den Tempel eine neue Zeit 
begann. Leider liegen uns über die letzten 18 Fabre feine zuſammen— 
fajfenden und guverlaffigen Quellen vor. Erwähnt mag aus diefer 
Zeit nur ſoviel werden, daß um3 Jahr 1893 im Tempel eine zweite 
Krifis eintrat, infolge deren die betden Sohne von Chriftoph Paulus 
und mit ihnen noch verfdiedene Familien aus dem Tempel aus- 
ſchieden. Es darf wohl vermutet werden, dag mit dem Tod H.8 
der intereffante Teil der Geſchichte des Tempels abgefchlofjen hat. 
Er war das geiftige Haupt und der unermüdliche Vorkämpfer der 
Tempelfache; fein Wunder, wenn nach feinem Hingang fich bet den 
Templern das Gefiihl des Verwaiſtſeins geltend machte. Rein 
Wunder aber auch, wenn nun die Vewegung des Tempels, die feit 
der Auswanderung H.3 und feiner Freunde fiir die wiirtt. Landes- 
kirche feine ernſthafte Gefahr mehr in fich barg, allmählich in rück— 
(dufige Bewegung fam. Wie im Urfprungsland des Tempel3 nicht 
wenige wieder Anſchluß fuchten an die zuvor fo geſchmähte Kirche, 
fo wurden danf der regen Tatigfeit de$ ,, Ferufalemer Vereins“ 
viele der deutſchen, meift wiirttemb. Roloniften in Jaffa, Garona 
und Haifa für die evangelifche Kirche wieder gewonnen. Ob aber 
Rohnert mit feinem Urteil recht hat S. 268: „es geht mit der 
Templerfache fichtlich dem Ende zu”, wird die Zukunft lehren. 

Die Zahl der Anhänger in Wiirttemberg wird für 1868 anf 1591 
Mitglieder angegeben, fiir 1886 auf 737, flir 1890 auf 416 (Württ. Kircheng., 
S. 631). H. rechnet gwar (f. Lange, S. 747) 1878 die Babl der Anhänger des 
Tempels in feiner Blütezeit auf ,ein paar Tauſend“. Ob er aber die Bahl 
feiner Anhänger nicht zu hoch gefchabt hat? Auf 1. Aug. 1898 wird die 
Seelengabl in allen 4 Rolonien auf 1116 angegeben. 

Die Vedeutung des Tempel$ in Paldftina lteqt nicht ſowohl 
auf religiöſem, als vielmehr auf koloniſatoriſchem Gebiet. Gm Hl. 
Land haben die Wiirttemberger mit ihrer befannten Zähigkeit, Wus- 
Dauer und Tatkraft Miederlaffungen gegriindet, die nicht nur immer 
mehr aufbliihen (die Fahrt de$ Kaiſers 1898 nach Jeruſalem hat 
weſentlich zu ihrer Stärkung betgetragen), fondern auch den Be- 
wohnern de3 Hl. Landes durch divefte und indirekte Beeinfluſſung 
auf fittlic-religidfem Gebiet gum Segen gereichen werden. Die 
neuefte 5. Miederlaffung der Templer ift dte Anftedlung Hamidije- 
Wilhelma bet Lydda in dev Nähe von Jaffa (1904). Die Er— 
werbung Ddiefer Unfiedlung wurde dem Tempel ermöglicht dure) 
Darlehen der feit 1900 gegritndeten „Geſellſchaft zur Förderung 
Der deutſchen WAnfiedlungen in Paläſtina“. Was H. angeftrebt hat, 
ift nicht erveicht worden und wird nad) unjerer Überzeugung nie 
erreicht werden; aber darum bleibe ihm doch unvergeffen, daß aus 
feinent Unternehmen ein fiir die deutſche Nation nützliches Werk 
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herauszuwachſen beginnt. Ob wobl die deutſchen Kolonien in Pala- 
jtina berufen find, für das deutſche Volk noch von groper Bedeu- 
tung Zu werden? 

Außer in Siiddeutfdhland, d. h. Wiirttemberg waren 
Anhänger des Tempel$ in Rupland, Nordamerifa, Nord— 
deutſchland. Was aus den auferwiirttembergifchen Templerge- 
meinden geworden ift, entgieht ſich unferer Kenntnis. Für die 
deutſchen Templer befteht noch eine Tempelleitung („Tempelrat“) 
in Stuttgart, die aud) die ,Warte des Tempel” fortfithrt. 

Wie haben wir tiber die Tempelbewegung inSgejamt zu 
urtetlen? Darüber fagt die Wiirtt. Kirchengeſchichte S. 631: 
„Wir haben in dem deutfehen Tempel unſtreitig den letzten krank— 
haften Ausſtoß des Pietismus gu erfennen. Nachdem derjelbe feine 
gefunden Kräfte dev Kirche dienftbar gemacht, forderte auch das 
Ungefunde, die Überſchätzung und buchſtäbliche Auffaſſung der Weis— 
ſagung noc) einmal fein Recht... .. Chr. H. hat rückſichtslos 
Die letzten Konſequenzen aus Grundſätzen gezogen, Die er mit Dem 
Pietismus teilte . . . Wer erfennt nicht in der Sammlung des 
Volfes Gottes die Ideale der (pietiftijden) Vater, im Kirſchen— 
hardthof das Gegenſtück zu Korntal?“ Die Entſtehung der Tempel- 
bewegung wird uns verftdndlich, wenn wir einerfettS an Die in 
Deutjhland um die Mitte de$ vorigen Gabhrhunderts vorhandene 
Notlage in religiöſer, politifcher und ſozialer Hinficht denfen und 
andererfeits den eigentiimlichen Entwiclungsgang von H. ins Wuge 
fajjen. An Rorntal, allwo er aufwuchs, hatte er das Beiſpiel 
einer nach chriſtl. Grundfdgen organifierten und freien, d. h. vom 
Kirchenregiment unabhängigen Gemeinſchaft. In feinem Vater jah 
er einen der Kirche abgeneigten Mann vor ſich, der auf praktiſch— 
religiöſem Gebiet ſich mit Erfolg betätigte. Er ſelbſt, ohne Ver— 
ſtändnis für die Bedeutung der damals neuerwachten hiſtoriſch— 
kritiſchen Richtung der Theologie, fühlte ſich zu den Myſtikern und 
württ. Pietiſten (beſonders Phil. Matth. Hahn) von Anfang an 
hingezogen. Bei den letzteren ſog er den Gedanken in ſich, den er 
als Mann zu verwirklichen ſuchte: die Aufrichtung des Königreichs 
Chriſti auf Erden. 

Die Grundgedanken Hoffmanns ſeien in Kürze noch 
zuſammengeſtellt. 

H. geht, wie wir ſchon geſehen haben, aus von der Überzeugung, daß 
die Zuſtände in Staat und Kirche abſolut verderbt und hoffnungslos ſeien. 
Der moderne Staat iſt ihm ſeiner Idee nach entſchiedenes Antichriſtentum. 
Das Volk (in der Kirche) nenne ſich wohl ein chriſtliches, aber es habe 
fic) an den Siindendienft fo febr gewöhnt, daß man denfelben für dem natiir- 
lichen und regelmäßigen halte! (ange, S. 45.) Die größten Feinde der Kirche 
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Chriſti) ſitzen in den Konſiſtorien! (ib. S. 202.) Die Geiſtlichen der Landes— 
kirche ziehen fic) in überſinnliche theologiſche Spetulationen, zurück und ſehen 
dem Untergang des Volkes mit dem beruhigenden Bewußtſein zu: das muß 
notwendig fo kommen (ib. S. 98). Oder aber erkennen fie gar nicht die Tiefe 
des vorhandenen Berderbens und gebrauchen den Mafftab des gittlichen 
Wortes nicht. Die Chriftenheit ijt in den Dienft des Materialismus ver- 
funten. Die Kirche hat das Biel, das Jeſus aufgeftellt hat, aus den Augen 
verloren (ib. S. 154). Reine der beftehenden Staatskirchen ift imftande, der 
geſellſchaftlichen Zerrüttung gu fteuern und eine richtige Entwidlung der 
Menfchen zu bewirken (ib. S. 241). Die römiſche Hierarchie dient ihrer 
eigenen Herrſchſucht und Habfucht (ib. S. 513). Die proteftantifche Welt dient 
gleichfalls nicht Gott und Chrifto, fondern dem Mammon (ib. S. 523). Frei- 
lich, in der evangelifchen Rirde finnte e3 gang ander ausfehen, wenn man 
nicht von dem Geift, in welchem Luther die Reformation begonnen hat, ab- 
gewichen wire (ib. S. 149). Nach Luther’ Tod bemiihten fich namlich dic 
proteftantifcen Theologen nicht mehr, die Menſchen gum Heil zu fithren und 
den von Jeſu Chrifto errichteten geiftlicyen Tempel herzuftellen (ib. S. 369). 

Auf Grund diefer Überzeugungen glaubt nun H., daß es höchſte Zeit 
fet, die unvollendet gebliebene Reformation fortzufeken, Der Geift, 
der 1517 und in den folgenden Jahren durch Deutſchland wie durd) ganz 
Europa webhte, müſſe nod) einmal und ſtärker weben (ib. S. 95). Und gu 
Diefem großen und widhtigen Werk fühlt fic) H. berufen. Er hat diefen Beruf 
pon dem Herrn Chriftus empfangen; doch nicht er allein, fondern alle, die 
feine Jünger fein und an feinem Werk mitarbeiten wollen (ib. S. 87). Es 
ift unverantwortlich von der Chriftenheit, dap fie der ihr geftellten Aufgabe 
fo wenig oder gar nicht gerecht geworden ift, gumal die Zeichen der Zeit, 
Kriege, KRranfheiten, Seuchen, Hungersnöte, Grdbeben laut verflindigen, daß 
Die zweite Bulunft des Herrn Jeſu Chriſti nabe ijt (ib. S. 371). Darum tut 
eS dringend not, daß der Tempel den Willen Gottes und Jeſu zur Aus— 
flibrung bringe (ib. G. 457). 

Was ift der „Tempel“? H. antwortet darauf: „Er ift weder eine 
Gemeinde von halben oder ganzen Heiligen, noch eine Gemeinde von bez 
gnadigten Slindern, fondern eine Gemeinde von Mtenfchen, die im Gefühl 
der Notwendigkeit einer VBefferung das von Yefu Chrifto befohlene Gefchaft 
der Aufrichtung feines Reiches auf Erden treiben in der Zuverficht, dap eben 
durch diefes Gefchaft fie felbft gebeffert oder gebeiligt werden werden” (ib. 
GS. 489). Aus Offenb. 11, wo vom Aufbau de$ Tempel$ die Rede ift, gebt 
hervor, dab diefer Tempel nichts anderes ift als die Wohnung Gottes bei 
feinem Wolf. Ginen foldjen Tempel haben wir noch nicht; ev muß alfo erft 
gebaut werden, und gwar miglichft bald, ehe das dritte Wehe ausbricht, von 
welchem wir nicht mehr ferne find (ib. S. 42 1.43). Wo aber? — Ferujalem, 
die heilige Stadt, ift der eingige Ort auf der Erde, den Gott gu feiner 
Wohnung unter einem Volk beftimmt — diefe Antwort verſteht fid) von ſelbſt 
nad) dem, was die Propheten geweisfagt haben. Nun ift freilich Jeruſalem 
zur Zeit im Zuſtand der Zertretung; aber darum iſt der Tempelbau in Jeru⸗ 
falem dod) möglich (ib. S. 43 u. 44). Jeruſalem ſoll nad) den Ausſprüchen 
der Propheten (3. B. Jeſaja 2, 1—4, 62; Joel 3, 5; Micha 4 rc.) der 
geiftige Mittelpunkt fein, von wo aus das Geſetz und das Wort des Herrn 
ausgehen wird zu allen Völkern bis an das Ende der Grde (ib. G. 478), 
Auch in der Offenbarung dreht fic) alles (cp. 11; 14; 20, 9) um Jeruſalem; 
im 1000jährigen Reich erſcheint es als Mittelpunkt des Friedensreiches und 
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beim Anbruch der Beit der Vollkommenheit erglänzt e3 mit der gangen Pract 
des HimmelS und der Erde (ib. ©. 482). Wer alfo auf die Stimme der 
Weisfagung hören will, erfennt, dab die Beit der Herftellung des irdiſchen 
Serufalem im Morgenland gefommen ift (ib. S. 200). Demgemäß mup jeder 
wahre Chriſt dagu beitragen, daß der Tempel gebaut und jo ſichtbar als mig: 
lich auf dem religtdfen Mittelpuntt der Völker, im irdiſchen Jeruſalem, her— 
geftellt werde. 

Wer gehirt denn aber gum heiligen Volk, das gefammelt werden 
mup? Wile, die da wandeln in den Fubftapfen de Glaubens WUbrahams 
(ib. S. 9) und an Jeſum glauben (ib. S. 22). Sum Volk Gottes berufen 
waren zunächſt die Suden. Aber die Maſſe des jüdiſchen Volks hat den an- 
gebotenen Weg von fich gemiefen (ib. ©. 20/21). Darum fammelte Paulus 
aus den weiten Heidenlindern eine fehr große Zahl von folchen, die an den 
Gott Iſraels glaubten, das Geſetz und die Propheten al$ Wort Gottes an- 
nahmen und Jeſum al8 den verbeipenen Rinig des Volkes Gottes gelten 
lieBen. Ihnen gab Paulus die Verficherung, dap fie gleichen Wnteil an der 
Verheipung hatten, wie die jüdiſch Geborenen (ab. S. 21). Gejellen wir uns 
ibnen bei, fo werden wir derfelben Verheipung teilhaftiq. Es ift aber ein 
Srrtum, daß man die Verheipungen, welche das dufere und leibliche Leben 
betreffen, geiftig deutet (ib.S. 474), Wobl ift die ſittliche Hebung des Menſchen 
und feine geiftige Grnenerung die Hauptfache; allein die Heilung des inneren 
Schadens zieht auch die Heilung der duperen Schdden nach fich (ib. S. 58 
und 56). Wenn alle finnlichen Hoffnungen aus deni chriftlichen Glauben aus- 
gemerzt worden feien, fo trage daran DrigeneS mit feinen Schülern Schuld 
(ib. S. 60). Die Propheten werden e3 wohl verantworten können, wenn ihr 
Wort finnliche Hoffnungen erwecfen follte. 

Worauf die Hoffnungen des Volkes Gottes im einzelnen 
geben, weiB 5. genau gu fagen. „Wir hoffen auf ein paradiefifches Leben 
der Wonne, wo wir in der vollen Kraft deS Lebens, in der Reinheit, Gripe 
und Herrlichfeit, deren das menſchliche Wefen fahig ift, ewig in Gottes 
allerndchfter Nähe fein und nie wieder von irgend einem Übel beriihrt werden 
ſollen (ib. S. 11). Selbftverftdndlich hort da Siinde und Tod auf. H. ver- 
heblt fich freilich nicht, dap noch ein weiter Weg gemacht werden mus, ebe 
man ans Biel diefer Hoffnungen gelangt. „Aber jede Station de Weges, 
die mir guriidlegen, vergegenwdrtigt und nähert uns das Biel” (ib. S. 13). 
Ae ea Biel ift die Sammlung eines Volkes, das Gotte3 Cigentum ift 
(ib. ©. 14), 

Die Verfaffung des Volkes Gottes ift eine folde Ordnung de3 
gangen Lebens, bet welcher Gottes Wille und Wort als höchſter Grundſatz 
gilt. Im Gegenfak gu der Schein-Theofratie unter dem erften chriftlicyen 
Kaifer Konftantin muß eine wahre Gottesherrſchaft aufgerichtet werden 
(ib. S. 89 u. 513). Das im Gottesftaat geltende Geſetz ift dad Geſetz Mofis. 
Nach Matth. 5, 17 hat Jeſus dieſes Geſetz nicht aufgehoben, fondern ausdrück— 
lich beftatigt fiir die Ordnung des jekigen äußern Lebens (ib. S. 639 u. 771). 

Mit der Erridtung der wahren Theofratie hirt von felbft da3 Elend 
der Urmen auf, das feinen Grund hat in einer Entartung der menfdlichen 
Gefellidhaft (ib. S. 83). Das Chriftentum will nicht bloß eingelnen gu einem 
guten und glücklichen Seben verbelfen, fondern allen (ib. S. 83—85). 


Dies find ungefähr die Grundgedanfen H.'s, die ihn zur Griin- 
Dung de3 Tempels veranlaften und bet deffen Bau leiteten. Gr 
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erſtrebte, wie er es felbft bezeugt, eine religiöſe, ſoziale 
und politiſche Reform (Lange S. 92); es iſt ihm weder dag 
eine noch das andere gelungen. Wir anerkennen gerne, was 
er als Bahnbrecher deutſch-evangeliſcher Kultur im Morgenland ge— 
leiſtet hat und wie er für Realiſierung der ſittlichen Grundgedanken 
des Chriſtentums im chriſtlichen Gemeinſchaftsleben eingetreten iſt. 
Aber zu bedauern bleibt, daß der begabte, fromme und opferwillige 
Mann mit ſeiner zähen Beharrlichkeit ſeine ganze Kraft in einem 
Unternehmen verzehrte, bei dem der erwartete Erfolg ausbleiben 
mußte, weil es aufgebaut war auf unrichtiger Auffaſſung der bib— 
liſchen Weisſagungen ſowie auf mangelnder Kenntnis der Menſchen 
und der menſchlichen Verhältniſſe. 


§ 49. Die Nazarener. 
Bon Stadtpfarrer Marquardt in Liebenzell. 


Quellen: Btographie vow Yoh. Jakob Wirz. Cin Beugni3 der Naza- 
renergemeine vow der Entwicklung des Reiches Gottes auf Grden. (Barmen, 
W. Langewiefche 1862). — Zeugniffe und Eriffnungen des Geiftes 
durch Joh. Jakob Wirz. Heilige Urkunden der Nazarenergemeine. I. Band 1863; 
I, Band 1864. Garmen, YW. Langewiefche.) — Gefellfhaftsordnung 
der Nazarenergemeine. (Barmen 1860, Gedruckt bet Sant. Lucas in Clber- 
feld.) — Palmer, Dr. Chriftian, Die Gemeinſchaften und Seften Wiirttem- 
berg. Aus defjen Nachlaß herausgegeben von Prof. Dr. Setter. (Tübingen 1877.) 
„Entgegnung auf Brofeffor Palmers Schilderung der Nagarenergemeine.“ 
Ggenhaufen 1877. , Gin Worl gu feiner Zeit.” (VBarmen und Zürich 1852.) 
— Herzog-Hauck, Realenzyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche. 
3. Aufl., XIII. Vand, Artikel: (württ.) Nazarener. (Leipzig 1903.) — Würt— 
tembergiſche Kirchengeſchichte, herausgegeben vom Calwer Verlagsverein 
1892, GS. 628. — Mündliche Mitteilungen von Mitgliedern der Nazarener— 
gemeine in Sch., Auguſt 1903. 


1. Der Name Nazarener. Nazarener — welch vieldeutiger, 
vielgebrauchter Name! So nannten einſt die Juden unſern Herrn kurzweg 
(Matth. 21, 11 u. a.); fo wurden die erſten Chriſten von den Juden und 
{pater aud) von den Heiden begeichnet, und gwar in geringfdabigem, verächt— 
lichem Ginn. (Qpoftelg. 24, 5.) — Heutzutage werden die Chriſten im Orient 
nicht nur von den Bekennern des Islam „Nazarener“ genannt, fondern be- 
_ geichnen fich felber fo. Gpdter, im 4. Jahrhundert, war „Nazaräer“ oder 
„Nazarener“ Bezeichnung einer befonderen, von den fog. Ebioniten, 
d. h. dew häretiſch gewordenen, ftrengften Qudenchriften, befttmmt unter- 
fciedenen Ridtung von Judenchriſten, die gwar ſelbſt auch das 
moſaiſche Geſetz beobachteten, es aber nicht für zum Heil unbedingt notwendig 
erklärten, den Paulus als Apoſtel der Heiden anerkannten, an die wefentliche 
Gottheit Chriſti glaubten, die rabbiniſch-phariſäiſchen Satzungen verwarfen, 
andererfeitS aber einem finnlichen Chiliasmus huldigten, dD, . Der Erwartung 
eines den jüdiſchen Meffiasideen entſprechenden taujendjahvigen Reiches auf 
Grden. Refte davon finden fich noch heute in den furdifden Bergen des 
aſſyriſchen Hochlande3, die fog. „Neſtorianer“. 
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Der Name „Nazarener“ ift aber auferdem nod) oft und viel gebraucht 
worden zur Bezeichnung der verfdiedenartigfter größeren und kleineren reli— 
gidfen Gemeinfchaften. So 3. B. gur Bezeichnung der „Johannes— 
jlinger”, einer guoftifierenden Gefte am untern Euphrat, dte um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts von Miffionaren als Reft aus chriftlicher Urzeit wieder 
entdecit wurde; ferner gur Bezeichnung einer fpanifdhen Bupbritder- 
fchaft, die wohl aus der Beit der von den Sefuiten betriebenen Gegenrefor- 
mation ftammt und die alte Schwärmerei fiir die ftrengfte Askeſe wieder auf- 
leben ließ; weiter zur Bezeichnung einer fatholifierenden Genoſſenſchaft 
deutſcher Maler in Rom, die im 2. und 3. Jahrzehnt de$ 19. Jahrhunderts 
unter Unfithrung von Friedrich Overbeck in dem verlaffenen Klofter Gan 
Iſidoro fich verfammelten, um dort fich ihren Studien und Stimmungen hin— 
gugeben und den Grundfas von der Einheit der Religion und Runft zu reali- 
fieren; ferner zur Bezeichnung einer baptiftifden Sefte der Gegenwart 
in Ungarn, deren Anhänger fich felbft , Nachfolger Chrifti” oder , Glaubende 
in Chriſto“ nennen, von allen Chriften allein nach dem ,,Geift” gu Leben be- 
anfpruchen, in vieler Beziehung an die Quäker erinnern, gweifelSohne aber 
eine der neuen Arten von Baptiften bilden (vergl. den Abſchnitt über den 
Baptismus). 

Von allen dieſen und anderen „Nazarenern“ ſind nun diejenigen 
Nazarener wohl zu unterſcheiden, mit welchen wir es im folgenden 
zu tun haben. Sie werden auch die „Neukirchlichen“ (im Volks— 
mund: „Neukirchler“) genannt, ſofern ſie ſich ſelbſt anfangs als 
„neue Kirche” bezeichneten, während fie den Namen „Nazarener— 
gemeine“ ſpäter annahmen. 


2. Der Stifter dieſer Sekte iſt ein Seideweber aus Baſel, 
Johann Jakob Wirz, geb. 22. Jan. 1778, geſt. 25. Sept. 1858. 
Von ſeinem Leben iſt nicht viel zu berichten; die „Biographie“ von 
Wirz gibt verhältnismäßig wenige geſchichtliche Daten. Von äußer— 
lich geringer Herkunft und unter unſcheinbaren äußeren Verhältniſſen 
auferzogen, zeigte er von Jugend auf außergewöhnliche geiſtige An— 
lagen. Sein Gewerbe trieb er fort, bis die zunehmende Kränklich— 
keit ſeines Körpers ihm die Arbeit unmöglich machte. Seine An— 
hänger wiſſen von ihm eine große Anſpruchsloſigkeit für ſeine Perſon, 
ein haushälteriſches Umgehen mit ſeinen beſcheidenen Mitteln und 
eine offene Hand gegenüber Notleidenden zu rühmen. Das be— 
merkenswerteſte Ereignis in ſeinem Leben war nächſt ſeiner „Berufung 
zum Propheten“ ſeine mehr als 20jährige intime Freundſchaft mit 
einem Baſeler Profeſſor, die aber mit einem völligen Bruch zwiſchen 
beiden und mit einer heftigen Anfeindung des von Natur ſchüchternen 
und ängſtlichen, in ſeiner Sache aber unbeugſamen Wirz durch den, 
wie es ſcheint, ſchwärmeriſch veranlagten Profeſſor endigte. Der 
Profeſſor warf Wirz u. a. vor, er verführe die Leute, indem er 
ſie von Gott abziehe und an ſich feſſele. Dieſe Behauptung mag 
ungerecht geweſen ſein, weil ſie übertrieb; aber ſoviel iſt daran 
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richtig: Wirz wupte durch feine Reden, Briefe, überhaupt fein ganzes 
Benehmen und Auftreten bei feinen WAnhangern fic) gewaltigen Re- 
ſpekt gu verſchaffen. Denn in feiner Gemeinde wird ev als Prophet 
angejehen und über die Maen verehrt. Wie weit dtefe Verehrung 
des Seftenhauptes geht, verrdt das Vefenninis der Nazarener, daß 
„der blope Gedanfe an Wirz eine heilige Furcht vor der Nähe 
Gottes erwecke, die ihn fühlbar umgebe und jeden von ihnen in 
guten Entſchlüſſen ſtärke 2." (f. ,Gin Wort gu 7. Bt" GS. 27. 
Ahnlich Entgegnung S. 17.) Fa Wirz wird von fetnen Anhangern 
geradezu als eine neue, gittliche Inkarnation gefetert: „Jeſus wollte fich 
gang und vollfommen in ihm ausgebdren; Wirz follte durch Gnade 
dasſelbe werden, was Jeſus von Natur ift (Biogr. S. 424, Entgeg- 
nung S. 16), und fein Lebensgang wird als genaue Parallele, bezw. als 
Wiederholung der Letden Jeſu betvachtet (Bing. S. 17 und 441/42). 

Seine Berufung zum Propheten fekt Wirz felbft in das 
Jahr 1826; am 22. Februar diefes Jahres habe Jeſus den ,, Vater 
Jakob“, in dem nach einem ernften Kampfe der priefterlice Geift 
eines Melchijedef einen mächtigen Durchbruch evlangt habe, gu ſeinem 
Prieſter beſtätigt (Biogr. S. 442). Yun war er „ein brauchbares 
Werkzeug in der Hand Gottes zur Gründung eines neuen geiftigen 
Tempel, der nach dem Geijte der dritten Haushaltung Gottes er— 
baut werden jollte’ (Biogr. S. 448). In den Verfolgungen, die 
liber ihn hereinbrachen, foll er große Geduld bewiefen haben. tiber 
fein höheres Wlter wifjen feine Anhänger zu berichten: ſeine Geiftes- 
kräfte nahmen zu in dem Maße, wie ſeine Körperkräfte ſchwanden 
(Ein Wort ꝛc. S. 10). 

W. war wohl nichts anderes, als ein religiöſer Eklektiker. 
Zweifellos ging ihm ein gewiſſer Scharfſinn im Erkennen und Be— 
urteilen religiöſer Wahrheiten und kirchlicher Zuſtände nicht ab, 
aber doch nur bis zu einer gewiſſen Grenze. Vielleicht wurde er 
von einſeitigem, konfeſſionellem Parteihader ſeiner Zeit angeekelt 
und ſuchte nun die Wahrheitsmomente der chriſtlichen Konfeſſionen 
in eine höhere Einheit zuſammenzufaſſen. Gewiß war er für ſeine 
Perſon feſt überzeugt, von Gott zu etwas Großem auserſehen zu 
ſein; aber wir zweifeln auch nicht, daß er ſich einer großartigen 
Selbſttäuſchung hingegeben hat. Leider erfahren wir aus den uns 
zur Verfügung ſtehenden Quellen nicht, in welchen Kreiſen ſeiner 
Heimat er ſich ſeine religiöſe Bildung geholt hat und mit welchen 
religiöſen Perſönlichkeiten er in Berührung gekommen iſt. 

Richten wir nun unſer Augenmerk auf 

3. Die Glaubenslehre der Nazarener. Grunddogma iſt ihnen 
die Überzeugung, daß das Reich Gottes von ſeiner Gründung an drei 
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Hauptperioden auf Erden gu durdhlaufen habe, nämlich die dret Haus- 
haltungen (Ofonomien) de$ Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, und 
dap, nachdem die erfte Haushaltung Gottes in Chriftus thr Ende erreicht 
hatte, nunmehr auch die gweite abgelaufen fet. Best beginnt alfo die dritte 
Okonomie; hier wird das Reich Gottes noch weit mehr feinen geiftigen Cha- 
rafter entfalten, alS dieS vorher der Fall war. Wirz tft dazu auserwählt 
worden, ,den Durchbruch aus der gweiten Haushaltung des Sohnes in die 
dritte des HI. Geiſtes in fic) vollenden gu laſſen“. Gr hat fiir die 3. Ofonomie 
diefelbe Bedeutung, wie Jeſus für den neuen Bund; er ift Stifter einer neuer 
Gemeinfchaft von Chriften oder einer neuen Kirche. Und doch heißt eS wieder: 
dtefe Kirche ift nichts anderes als die wiedererwadte, reine, apoſtoliſche 
Kirche Jeſu Chriftt, die durch die WAusgiepung des Hl. Geiftes erneuert und 
zum vollfommenen ManneSalter gebracht werden wird. (Biogr. S. 437.) — 
Wer gehirt gu diefer neuen Gemeinde? Mur ,gedtegene im Feuer der gött— 
lichen Gerechtigkeit bewährte Chriſten“ aus allen Ronfeffionen. Die neue 
Kirche unterfcheidet fich von allen bisher beftehenden Kirchen. Sie ift echt 
katholiſch, d. h. eine allgemeine, aber nicht römiſch-katholiſch; vor den in der 
römiſch-katholiſchen Rirghe eingefiihrten Menfchenfakungen warnt fie wie vor 
dem ſchroffen Proteftantismus und befonder$ vor der Lehre Calvins (Viogr. 
S. 348/49). Zum apoſtoliſchen Glaubensbefenntnis fligt fie eine Flille von 
Zuſätzen und Grlauterungen gemap den „Offenbarungen“, die Wirz zuteil ge- 
worden find. Das abgeftirzte GlaubenSbefenntni38 der Glieder der 
nenen Kirche fautet ,in einfacher Sprache”: „Jeſus Jehova, Ein Wefen mit 
dem Vater und dent heiligqen Geifte, ift der Grund unfereS Leben$ und Wir— 
fen8, den wir in Verbindung mit der hetligen Muttergemeine im Himmel und 
ibren wabhren Gliedern auf Erden umfaſſen, um heranguwachfen gu einem 
einheitlichen Bau des Tempels der heiligen Weisheit in Chrifto” (GS. 431|32). 

Wirz will alfo unter Vermerfung aller beftehenden Kirchen eine Gemeinde 
von Heiligen fammeln. Dabei rechnet er guverfichtlic) darauf, dap die 
Glieder ſeines „Tempels“ nur ourd) den ,,heiligen Wind" gufammengerufen 
werden können, und verflucht jedes „eigenmächtige Treiben und Zufammen- 
rufen flir die Kirche der 3. Haushaltung Gottes“ (S. 437). Gr rechnet aber 
nicht darauf, daß fehr viele Menſchen feiner Kirche als Glieder angehiren 
werden; denn ſchon 1827 ſchreibt er: „Viel geringer wird die Zahl dever fein, 
die den Heiland bet feinem letzten Rommen (ndmlich in Wirz!) wabhrhaft er— 
fennen, als e8 dev Fall bet feiner erften Erfcheinung im Fleiſche war” (S. 
432). Um wenigften werden Ddiejenigen, „die jetzt der alten Hiitte pflegen,” 
d. h. die Geiftliden der verfdhiedenen Ronfeffionen, den Herrn 
in feiner Zufunft erkennen und aufnehmen (GS. 434). Denn die Geiftliden 
nehmen auf der Hochſchule ein Gift in ſich auf, das ,,faft nicht mehr gu heilen 
ift”. Daher wird: ,unter 100 faum einer gerettet“. Weit entfernt, das 
Reich Gottes auf Erden gu bauen, find die Geiftlichen (vie die theologifchen 
Univerfititen) das gripte Hindernis für das Reich Gottes: ,,ihre Augen find 
liber das wahre Rommen Jeſu in der Armut und Niedrigkeit verfdhloffen..... 
ja fie wlirden ihn wieder gum Weinberg hinausftopen, damit doch das Erbe 
ibnen bleiben möge“ (S. 434), 

Bezeichnend ift die Stellung der Nazarener zur Schrift. ,Die 
Bibel ift und bleibt die erfte und befte Wnleitung, dem Ewigen und Lebendigen 
immer ndber gu fommen” (6. 259); denn fie enthalt gittliche Wahrheit, aber 
dod) nur die Grundelemente der gittlichen Wahrheit (S. 252). Die Schrift 
ift in ihrer Entwiclung nicht vollftandig (S. 250). Gott hat fic) vorbehalten, 
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die Vibel im Lauf und nach Geftalt der Zeiten durch lichtfähige Seelen durch 
alle Sabrhunderte hindurch fortzuſetzen, um das ſchon Gegebene flarer ins 
Licht gu ftellen (G. 250|51). Die Bibel umfabt zwar in gedrangter Miirze 
alles, was Gott bis an3 Ende der Tage gu tun vor hat (G. 252), aber eben 
Dod) nur angedeutet, unentwicfelt, unter geheimnisvollen Hiervoglyphen ver- 
borgen (G, 254). Dem Vater Jakob find nun Offenbarungen zuteil geworden, 
Damit er die volle Wahrheit unverhitlt fund tue! Demgemäß befennen die 
Nagarener von der Schrift: ,den Buchftaben der h. Schrift betrachten wir 
als den künſtlich mit allerlei Figuren geſtickten Vorhang vor dem Allerhei— 
ligſten des Tempels, der zwar als ein Heiligtum nicht von frevelnder 
Hand entweiht werden durfte, aber dennoch durch den Tod Jeſu von oben 
bis unten zerriſſen werden mußte, damit der Zugang zur weſentlichen 
Wahr heit nicht länger verſchloſſen bleibe für diejenigen, die ſich nicht damit 
begnügen wollen, zeitlebens nur den Vorhang und ſeine Figuren anzuſtaunen“. 
(Ein Wort ꝛc., S. 18.) 

Der wahre Glaube kann ſich daher nicht anf die Bibel ſtützen; fie iſt 
nur ein Mittel der Vorbereitung zur Erkenntnis der Wahrheit. Die Biicher 
der h. Schrift, bezw. de N. T.s find einander durchaus nicht gleich gu ftellen. 
Die Offenb. Joh. ift von allen am reinften geblieben (Qeugniffe I, 66). Wuch 
das Johannes-Evangelium gilt den Nagarenern mehr denn die Synoptifer. 
Die Apoſtel als die Verfaffer der Schrift waren nicht in allem irrtumsfrei; fie 
roaren 3. T. in eingewurzelten, unflaren Begriffen befangen oder haben fich 
durch das Feuer einer lebhaften Einbildungskraft hinreißen und durd) den 
Drang der Beit und der Verhältniſſe (Cin Wort 2c. S. 18/19) beftimmen 
fajjen. „Nun fann die h. Schrift aus diefem Fall, im den fte eingeführt 
worden ift, nur durch den erlifenden Geift der Wahrheit, durch die reine 
Offenbarung Gottes, wieder erhoben und in ihrer urfprtinglichen Reinheit und 
Unſchuld wieder dargeftellt werden!” (Zeugniſſe IL, 69.) 

Fragt man nach dem näheren Inhalt der Offenbarungen, die Wirz 
erhalten hat, fo begegnen mir bier den verfchiedenartigiten, bald rationaliftifden, 
bald theofophifchen, bald dualiftifehen Gedanfen, fo dab man „über ihren un- 
mittelbaren Urfprung vom Himmel immerhin gerechte Zweifel hegen muß“ 
(Palmer, S. 148), 

Uber Sefu Kreuzestod lehrt Wirz, nad) einer am Rarfreitag 1850 
vont Apoftel Fohannes ihm zuteil gewordenen Offenbarung: Jeſus fet gwar 
am Kreuz äußerlich geftorben, fein Geift aber fet in den durch den Langen- 
ftich nicht verletzten Herzgefäßen noc) guriictgeblieben, und fo habe er am 
dritten Tag mit Hilfe feiner Freunde wieder aufftejen können (Zeugn. II, 
306. 311 ff. Etwas ander3 die Vorftellung im GlaubenSbefenntnis). Hier 
tritt un eine echt rationaliftijde Auffaſſung entgegen, wie in der Lehre der 
Nazarener von der Trinität. Sie leugnen drei Perfonen. Yefus — Jehova 
ift ihnen Gin Wefen mit dem Vater und dem Hl. Geifte. In der Bezeichnung 
Gottes als des Dreieinigen liegen alle Namen, welche Goit beigelegt werden 
(3. B. Fehova, Zebaoth, aber aud) Yefus Chriftus), auf eine „zentrale“ Weife 
zuſammengefaßt. 

Zur Erklärung der Geburt Jeſu aus der Jungfrau Maria wird die 
theoſophiſche Behauptung von den verſchiedenen Tinkturen beigezogen, auf 
die wir bier nicht näher eingehen können (das Nähere jf. Zeugn. Il, 286 ff.), die 
uns aber zeigt, dab in der Lehre der Nazarener auch fpefulative Momente 
fic) finden. Golche treten beſonders hervor in ihrer Lehre vom Menſchen 
und vom Blut Sefu. Der Menfd) wird angefehen als ein Extrakt aus der 
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ganzen Welt; Jeſu Blut aber ift der Wiedergebdrungsftoff für die gange 
Welt. S. Beugniffe I, 493; 127/128. 

Dualiſtiſch gefarbt erſcheint die Anfdhauung von Wirz über Jeſu 
Himmelfahrt. Jeſus habe 10 Tage vor dem Pfingſtfeſt Abſchied von ſeinen 
Jüngern genommen, ſei dann ihren Augen entrückt worden und habe ſich in 
eine tiefe Verborgenheit an das galiläiſche Meer zurückgezogen. Nach kurzer 
Zeit habe er ſich an einen gänzlich unbekannten Ort begeben und dort „den 
Reſt ſeiner ſichtbaren Hülle, die durch das Feuer des Geiſtes von aller 
noch übrig gebliebenen menſchlichen Materie befreit worden ſei, vollends 
abgelegt.“ Nun fei an dem Ort, den er ſich gu ſeinem letzten Verwandlungs- 
prozeß erwählt habe, fein verklärter Geift nach den Cigenfchaften und Kräften 
der gbttlichen und der menfdhlichen Natur in das Reich der Himmel aufge- 
fttegen (ft. Glaubensbefenntnis). 

Bezüglich der Wiederfunft Chrifti befennt W., „daß eine perſönliche 
Zukunft Jeſu gu feinem Reich, wie fie die Chriſtenheit im allgemeinen bis 
auf unfere Bett ermwartet hat, nicht ftattfinden werde” (It. Glaubensbefennt- 
ni, f. auch Biogr. 431). Sefus erfcheine vielmebhr in feinen Auserwählten und 
Heiligen und die Beit fet da, wo er die vom Vater tibergebene Gewalt jeinen 
auSerwablter Gliedern auf Grden zur Ausübung übergebe. DiefeS Reich 
Chriftt fet aber fein finnliches, fondern ein Reich des Geiſtes. Durch Be— 
tonung des letzteren Gedanfens follte offenbar den verſchiedenen chiliaſtiſchen 
Hoffnungen, die fich unter den Nazarenern anfangs regten, etn fraftiger Riegel 
vorgefchoben werden. 

An die Wiederbringung aller Dinge, auch der von Gott einft 
abgefallenen Gugel, qlaubt YW. feft und Halt diefen Glauben fiir gerechtfertigt 
durch die „Natur der alles rettenden Gnade, nach der Gott alles dasjenige, 
was er durch feinen Willen in der Liebe bet der Schipfung zu einer ewig 
fortdauernden Ghichfeligfeit beftimmte und für gut anerfannte, wieder aus 
feinem verlorenen Suftand gu feinem erften Ziele bringen will” (Biogr. 387). 
Wenn der größte Teil der Theologen und bibelglaubigen Chriften diefe 
„Offenbarung“ al ſchriftwidrig verwirft, fo ift dies leicht begreiflich; denn 
fie fann nur von denen verftanden werden, die „im Geift gerechtfertigt find 
und fic) täglich durch den Buchftaben töten“, d. h. die vermige innerer 
GErleuchtung den tieferen Sinn der Schriftworte zu  erfaffen vermigen 
(Biogr. 388). ; 

Diefe Hoffnung auf eine Wiederbringung aller Dinge darf aber den 
Menſchen nicht verleiten, die Hande in den Schoß zu legen und Gott allein 
für fein ewiges Heil forgen gu laſſen. Wer felig werden will, hat 
dies mit Furcht und unablaffig gu betreiben. Gr muß die ,reine, fanfte, 
himmliſche Eſſenz des Hl. Blutes Jeſu an fich ziehen“. Diefe Eſſenz fliebt 
als ein himmilifcher Same in die Seele, und aus dieſem Gamen entfteht dann 
ein neuer Menſch. Solche Wiedergeborenen gelangen zur Vereinigung mit 
Gott. Die Neugeburt ijt aber kein einmaliger, ſchnell verlaufender et, fon- 
dern Hat ihre beftimmte Entwicklungsperiode. Während diefer „muß die 
Seele fich unbedingt rubig verhalten und das empfangene Wort in dem Willen 
Gottes bewegen. So viel als möglich muß fie fid) während diefer Beit in 
die Verborgenheit zurückziehen“. Kommt e3 dann zur fehmergzhaften Ausge— 
burt, fo muß die Seele den Hf. Geift als ihren Helfer anrufen, damit nicht 
dev Himmlifche Lichtleib verderbe (Zeugn. I, 195). 

Der wabhrhaft wiedergeborene Menſch ijt damit auf der dvittenStufe 
dev Redhtfertigung angelangt. Nach W. gibt es nämlich eine dreifache 
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Rechtfertigung de3 Sünders vor Gott: die ,zugerechnete”, die „heiligende, 
zur Vollendung führende“ und die ,,vereinigende”. (Biogr., S. 239—244.) 
Seder der 3 Grade dev Rechtfertigung hat wieder verſchiedene Bwifchenftufen, 
die der im Glauben fortſchreitende Pilger mit unermiideter Treue nach und 
nach zurücklegen muß (Biogr. 241), 

Dem Menfchen fein Heil gu erwerben, dient aber nicht nur das Hl. Blut 
Chriſti, dagu wirkt auch die Fiirfprache der ,heiligen Muttergemeine im 
Himmel” mit. Bon diefer Gemeine fagt W. (Biogr. 31), fei ihm 1828 
gum erftenmal Runde gegeben worden. Gie gilt als Muttergemeine, deren 
unmittelbarer Ausfluß die neue Kirche der Nazarener ift: „die obere Rirche 
ijt der gebeiligte, reine, feelifdje Leib Chrifti; ihr aber hienieden fetid der ge- 
heiligte fdrperliche Leib Chrifti” (Biogr. 471). Bwifchen der Muttergemeine 
und der Gemeine auf Erden befteht demnach der engfte Zuſammenhang. Es 
ift nun feine Frage, dab der Chrift in gewijfen Fallen ,im Namen Jeſu“ (!) 
an die Heiligen und Vollendeten der oberen Gemeine fic) wenden und, ohne 
die Ehre Gottes zu verlewen, fie anfprechen darf, ihre heiligen Gebete aud 
für ihn zu dem Thron der Gnade auffteigen gu laſſen, damit durch ihre Mit— 
wirkung fein Gebet mehr Rraft erhalten mige (Biogr. 291). Denn der 
Herr will fich teils durch die Gebete der oberen Kirche, teilS auch durch die 
Gebete der hienieden mit ihr Verbundenen, zur Vollziehung feiner hohen Rat— 
ſchlüſſe aufwecken (sic!) laſſen. Won einer Fiirfprache der Heiligen ift frei- 
lich in der Bibel ,auf der Oberfldche de Buchftabens” nichts gu finden; 
aber eS ift töricht, in iby alleS fuchen gu wollen, was wahr und gut ift 
(Biogr. 292). Die lichtempfanglichen Seelen erlangen durch das Gebet zur 
Muttergemeine himmliſche Erleuchtung und Starfung. Die Verbindung der 
unteren mit der oberen Gemeine macht erftere ungerftirbar; eS werden ihr 
von oben fortwährend die Kräfte zum Beftehen und Fortwachfen mitgeteilt 
(Gefellfeh.-Dron, S. 4), 

Jn der oberen Gemeine ift Chriftus König; aber auch W. In der 
oberen Gemeine gibt e3 Ober- und Unterbeamte wie in diefer Welt. Wer 
zur oberen Gemeine gelangt, wird nach Verdienft und Kraft in die entfpre- 
chende Stellung eingefebt (miindl. Mitteil.). Die obere Gemeinde vergrößert 
fich durch Zuwachs von Seelen, welche feit der Himmelfahrt Chriftt in das 
Reich der Himmel eingegangen find. Von diefen Vorgdngen in den ,bimm- 
lifdhen Hierarchien“ Hinfichtlic) der Vergrößerung des Reiches Gottes 
fonnte die feit 1800 Jahren zuſammengefaßte Schrift nattirlich nichts ſagen 
(Biogr. 323). Auch davon weiff die Bibel nichts gu berichten, dap jeden 
Abend um 6 Uhr die Engel die Gebete und Taten der Menſchen vom ver- 
gangenen Zag vor den göttlichen Thron bringen; aber ,Bater Jakob“ hat es 
bezeugt (Biogr. 637). * 

4. Die Sittenlehre der Nazarener. In ſittlicher 
Beziehung haben die N. ſehr ſtrenge Grundſätze. Der eheliche 
Umgang gilt ihnen als Sünde; daher verlangen ſie von ihren ledigen 
Mitgliedern, daß ſie ehelos bleiben. Sie wollen nicht bewußterweiſe 
zur Vermehrung des ſündigen Menſchengeſchlechts beitragen. Das 
Eingehen einer Ehe hat jedenfalls zur Zeit den Ausſchluß aus der 
Gemeinde zur Folge. Nach Geſchlechtern getrennt leben die ledigen 
Glieder in der Regel zuſammen in gemeinſamem Haushalt. Sie 
treiben vorzugsweiſe Landwirtſchaft und Gewerbe, und gelten als 
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ſehr fleigig, miichtern und fparjam. Was erworben wird, fliept it 
Die gemeinjame Kaffe; fie haben eine Art Gütergemeinſchaft. Stirbt 
ein Glied der Gemeinde, fo fallt fein Privatvermbgen, jofern etn 
folches noch vorhanden iſt, zufolge Teftament3 meift der Gemeinde 
zu. Sie halten viel auf Reinlichkeit und Gauberfett in ihren 
Wohnrdumen. Vor Gericht evheben fie feine Klage. Wenn fie von 
ungetreuen Mtitgliedern um fleinere oder grifere Geldjummen be- 
trogen werden, fo tragen fie ſtillſchweigend den Schaden. Nach ihrer 
Geſellſchaftsordnung (S. 5/6) Leiften die Glieder Der Gemeinde dem 
Konig und der Obrigkeit eine aufrichtige Treue und beftreben ſich, 
alle biirgerlicjen Sugenden in ihrem LebenSwandel an den Tag Zu 
legen. Dazu will nun freilich wenig ftimmen, daß fie ſich wetgern, 
ein obrigkeitliches Amt angunehmen (Palmer 150). Die revolutto- 
nären Geftrebungen verabſcheuen fie als etwas Diaboliſches. 

Das Ausfehen der Nazarener ift gefund (gegen Balmer S. 151). 
Ihre Geſellſchaftsordnung fehreibt ihnen (GS. 5) gegen Gleich- und 
Andersdenfende Beobachtung eines menfchenfreundlichen Wejens 
und einer echt chriſtlichen Gefinmung vor. Tatſächlich findet man 
im Berfehr mit ihnen, daß fie zunächſt zurückhaltend find und den, 
Der zu thnen eindringt, ſcheu anjehen; aber fie ftehen doc) Red 
und Wntwort. Gie laffen fich mit niemand viel ein und gehen fo 
geräuſchlos als möglich die eigenen Wege. Fanatifer mag es auch 
unter ihnen gegeben haben; aber feitdem fie ungeftirt ihres Glaubens 
leben finnen, haben fie feinen Grund mehr, fich als Märtyrer zu 
gebdrden. Sie flagen tiber die vielen Siinden der Welt; aber 
Darum wollen fie doch niemand verdammen. Sie bilden fich viel 
Darauf ein, daß jie auch Den Menſchen, den man bei feinem Sterben 
als einen verlorenen bezeichnen michte, nicht fiir verloren geben, 
vielmehr glauben, daß die Gebete der unteren und oberen Gemeinde 
ihm nützen. 

5. Gottesdienft und Gemeindeleben. Ihre Gottes- 
Dienfte Halten fie in ihren Gemeindefdlen am Sonntag als am 
Zag des Herrn und an Fefttagen (Gejell-Ordn. S. 9). Die Vor— 
fteher letten fie. Das Unterlafjen des Geſangs begründen fie mit 
Epheſ. 5, 19; in Wahrheit wird aber der Grund hiefür darin zu 
fuchen fein, daß fie fein Wuffehen erregen wollen. Sakramente haben 
{te Dret: Die Taufe, das Abendmahl, die letzte Shing. Sie werden 
von den Vorftehern verwaltet (Gefell-Ordn. S. 10). Die Lebte 
Olung ift itbrigens in den württ. Gemeinden nicht üblich (mündl. 
Mitterl.). Bu ihren Taufen follen fie ein von Wirz herftammendes, 
geheim gehaltenes Formular benitken (Balmer, S. 151). Das Wbend- 
mahl feiern fie nicht, wie man ihnen jfrither nachgefagt hat, mit 


§ 49. Die Nazarener. 283 


Brot und Milch (Palmer, S. 153), fondern mit Brot und Wein 
(Entgeg. S. 20). Begeiftert find fie fitr das tdgliche Wltargebet, 
das fie jeden Taq verrichten und dem fie befondere Kraft zuſchreiben. 
Sie vergleichen dieſes Gebet mit der katholiſchen Meſſe, dabet wenden 
fie fich gegen Often (Biogr. 638). Dag fie neben der ganzen oberen 
Gemeinde befonder3 auch Maria anrufen, wird begreiflich, wenn 
wit Hiren, fte habe nach ihrer Wufnahme in das Reich der Himmel 
Die Krone der Ehren als eine Kinigin im Himmel empfangen 
(Biogr. 322) und fet gu einer Mutter aller Gläubigen beſtätigt 
worden (ibid. 323). Dak in den Verjammlungen die Sitte des 
Küſſens (Palmer 161) beftehe, leugnen fie beftimmt (Entg. S. 20). 
Wohl aber tiben fie noch das Kreuzſchlagen. 

Es fragt fich, woher diefer fatholifierende Bug im 
Kultus der Nazarener ftammt? Palmer (S. 151) vermutet, dap 
ein ehemaliger fatholijcher Pfarrer Lindl aus dem Wuppertal die 
katholiſchen Clemente in den Rult der Nazarener hineingetragen 
habe. Allein dies ware doch nicht möglich gewefen, wenn nicht die 
pringiptelle Stellung der Nazarener 3u der fatholifden 
Kirche eine viel freundlichere ware, denn zu den proteſtantiſchen 
Kirchen. 

Wirz Hat es oft als ſeine Überzeugung ausgeſprochen (z. B. 
Biogr. 324; Zeugn. IL, 39), daß man bet der Reformation des 
fechzehnten Jahrhunderts allzu vadifal vorgegangen jet. Zugegeben 
wird, daß in die fatholifche Kirche fich Irrtümer (Menſchenſatzungen) 
eingeſchlichen Hatten; allein die proteftantifche Kirche habe das _,,be- 
flectte Rind, das nach Gottes Plan gu feiner Reinigung in ein 
Bad hatte geſetzt werden follen, ſamt dem Bad ausgeſchüttet, ja gar 
auf Die Straße geworfen”. Dadurch feien neben pofitiv ſchädlichen 
GCinvichtungen und Lehren auch richtige und wertvolle vernichtet 
worden. YW. fieht e3 nun als jeine Aufgabe an, aus der katholiſchen 
Rirche eben diejenigen Momente herauszunehmen, die gut, ja fiir 
die Gemeinde Chrifti unentbehrlich find. Und hiezu rechnet ev 3. B. 
das tägliche Gebet am Altar, die Anrufung dev „Muttergemeine“, 
das Gebet fiir Verftorbene, die letzte OElung u. f. f Die Nazarener 
tun ſich auch heutgutage etwas darauf zu gut, dab fie nidt, wie 
die proteftantijden Kirchen, gum Katholizismus in einem gefpannten, 
fondern freundſchaftlichen Verhaltnis ftehen. Nach ihrer Geſellſchafts— 
Ordnung (GS. 6) find fie übrigens verpflichtet, alle Staatstirden 
„in ihrem Werte, den fie vor Gott haben, ftehen gu laſſen“. 

Bon der fatholifchen Kirche iibernommen tft auc) der Glaube 
an das Fegfeuer. Und von dieſem Punkt wollen die Nazarener 
durchaus nicht ablaffen. Sie halten ein Reinigungsfeuer für not- 
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wendig, weil fie, wie fie fagen, auch auf dem Standpuntt der dritten 
Rechtfertigung noch nicht würdig ſind, unmittelbar in den Himmel 
einzugehen. „Ich gehöre nicht in die Hölle, aber auch noch nicht 
in den Himmel,” lautete das Bekenntnis eines Nazareners. 

Im Hinblick auf das kommende Fegfeuer iſt es verſtändlich, 
wenn den Nazarenern das Sterben nicht leicht fällt. Iſt aber 
einer der Brüder entſchlafen, ſo bringen ſie ſeinen Leib in aller 
Stille zur Grabesruh — da und dort auf eigenem Friedhof 
— nach dev Vorſchrift ihrer Geſellſchafts-Ordnung (S. 11): 
„Das Begräbnis verſtorbener Gemeindeglieder geſchieht 
ganz in der Stille, ohne kirchliche oder weltliche Zeremonien.“ 
Das Unterlaſſen des Läutens der Glocken ſollen ſie damit begrün— 
den, daß auch Chriſtus ohne Geläute in ſein Leiden und Sterben 
gegangen ſei. 

Eine rege Tätigkeit entfalten die Nazarener auf dem Ge— 
biet des Krankenbeſuchens. Sie beſchränken ſich aber nicht 
bloß auf ihre eigenen Mitglieder, ſondern beſuchen auch Ange— 
hörige der evangeliſchen Landeskirche. Daß ſie damit nicht ver— 
ſuchen, Propagande für ihre Sache zu machen und aus der Lan— 
deskirche Mitglieder für ihre Kirche herauszuziehen, ſuchen ſie 
mit dem Hinweis auf § 4 ihrer Geſellſchafts-Ordnung zu be— 
gründen. 

Hat jemand, getrieben vom Geiſt, den Entſchluß gefaßt, zu 
der Gemeinde der Nazarener überzutreten, aus welchem Volk er 
auch herkomme und welcher Religion er auch angehöre, ſo wird er 
nicht fofort aufgenommen. Der Aufnahme geht vielmehr eine 
Probezeit von mindeften3 6 Mtonaten voraus. Umgefehrt wird das 
Mitglied aus der Gemeinde ausgeſchloſſen, das ihr oder aud) 
ſeinen Mitbitrgern gerechten Anlaß gum Argernis gibt. Ausſchluß— 
für immer erfolgt bei folchen Bergehen, die vor den weltlichen Ge- 
vichten ftrafbar find. Wer in jeinem Berufsgeſchäft träg oder jorg- 
los tft, wird bereits mit Ausſchluß beftraft, nachdem zuvor ergangene 
Mahnungen erfolglos geblieben find. 

6. Uusbreitung und Organifation. Tiber thre Ver- 
breitung ift gu fagen: fie finden fich in Witrttemberg (nament- 
lich in den Oberdmtern Sdhorndorf und Nagold), in Preußen 
(Gegend von Clberfelo—Barmen) und Rußland (Veffarabien). 
Sie leugnen jeglichen Zujammenhang mit der baptiſtiſchen Sekte in 
Ungarn und Serbien (gegen Rohnert, S. 269). Frither gab es 
aud) in der Schweiz und in Bayern UAnhanger von Wirz (ſ. Geſellſch.— 
Ordn. S. 6). Sie lagen lebhaft über den Rückgang der Zahl ihrer 
Mitglieder, dev wohl erklärbar ift aus ihrem Zölibat und dem ge- 
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ringen Zuwachs aus den anderen Rirchen. 1857 zählten fie in 
Wiirttemberg 423 Mitglieder; 1869—366 ; 1886—206; 1890—229. 
Die Frage nach dem gegenwärtigen Stand der Mitgliederzahl wurde 
nicht beantwortet. 

Die Nazarener tetlen fic) in ſogenannte „Kreiſe“. Jedem 
Diefer Kreiſe find mehrere VBorfteher gegeben, deren Zahl feinem 
beftimmten Geſetz unterworfen, fondern nur von dem Bedürfnis 
und den Verhältniſſen abhängig ijt. Die Borfteher werden von 
den Gltedern felbjt erwahlt und zu ihrem Amt berufen. Bezeich— 
nenderweife wird hinzugeſetzt: ihre Befähigung zum Vorſteheramt 
hängt durchaus nicht ab von höherer Schulbildung, fondern nur 
von der Salbung des Geiftes Gottes. Daf fie die Gottesdienfte 
gu leiten und die Saframente 3u verwalten haben, ift ſchon ermahnt 
(SG. 249). Dazu kommt noch die Veauffichtiqung der Gemeinde- 
qlieder begitglich der Fithrung ihres LebenSwandels, fowie die 
RKontrolle der Kindererziehung; endlich die Wufnahme oder der Aus— 
ſchluß von Gliedern. Ym Gegenfak zu den ,,befoldeten Staats- 
pfarrern” beziehen die Vorſteher für die Erfüllung ihrer Obliegen- 
heiten feinerlet Lohn, fondern verrichten alles um der Liebe willen 
(Geſellſch⸗Ordn. S. 7). 

Aus der Geſchichte der Württembergiſchen Nazarener fet her- 
vorgehoben, dab fie feit 1845 wegen Zuriichweifung der Taufe und eigen- 
mächtiger Vornahme derfelben mit den Kirchen- und Staatsbehirden in 
RKonflitt famen, Nachdem man anfangs mit Geldftrafen gegen fte eingefdritten 
war, ftellte man fich feit 1847 auf den Standpunft einer beſchränkten Duldung, 
Bulegt wurde ihnen das Halten eigener Schulen geftattet. Yn ihrer Blitte- 
zeit brachten fie e3 auf drei Schulen, nämlich in Egenhaufen (OA. Nagold), 
Neuenblirg und Grunbad) (OA. Schorndorf); von diefen find die beiden erften 
ſeit ca. 15 Jahren, die in Grunbach fdjon ſeit 1869 eingegangen. Ihre Bitte 
um ſtaatliche WAnerfennung als Sffentliche ReligtonSgefellfdhaft 1858 wurde 
durch dad Miniſterium abgewiefen, anbdererfeits ihnen aber die bisherige 
Duldung auch fiir fernerhin gugefichert, folange fie tr den Schranken der 
gefeblicjen Ordnung bletben. 


C. Sondergruppen reformierien Geprages. 


§ 50. Die Remonftranten (Wrminianer). 
Von Repetent Geiges in Titbingen. 


Ouellen: Außer den firchengefchichtl. Lehrbüchern und den in Betracht 
fommenden Artifeln Herzog, Realengytl.: Van der Hoeven, das 2. Jubel⸗ 
feſt der Remonſtranten, in Illgens Zeitſchrift für hiſt. Theologie 1843 I 
S. 682174. 
Die „Brüderſchaft der Remonſtranten“ (nach dem 
1609 geſtorbenen Profeſſor Jakob Arminius auch Arminianer 
geheißen) iſt ein Zweig der reformierten Kirche. 
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In den Niederlanden haben die reformatorifchen Gedanfen frith Wurgel 
gefaBt und bet der al8bald einfegenden Verfolgung durch) Karl V. gu den 
verfdiedentten Bildungen Anlaß gegeben (lutheriſche Gemeinden, Taufer, 
Schwärmer). G8 ift dad Verdienft de3 Calvinismus, hier die reformatorifde 
Bewegung geflart und erftmals eine fefte Kirchenbildung ins Leben gerufen 
3u haben, in der denn auch das calvinifde Lehrſyſtem feine ftrengfte und 
folgerichtigfte Wuspragung fand. Yn den Beiten des Freiheitstampfes 1565 
bis 1584 hatte diefer Calvinismus feine Kraft bemiefen, aber ,auf feinen 
Lorbeeren ausruhend wurde er grob und anfpruch3voll, hader- und verfolgungs- 
flichtig.” G8 entfprad) aber nur der Vergangenheit diefer Kirche, wenn die 
hier zur Herrſchaft gefommene calvinifche Orthodoxie, die befonders ihr Lieb- 
lingslehrſtück von der doppelten Vorbherbeftimmung des Menſchen (Präde— 
ftination) famt allen feinen Ronfequengen mit eiferfiichtiger Strenge hütete, 
nicht tiberall ungeteilten Seifall fand. In dem Boden Hollands lagen noch 
andere Reime verborgen; die Einflüſſe Vuther$, noch mehr des Erasmus von 
Rotterdam, Bucer$ und Zwinglis übten noch ihre Wirkung; und gegen die 
calvinifche Strenge behauptete fich immer eine mildere Richtung, die in der 
Lehre größere Fretheit und damit gegen Broteftanten anderer Richtung größeres 
Gntgegenfommen erfirebte. In dieſem Sinn haben fdon vor Arminius wacfere 
Manner gearbeitet, fo der Harlemer Notar Dirk Volferts Coornhert (qegen 
Keberverbrennung) und der Leydener Prediger Rafpar Coolhaes (gegen 
die erflufive Geltung der calviniſchen Pradeftinationslehre); dap eS bet Wr- 
minius zu dem heftigen Streit fam, der fehlieplich aur Whfplitterung einer 
„Sekte“ führte, lag nicht an der Neuheit feiner WXufftellungen, fondern an 
der Leidenfchaftlichfeit feiner Gegner. 


Jakob Arminius (Herman) war feit 1588 ein ange- 
fehener und beliebter Prediger der reformierten Gemeinde zu Amſter— 
Dam. Als Mteifter der Hl. Schrift, bet der er auf deutliche Er— 
flarung und praktiſche Anwendung mehr Wert legte als auf die 
Dogmatifehen Probleme, wurde ihm — er war in Genf noch ein 
Schüler de$ alten Bega gewefen — die Widerlequng einiger Schrif- 
ten Coonherts (j. 0.) aufgetragen, der die Pradeftinationslehre des 
Heidelberger Katechismus ſcharf angeqviffen hatte. Wber über der 
Arbeit gewannen des Gegners Einwände für ihn felbjt mehr und 
mehr Überzeugungskraft, und er fonnte ſein Vedenfen gegen die 
Lehre Calving und Bezas in diefem Stück nicht verhehlen. Darob 
fehon hart angegriffen, wurde er doch 1603 gegen den Willen feiner 
Gemeinde, Die Den warmberzigen Mann nur ungern ziehen Lieb, an 
Die Univerfitdt Leyden berujen, wo der Streit alsbald in voller 
Schärfe ausbrad. Gein neuer Rollege, Franz Gomarus, der 
ihm von Anfang an miftraute, griff ihn bei der erſten Gelegenheit 
an und wubte nicht nur die Studenten an der Hochſchule, fondern 
auc) die Geiftlichen und das Volk fo zu erregen, daß da3 ganze 
Land fic) in zwei Parteten fpaltete und die Sache fclieBlich vor 
den Genevalftaaten zur Sprache fam. Aber obwohl man hier ur— 
teilte, daß die Frage die Hauptpuntte zur Seligteit nicht beriihre, 
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und zum Frieden mahnte, ließ fic) doch Gomarus nicht berubigen: 
behauptete er doc), mit der Tiberzeugung de3 Arminius könne ein 
Chriſt nicht ruhig fterben und vor dem Richterftuhl Gottes er- 
ſcheinen. 

Auch der Tod des Arminius (19. Oktober 1609) brachte den 
Streit nicht zur Ruhe. Seine Anhänger, vor allem die Prediger 
Uytenbogaert und Simon Epiſkopius, übernahmen die Füh— 
rung der „Arminianer“. Bur Verteidigung gegen allerhand gehäſ— 
ſige, von den Calviniſten gegen ſie verbreitete Gerüchte (Verdacht 
des Sozinianismus und Katholizismus) reichten ſie am 16. Januar 
1610 an die Staaten von Holland ein Schriftſtück ein, die ſoge— 
nannte Remonſtrantie, wo fie in 5 Artikeln ihre beſondere in 
der Pradeftinationslehre abweichende Anſchauung zujammenfaften 
und darnach eine Revifton der Kirchenlehre und des RKatechismus 
wünſchten. 

Der Inhalt dieſer fünf Artikel iſt kurz folgender: Gott hat in ewigem 
Ratſchluß vor Grundlegung der Welt beſchloſſen, daß alle, die an Chriſtus 
glauben und bis an ihr Ende im Gehorſam beharren, gerettet werden ſollen. 
Chriſtus iſt alſo für alle geſtorben; die Aufgabe des einzelnen iſt es, das 
Verdienſt Chriſti ſich anzueignen. Der Glaube iſt freilich Sache der Gnade, 
denn durch den Sündenfall iſt der Menſch auf falſche Bahn gekommen und 
von ſich aus zu allem Guten unfähig, und die Gnade muß den Glauben an— 
fangen, fortſetzen und vollenden; aber ſie wirkt nicht unwiderſtehlich, ja ſie 
kann auch wieder verloren gehen. — Dieſe Remonſtrantie iſt ein treues 
Spiegelbild der Partei; klar ſind ſie ſich vor allem in der Negative, in der 
Ablehnung des decretum horribile, der doppelten Prädeſtination, und der 
Unwiderftehlichfeit der Gnade: in diefen Stticfen wollten fie eine Mtilderung 
der calviniſchen Lehre. 

Die Gomariften (Anhänger de Gomarus; ftrenge Calviniften) 
antworteten Den Remonftranten mit emer Gegenfchrift, in der fie 
die Motwendigfeit der ftrengen Lehre auf Grund des Heidelberger 
Katechismus und der confessio Belgica eingehend darlegten. In— 
folge Der Erregung der Maſſen fam eS in dem jonft jo rubigen 
Vol fogar zur Störung de$ Gottesdienftes. Keine Disputation half 
den Frieden herftellen, auch das Dekret der Generalftaaten, das 
verbot, fo ,,tieffinnige Frageſtücke“ auf die Rangel zu bringen, hatte 
feine Wirfung. 

Bu allem fam noch ein politifcher Gegenfak zwiſchen dem nad) mög— 
lichfter Wheinherrfchaft ftrebenden Statthalter Morig von Oranien und der 
ariftofratifden Partei, deren Führer, der wackere Oldebarneveld, für die alten 
Rechte der Provingen eintrat. Moris; ſtützte fich dabet auf dte ftreng calvinifde 
Partet, die im Volk wettaus den meiften Anhang hatte, wahrend der Boel 
und die Bildung auf Seiten der freieren und milderen Richtung war. Ver— 
fchiedene Fehler der ariſtokratiſchen Partei gaben dem Statthalter ſchließlich 
Veranlaffung, gegen fie vorzugehen: das Ende war der Zuſammenbruch diefer 
Partei: Oldebarneveld wurde Mai 1619 Hingerichtet; Hugo Grotius, ein 
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Haupt der Remonftranten, zu lebenslänglichem Gefdngnis verurteilt, entging 
diefem Schicffal nur durch die Lift feiner Frau, die ihn in einen Kaſten ver— 
ftecfte und fo vor den Hafchern bewahrte. 

Diefer Ausgang beftegelte auch das Schickſal der arminianiſchen 
Richtung. Dte von den Calviniften 3u ihrer Unterdrückung ſchon 
längſt gewünſchte Nationaljynode — eigentlich ging dev Streit bloß 
Die beiden Provingen Holland und Utrecht-Oberyfjel an — war am 
13. November 1618 in Dordrecht gufammengetreten. Die 
Remonftranten verteidigten unerfehrocten ihre Sache; aber von An— 
fang an als Angeflagte behandelt, die ſich zu unterwerfen haben, 
famen fie gegen die extrem-calvinifdhe Majorität nicht auf. Es 
fam zu ſtürmiſchen Gzenen. Da fie die Entfdheidung der partet- 
iſchen Synode nicht anerfennen wollten, wurden fie einfach hinaus- 
gewiejen. „Ihr feid entlajfen. Geht; geht!" rief man ihnen gu. 
„Gott wird zwiſchen uns und diefer Synode richten,“ mit diejen 
Worten verließ Cpijfopius mit den Remonſtranten die Synode. 


Die zur ,,Herftellung der Einheit“ berujene Gynode endigte 
auf Die gewihnliche Weife mit der Verdammung der ketzeriſchen 
Lehre der Remonftranten, der fich dann in den einzelnen Provingen 
Harte Verfolgungen anſchloſſen. Wer von den Predigern nicht das 
Verfpreden gab, fich aller gottesdienftlichen Handlungen zu enthal- 
ten, wurde vertrieben: jo ging Epiſkopius mit 13 Geiſtlichen in die 
Verbannung. Wer an geheimen Verjammlungen teilnahm, wurde 
gedchtet und fein Befigtum Soldaten zur Pliinderung preisgegeben. 
Während die Führer in Brabant, bejonder3 in Antwerpen, alfo 
unter ſpaniſcher Herrfchaft, einige aud) in Frankreich Zuflucht fanden, 
entſchloß fich etn allerdings nur fleiner Teil, im Gahr 1621 dem 
Lande den Rücken gu fehren. Gn Schleswig-Holftein fanden fie 
gaftliche Aufnahme, und ihre nad dem Landesherrn, Herzog Friedrich 
von Holftein-Gottorp, benannte Kolonie FriedrichSsftadt an der Cider 
ift ein Denfmal der Remonftranten auf deutfehem Boden. 

Es war eine harte, aber furze Leidenszeit. Der Regierungs- 
wechſel im Jahr 1625 — auf Mori folgte fein Bruder Friedrich 
Heinricy — brachte ihnen Duldung, die verbannten Führer fornten 
zurückkehren, und 1630 befamen fie durch ein befonderes Dekret die 
Erlaubnis, in allen Stddten und Orten Hollands fich aufzuhalten 
und Schulen und Kirchen gu bauen, was in WAmfterdam und Rotter 
Dam denn auch alsbald geſchah. Seit 1632 treten fie als befondere 
Gemeinden unter dem Namen: Brüderſchaft oder Sozietat 
Der Remonftranten offen hervor. Cine von Uytenbogaert ent- 
worjene Kirchenordnung regelte die Verfaſſung in presbytevial-fyno- 
Dalem Sinn. „Die große Verſammlung,“ die alljahrlich gufammen- 


§ 50. Die Remonftranten (Mrminianer). 289 


tritt und in der Zwifchengeit durch einen Ausſchuß die Geſchäfte 
führt, leitet die Brüderſchaft. Das Seminar, 1634 in Amſterdam 
gegriindet, jeit 1873 in Leyden, forgt fiir die theologifde Bildung 
dev remonſtrantiſchen Prediger. 

Die theologiſchen Anſchauungen der Remonftran- 
ten — von einer Lehre im Ginn der in jener Zeit aufgeftellten 
Symbole darf man gerade bei diejer Gemeinſchaft nicht reden (ſ. u.) — 
find in einer durch Gritndlichfeit und Klarheit ausgezeichneten Kon— 
feffion von 25 Artifeln niedergeleqt, von Epiſkopius verfaßt. Alle 
Differengen von der orthodoxen Lehre gehen aus von der Abneigung 
gegen dte herbe Bradeftinationslehre, die Gott zum Urheber de3 
Böſen mache. Die Remonftranten erweicjen diefen Gedanfen zur 
bloßen Vorjehung Gottes, der gwar alles voraus wiffe und vor 
dem deshalb auch das endliche Schicéfal der Menſchen nicht ver- 
borgen jet, der aber doch dem freien Willen der Mtenfchen Raum 
laſſe. Denn tm Ynteveffe einer fittlichen Religion halten fie daran 
feft, DaB dev Menſch felbjt ftch fiir oder gegen Chriftus entſcheiden 
müſſe, folglich auch die Möglichkeit dazu habe, trotz des Siindenfalls. 
Denn wie fie die itbertriebenen Vorftellungen von der urfpriinglichen 
Gerechtigfeit und Vollfommenheit zu den nüchternen und zweifellos 
bibliſchen Gedanfen einer findlichen Unſchuld und entwictlungsbe- 
dDiirftigen Anlage ermdpigten, fo betonten fie andeverfeits als Wir- 
fung des Sündenfalls nicht den völligen Verluft des freien Willens, 
fondern daß ev gwar auf falfde Bahn gefommen, aber doch fabhig 
fet, Den Wirkungen der Gnade gu widerftehen, aber auch gu gehorchen. 
Sn diefer Betonung der Univerfalitdt der Gnade und des Chriften- 
tums als einer fittlichen Religion wurde Cpiffopius nicht miide, 
aber da fie Gnade und freien Willen in dem herfimmlichen theo- 
logiſchen Schema gegen einander abgugrengen juchten, jo ift der 
Vorwurf des Pelagianismus nicht immer mit Unrecht gegen fie 
erhoben worden. Wher wie ſchon angedeutet, waren den Remon— 
ftranten die Einzelheiten der Lehre nicht die Hauptſache; thr Inte— 
refje ging tiefer; fie fahen ihre Bedeutung und thre Aufgabe 
in der Befreiung der Geifter von dem jedes wiffen- 
ſchaftliche und religiöſe Leben ertitenden Bekenntnis— 
zwang. Auch ihr eigenes Bekenntnis achteten ſie nicht als Richt— 
fſchnur ihres Glaubens, ſondern als einfache Erklärung ihrer 
Glaubensmeinung. So gingen ſie in den Bekenntniſſen zurück zur 
hl. Schrift, die nicht nach den Symbolen auszulegen ſei, ſondern 
eine ſelbſtändige unbefangene Erklärung unter Berückſichtigung ihrer 
Entſtehungsverhältniſſe verlange. Die Remonſtranten haben die 
Gedanken Luthers, wie ſie in ſeinen Vorreden zu den bibliſchen 
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Biichern jo ſchön gum Ausdruck fommen, aufgenommen, und am 
Seminar zu Amfterdam wurde in einer Zeit des fraffeften Inſpi— 
rationsglaubens eine grammatiſch-hiſtoriſche Bibelerklärung getrieben 
(vor allen von Hugo Grotius), die ihren Wert noch nicht verloren 
hat. Indem fie dabei nicht ſowohl auf ſcholaſtiſche Spisfindigfeiten, 
fondern auf eine praftijde Verwendung dev bibliſchen Gedanfen 
ihe Hauptaugenmert vichteten, arbeiteten fie auf etne wahre Toler- 
ierung aller hin, Die auf dem durch Chriftus gelegten Grund der 
Wahrheit ftehen, ohne Rückſicht auf die befenntnismapige Formu- 
fierung Ddiefer Wahrheit. „Verbreitung einer bibliſchen Religions— 
lehre, Förderung einer befferen Predigtweiſe und die Fortpflangung 
religtifer Duldung“: mit dieſen Worten bezeichnete etn remonftran- 
tifcher Profeſſor in gewiß treffender Weife bet der 200jährigen 
Jubelfeier des Seminars im Jahr 1834 die Friichte diefer Lehr- 
anftalt und der Brüderſchaft. Dieſes Prinzip der gegen- 
feitigen Duldung ift Das eingige unter] heidende Merk— 
mal der Remonftranten, und nicht die die 5 Artifel enthaltende 
Remonftrantie, die fie wohl fiir fich als ihre theologifche Lehrmet- 
nung geltend machten und als berechtigt angefehen wiffen wollten, 
aber niemand aufdrdngten, wie fie denn auch nicht nach Wrminius 
Urminianer genannt werden wollen. 

Diefe3 Pringip der Duldung ijt von Wnfang an ihr eigentlickhes Be— 
kenntnis gewefen. Ginige Wuberungen hervorragender Remonftranten feien 
hier angefiihrt, zugleich als Beweis dafitr, daß der Gedanke einer Union 
zwiſchen CEvangelifchen verfchiedener Richtung ohne ein — doch immer abge- 
qualtes und gekünſteltes — Einigungsſymbol auch in jener Beit des ftarren 
Dogmatismus und Konfeffionalismus nicht verſchwunden war. Uytenbo- 
gaert: , Wir fuchen einen Frieden, durch welchen die arme Chriftenheit nicht 
mehr verteilt, fondern durch mwelchen alle unntigen und die wabre Gottfelig- 
feit nicht betreffenden Gtreitfragen abgefchnitten werden, fodagB man nieman- 
den, Der nur bet der notwendigen Wahrheit bleibt und iby gemäß Gott und 
Chrifto zu dienen und gu gefallen fucht, von der Gemeinfchaft ausſchließt. 
Ya um dtefen Frieden tft es uns von Anfang an hauptſächlich zu 
tun gewefen, nicht gerade um jene vter oder fünf Artikel. Dies 
ift noch unfer Biel.” Whnlich Epiſkopius in einer Predigt liber Yoh. 17, 8: 
Es ift immer gewefen und es ift noch das Bejftreben der Unfrigen, die wir 
Remonſtranten genannt werden, 3u verſuchen, ob wir der Chriftenheit hierin 
vorangehen michten, und darum befennen wir, dab wir bereit find, in dhrift- 
lichem Frieden und Cinigfeit 3u leben mit allen und fiir Briider anguerfennen 
alle, die, 3ufrieden mit den notwendigen Stücken des alten chriftlidjen Glaubens, 
andere Ghriften in dem, was nicht notwendig ift, dulden wollen, wie wir felbft 
verlangen von anderen geduldet gu fein.” Das Reglement der Bruderſchaft 
von 1878 lautet: „Die Bruderſchaft hat den Zeck, das religivfe Leben auf 
dem Grund des Evangeliums Jeſu Chriftt gu fördern, indem fie dabei feft- 
halt an dem Pringip der Freiheit und Duldſamkeit.“ — Dap in der Tat 
auch darnach gehandelt wird, beweiſt ein Vorfall in der Friedrichsſtadter Ge— 
meinde. Dort hatten ſich im Lauf des 17. Jahrhunderts auch viele Contra— 
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remonſtranten niedergelaſſen, die ſich mit den Remonſtranten zu einer refor— 
mierten Gemeinde verbanden, bei verſchiedener Denkart einander in Liebe 
tragend. Am Anfang des 18. Jahrhunderts waren ſie ſogar in der Überzahl. 
Als damals ein remonſtrantiſcher Prediger bei ſeinem Amtsantritt fand, daß 
die Mehrzahl ſeiner Gemeindeglieder den Anſichten des Gomarus zuneigte, 
begann er dagegen zu eifern. Kaum war dies dem Amſterdamer Ausſchuß 
zu Ohren gekommen, als dieſer auch alsbald den übereifrigen Prediger wegen 
dieſes, dem remonſtrantiſchen Geiſte gänzlich widerſprechenden, Benehmens 
rügte und ihn bat, jene unſeligen Streitigkeiten nicht wieder zu erneuern. — 
Beachtenswert ſind auch noch die Schlußworte der ſchon erwähnten Jubi— 
läumsrede: „Mir bleibt am Ende meiner Rede nur der Wunſch übrig, daß 
kein dritter Jubeltag für dieſe Pflanzſchule anbreche. Infolge 
einer unglücklichen Trennung entſtanden, iſt ihr Fortbeſtehen mit 
dem jener Trennung verbunden, welche ſich weder mit unſern 
Wünſchen noch mit unſern Erwartungen verträgt. Wir feiern das 
zweite Jubiläum unſerer Stiftung dankbar gegen die Vorſehung, die ſie in 
trüben Zeiten beſchützte und ſolche ſchöne Früchte tragen ließ und ſoviel 
Gutes und Großes durch ſie gewirkt hat: allein ich würde den Namen 
meiner Väter beflecken, und ihre Schatten würden ſich gegen mich 
erheben, wenn der Wunſch nach einem dritten Jubelfeſte über 
meine Lippen fame.... Der Tag wird kommen, an dem die evange- 
liſche Ghriftenheit, rings um das Wort Gottes gefdart und durch diefes 
Wort verbriidert und verbunden, feinen andern Namen al$ den Namen 
Chrifti flirt.” 

Die Entwicllung der Remonftranten jeit 1632 verlief in aller 
Rube, da die Hollandijche Kirche entiprechend ihrer fretheitlichen 
politiſchen Geftaltung das Pringip der Duldung auch auf dem Ge- 
biet des Glaubens mehr und mehr zu dem ihrigen machte. Und 
Da die Remonftranten fiir ihre befonderen Anfchauungen feine Pro— 
paganda machten, vielmehr in Der gegenfeitigen Duldung der 
Bekenntniſſe das Yodeal jahen, fo ift es nicht et Beichen des Ver— 
falls, jondern vielmehr eine nattirliche Erſcheinung, dab die Vritder- 
fehaft im Lauf der Gefchichte eher ab- al zunahm. AWllerdings 
war fie, dDurd) Symbol und Lehrawang nicht gefchiigt, zerſetzenden 
Einflüſſen in erſter Linie preisgegeben. Gin gewiffer Sug gum 
Rationalismus war von Anfang an vorhanden, und der Vorwurf 
des Socinianismus ijt in der erften Beit mehrmals erhoben worden: 
beides, da fie auf die Moral weit mehr Wert legten, al3 auf die 
Fixierung der Dogmen. Doch haben fie den Vorwurf eter focint- 
aniſchen Verflüchtigung der Lehrbeqrijfe immer abgewiejen, und aus 
dem Rationalismus der Aufklärungszeit haben ſie ſich mit den 
andern evangeliſchen Kirchen im Anfang des neunzehnten Jahr— 
hunderts wieder erhoben, ſtets die freiere Richtung in der refor— 
mierten Kirche bildend, jedem Konfeſſtonalismus abhold. Als dieſer 
auch in den Niederlanden ähnlich wie in Deutſchland ſeit den dreißiger 
Jahren ſich regte und die Lehrfreiheit eingeengt wurde, trateu 
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Taufende aus dev reformierten Kirche aus und gu den Remon- 
ſtranten tiber, die ja nicht bloß tatfachlich, fondern aus Grundſatz 
alles Ronfefftonelle auf die Seite ftellten. Go erklärt fic) die Zu— 
nahme der Remonftranten in der letzten Zeit. Es find gegenwartig 
15 000 Gemeindeglieder in 27 Gemeinden mit 22 PBredigern. 

Während die Remonftranten nicht etgentlid) als Gefte, fondern 
al8 eine theologiſch freie Richtung der reformterten Rirde gu 
bezeichnen find, fet bier noch die Sekte der Rollegianten erwähnt, die als 
eine rabdifale Richtung fic) aus den Remonftranten entwictelte. Als dieſe 
nach der Dordrechter Synode auf geheime Privatgottesdienfte angemtefen waren, 
erfirten fiinf Brüder Codde, dap foldje auch vollauf geniigen. Ihre An— 
hanger verfammelten fic) (auch fpdter nod) in Privathäuſern und beipen 
nach diefen Verfammlungen (collegia) Gollegianten, während thr Haupt- 
aufenthalt8ort Rhynsburg ihnen den Namen Rhynsburger Sekte eintrug. 
Bet ihnen machen fich entfdjieden ſchwärmeriſche Züge bemerfbar, deren Vor- 
fommen ja auf holländiſchem Boden nichts WAuffallendes hat. Wen Dogmen 
feindfelig, betonen fie die Stimme des Geiftes, verwerfen das chriftlicde Lehr— 
amt und geftatten jedem zu predigen, der fich vom Geift ergriffen fühlt (vergl. 
die Quäker). Sie taufen zur Wufnahme in die ,allgemeine Kirche”, denn ſie 
wollen feine Gonderfirche fein, burch völliges Untertauchen. Sie behaupten, 
der Chrift diivfe feinen Cid ſchwören, fein obrigkeitliches Amt befleiden, fitch 
nicht am Krieg beteiligen. 


§ 51. Die Socinianer (Mutitrinitarier; Unitarier). 
Von Repetent Geiges in Titbingen. 
Literatur: Mbller-Rawerau; Harnad, DG Ill. 685 ff. Ohler, Sym— 
bolik; Schneckenburger, Lehrbegriffe der Eleineren proteſtantiſchen Rirchen- 
parteien. Fock, Der Socinianismus. Werner, Der ältere und neuere Unitaris— 
mus, in den deutſch-evangeliſchen Blättern, 16. Jahrg. Herzog, Socin und 
Socinianismus, Art. in Realengfl. XIV 376 ff. Ritſchl, Rechtfertiqung und 
Verfihnung 13,320 ff. Nippold, Amerik. Kirchengefchichte, S. 125 ff. Thomas, 
Zur Säkularfeier Channings in Prot. K.8tg. 1880, 14--16. 


Diefe Kirchengemeinſchaft hat für uns nur hiſtoriſches Intereſſe. 
Einſtens eine ftattliche, durch einen freiheitliden Geift und treffliche 
Bildung ausgezeichnete Kirche, find die Gocinianer als befondere 
religidje Gemeinfchaft aus dem Gebiet der deutfchen Reformation 
verſchwunden. In Siebenbitrgen dagegen werden nod 60000 Uni— 
tarter als Nachfommen der alten Socinianer gezählt, wahrend das 
unitariſche Chriftentum auf engliſch-amerikaniſchem Boden nur in 
ſehr modifigierter Weife eine Fortſetzung jener Gemeinſchaft bildet. 

Shre Cniftehung verdanken die Socinianer der Reformationszeit. Mit 
den großen evangelifden Rirden, die als das Refultat jener Periode fich er— 
geben haben, ift die gewaltige geiftige Bewegung des 16. Jahrhunderts nicht 
erſchöpft. Um die Wende des 17. Yahrhunderts finden wir in Ofteuropa, 
Polen, Galizien und Siebenbiirgen die focinianifcje Kirche, die weil auf dent 
Soden der Schrift ftehend, ſich gu den Evangeliſchen rechnet, aber infolge ihrer 
negativen Stellung gu den Zentraldogmen, Trinität und Chriftologie, von 
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Lutheranern und Reformierten nicht minder als von den Ratholifen bekämpft 
wird. Sm Vergleich mit den evangelifden Haupttirden ftellt ihre Lehre einen 
villigeren Bruch mit der fatholifden Rivchenlehre dar, weil fie auch vor 
diefen von den Proteftanten fonft unangetafteten Lehrſtücken in ihrer Kritik 
nidt Halt macht. Seinen Zufammenhang mit der Reformation dofumentiert 
der Socinianismus damit, dab er gleich diefer alle Traditionen der Kirche 
verwirft. Ouelle chriftlider Erkenntnis ift ausſchließlich die hl. Schrift und 
gwar das Neue Teftament, das Alte nur, fofern e3 vom Neuen bezeugt wird. 
Die Zuverläſſigkeit ver Schrift erftrectt fich nur auf die Lehrſätze; in unter- 
geordneten Puntten werden Yrrtiimer gugegeben. Ihre Glaubwiirdigteit wird 
gang auf dupere Griinde geſtützt: Uberlieferung, Undenfbarfeit der Zulaffung 
einer Verfälſchung von feiten Gotte3, die Göttlichkeit de3 Stifters, diefe 
wiederum erwieſen durd) feine Wunder und Auferftehung, an der man wegen 
der Augengzeugen nicht gweifeln darf. ,,Diefe rationale Darlegung des abfo- 
Iuten Werts ift der erfte und darum bedeutungsvolle Verfuch, die Wutoritat 
der Hl. Schrift gu begriinden, ohne den Glauben in Anſpruch zu nehmen.” 
(Harnack.) Die Vernunft und gwar als fritifches Pringip fpielt im Socinia- 
nismus eine große Rolle (vergl. feine Herfunft aus den humaniſtiſchen Kreifen 
Staliens). Grundfag ift: Gu der Schrift ift wohl manches liber die Ver- 
nunft (supra rationem) 3. B. Wunder, aber nichts gegen die Vernunft 
(contra rationem). Denn wire die menſchliche Vernunft nicht imftande, 
die GotteSoffenbarung gu begreifen, fo hatte Gott fich vergeblic) geoffenbart, 
Die Religion ift dabei keineswegs etwas Natiirlides, fondern etwas UWber- 
natürliches (Gupranaturali8mus), aber die Vernunft ift die ausfchlaggebende 
Norm in allen religidfen Fragen (rationaler Supranaturali8mus), 1) 
Diefes rationale Prinzip, auf die Bibel angewandt, ermiglicht eine Schrift- 
ausleguna, die, weil von dogmatifchen Schlaabdumen nicht gehemmt, den tat- 
fachlichen Schriftfinn leichter und ficherer finden fann, und die focintanifche 
Auslegung hat das unbeftrittene Verdienft, bei vielen Stellen die textgemäße 
Erklärung und den hiſtoriſchen Sinn erftmal3 gefunden zu haben. Aber auch 
dieſe „vernunftgemäße Auslegung“ fann ein Dogma werden, das dagu führt, dite 
Schrift das fagen gu laffen, was der praktiſchen Vernunft als das Bequemfte 
erfcheint. Die focinianifde Theologie, die durchaus Theologie des Neuen 
Teftaments fein will, zeigt, daf fie diefe Klippe feineSwegs vermieden Hat. — 

Der Glaube, den die Schrift enthalt und lehrt, ijt der Glaube an Gott, 
an feine Grifteng und Vergeltung. Nad) feinem Willen hat er den Menſchen 
die Gefebe gegeben, diefe find der HeilSweg. Der Socinianismus iſt alfo 
durchaus praktiſch geridjtet, darum aller Spefulation abbolo.2) Mit ſcharfer 
Kritik wird die Trinitätslehre unterſucht und auf Grund des neuteſtament— 
lichen Ergebniſſes abgewieſen. Gott iſt einer (Joh. 17,83; 1. Kor. 8, 6); drei 
Perſonen in einer Weſenheit iſt eine unvollziehbare Vorſtellung und führt zu 
Polytheismus. Auf die Einperſönlichkeit Gottes wird aller Nachdruck ge— 
legt3); der Hl. Geiſt iſt nicht eine Perſon, ſondern eine Kraft Gottes, und bet 

1) Rationaliften hat ſchon Amos Comenius die Socinianer genannt und 
damit zum erftenmal diefes Wort gebraudt. 

2) Wegen diefer Richtung aufs Praftifche hat der Socinianismus eine 
gewiffe Verwandtfchaft mit der reformierten Kirche. 

3) Daher der Name Unitarier, Antitrinitarier. Merfwiirdiger- 
weife wird übrigens diefer Lehrſatz nur als nützlich, nicht als unbedingt 
notwendig bezeicjnet: vielleidt, wet! man Gottes Willen aud) erfiillen 
fann — das ijt ja die Hauptfache — ohne gerade diefe Einheit der Perfin- 
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Chriftus bezieht fic) der Name „Gott“ auf die göttliche Verehrung nad) feiner 
Erhöhung. — Die Folgerungen aus diefer Cinhett GotteS werden in der 
Lehre von der Perfon Chrifti ſcharf gezogen. Chriſtus ijt nicht Gott, fondern 
wefentlich Menfch und als folcher Prophet, der das Gefek vertieft hat. Durch 
feine wunderbare Entftehung aber ift er ein Menſch befonderer Art. Cine 
vor feiner Geburt liegende Zeit feiner Exiſtenz bet Gott (Präexiſtenz) wird 
aud) fitr die apoftolifde WAnfdhauung geleugnet; Stellen wie Yoh. 3, 13 u. a. 
werden anf einen Aufenthalt Jeſu im Gimmel bezogen, wohin er in der Zeit 
vor feinem Auftreten entriicit worden fei (nach Art von 2, Ror. 12), um dort 
mit gbttlider Macht und Wiffen ausgeriiftet gu werden (dies der focinta- 
niſche raptus in coelum). Mach dem Tode hat Gott ihn auferwectt und zu 
feiner Rechten erhbht, woraus die Pflicht der Wnbetung folgt. — Yn der 
Lehre vom Werk Chrifti wird die Stelvertretung und Genugtuung als un- 
miglich, weil widerverniinftig, abgewiefen. Das itberlieferte Dogma fet voller 
Miderfpriiche: wo es fic) um perfinliche Straje handle, fet Stellvertretung 
unmiglich, weil eS fic) mit Gottes Gerechtigfeit nicht vertrage, einen Un- 
fchuldigen flir Schuldige zu beftrafen. Die Genugtuung durch Chrifti Ge- 
horfam in Leben und Tod (oboedientia activa und passiva) fet wider- 
fpruch3voll, da man fo eine doppelte Bezahlung erhalte, tatfachlich aber weder 
fein Gehorfam uns von der Geſetzeserfüllung entbinde, noch fein Sterben 
uns den Tod erjpare. Die Folge diefer SatisfaftionSlehre fet eine moraliſche 
Lahmung de Menfchen. Pofitiv lehrt Socin: Ich bin itberzeugt, dab Jeſus 
Chriftus darum unfer Grldfer ift, weil er uns den Weg des ewigen Heils 
befannt gemacht, gefichert und durch das Beifpiel feines Lebens und durch 
feinen Zod flar gezeigt hat; ferner weil er uns das ewige Leben felbjt er- 
teilen wird.1) — Bon den Saframenten werden Taufe und Abendmahl an- 
erfannt als Zeremonialgebote Chriſti: das Whendmahl mit dem Bwee, 
Chriftt Tod zu verkündigen, alfo als Befenntnisakt, in dem der Mtenfch als 
handelnd, nicht als empfangend gedacht ift, wie denn auch von einer Wirkung 
auf uns (Giindenvergebung) nicht die Rede iſt. Die Taufe gilt nur als Ein— 
weihungszeremonie; Rindertaufe ift unnötig, zwecklos und unverntinftig, jedoch 
wird die Wiedertaufe verworfen. 

So gewiß die fritifchen Bemerfungen zur Rirchenlehre im cingelnen 
viele treffende Geſichtspunkte bieten, wie fie denn auch auf die fpdtere prote- 
ſtantiſche Theologie nicht ohne Einfluß waren, fo arm find diefe Sehren an 
religisfem Gebalt, und diefe Armut wird faum verdeckt durch das biblifde 
Gewand, in das fie fich hüllen. Es ift Moral, was hier geboten wird, ver- 
brämt mit einer durch das Vorhandenfein des Neuen Teftament8 und durch 
verniinftige Erwdgungen gewonnenen Gotteserfenntnis. Der Socinianismus 
ftellt fich dar al8 ,,die Deftruftion des Katholizismus, die man auf Grund 
des Ertrags der Scholafti— und der Renaiffance gu bewirfen vermodjte, ohne 
die Religion wefentlid) 3u vertiefen oder 3u beleben.” (Harnack.) 

Bur Gefdhidte des Socinianismus. Faufius Socinus aus 
Siena, der diefer Gemeinfdaft den Namen gegeben hat, ift weniger der 
erfte Urbeber diefer Lehre, als vielmehr der verdiente Organifator, der die 


lichfeit befonders gu betonen, wenn man nur an der Cinheit Gotte3 überhaupt 

fefthalt und polytheiſtiſche Vorftellungen abweift; wahrſcheinlich aber ift bei 

diefem Zugeſtändnis, daß man Hierin den Unterfdied von den anderen Ron- 

feffionen nicht gar fo ftart hervorheben und fic) damit außerhalb alles Rechtes 

ftellen wollte. Leugnung der Trinitdt galt in jener eit als Rapitalverbreden. 
1) Schneckenburger a. a. O. S. 50. 
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neue Kirche durch flare Scheidung von den anabaptiftifden Elementen, die 
urfpriinglich damit verbunden waren, lebensfähig gemacht hat. In feinen 
unitariſchen Ideen ift er nicht oviginell, vielmehr reichen diefe zurück bis vor 
den Anfang der Reformation. Gn den Humaniftifden Kreifen Stalien3 war 
man längſt gewobhnt, die fatholifche Lehre aufs fretefte gu fritifteren; und auch 
Trinitdt und Chriftologie blieben nicht verfchont. Die Kunde von Luther gab 
diefer Bewegung neue Nahrung und zugleich eine radifalere Richtung. Als 
aber die Inquiſition feit den 50iger Jahren dem in Stalien ein Ende machte, 
fliichteten viele Staliener, bet denen auch täuferiſche Gedanfen Gingang ge- 
funden Hatten, nach der Schweiz, fo Lälius Socinus, Ochino u. a. 
Aber die gefuchte Freiheit flix ihre Ideale fanden fie weder in der Kirche 
Calving, noch in Zürich oder Wittenberg, und der Scheiterhaufen Servets, 1) 
deS erften, der die Trinitdtslehre nicht nur gelegentlich fritiftert, fondern von 
feiner neuplatonifchen Philoſophie aus fyftematifch angegriffen hatte, trieb fie 
in weitere Ferne, wenn fie es nicht vorgogen, ihre Gedanten fiir fich gu bez 
alten und ihre abweichenden Anfichten zu verbergen, wie Lälius Socinus, der 
bis 3u feinem Tode 1562 als Gaft Bullingers unangefochten in Zürich lebte. 
Den gtinftigften Boden fanden die Flüchtlinge damal$ in Polen, einem 
Lande, das in jener Beit feine ganze geiftige Bildung von Italien bezog, wo 
auch die größte Freiheit herrſchte (Prepfreiheit) und der gebildete Adel an 
den humaniftifchen Wntitrinitartern Gefallen fand. Anfangs unter dem Schein 
reformierten Bekenntniſſes von den evangeliſchen Barteten freundlich aufge— 
nommen, wurden fie alS Arianer bald bitter bekämpft; aber unter dem Abdel, 
der damals das Recht freter Hausgottesdienfte erlangt hatte, immer mehr 
Anhänger gewinnend, febten die WAutitrinitarier 1561 auf einer Gynode den 
Beſchluß durch, dab gur Vermeidung weiterer Streitiqfetten die in der Hl. 
Schrift nicht vorfommenden VGezeichnungen wie Trinitdt, Präexiſtenz 2c, auf 
der Kanzel vermieden werden follten. C3 half nichts mehr; eine Difputation 
mit den Reformierten auf dem Reichstag gu Petvifau 1565 führte zur Tren- 
nung und damit gur Bildung einer unitarifdhen Sonderfirde. Aber 
al8bald traten unter den Vinitariern die vorhandenen Unterfchiede gu Tag. 
Von anabaptiftifchen Schwärmern, die nicht nur dte Wiedertaufe verlangten, 
fondern auch die Berechtigung von Staat und Obrigfeit in Frage ftellten, 
bis zum ftillen Gelehrten, der aus exegetiſchen und philofophifden Gründen 
am Unitari8mus interefficrt war, waren alle Schattierungen vorhanden. Zu 
dem Gegenfak in der Taufe fam noch die verſchiedene Auffaſſung dev Perjon 
Chrifti: fiir die einen folgte aus der Unitdt Gottes nur die Unteroronung 
des Sohnes unter den Vater; Präexiſtenz und übermenſchliches Wefen wird 
nicht geleugnet (fo einft die Wrianer); fiir die andern — und das ift {pater 
die herrfchende Anficht geworden — beginnt Chriſti Dafein erſt mit feiner 
Geburt, infolge feiner Erhöhung nach der Auferftehung tft ihm die der Gott- 
heit zukommende Ehre der Anbetung gu erweiſen. Cine Linke aber folgerte 
weiter: Iſt Chriftus nur Menfch, fo gebührt ihm auch feine WAnbetung. Bu 
diefer Anſchauung (Non-Adorantismus) befannte fich lange der fiebenbiirgijde 
Zweig der Unitarvier unter ihrem Führer Franz Davidis. 

Yn diefe zerfahrenen Verhaltniffe Ordnung gebracht gu haben, ijt das 
Verdienſt des Fauftus Socinus. Hauptſächlich an den hinterlaffenen Papieren 
feines Oheims Lälius Socinus gebildet und dadurc) in feinen unitariſchen 
Anſchauungen, die ihm ſchon durch den perſönlichen Umgang mit jenem ein- 
gepflangt worden waren, befeftigt, fand er den Heimatliden Soden, wo er am 


1) Siehe S. 140. 
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Hofe de3 Gropherzogs Franz Medici von Floreng eine glangende Rolle ſpielte, 
bald ungeeignet. Nach einem Aufenthalt in Siebenbürgen, wo er die 
Non-Adoranten bekehren ſollte, finden wir ihn ſeit 1579 in Polen, zunächſt 
unter allerhand Miphelligkeiten Boden faffend. Als notwendige Vorbedingung 
einer gedeihlidjen Entwicklung der Unitarier erfannte er die Löſung vom Ana— 
baptismus. BiF gum Ende ſeines Lebens dauerte diefer Kampf ; obwohl er 
ſelbſt von der Kindertaufe nichts hielt, weigerte er ſich doch, die Wiedertaufe 
auf ſich zu nehmen. Und ſeinem unermüdlichen Wirken durch Wort und 
Schrift auf Synoden, ReichStagen und Adelsverſammlungen gelang es, das 
anabaptiftifche Element zurückzudrängen. Damit entzog er dem gegnerifchen 
Vorwurf der StaatSgqefahrlichfeit der neuen Sefte den Boden. Ebenſo hatte er 
arin Erfolg, dab in der Chriftologie mit Uberwindung der Avianer und Non— 
Adoranten eine einheitliche Auffaffung fic) Bahn brah. Mit diefen Ginigungs- 
verfuchen im Innern verband Gocin eine umfafjende Wpologetif nach allen 
Seiten, gegen Lutheraner und Reformierte, wie gegen Ratholifen, und machte 
durd) feine Betonung der praktifhen Frimmigteit im Verein mit feiner weit— 
herzigen Theologie gegentiber der oft kleinlichen Dogmatik der andern Kirchen 
einen vorteifhaften Gindruck. Der Lehrbegriff der Gocinianer — fo hießen 
fie fich feitbem — ift enthalten in dem Rakauer Katechismus. Bon Socin 
vorbereitet und der Hauptfache nach fertig geftellt, wurde er von Val. Schmalz 
nach Socins Tod 1604 vollendet und 1605 (polniſch; 1608 deutſch) heraus- 
gegeben. — Die Schule in Rafau war der geiftige Mittelpunft der polnifchen 
Unitarier. Das ,farmatijche Wthen”, wie fie ftolz es nannten, zählte in kurzer 
Beit eine Reihe bedeutender Theologen, darunter nicht wenige Deutfde, die an 
dem mehr und mehr fonfeffionell fic) verengenden Luthertum feinen Geſchmack 
mehr fanden (Val. Schmalz, Oftorodt, Krell, Schlichting u.a.). Hier ftudierten 
in der Blütezeit der Schule bis gu 1000 Jünglinge, Evangeliſche und Ratholifen, 
Anabaptiften und Unitarier. Cine Suchdrucerei foragte fiir Verbreitung der foci- 
nianiſchen Schriften, Hier tagte auch alljabrlich die Generalfynode S—14 Tage. 

Der jfocinianifden Kirche war feine lange Blütezeit befchert. Nußere 
und innere Griinde wirkten gu ihrem Verfall mit. Die Giferfucht der andern 
ev, Rirden, die von den Jeſuiten in Szene gefebte Gegenreformation, die 
wachſende Schifaniernng durch die Krone, welche dem Adel feine Vorredhte zu 
entgiehen fudjte, gaben dem Socinianismus bald nad) dem Tode Socins einen 
ſchweren Stand. Dazu verlor er feit der Abweiſung des Anabaptismus im 
Volk viele Anhänger, nicht nur wegen der tiefen Riuft, die in Polen Wdel und 
Volk von einander trennte, fonder weil die Morallehre Socin$ dod nur an 
der humaniſtiſchen Bildung der höheren Kreiſe Anknüpfungspunkte fand. Sm 
Jahr 1638 gelang e3 ultramontaner Gewalttitigfeit, die Berftirung der Schule 
und Suchdruceret in Rafau gu erwirfen; der mutwillige Streich einiger Zög— 
linge, welche ein hölzernes Kruzifix mit Steinen bewarfen, hatte dazu Anlaß 
gegeben, Die fonfequente Verfolgung brachte es fertig, daß dte Socinianer 
immer weitere Rechte verloren, bis der Reichstag von 1658 bet TodeSftrafe 
das ſocinianiſche Belenntnis verbot. Damit war Bildung und felbftandige 
Geiftesarbeit dem Lande genommen, auch in Polen hat der Jeſuitismus in 
erfter Linte die Schuld an dem traurigen Schickſal der fpdteren Beit. Die 
Unitarier wurden vertrieben, nur in heimliden Verfammlungen im Wald 
oder auf AdelSburgen wurde guweilen in aller Verborgenheit focinianifder 
Gottesdienft gehalten. Die Meiften aber fudhten fich eine andere Heimat, vor 
allem Giebenbitrgen. Viele fanden aud in Holland Zuflucht, wo fie ſich an 
Mennoniten und Remonftranten anfdloffen. 
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Hier intereffiert der Einfluß der Socinianer auf Deutſchland. Nach 
dem Augsburger Frieden war e3 nicht miglich, dab fic) öffentlich ſocinianiſche 
Gemeinden bilden fonnten. Von den privilegierten Befenntniffen durfte nicht 
abgemichen werden, und die Kirchen, die lutheriſche voran, wachten eiferſüchtig 
liber die Reinheit ihrer Tervitorien, um nicht den Vorwurf der Ketzerei auf 
fic) gu Laden. Doch nifteten fich focinianifce Gedanken eine geraume eit 
auf der Univerfitdt Altorf ein; ein mediziniſcher Profeffor machte dort dafür 
Propaganda; aber wie der Niirnberger Rat, dem die Stadt gehirte, dabinter- 
fam, machte er dem raſch ein Ende. Die gugereiften Polen, die an der 
Univerfitdt ftudierten, wurden tiber Nacht ausgewiefen, die focinianifchen 
Schriften verbrannt. Freilich heimliche Wnhanger gab e3 auch fernerhin, dev 
Rakauer Katechismus wurde auch in Deutſchland fleipig gelefen und half 
einer freieren Richtung in der proteftantifchen Theologie den Boden beretten. — 
Nach ibver Vertreibung aus Polen famen viele fliichtige Unitarier nach Deutfch- 
land, um fic) bier niedergulaffen. In Friedrichsftadt an der Eider, wo die 
Remonftranten fo freundlic) aufgenommen worden waren, wurden fie abge- 
wiefen, man wagte nicht, die durch den Religionsfrieden nicht geſchützten 
Seftterer bei fic) gu beherbergen. Sie wandten fich dann nach Holland und 
England. Ihre andern Anfiedlungen in Deutfchland, wo fie ihnen bewilliat 
wurden (in Schlefien in den polnifchen Fürſtentümern Oppeln und Ratibor, 
in Rreugburg, wo der Herzog von Brieg die Erlaubnis gab, in der Pfalz, 
wo unter dem Schutz des Kurfürſten Rarl Ludwig 1663 in Nauheim fich die 
Exulanten jammelten), waren alle nur von furzer Dauner; fie erlagen den 
Nachftelungen proteftantifcher oder katholiſcher Orthodoxie. Nur in der Markt 
führten einige fleine Gemeinden bis an das Ende de$ 18. Jahrhunderts unter 
dem Schub dev Hobhengollern ein verborgenes Dafein, ebenfo in Preufen, wo 
fich die Gemeinde Andreaswalde bis an den Anfang des 19. Jahrhunderts 
hielt, Wenn aber der Socintani$mus e3 zu einer Gemeindebiloung 
in Deutfdland auch nicht gebradt hat, fo ift dod feine Gin- 
wirfung auf die Gutwidlung der proteftantifden Theologie night 
zu unterſchätzen. Viele Erfenntniffe der fpdteren Beit hat er 
bereits in fick geborgen. Seine Rriti=t an der Rircdhenlehre hat 
der Rationalismus aufgenommen und verarbeitet. Seit der 
Mitte de$ 18. Jahrhunderts erfcdeinen die ſocinianiſchen Ideen 
tiberall inmitten dev proteftantifden Ronfeffionen, 


Das unitarijdhe Chriftentum von England und 
Nordamerifa. — Sn diefem Zufammenhang fei auch eine Weiter- 
hildung des Sozinianismus erwähnt, wenngleich fie nach ihrer Her— 
funft zum nächſten Teil gehirt: das unitariſche Chriftentum. — 
Diefer Unitarismus, wie er in England und noch mehr in den 
Vereinigten Staaten, vor allem in Bofton ſich ausgebildet 
hat, ift nicht mehr dev alte des Socin, fondern trägt modernes 
Gewand. Er unterſcheidet fich von dem Sozinianismus alten Schlages 
dadurch, daß die Dogmatijcen Fragen hter ganz in den Hintergrund 
treten, dafür die praftijche, ethiſche Sette am Chriftentum in erfter 
Linie gepflegt wird. Dadurch fenngetchnet ev fich einerjeits als Kind 
der Aufklärung, und zeigt andererfeits die Eigentümlichkeit engliſch— 
amerikaniſcher Frömmigkeit. Diefer Unitarismus verwirft nicht mehr 
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einzelne Lehren der Kirche, um andere feſtzuhalten, jondern ſieht in 
jeder dogmatiſchen Ausprägung nur ein unvollfommenes, vergdng- 
liches Gewand der ewigen Wahrheit. Das weiß man ja freilic) 
auch in andern Rirchen, aber diefe Unitarier giehen aus dtefer Er- 
fenntni8 die Folgerung, daß jede3 Symbol eine unertragliche Feſſel 
Der geiftigen und religidfen Entfaltung ift. Nicht am Befenntnis, 
fondern am Leben ift das Chriftentum einer Gemeinſchaft zu meffen. 
Wenn fie fich Unitarier nennen, fo foll in dieſem Namen nicht dte 
Zugehörigkeit zu einem Befenntni3 gefucht werden, das gerade auf 
dieſes Lehrſtück befonderen Wert legte. Cin undogmatijdes Chrijten- 
tum, das an den einfachen Tatfachen der Heilsgeſchichte feſthält, 
aber wegen verſchiedener Anſchauung über Gott und Chriſtus und 
dergl. niemand verfebert, abfolute Freiheit in Der Lehre, nur gewiſſe 
libereinftimmung in den Grundfdgen und Bielen: das ift ihr „Be— 
kenntnis“. Ihr Biel ift die Verbreitung eines ethiſchen Chrijten- 
tum8 unter Zurückſtellung alles Supranaturalen und Myſtiſchen. 
Den Charafter des Chriftlichen fuchen fie dabei energifch feſtzuhalten: 
neben der Orthodoxie jeder Art gilt ihr Kampf dem Atheismus und 
Materialismus. Was von den metften proteſtantiſchen Denomi- 
nationen Gnglands und Wmerifas gilt, tft auch der Ruhm der 
Unitarter: dte große Opferwilligfeit bet der Betdtiqung der Nächſten— 
liebe in Den Werken der inneren und dugeren Miſſion. So find dtefe 
unitariſchen Gemeinden beachtenSwert nicht nur wegen ihrer rajcen 
Bunahme in den lebten 30 Jahren. Man fann ſich Gedanfen 
Daritber machen, ob bet folcher Elaſtizität in den Wnfchauungen, bei 
Diefer unbeftimmten Faffung des Gemeinfamen der Beftand einer 
firchlichen Gemeinſchaft und das Fefthalten des ſpezifiſch chriftlichen 
Charakters auf die Dauer miglich ift, aber fiir die Gegenwart fann 
man fich einer Doppelten Beobachtung nicht entgiehen: die theologiſche 
Wiſſenſchaft, durch dite deutſche Forfehung des 19. Yahrhunderts 
weſentlich befruchtet, fteht, durch feinen Symbolzwang gehemmt, in 
voller Blüte; die Harvard-Univerfitét in Bofton ijt vorwiegend 
unitariſch. Ihre Gemeinden aber bilden mit ihrem nüchternen 
praktiſchen Chriftentum Sammelpuntte fiir folche, die von Den Ortho- 
doxie verlangenden Kirchen oder von ſchwärmeriſcher Frömmigkeit ſich 
abgeſtoßen fühlen, hier aber für die Religion wieder gewonnen werden. 

Der Vater dieſes unitariſchen Chriſtentums in ſeiner modernen Form iſt 
der Amerikaner Channing (1780—1842), ſeit 1803 Prediger an einer urſprüng— 
lich kongregationaliſtiſchen, durch ihn unitariſch gewordenen Gemeinde in Boſton. 
Er hat dem älteren Unitarismus neues Leben gegeben. Denn der Zuſammen— 
hang mit dem alten Socinianismus fehlt nicht ganz. In England hatten in 


der Reformationszeit und ſpäter durch flüchtige polniſche Socinianer die anti- 
trinitariſchen Ideen Eingang gefunden, aber ſtets hart verfolgt, war dieſe 
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Sekte auch durch die Tolerangatte von 1689 nicht anerfannt worden. Aber 
us theologiſche Richtung war doch der Socintanismus unter den Geiftlichen 
trotz der Strafgefege nicht felten; und in der Beit de Deismus feblte es in 
der gelehrten Welt nicht an Vertretern des Unitarismus. Die erfte unitarifdje 
Gemeinde entftand aber erſt 1773, als der Pfarrer Lindfey aus Gewiſſens— 
bedenten fic) von der bifchiflichen Rirde losſagte. Gr und Priſtley, ein 
ehemaliger DiffenterSprediger, find die Hauptvertreter de3 Unitarismus und 
Bekämpfer der Trinitdtslehre in England. Diefer „dogmatiſche“ Unitarismus 
fam dann durch Priftley auch nach Amerika und fand vor allem in Maſſa— 
huffets und Neu-England Boden, wo unter Kongregationaliften und Metho- 
diften eine ftarfe rationaliftijde Bewegung begann. Diefem Unitarismus 
führte Channing neue Impulſe gu. Den Unterfdjted swifchen vorher und 
nachher zeichnet YW. Werner a. a. O. S. 623 fo: , Solange man nur antitrini- 
tariſche Polemik getrieben hatte, war der Unitarismu3 ſchwach und unbeachtet 
geblieben, Als er den Mut hatte, den Bruch mit der Wberlteferung zu voll- 
giehen, das religivfe Denfen mit wifjenfchaftlichem Gewiffen in Übereinſtim— 
mung zu bringen und gum kirchlichen Handeln tibergugehen, fand er ein großes 
und bereiteS Voll.” Channing verdanfte feine Bildung der deutſchen Philo- 
fophie; von Rant fühlte er fich wegen feiner Hochachtung vor den moralifcen 
Kraften der Menfchen machtig angegzogen, ebenfo von Fichtes Joealismus. 
Die Erhebung über Bekenntnis und Symbol hangt damit gufammen. „Eine 
etablierte Rirche ift das Grab des Intellekts.“ Biel Lieber als einen Uni- 
tavier nennt er fich einen liberalen Chriften. „Unter einem liberalen Chriften 
verftehe ich einen, der geneigt ift, als Brüder in Chrifto alle aufzunehmen, 
die nach dem Urteil der Liebe Jeſum Chriftum als ihren Herrn und Meifter 
annehmen.”“1) Geinen Gifer um das fittliche Wohl der Menſchheit betatigte 
er in der Bekämpfung der Sflaverei, in der Fbrderung der Mäßigkeitsſache 
und der Gefingnisreform. Bugleich war er aber ein geiftvoller Wpologet 
des Chrijtentums und ein treuer Diener feiner Gemeinde. Cr hat zur Wus- 
breitung des Unitarismus viel beigetragen. Neben ihm wirfte in anderer 
Art Parker, theologifch viel radifaler als Channing. Daf der Unitarismus 
die Frömmigkeit nicht ausfehlieft, zeigt Peabody, deffen Morgenandachten 
fiir Studenten niemand ohne Grbauung leſen wird. — Gegenwdrtig gibt 
e8 in Umerifa 460 unitarifche Gemeinden mit 75000 Mitgliedern. Seit 
1834 befteht ein engerer Zuſammenſchluß unter thnen; doch ift felbftverftand- 
lich, daß jede Gemeinde völlig independent ift. Übrigens lehren auch andere 
proteftaniifde Denominationen in Amerika unitarifeh, ohne fic) gu dem Ver— 
band der Unitarier zu halten. Gu England hat die British and Foreign 
Unitarian Association 815 Gemeinden, fowie ein theologiſches Seminar in 
Orford. Es liegt gang in der Linie ihrer Anſchauungen, wenn die Uni- 
tarier mit allen ihnen verwandten Ricdtungen Fühlung ſuchen. Alljährlich 
veranftalten fie eine internationale Ronfereng der Unitarier und anderer fret- 
religidfer Gemeinfdaften. Auf der Konfereng gu Amſterdam 1903 waren auger 
GCugland und Amerifa, Belgien, Dänemark, Deutfchland, Frankreich, Btalien, 
Schweiz, Ungarn (Giebenbiirgen), Indien, Yapan und Neu-Seeland vertreten. 


Anmerkung: WS weitere Gruppe reformierten Gepräges 
waren hier noc) die Mennoniten zu behandeln. Doch haben wir 
Diefelben des inneren Bufammenhangs wegen erſt in dem Rapitel 
über den Baptismus zur Darftellung gebracht. 


(1) Morte Channings, vgl. Thomas, Zur Sdtularfeter Channings in 
Perot. Kztg 1880, 14—16, 
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6. Kapitel: Die nordiſchen lutheriſchen Kirchen. 

Bon Seminardireftor H. Stocks in Kropp (Schleswig). 
Ziteratur: Viktor Rundgren, Statistiska studier rérande svenska 
Kyrkan (Orebro 1897), — C.F. Lundin, De Skandinaviska landernes 

religiésa férhallanden vid sekelskiftet (Stockholm 1901). 


§ 52. Allgemeine Charakteriſtik. 


Die nordifehen Rirchen haben unter fic) vieles gemeinjam: 
evangeliſch-lutheriſchen Charafter, ftaat3firdliche Form, nahe ſprach— 
liche Verwandſchaft ihrer dem nordgermaniſchen Stamme zugehörigen 
Angehörigen. Diefer Verwandfchaft find fich die nordiſchen Lutheraner 
auch bewupt, und durch mancherlei gemeinjame Veranjtaltungen hat 
man fie zu pflegen gefucht. Go fanden auf däniſche Anregung 
zwiſchen Den Jahren 1857 und 1871 vier fogenannte ſkandinaviſche 
evangeliſch-lutheriſche Rirchenfonferenzen ftatt. Regeres Intereſſe 
erweckte die ſkandinaviſche evangeliſch-lutheriſche Miſſionskonferenz, 
die ſeit 1885 alle vier Jahre abgehalten wird und ſich in der 
Nordisk Missionstidskrift ein gemeinſames aus allen drei Län— 
dern bedientes Organ geſchaffen hat. Die bekannte, von dem 
Dänen Börreſen und dem Norweger Skrefsrud 1867 begründete 
Santhal-Miſſion bezieht ihre Mittel und bezog zeitweilig auch ihre 
Arbeiter aus Dänemark und Norwegen wie aus Schweden. Eine 
ſkandinaviſche Sonntagsſchullehrerkonferenz tagt alle fünf Jahre. 
Die von Amerika ausgegangene chriſtliche Studentenbewegung hat 
auch Angehörige der nordiſchen Hochſchulen unter ihre Fahnen ge— 
ſammelt; dieſelben haben ſich zu nordiſchen Studentenkonferenzen 
mit chriſtlichen Programm vereinigt, und in der geſamten Be— 
wegung nimmt der Schwede Dr. Karl Fries eine führende Stel— 
lung ein. 

Dazu kommt noch eine durchaus gleichartige innere Entwick— 
lung im Lauf des 19. Jahrhunderts: im Anfang ein oberflächlicher 
Vernunftglaube und eine ſeichte Moral, dann eine Periode der 
Erweckung und endlich ein erfreuliches Aufblühen des Glaubens— 
eifers. Alle drei Kirchen ſind hinſichtlich der Theologie — bis zur 
modernen Neologie herab — wie hinſichtlich der chriſtlichen Liebes— 
tätigkeit von Deutſchland, hinſichtlich der Wortverkündigung (Evan— 
geliſation) von England und Amerika aus beeinflußt worden. Alle 
find einer ſtellenweiſe recht intenfiv betriebenen Propaganda des 
Katholizismus, aber auch einer durch Literaten — teilweife jüdiſcher 
Herfunft — vertretenen antichriftliden und unmoralijden hyper- 
modernen Weltanfdauung wie auch des hier recht radifal auftreten- 
Den Sozialismus ausgeſetzt gewefen. 
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Aber daneben beftehen auch tiefgehende Unterfchiede, die Lun— 
Din (p. 3) chavafterifiert wie folgt: ,,Gie beruhen zur Hauptjache 
tetlS auf ihrer fritheren Gejchichte, teils auf dev Verjchiedenheit des 
Bolkscharatters und der dadurch bedingten Art der Religiofitat. 
Bei Dänen und Norwegern ift fie ſchärfer ausgeprägt, ohne allerdings 
tiefer und weiter verbreitet zu fein, al8 bei den Schweden. Das Chriften- 
tum der Dänen, beſonders wie e3 in feiner begeichnendften Form, 
dem Grundtwigiantsmus, erſcheint, ift fonniger Natur: die lebhafte 
Erfenntnis, daß man de$ guten Gottes Kind ift und die reichen Giiter 
feiner Schipfung geniefen darf, erfüllt mit Frieden und Freude und 
öffnet die Herzenstüren weit zu liebenswürdiger Cinfalt. — Gerade 
entgegengefebter Art tft die norwegiſche Religiofitit — wir denfen 
Dabet in erfter Linie an den Haugianismus —: finfter und ver- 
ſchloſſen, die Welt mit pietiſtiſchem Auge anjehend, aber bereit, den 
guten Rampf de3 Glaubens 3u kämpfen, und voll jugendlicher Luft 
und Kraft, Gottes Werk zu vervichten. — Das ſchwediſche Volk 
ift mehr ariſtokratiſcher Wrt als feine Nachbarn und legt daher in 
Der Frage der Religion größeres Gewicht auf angemefjene feterliche 
Formen. Seine Religion ift mehr innerlicher als duferlicher Art, 
mehr finjter als licht, nicht ohne Hang zu Gritbelet und Schwärme— 
rei: man denfe an die heilige Brigitte und Emanuel Sweden- 
borg, ſcheinbar leicht beweaglich, aber im Grunde fonfervativ, unter 
normalen Berhdltniffen wenig bemerfbar, aber in kritiſchen Zeiten 
Der größten Hingebung, dev ſchwerſten Opfer fähig.“ 


§ 55. Schweden. 


Literatur: Lundin a. a. O. 6 ff.; Viktor Rundgren, Statistiska studier 

rérande svenska Kyrkan (Orebro 1897). A. Carlsson, 25 Ar af luterska 

missionsféreningens verksamhet (Stockholm 1896), E. J. Ekman, Den 

inre missionens historia (Stockholm o. J.) 3 Bande. Olof Holmſtröm, Die 

Gemeindepflege in der ev.-luth. Kirche. Deutfche Ausgabe in Uberfebung von 
H. Stocks. Hamburg 1903. 

I. Geſchichtliches und Verfaffung. Das Chriften- 
tum war in Gchweden fchon durch retjende Raufleute und aus 
chriſtlichen Ländern fiammende RriegSgefangene befannt gewor- 
den, alS auf Anvegung des Kaiſers Ludwig des Frommen 
und auf Bitten des jehwedijchen Königs 829 Ansgar, der 
Apoftel de3 Nordens, dort landete. Seitdem drang eS allmählich 
durch. Die hierarchifehe Organijation der fatholifchen Kirche mit 
ihren fieben Bistiimern: Upſala, Linfsping, Skara, Strengnas, 
Wefterés, Vexiö und Lund war ſchon vollendet, als 1163 Upſala 
zum Sik eines Erzbiſchofs, des Primas von Schweden, erhoben 
wurde. Die Perfonalunion mit Dänemark infolge der Union von 
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Ralmar (1397) riß das Land in arge Wirren. Auch nachdem 
Schweden in dev zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts die Fremd— 
herrſchaft abgefchitttelt hatte, fubr der hohe Klerus, ftatt fic) um 
Die Ungelegenheiten der Kirche zu flimmern, fort mit Dänemark zu 
fonjpivieren. Erzbiſchof Guſtav Trolle von Upjala, dev fic) in 
Diefer Hinftcht befonders hervortat, wurde deshalb von dem Reichs— 
verwejer Sten Sture vertrieben, worauf Leo X. Bann und Ynter- 
dift über das Land verhangte. Dieje Gelegenheit ſchien Chriftian H. 
von Dänemark paffend, Schweden wieder an fich gu reißen. Cr er- 
oberte 1520 das Land und fuchte eS zugleich durch das berüchtigte 
Blutbad von Stockholm feiner fiihrenden Perſönlichkeiten gu be- 
rauben. Nunmehr aber erhoben fich unter Guſtav Waſa, der 
1521 zum ReichSverwefer beftellt worden war, die Talbewohner 
(Dalfarlar) gegen den fremden Tyrannen und ſchlugen ſeine Heere 
zum Lande hinaus. 

Kurz vorher waren zwei Manner aus Wittenberg heimgefehrt, 
die Die Bannerträger der Reformation im Lande werden jfollten: 
die Brüder Olaus und Laurentius Petri. Nachdem Olav 
guerft auf Gotland wider den Ablaß gepredigt, fete er jeine 
Tatigteit als Diafonus von Strengnäs, weftlich von Stockholm, 
unter dem Schutz und bald unter Mtitwirfung des Laurentius 
Andreae, damal$ Bistumsverwejer in Strengnds, mit doppeltem 
Gifer fort. Guftav, fett 1523 Konig, ftand damals noch in gutem 
Ginvernehmen mit dem Papſt; ev hatte andererfeits Laurentius 
Andreae gu ſeinem Kanzler erhoben und ließ daher die Verfiinder 
des Evangeliums gewahren, nur gegen die BVilderftiirmerei, die 
Melchior Hoffmann und Vernhard Knipperdolling auch in 
Stockholm einzuführen juchten, jchritt er 1524 mit energifcher Hand 
ein. Bald aber fehritt ev in der evangelijden Erkenntnis weiter 
vor. 1526 erſchien das auf ſeinen Befehl von Andreae in das 
Schwediſche tiberfebte MN. T., Dem 1541 das A. T. folgte. Wn dem 
fonfervativen Sinn des Volts und an dem Widerwillen des Klerus 
fand Guſtav aber jo zähen Widerjtand, dah er 1527 dem Reichs- 
tag von Wefteras die Alternative zwiſchen Cinfithrung religivfer 
Reformen und ſeiner Abdankung ftellen mußte. Nun war aller 
dings das Cis gebrochen: dev Reichstag beſchloß, dab die Kirchen— 
gliter eingesogen, das Cinfommen dev Biſchöfe vom König feſtge— 
febt und Gottes Wort Lauter und vein verkündigt werden follte. 
Die Liebe des Volkes gu fetnem König fiegte tiber feine Anhang- 
lichfett an den alten Glauben: die Reformation fand ohne weitere 
Kämpfe Cingang und fonnte 1541 als im wejentlichen abgeſchloſſen 
gelten. Dte biſchöfliche Inſtitution wurde, neben dem Summ— 


§ 53. Schweden. 303 


epiffopat des Königs, beibehalten, fo dab Schweden dad eingige 
lutheriſche Land ijt, das fich einer ununterbrochenen bifchiflichen 
Sukzeſſion rühmen fann. Bu den bisherigen 7 Bistiimern fam 
1665 Gotenburg, 1678 Kalmar, 1772 Karlftad, Hernöſand und 
Wisby auf Gotland. Außerdem blieben mancherlet Reminiszenzen 
an das Katholiſche: Exorzismus, Elevation des Brots bet dem 
Abendmahl, Gebet fiir die Toten und Prieftertracht der Geiftltchen 
beftehen, teilweije bis gum heutigen Tage. 

Doch jollte der neue Glaube noch in Schweden eine ſchwere 
Probe beftehen. Schon unter Guftav3 (+ 1560) Sohn und Nach- 
folger Erich XIV. regte fich wieder fatholifches Weſen, jein Bruder 
und Nachfolger, Johann HL, Gemabhl einer polniſchen Pringeffin, 
trat, um die polnijce Krone zu erlangen, 1578 insgeheim zum 
Katholizismus über und fiihrte in Schweden wenigftens ein latei— 
niſches Meßbuch ein, und fein Sohn Sigismund, feit 1587 König 
von Bolen, trat nach feinem Regierungsaniritt in Schweden 1592 
offen als Ratholif auf. Gegen dieſes Treiben erhob fich nun 
Herzog Karl, der jiingfte Sohn Guſtav Wajas. Er berief 
1593 die Stdnde nach Upjala, und dort wurde das Mebbuch 
Johanns wieder abgefchafft und als Glaubensnorm die Hl. Schrift 
und die dret bfumenijden Symbole fowie das Augsburgiſche Be— 
kenntnis aujgeftellt. Derjelbe charaftervolle Fürſt, der 1604 nach 
Sigismund Wbjegung als Karl IX. König wurde, darf, beildufig 
bemerft, auch als einer der Babhnbrecher der Heidenmiſſion gelten, 
infofern er Mtiffionare ausfandte, um feine noch heidniſchen lappi- 
fehen Untertanen, die der Katholizismus ganz aus dem Auge ver- 
foren hatte, zum Chriftentum zu befehren. Wie fein Sohn Guftav I. 
Adolf unter Aufopferung feines Leben3 den evangeliſchen Glauben 
in Deutjehland und damit in Curopa rettete, braucht hier nicht 
Dargeftellt gu werden, da eS der allgemeinen Kirchengeſchichte ange- 
hort. Durch die im Weſtfäliſchen Frieden 1648 erlangten deut- 
{chen Provinzen trat Schweden zugleich im dauernden geiftigen 
Konner mit Deutfehland. Nach langjährigen Kriegswirren fand 
Karl XI. 1686 wieder die Rube, der Kirche ein neues Geſetz, das 
fogenannte Kirchengeſetz, zu geben, das zur Hauptſache noch jebt 
Gültigkeit hat. 

In diefem Gefeb, dad übrigens das Ronfordienbuch von 1580 als maß— 
gebend anfithrt, finden fich manche fiir dte ſchwediſche Kirche noch Heute 
charakteriſtiſche Beſtimmungen, fo 3. B. hinfichtlich des Hausbefuds: ,Der 
Paftor foll es fich angelegen fein laffen, daß die Jugend feines Kirchſpiels 
leſen und ihre Glaubensftiicte verftehen lernt; deshalb foll er feine Gemeinde- 
glieder, ein Haus nach dem andern, nach beiderfeitiger Bequemlichkeit und 
Gelegenheit befuchen und fic) erfundigen, mie fie famt ihren Kindern und 
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Dienftboten fich gu einander ftellen und fie gu allem, was gut und löblich ift, 
ermahnen. Bei diefer Gelegenheit foll er auch die Alten von den Fragen, 
die er ihnen in der Kirche vorlegen will, in Kenntnis fegen, damit fie gu 
dienlicer Antwort befabigt find und der Gugend mit gutem BVeifpiel voran- 
gehen.” Zu diefer Veftimmung gab Anlaß das fogen. Hausverhör, das 
auf einen Vorſchlag de3 Biſchofs Laurentiu3 Paulini von Strengnas (7 1646) 
zurückgeht und im dem „Kirchengeſetz“ gwar nicht befonders betont wird, aber 
fic) vor allem in den erften Jahrzehnten de 18. Jahrhunderts in immer 
weiteren Rreifen durdgefest hat. Die Paftoren follen unter Zuziehung be- 
nachbarter Amtsbrüder fowie eifrig chriftlid) gefinnter Gemeindeglieder ein 
Haus nad dem andern in ihrer Gemeinde befuchen und fic) über den reli- 
gidfen und fittlidjen Stand deSfelben informieren. Doch find aus diejen 
Hausverhiren heute durchweg an drittem Ort abgebaltene Erbauungsſtunden 
gemorden. 

Die lutherifehe Kirche nimmt in Schweden dem Staat gegen- 
liber im allgemeinen eine fretere Stellung ein als in Dänemark 
und Norwegen. Oberfter Gewalthaber ijt Der Konig, der die Ent- 
ſcheidung über firchliche Angelegenheiten im Staatsrat auf Vortrag 
des Kultusminifters tvrifft. Doch entfcheidet er in ausſchließlich die 
Kirche angehenden 3. B. liturgifden Fragen nur nach Anhörung der 
firchlichen Behirden. Seine geſetzgeberiſche Gewalt in firchlichen 
Dingen teilt er nicht nur mit dem ReichStage, deſſen Mitglieder 
librigen3 feit 1870 nicht einmal mehr Chriſten, gefchweige denn 
Lutheraner, gu ſein brauchen, jondern vor allen auch mit der 
„Kirchenverſammlung“. Um der Geiftlichfeit, die bis 1867 
einen Der vier „Stände“ des Reichstages gebildet hatte, nach Ab— 
ſchaffung dieſer Stände-Inſtitution eine andere Vertretung zu geben, 
war diefe „Kyrkomöte“ 1863 gebildet worden. Diefelbe bejteht aus 
30 Geiftlicen mit den 12 Biſchöfen und dem Hauptpajtor von 
Stockholm als geborenen Mtitgliedern und 30 bistumsweije durch 
Wahlmänner gewählten weltlichen Abgeordneten. Sie tritt alle 
5 Jahre einen Monat lang zuſammen, übt jedoch nicht allzu grofen . 
Einfluß aus und findet infolgedeſſen wenig Intereſſe. 

Schweden zerfällt in 12 Biſchofsſtifter mit insgeſamt 184 Kontrakten 
und 1390 Paſtoraten mit etwa 2550 Gemeinden. Schweden iſt das Land der 
ausgedehnten Kirchengemeinden: in Lappland mit ſeinen 116000 qm und 
60.000 Seelen finden fic) nur 17 Kirchſpiele. Jedem Stift fteht ein Biſchof 
vor, der aus dret von den Paftoren de$ Stifts mit Stimmenmebhrheit Vor- 
gefchlagenen vom König ausgewahlt wird. Der Erzbiſchof von Upſala iſt 
primus inter pares. Dem Biſchof fteht ein RKonfiftorium, Domkapitel ge- 
nannt, gur Seite, das in Upjala und Lund aus den ordentliden Profefforen 
dev theologifden Fakultäten, in den übrigen Stiftern aus dem Paſtor der 
Hauptkirche der Stiftsftadt (Dompropſt) nebft einer Reihe von Lehrern an 
der betr. Domſchule befteht, Auch diefe Organifation geht diveft auf die 
katholiſche Zeit zurück. Jedem Kontrakt fteht ein von dem betr, Biſchof 
nach Anhörung der in Frage kommenden Geiſtlichkeit beſtellter Propſt vor. 
Die Paſtorate zerfallen in konſiſtoriale, regale und patronale. In der 
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erſteren wählt die Gemeinde einen der drei vom Domkapitel Präſentierten, 
falls ſie nicht ihrerſeits einen vierten vorſchlägt, worauf dann der König einen 
von den vier Vorgeſchlagenen ernennt. In den regalen Stellen ernennt der 
König einen der drei vom Konſiſtorium Vorgeſchlagenen nach Anhörung der 
Gemeinde. Die Patronatsſtellen werden vom Patron unmittelbar beſetzt. — 
Neben den Paſtoren gibt es Komminiſter, etwa unſeren Kompaſtoren (Dia— 
konus, Helfer) vergleichbar und außerordentliche Geiſtliche wie unſere Pro— 
vinzialvikare. Da die Stellen teilweiſe recht kärglich beſoldet ſind, ſo herrſcht 
in Schweden Paſtorenmangel. Die Gemeinde findet ihre Vertretung in dem 
ſogenannten Kyrkoſtämman, worin alle Perſonen, auch weibliche und 
juriſtiſche, ſoweit ſie in Kommunalangelegenheiten ſtimmberechtigt ſind, eine 
Art von Proportionalſtimmrecht ausüben, inſofern ſich die Zahl der von dem 
einzelnen abzugebenden Stimmen nach den von ihm zu leiſtenden Rommunal- 
abgaben richtet. Dieſe Korporation, alſo eine Art von Gemeindeverſamm— 
lung, wählt von ſich aus den Kirchenrat, der die kirchlichen Angelegen— 
heiten: Verwaltung von Kapitalien, Handhabung der Kirchenzucht u. a. zu 
verſehen hat, und den Schulrat, deſſen Aufſicht die in Schweden ganz unter 
kirchlichem Einfluß ſtehenden Kommunalſchulen unterſtellt find. 

Das alte liturgiſche Handbuch von 1693 wurde 1811 zum 
großen Kummer weiter Kreiſe durch ein neues in rationaliſtiſchem 
Geiſte gehaltenes abgelöſt, dieſes ſelbſt aber 1894 durch ein neues 
beſſeres erſetzt. Verſuche, das noch immer im Gebrauch befindliche 
Wallinſche Geſangbuch von 1819 durch ein mehr zeitgemäßes zu 
erſetzen, ſind bisher vergeblich geweſen, obwohl Schweden eine Reihe 
tüchtiger Kirchenliederdichter aufzuweiſen hat. Unter den Paſtoren 
herrſcht viel Intereſſe für Liturgie und kirchliche Kunſt überhaupt. 
Die Staatskirche hat ſich auch der Kindergottesdienſte ange— 
nommen, iſt aber in dieſer Hinſicht weit hinter den Sekten zurück— 
geblieben. Die Bibelüberſetzung iſt in der Reviſion begriffen. 
Die revidierte Überſetzung des A. T. fand 1898 die Billigung 
der Kirchenverſammlung. Die Theologie trägt durchweg alt— 
orthodoxen Charakter, wenn auch neuerdings die Bibelkritik aller- 
dings in ſehr gemäßigter Form Eingang gefunden hat und die 
Schule Ritſchls unter den jüngeren Geiſtlichen eine Anzahl von 
Anhängern zählt. Die theologiſche Literatur zeigt manche gedie— 
gene Erſcheinung, deren Kenntnisnahme der deutſchen Theologie 
wohl zu wünſchen wäre. Die Erbauungsliteratur iſt als geradezu 
wertvoll zu bezeichnen. 

II. Richtungen und Sekten. Man kann in der ſchwediſchen 
lutheriſchen Kirche, der dem Namen nach über 99 %/o dev Geſamt— 
bevölkerung zugehören, zwei Richtungen unterſcheiden: die hochkirch—⸗ 
lichorthodox gerichtete Schartau'ſche und die immer mehr frei— 
kirchlich ausartende neuevangeliſche. Schartau, Kompaſtor am 
Dom und Propſt in Lund (fF 1825), übte als Prediger, Katechet 
und Seelforger 40 Jahre lang eine bedeutungsvolle Tatighett aus. 

Ralb, Kirchen und Sekten. 20 
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Gr ſchärfte Befenntnistreue ein, betonte aber daneben auch die 
Notwendigkeit der Bekehrung zu Gott, wobet er großes Gewicht 
auf die Bedeutung der Gnadenmittel, iiberhaupt auf das Objettive 
im Chriftentum, legt. Außere Kirchlichkeit ſchätzt er fehr hoch und 
hebt gegenither Gaienpredigt und RKonventifelwejen ſehr entſchieden 
Die Bedeutung de3 Predigtamts hervor. Seine Richtung ijt haupt- 


fachlich in Siid- und Südweſtſchweden vertreten. 

Wn der Wiege der neuevangeliſchen Richtung, wenigftens 
in ihrem dlteren Stadium, haben dagegen Pietismus und Meth o- 
dis mus geftanden, jo eifrig Roſenius ſpäter auch gegen dte ,, Werk- 
heiligen“ zu Felde 309. 

Von den deutſch-ſchwediſchen Provinzen aus verbreitete ſich der Pie— 
tismus, allen Maßregeln der Könige Karl XI. und Karl XII. zum Trotz, 
auch nach Schweden und fand 1702 auch in Stockholm Eingang. Jedenfalls 
gab es damals dort Leute, die gemeinſam „einen Choral geſungen, ein Kapitel 
aus der Bibel geleſen, über den rechten Ginn desſelben ihre Gedanken aus— 
getauſcht, und danach mit Gebet und Geſang geſchloſſen“ hatten. Das Dom— 
kapitel ſchritt ein, doch lehnten die Betreffenden die Unterzeichnung eines 
Reverſes, daß ſie ſich „unordentlich“ geführt hätten, unter Berufung auf 
Rol. 3,16 ab. Allen Gegenmaßregeln gum Trotz griff die Bewegung weiter 
um fich, befonders als fich der fromme Bifchof Svedberg derfelben annahm. 
Als nun auch Hobbergejtellte, Offigiere u. dal. ſich an derſelben beteiligten, 
ergitg am 12. Sanuar 1726 das fogen. Ronventifelplafat, wonach 
ſolche gefebwidrige Verjammlungen von Männern und Frauen, Wlten und 
Sungen, Befannten und Unbefannten unter dem Vorwand, Andacht und 
Gottesdienft gu halten, abgefchajft und verboten werden follten, da fie zur 
Ausübung wahren Chrijtentums nicht nötig erfchienen, ,und unfer Reid) 
gottlob! den großen Vorteil hat, dap Gottes Wort bet uns reidhlich gelehrt 
und gepredigt wird, und jeder überdies Freiheit hat, in feinem Haufe Andacht 
gu balten”. lle derartigen Zuſammenkünfte werden bet Geld-, im Wieder— 
holungsfall Gefangnisftrafe, tm nochmaligen Fall bet Strafe der Landes— 
verweifung verboten. Scharen wanderten aus, und ſchwere Strafen trafen 
die Zurückbleibenden. Allmählich griff die Bewegung auch in Paftorenfreife 
iber!), Paſtor Erik Tolljtadius im Stockholm (+ 1759) war feit 1720 
iby unerfchrocener, vor allen gegen den Abendmahlszwang eifernder 
Vorkämpfer. Auch die Herrnhuter fanden in Schweden Eingang. Nach— 
dem den Reformierten ſchon ſeit 1741 freie Religionsübung verſtattet worden 
war, erging auf Antrag des Reichsſtags am 24. Januar 1781 eine König— 
fiche Verordunng, wonach unter gewiffen Bedingungen nichtlutherifchen aus- 
ländiſchen Chriſten freie Religions tibung zugeftanden wurde, und 1782 
erbielten die Juden diefelbe Erlaubnis. Allerdings blieb den fchwedifchen 
Lutheranern jeder Ubertritt ftreng unterfagt. Bald darauf lieb fic) in Stock: 


1) Gelegentlich ſeines Aufenthalts in Chriftianftad und Stockholm 
1726/27 ftreute der bekannte Hyperpietift Dippel mit feiner Leugnung de3 
Borns Gottes und jeglicher Stellvertretung feitens Chriſti Samenfdrner aus, 
welche in unfern Tagen im der Lehre des unten gu befprechenden Walden: 
ſtröm zum Aufkeimen gekommen ſind. Die Heiligungslehre Dippels hat der 
Heiligungsbund von Nerike (ſ. u.) wieder aufgenommen. 
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Holm der englifdhe Fabritant Samuel Owen, ein Methodift, nieder. Auf 
feine Bitte wurde ihm gur geiftlicjen Verforgung feiner Arbeiter aus Eng: 
land zuerſt der Prediger Stephens und nach deffen Heimfehr 1830 George 
Scott gugefandt, Man muß Scott das Zeugnis geben, daß er durchaus 
flix feine Gemeinſchaft feine Propaganda madhte, feine ſchwediſchen Zuhörer 
vielmehr auf Luthers und Johann Arnds Sdhriften verwies, auch zur Griin- 
dung der Schwedifchen Miffionsgefell[daft den Anſtoß gegeben hat; trotzdem 
wurde er 1842 durd) einen VolfSauflauf vertvicben. Scott ift e3 auch ge- 
wefen, der den Bahnbrecher der neuen Richtung, den Norrländer Karl Olof 
Rofenius, entſcheidend beeinflugt hat. 


In Norrland Hatten fich gegen Ende de3 18. Jahrhunderts zur Befrie- 
digung ihres religidfen Bedürfniſſes die fogen. „Leſer“ zuſammengeſchloſſen. 
Sie laſen eifrig die Bibel und Luthers Schriften, enthielten ſich aller ſchlech— 
ten Geſellſchaft, waren eifrige Kirchenbeſucher und andächtige Abendmahls— 
gäſte, hatten aber ausgeſprochene Vorliebe für private Zuſammenkünfte, 
weshalb ſie auf Grund des Konventikelplakats vielfach zur Verantwortung 
gezogen wurden. Zu dieſen Leſern gehörte auch der „Leſepaſtor“ Roſenius, 
der Vater unſeres K. O. Roſenius, und ſein Haus bot den Verſammlungen 
oft eine Stätte. Auch Karl Olof wurde früh zu einem „Leſer“: ſchon in 
ſeinem 15. oder 16. Jahre ſoll er ſeine erſte Verſammlung gehalten und da— 
bei aus Luthers Schriften vorgeleſen haben. Zum Paſtor beſtimmt, bezog er 
die Univerſität, ſah fich aber 1839 genötigt, wegen Geldmangel$ und Kränk— 
lichfeit feine Studien abgubrechen und eine Hauslehrerftclle unweit Stockholm 
anjunehmen. Hier murde er zeitweiliq von beftigen Anfechtungen befallen, 
für die er vergeblich bet den Stockholmer Predigern Troft ſuchte, bis fich 
Scott jeiner annahm. Bum Frieden gefommen, begann er auf Scotts Zu— 
reden 1840 3u predigen, wobet die Zahl der Zuhörer anfänglich geving, aber 
Ende des Jahres ſchon auf 1000 geftieqen war. Seit 1842 gab er, zunächſt 
mit Scott zuſammen, da3 Erbauungsblatt „Pietiſt“ heraus. Bundchft hatte 
er feine thenlogifchen Studien fortfeben wollen; unter Scotts Cinflub war thm 
jedoch die Grfenntni3 aufgegangen, dab er dagu nicht berufen fet. Er ſchreibt 
an einen Freund: „Du fennft die Lage unferer ſchwediſchen Kirche. Ich will 
nichts fagen von den Schulen, in denen man mehr Heidentum als Chriften- 
tum lehrt, wo Brediger ausgebildet werden, wie wir fie fennen, wo man 
fchwerlich gu einem trenen und eifrigen Seelforger ausgebildet wird, denn 
wenn man das werden will, dann muß man fich auf Grund der Schrift felbft 
dazu heranbilden. Unfere theologifche Literatur ijt folcher Natur, dab man 
eifrig auf Feinheit, Sauberfeit, Blankheit und Glang der Waffen hinarbeitet, 
fo daß man niemals in Streit geraten fann; eS ift Friedenszeit, da darf nur 
exergiert und das Gewehr gepust werden. Gott weiß, dab id) die Wahrheit 
fage. Wenn jemand fein Schwert aus der Scheide gu giehen und gu fechten 
fich unterfdngt, dann wird er vom Oberfommando geriigt. Unſere Kirchen— 
verfaffung ift vorzüglich geeignet fiir die ,ftummen Hunde‘ (Jef. 56), welche 
feblafen, das Fette effen’ (Gj. 34) ufw., aber hinderlich für den, dev feinen 
Beruf erfüllen will.” WUnderfeits war er jedoch entſchloſſen: „Wenn meine 
geliebte, heißgeliebte Mutterkirche meines Dienſtes begehrt, dann will ich ihr 
mit allen Kräften dienen; wenn es auf dem bequemen Platz eines Paſtors nicht 
geſchehen kann, ſo weiß ich, daß es auch in anderer Weiſe geſchehen kann!“ 
Seine Tätigkeit als Prediger war ſehr groß und weit umfaſſend, aber noch 
größeren Einfluß übte er als Schriftſteller aus. Eine Menge von Bethäuſern, 
von Miſſionsvereinen u. a. entſtand auf ſeine Anregung. Bald nach Begrün— 
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dung des ,,Pietift” tibernahm er auc) die Redaftion der 1834 in Stockholm 
begriindeten „Miſſionszeitung“. Sein Schlagwort war: Nichts in mir, 
alles in Sefu! Won hier aus betont er mit aller Entſchiedenheit Gottes 
freie und unverdiente Gnade in Chrifto als eingigen Grund unferes Heils. 
Mit ſcharfem Blick ſpürt er alle Arten von Selbftgerechtigtett und Pharifais- 
mus auf und nimmt feinen Anſtand, einem Chriften, der fein Haus fiir Ver- 
fammlungen hergegeben hat, gu fagen: „Du Haft dein Haus fiir Verfamm- 
lungen gedffnet? Wobhlan, bitte Gott um Verzeihung fiir diefes gute Werk!” 
Anderfeits aber geht er von hier aus itber die Schrift hinaus, infofern er 
fagt: Der Menſch ift geiſtlich eine Leiche! Gr betont mit folder Ent- 
fchiedenheit dad Vorhandenfein eines TeufelSbildes ftatt eines Gottesbildes 
im Menſchen, dap der Schlup nabe liegt, der Menſch fonne überhaupt fiir 
feine Sünde nicht verantwortlic) fein, und man fic) von bier aus zur An— 
nahme der Pradeftinationslehre Calvins gedrängt fieht. Die menſchliche Per- 
fonlichfeit wird bier durch die HeilSgnade gänzlich abforbiert und die Ent- 
wiclung des chriſtlichen Charakters, die Bedeutung des Berufs gänzlich 
überſehen. Das Geſetz gilt ausſchließlich als Zuchtmeiſter auf Chriſtum. 
Rechtfertigung und Verſöhnung werden miteinander identifiziert; die Heili— 
gung tritt zurück; die Sakramente werden dem Wort gegenüber zu ſehr ver— 
nachläſſigt. Alle kirchlichen Lehrunterſchiede ſind ihm, falls nur das „Leben 
in Gott” vorhanden ijt, gleichgültig. Die 1856 von ihm gegründete „Evan— 
gelifdhe Vaterlandsftiftung”, die neben der inneren (Wort-) auch die 
Heidenmiffion betreibt, lehnte den 1874 an fie ergebenden Antrag, ihre Arbeit 
an die Staatsfirche gu tibergeben (ſ. u.), ſchroff ab. Zwar fteht fie auf dem 
Boden der Augsburgiſchen Konfeffion; gwar betonte auch Rofenius: Hat die 
Kirche die rechte Lehre, fo darf man fie nicht verlatfen! Wintshandlungen von 
Laien find unbiblifd! Und fein aufrichtiges GStreben war, die ganze von ihm 
angeregte Bewegung in firchliden Bahnen zu halten. Aber daf in feiner 
Lehre die Keime der freifirchlicjen, ja der Allianzbewegung gegeben find, ift 
ohne weiteres klar. 

Nun aber Hatten auch gar nicht alle ,Lefer” fid) der Leitung von 
Rofenius unterftellt. Allerlei Wnderungen auf liturgiſchem Gebiet: Die Cin- 
fithrung des Handbuchs von 1811, der Regitation des GlaubenSbefenntnifjes, 
der bedingten WUbfolution beim Abendmahl, des Wallinſchen Gefangbuchs 
(1819), die Abſchaffung de$ Exorzismus bet der Taufe erregten den Unwillen 
weiter ,Lefer“-Rreife. Dazu fam ihr Abſcheu gegen den firchlich rationalen 
Moralismus, infolgedejjen bei ihnen antinomiſtiſche Regungen ausgelbft wurden. 
Als nun ein Gefuch an den Konig, das alte liturgifche Handbuch wieder ein- 
zuführen, unbeantwortet blieb, fam 1848 befonders in Norrland der Unwille 
in maffenbafter Loslöſung von dev Staatstirde, die man als „zu fliehende 
Welt”, als „Babel“ bezeichnete, deren Paftoren man vielfac) Leichtfertigkeit, 
Trunkſucht, ſchlaffe Kivchengucht vorwarf, gum Wusbruch. Es folgten Abend— 
mahlsfeiern und andere Umtshandlungen durch Laien. Dazu fam, dap in 
Schonen, Blekinge, Smaland zu derfelben Beit durch dew ausgepragt gemein- 
fchafisfreundlid) gerichteten Whnfelt (1813-82) der Boden ebenfalls frei- 
firchlich bearbeitet wurde. 


Rofenius hatte die Bewegung in kirchlichen Bahnen gu halten gefucht. 
Anders aber wurde es, als nach feinem Tode (1868) der Nenevangelismus 
in dem durch ihn erwecten, fpdter allerdings gang andere Siele verfolgenden 
Peter Paul Waldenſtröm, Leftor (Gymnafiallehrer) in Gefle und Roſe— 
nius’ Nachfolger in der Redaktion des ,,Pietift”, einem lebhaften, begabten 


§ 53. Schweden. 309 


Mann und geiftvollen Redner, ein durchaus freifirdlich gevichteter Fahnen- 
trdger erftand, der auch die Teilnahme am politifchen Leben — in ſchwediſch— 
Yiberalem Sinn — wie an ſozialen Fragen, 3. B. Temperengbewegung, nicht 
verſchmähte. Im Jahre 1872 fam er gu einer neuen, an Ritſchl evinnernden 
Auffaffung der VerfiHnungslehre: Gott als die Liebe ift den Menfehen 
nie feindlich gefinnt geweſen und braucht daber auch nicht verföhnt gu werden. 
Bei dem Stindenfall ift dev Menſch allein verändert, daher ift nur er mit 
Gott gu verſöhnen. Die Rechtfertigung gilt Waldenſtröm lediglich als et 
Der Ynitiation. Bon hier aus fehritt er nun immer mehr 3u freifirchlichen 
Anfchauungen fort. Als Provingialvertreter der Vaterlandsftiftung beantragte 
ex im März 1877 u. a., daß die von derfelben auszufendenden Miſſionszöglinge 
nicht mehr ordiniert und fein Mifftonar mehr auf das Augsburgifde Be— 
fenntnis verpflichtet werden follte. Die Antwort der Stiftung war nun aller- 
dings, dap Waldenftrim im Mai aus der Lifte der Vertreter geftrichen wurde. 
Als nun itberdieS eine an den König gerichtete, mit 22 000 Unterfchriften be- 
deckte Petition des Inhalts, dak die Gaframente fiir ebenfo fret d. h. der 
Verwaltung durch Laien ebenjo freiftehend gelten follten wie das Wort und 
dap vor allem die bisher gelibte Abendmahlspraxis abgeftellt werden follte, 
abſchlägig befchieden wurde, traten die Mipvergntigten, Waldenftrim und 
RKompaftor Gfman an der Spike, aus der Vaterlandsftiftung aus und ſchufen 
fich im Schwedifchen Mtiffionsbund eine eigene Oraganifation. Gine dafiir 
ausgearbeitete biblifche Gemeindeordnung wurde 1878 von einer allge: 
gemeinen freien ſchwediſchen Rirdenverfammlung ange- 
nommen. 

Nun wurden zwei Prädikanten- und Miſſionsſchulen, davon 
eine in Stockholm, eröffnet, durch eigene Prediger Kinder getauft 
und Abendmahl ausgeteilt, eigene Alteſte, Diakonen und Diakoniſſen 
beſtellt, das ganze Land, vor allem Mittelſchweden, allmählich mit 
einem Netz von eigenen Bethäuſern überzogen. Die Anhänger 
Waldenſtröms nahmen ſtetig zu, jo daß ſie zurzeit über 80000 Mit— 
glieder in etwa 1000 Vereinen zählen; die Ausgaben betrugen 1904 
Rr. 312 012,34, die *Ginnahmen Kr. 340 582,56. Obwohl man 
genuafam itber das ,, Babel” der Staatskirche ſchilt, hat man es 
bisher doch vorgezogen, vom Widerjpruch gegen diefelbe gu Leben, 
d. h. in ihr gu verbletben und durch allerlet neue Streitfragen, fo 
1894 durch die Frage der Wnerfennung dev Latentaufe durch die 
ſtaatskirchlichen Baftoren mit erneutem Petitionsfturm, neue Auf— 
regung zu ſchaffen. Der Independentismus der Waldenjtrdmianer 
ſcheint allzu grog gu fein, als dap fte gu einer regulären Freikirche 
vereinigt werden finnten’). Und ſeit 1858 das Ronventifelplatat 
aufgehoben und 1860 zuerſt befchrantte, ſeitdem ſtändig ermeiterte 
Religionsfreiheit eingeflihrt worden ijt, mit der Einſchränkung, dap 


— 1) Auf innere Differenzen ſcheint hinzudeuten, daß 1904 der bisherige 
Miſſionsvorſteher, Paſtor E. J. Ekman, einer der Mitbegründer der Gemein⸗ 
ſchaft, wegen Leugnung der ewigen Dauer der Höllenſtrafen entlaſſen wurde. 
G. ijt Verfaſſer einer in Gottfried Arnolds Geiſt geſchriebenen „Geſchichte 
der Inneren Miſſion“. 
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König, Minifter, die Paftoren der Landeskirche und die Religions: 
lehrer an den Staatsſchulen lutheriſcher Ronfeffton fein miiffen, 
Klöſter nicht ervichtet werden ditrfen, heidniſche Kultiibung unterjagt 
ift, Austritt aus der Staatsfirche ohne gleichgeitigen Eintritt in 
eine andere chriftlihe Gemeinſchaft unftatthaft ift und auch Diffenter 
zum Unterhalt der Staatstirche als ftaatlicher Bildungsanſtalt bet- 
sutragen haben, handeln die Waldenftrdmianer von ihrem Standpuntt 
aus jedenfall am klügſten, wenn fie in der Staatskirche bletben. 
Was fie aber unter fich zuſammenhält, das ift, abgefehen von dem 
Widerfpruch gegen die Staatsfirdhe, aud) die Miſſion, die fie 
unter allen Nichtwaldenftrimianern treiben, einerlei, ob fie Chriftus 
anbeten oder Buddha, Lutheraner find oder Ntohammedaner, im 
dunfelften Afrika wohnen oder im ,,finfterften Smaland“. Ihre 
Hauptfike find die Provingen Vermland, Nerife, Dalarne, Stock- 
holm, Weftmanland, Medelpad, Helfingland, Gotland, Jönköping, 
Sidermanland, und gewiſſe Teile von Oftergitland. Ob dite Ge- 
meinfcaft wirflich, wie au3 Berichten dev Bezirkspräſidenten und 
Der Biſchöfe hervorgugehen fcheint, zwiſchen 1880 und 1890 das 
Maximum ihrer Wusbreitung erreicht hat und jeither im Stillftand 
begriffen ift, mug die Zukunft entfcheiden. 

Cine der Waldenſtrömſchen Bewegung verwandte, wenn auch 
weniger bedeutende fonfeffionslofe Bewegung ijt Der 1885 durch 
Den Fabrifbefiker und ReichStagsabgeordneten Hedin in Torp (in 
Dem freikirchlich durchſetzten Nerike) geftiftete , Heiligungsbund", 
der ſatzungsgemäß keine Kirchengemeinſchaft ift, ſondern eine aus 
lebendig Glaubigen verſchiedener Gemeinfchajten gebildete nicht ſek— 
tiereriſche Gefellfehaft fiir innere und äußere, Miſſion und von den 
ihm fich Anſchließenden erwartet, dag fie a. befannt find als 
Gottes Kinder (1. Petr. 1, 3), b. glauben und befennen, dak Gott 
ung ſchon in diefem Leben reinigen fann und will von aller Be- 
fleckung des Fleiſches und de Geiftes (2. Kor. 7, 1) und uns durch 
und durch reinigt an Geift, Seele und Leib (1. Theff. 5, 23). Charak— 
teriſtiſch für den Bund find die predigenden Frauen. Cine von diejen, 
Nelly Hall, ſcheint den geſundbeteriſchen Anſchauungen der Chriftian 
Science nicht ganz fern gu ftehen. 

Wie fehr freikirchliche bezw. Wlliangbeftrebungen in Schweden 
it der Luft Liegen, dafür ift der auch in Deutſchland wobhlbefannte 
Evangelift Frederik Franſon, der auch feinerfetts aus Mittel- 
ſchweden ftammt, aber neuerdings nad) Amerika itbergefiedelt ift, 
ein fprechendes Beiſpiel. Charakteriſtiſch fiir diefe Kreiſe ift auch 
ihre teilweiſe recht ſtarke eschatologiſche Stimmung. Eine ſpezifiſch 
ſchwediſche Sekte ſind die auf den Erweckungsprediger L. L. Laeſta— 
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dius (F 1861) zurückgehenden Laeftadianer, die unter der finni- 
{den und lappiſchen Bevölkerung Schwedens wie Norwegens und 
Sinnlands ihre Anhanger zählen. Charakteriſtiſch für fie find die 
konvulſiviſchen Bewegungen, in denen fich ihre religiöſe Ergriffen— 
Heit Ausdruck gibt. Als Bedingung fitr die Aufnahme in ihre 
Gemeinſchaft wird Hffentliche Beichte und Abendmahl gefordert. 

Für die Baptiften ift Schweden dadsjenige Land des Konti— 
nents, in weldem fie am meiften Anhänger befthen. In Nerife 
gibt es mehr Vaptiften als in Dänemark, in Stockholm mehr als 
in Dänemark und Norwegen gufammen, in Mittelſchweden über— 
Haupt mehr als in Deutſchland. Ihre Geſamtzahl betragt jest 
rund 40000 mit tiber 300 Rapellen. Gie traten in Schweden 
guerft 1847 auf und griindeten 1854 in Stocfholm ihre erfte Ge- 
meinde. Gn eine Krifis geriet die Sefte 1859 anläßlich innerer 
Streitigfeiten über die Sündloſigkeitslehre. 


Erſt lange nach Vertreibung Scotts (7. 0.) wurde 1866 ein 
gum Mtethodismus befehrter Schwede Larffon als Miffionar nach 
Gotenburg gefandt. Heute gibt e3 in Schweden 20000 Metho- 
dDiften. Auch die HeilSarmee hat in Schweden Eingang gefun- 
Den, fte mag dort rund 1000 Offiziere und 15 000 Soldaten zählen. 
Serner find Mormonen, Adventiften, Grvingianer, Gweden- 
borgianer (nur 200 im Swedenborg3 Heimat!) vertreten. Alle 
dieſe Seften ſuchen vor allem mit Hilfe der Sonntagsſchule ihre 
Wnjehauungen im Volk zu verbreiten. Die Katholifen find verhalt- 
nismäßig gering an Zahl, noch gevinger die Anglikaner, Franzöſiſch— 
Reformierten u. a. 

II]. Miſſion und Verwandtes. Schon früh iſt der Blick der 
ſchwediſchen Lutheraner auf die Heiden gerichtet worden, beſaß doch das Land 
in den im Norden wohnenden Lappen wie in den Indianern ſeiner nordamerika— 
niſchen Kolonie heidniſche Untertanen. Vor allen Karl IX. ſandte Miſſionare 
zu den erſteren und Guſtav II. Adolf fand mitten unter den Kriegswirren 
Zeit, der Miſſion unter den Delaware-Indianern zu gedenken. Nach Über— 
windung des Rationalismus erwachte auch in Schweden und, hier im Gegen- 
fag gu anderen Landeskirchen, unter verftdndnisvoller Förderung feitens der 
Geiftlichfeit, auch der höheren, die Liebe gur Mtiffion unter den Heiden. 
Freikirchliche Clemente, wie der Herrnhuter Grophandler Keyſer und der 
Methodiftenprediger Scott in Stockholm gaben 1835 den AnftoB gur Vegriin- 
dung der Sh wedifden M.-G. in Stockholm, dte die ſchon 1829 gegriin- 
dete Gotenburger Mt.-G. in fic) aufnahm. Auf Anregung Schartaus (ſ. 0.) 
entftand 1845 die in feinem Geift wirfende Lunder M.«G., die fic) 1855 
als Hilfsgeſellſchaft der inzwiſchen klarer in das evangelifd-lutherifdye Lager 
libergegangenen Schwedifden M.-G. anſchloß. Man fandte Miffionare nur 
gu den Lappen und unterſtützte mit dem Reft der verfügbaren Geldmittel aus⸗ 
ländiſche Geſellſchaften. Um eine eigene ſpezifiſch ſchwediſche Miſſion zu ge⸗ 
winnen, nahm 1861 die ſeit 1856 auf Roſenius' (ſ. o.) Anregung für Innere 
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Miffion beftehende Gvangelifde Vaterlandsftiftung auch die Hetden- 
miffion in ihr Programm auf und entfandte Miffionare zunächſt nach dem 
Roten Meere, dann auc) nad) Zentralindien. Wie wohl feine andere 
Staatstirde fann fich die fchwedifche riihmen, eine eigene Miſſion gu be- 
figen. Gchon 1858 war im Reichstag der Antrag geftellt worden, die Kirche 
al8 folche folle fich der Heidenmiffion annehmen. Doch war der Untrag damals 
vom Könige zuriicégewiefen worden, Sobald nun 1868 die „Kirchenverſamm— 
lung” fic) fonftituiert hatte, nam fie fofort die Sache wieder auf. Gin von 
ihr eingefehtes Miffionstomitee, deffen geborener Vorfikender der Erz— 
bifchof von Upfala ift, trat mit den beftehenden ſchwediſchen Gefellfchaften in 
Verbindung, wurde zwar von der Vaterlandsftiftung abgewiefen, fand aber 
bet dev fchwedifden Mt.-G., wenn auch nur mit einer Stimme Majoritat, 
Entgegenfommen und nahm nun fofort al Schwediſche Rirdhenmif- 
fion in Natal wie bei den Tamulen, hier in Gemeinfchaft mit den Leipzi- 
gern, die Arbeit auf. — Wie wir ſahen, trat Waldenftrdm 1878 mit feinen 
Anhängern aus der Vaterlandsftiftung aus und griindete den Schwediſchen 
Miffionsbund, der im Anſchluß an Grattan Guineß zunächſt Miſſion am 
Kongo trieb und dann auch in China, Raufafien, Chineſiſch-Turkeſtan u. a. 
zu miffionieren begann. Get dev gemeinfamen Defenjivftellung gegentiber 
dem Mtiffionsbund ift das Verhalinis gwifchen Kirchenmiſſion und Vaterlands- 
ftiftung ein wefentlich freundlichereS geworden. Der Heiligungsbund 
(f. 0.) miffioniert in China und Zululand. Yn China miffionieren noch ver- 
fchiedene fleinere jfreifirchlic) begw. alliang-chriftlich-eSchatologijch gerichtete 
Gefellfhaften. Der Inneren Miffion nimmt fich mit gropem Gifer und 
firchenfreundlicer Richtung die fchon genannte Evangeliſche Vaterlandsftijtung 
an. 8u nennen ift auch vor allen die Diafoniffenanftalt in Stockholm, die 
1862—98 in Bring einen reich begabten und gefegneten Leiter befap. 
Das firdhlidhe Leben tft in Schmeden im allgemeinen nicht beffer und 
nicht ſchlechter als anderswo. Am mäßigſten fcheint es mit dem Kirchen— 
beſuch beſtellt zu ſein in den Stiftern Upſala, Strengnäs, Weſteras und 
Karlſtad, alſo dem freikirchlich durchſetzten Mittelſchweden; am beſten ſteht 
es vergleichsweiſe damit in Skara, Vexiö, Lund, Hernöſand, Gotenburg und 
Kalmar, den Sitzen des alten lutheriſchen Pietismus. Insgeſamt beſuchen 2004 
der Bevölkerung allſonntäglich den ſtaatskirchlichen Gottesdienſt, 5 % den der 
Diffidenten. Uberall, abgefehen von Gotenburg und Kalmar, wird tiber Ab— 
nahme der Rommunifantengiffer geflagt. Wm mäßigſten ift e3 wieder in den . 
Stiftern Strengnds, Wefteras und Karlſtad beftel{t. 


§ 54. Finnland. 


Literatur: Caderberg, Finnländiſche Kirche in Herzog-Haucks Realenzyklopädie 
flix prot. Theologie und Kirche 3, Aufl. IV (Leipzig 1899), 66 Ff. 

Die finniſche Kirche hat lange Jahrhunderte hindurch, bis 
gur politiſchen Trennung beider Lander 1809, die Schickſale der 
ſchwediſchen geteilt. 

Lange hatten finniſche Seeräuber die ſchwediſche Küſte beläſtigt, als end— 
lich die Schweden zwiſchen 1157 und 1300 durch mehrere aufeinanderfolgende 
Kriegszüge das wilde Volk bändigten und zugleich die Macht des Heidentums 
brachen. Schon auf dem erſten Kriegszuge hatte dev Apoſtel Finnlands, 
Heinrich von Upſala, den König Erik begleitet und war dann im Lande 
geblieben, bis er als Märtyrer fiel. Die Chriſtianiſterung des Landes nahm 
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trobdem ihren ftetigen, wenn auch langfamen Fortgang. Zunächſt bildete das 
Land nur eine eingige Didgefe mit Abo als Sig. Der Vorſchlag Innozenz IIL, 
das Land in zwei Diözeſen zu teilen, wurde 1215 vom König abgelehnt und 
eS blieb bis Guftav Wajas Beit bei dem einen Bifchof. Um 1300 gab e3 
13 Kirchen, zwiſchen 1300 und 1400 wurden 58, zwiſchen 1400 und 1500 
49 neu gegriindet. Trotzdem war da Land mit Rirden fo dünn befest, daß 
1504 geflagt werden fonnte, dte Gemeinden in Sawolax und Rarelen feien 
fo ausgedehnt, daß die Bewohner 15 Meilen bis zur Kirche hatten und des— 
halb nur einmal in 4 oder 5 Jahren diefelbe beſuchen könnten; überdies 
feien die Rirchfpiele fo groB, daß 12—1300 Bauern in ihnen wobhnten, de3 
GotteSworts fo unfundig wie Lappen und Heiden. Trotzdem war dte fatho- 
lifche Kirche in Finnland noch keineswegs fo heruntergefommen wie in Deutfch- 
land, fo daß die Einführung der Reformation nur langfam vor fich ging. 
Der Reformator Finnlands war der Bauernfohu Michael Agricola, der 
in Wittenberg ftudiert hatte und dem finnifden Volk nun feine eigene reli- 
giöſe Literatur, vor allen die Überſetzung des N. T. gab (+ 1554). Wie 
anderswo Bilderſtürmerei alS Begleiterſcheinung der Reformation fich zeigt, 
fo traten in Finnland 1554 Sabbatiften auj. Viele Leute glaubten, daß 
harte Sabre, teure Zeiten u. dgl. Strafen Gottes daflir feien, dab man den 
Sonntag ftatt des Sabbats gefetert habe und dab man vielmebhr zur Sabbat- 
feier und zum buchftablichen Gehorfam gegen das moſaiſche Geſetz zurück— 
fehren miiffe. Diefe Anſchauungen find wahrſcheinlich auf die Lehre eines 
1470 aufgetretenen ruſſiſchen Juden Zacharias (vergl, über ihn Gebring, 
Seften der ruffifchen Rirche Leipzig 1893] 11 f.), der gettau wie unſere heu- 
tigen Gabbatarter auch adventiſtiſche Ideen vertrat, zurückzuführen. Rinig 
Guftav I., der das Land in gwet VBisttimer, Who und Wiborg, teilte, gab 
dent Volt 1571 auch feine Rirchenorodnung, nachdem man fich bisher an 
alte Landſchaftsgeſetze und alte Traditionen gehalten hatte. Bon jet ab 
follten die Domfapitel mit den Biſchöfen an der Spike die Stifter Leiten 
und die eine Halfte der Pfarrſtellen beſetzen, während fich der König die Be— 
ſetzung der andern felbft vorbebielt. Für die Wusbiloung der Geiftlichen war 
die Vegriindung der Wfademie von Who 1640 von groper Bedeutung, Unter 
Königin Chriftine wurde auch die Uberfekung des AW. T. und die Ordnung de3 
Schulwefens abgefchloffen. Auf die Zeit toten Orthodoxismus folgte auch hier 
die des Pietismus, defjen Hauptvertreter die beiden Gegelit, dev altere ein 
Beitgenoffe Spener3, waren. Dann folgte die Beit rationaliftifher Neologie. 
Hier wie in Norwegen tft es ein Laie, der guerft gegen den öden Vernunft- 
glauben auftritt und dann auch die Geiftlichfeit, vor allen die jüngere, mit 
fic) fortreiBt. Hier war eS der Bauer Paavo Ruotſalainen, der in 
Oſterbotn und Sawolax eine religiöſe Bewegung entflammte. Die von ihm 
angeregten Geiſtlichen wie Jonas Lagus, Malmberg u. a. wurden auch bier 
pie Bertreter des MtiffionSgedanfens. 1859 entftand die Finniſche 
M.-G., die unter vielen Schwierigketten und Hemmniſſen langſam gewachſen 
ift und feit 1870 in dem ſüdweſtafrikaniſchen Owamboland, feit 1900 auch in 
Ghina in ſchwerer, aber gefegneter Arbeit ftebt. 

Neben diefer Richtung, die fpdter in J. T. Beek ihren Meifter verehrte, 
fammelte fic) um den Paftor Hedberg eine der des Rofenius verwandte 
als „evangeliſch“ ſich bezeichnende. Daneben ſind Baptiſten, Metho— 
diſten, Adventiſten, Heilsarmee eingedrungen. Von Schweden her 
drangen freikirchliche und laeſtadianiſche Anſchauungen etn, Der nördliche 
Teil des Landes wurde 1850 zu einem eigenen Stift Kropio vereinigt und 
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1897 aus dem dftlichen Teil ein neues Stift, Nyſlott, gebiloet. Die Stel- 
lung eines Primas nimmt feit 1817 der Grgbifchof (frither Bifdjof) von 
Abo ein. 


Am 1. Guli 1870 trat ein neues vom Reichstag befchloffenes 
Kirchengeſetz in Kraft. Wlle 10 Jahre oder, wenn nötig, sfter, 
treten Gatenvertreter mit dev Geiftlichfeit zur ,,allgemetnen Kirchen— 
verfammlung fiir die evang.-luth. Riche in Finnland“ zuſammen. 
Sie hat über neue Kirchengejebe bezw. Abänderung der alten, neue 
Ausgaben de3 Gefang- und Evangelienbuch3, des Kirchenhandbuchs, 
des Katechismus und der Bibelitberfebung u. a. zu beſchließen bezw. 
ihre Meinung zu dufern. So wurde 1886 ein neues Gefangbuch, 
Handbuch und Evangelienbuch, fowie ein neuer Katechismus einge- 
fiihrt und ein Vibelfomitee mit Wusarbeitung einer neuen Bibel- 
iiberjebung beauftragt. Die Paftoren werden vielfach zu Zwecken 
Dev inneren Verwaltung in Anſpruch genommen: fie haben Ver- 
zeichniſſe über Verbrechen, Vakzination der Kinder, Verzeichnifje der 
militärpflichtigen jungen Leute gu fithren und die Bekanntmachungen 
Der Regierung von der Rangel gu verlefen. Seit 1870 ift Ddte 
Schule von der Kirche getvennt und einer eigenen Verwaltung 
unterftellt. Befannt ijt, wie brutal neuerdings die ruſſiſche Staats- 
verwaltung gegen Finnland vorgegangen ift, und welche namen- 
loſen Wirren infolgedeffen auch hier gum Wusbruch gefommen find. 


§ 55. Dänemark. 
Literatur: Lundin a.a. O. 26 ff. Mielfen, Danemarf in Herzog-Haucks 
Realenzyklopädie fiir proteftantifde Theologie und Kirche 3. Aufl. IV (Leipzig 
1898), 420 ff. E. F. Larsen, Den danske Kirkeret I (Ropenhagen 1901). 
Schroder, Grundtwig in Herzog-Haucks Realenzyklopädie 3. Wufl. VIL (Leipzig 
1899), 206 ff. Nielſen, RierFeqaard ebenda 3. Wufl. X (Leipzig 1901), 278 ff. 
Madfen, Maxrtenfen ebenda 3. Wufl. XII (Leipzig 1903), 373 ff. H. G. Saabye, 
Om sekterne i Danmark (Ropenbagen 1884). ©. A. F. Jeſſen, Die Gaupt- 
ftromungen des religidfen Lebens der Jetztzeit in Dänemark (Gütersloh 1895), 


I. Geſchichtliches und Verfaffung. Nachdem Dänemark 
etwa fieben Gahrhunderte lang dem Katholizismus zugetan gewefen 
war, erftand ifm in Chriftian III. ein König, der auf dem 
Herrentage von Kopenhagen (15. bi8 30. Oftober 1536) das 
durchſetzte, was fein Vater Friedrich I. noch nicht hatte durchſetzen 
können: laut der vom 30. Oftober datierten ,, Haandfaesting* und 
des , Gropen Regeffes” wurden die fatholifehen Bistiimer für ab- 
gefchafft erfldrt und erging der Vefehl, das Evangelium und Gottes 
Wort dem Volk gu verfiindigen. Zur Ordnung der kirchlichen Ver- 
hältniſſe berief der König Luthers Mitarbeiter Bugenhagen, auf 
Den Die 1537 lateiniſch, 1539 däniſch erſchienene „Kirchenordinantie“, 
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das Grundgefeh der däniſchen Kirche, zurückgeht. Hier wird nur 
„Gottes reines Wort, welches ift das Geſetz und das Evangelium,” 
alg Glaubensnorm erwahnt’). Der Konig nahm danach dte Ge- 
walt über Kirche und Kirchengüter gang an fich. Durch Abſchaffung 
des biſchöflichen Amts war nun die bifchifliche Sukzeſſion unter- 
brocen; an Gtelle der Biſchöfe wurden nach deutſchem Mufter 
Superintendenten, rein ftaatliche Beamte, eingefegt, die aller- 
dings {pdter den Biſchofstitel wieder evhielten. Durch das „Königs— 
geſetz“ vom 14. November 1665, Artifel 1, wurde den Königen 
itber Dänemark und Norwegen ausdrücklich zur Pflicht gemacht, 
„Gott fo gu verehren, wie er fich in feinem beiligen und wahren 
Wort offenbart hat, und chriftlicher Glaube und chriftliches Be— 
fenntnis beftimmen nach dev in der Augsburgiſchen Konfeſſion von 
1530 rein und unverfälſcht dargeftellten Form, und die Einwohner 
des Lande3 zu dDemfelben Glauben angubalten.” Nach dem von 
König Chriftian V. 1683 erlajfenen däniſchen Geſetz (II 1 ,,iiber 
die Religion”) foll in des Königs Staaten und Landen nur die 
Religion gugelaffen werden, die übereinſtimmt , mit Gottes Wort, 
Den allgemeinen ökumeniſchen Symbolen, der Augsburgiſchen Kon— 
feffion und Luthers fleinem Ratechismus”. Nur den fremden Ge- 
fandten ftand die private Ausübung ihres Kults fret. Gm Lauf 
Der Beit mußte auch andern fremden Konfeffion3verwandten free 
Religionsiibung gewährt werden, jedoch waren fie der Staatskirche 
abgabenpflichtig, und Propaganda war ihnen ftrengften3 unterfagt. 
Anders ijt eS hiermit in neuefter Beit durch das Grundgeſetz vom 
5. Juni 1849 (vergl. das revidierte Grundgeſetz vom 28. Juli 1866) 
geworden. Zwar heift eS hier noc) § 3: „Die evang.-luth. Kirde 
ift Die däniſche Volkskirche und wird als ſolche vom Staat unter- 
ſtützt“, und § 5: „Der Konig muß dev evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
angehiren”. Aber § 76 beftimmt: „Die Bürger haben das Recht, 
fich su einer Gemeinde zu vereinigen, um Gott auf dte ihrer ttber- 
zeugung entiprecende Weiſe zu verehren, jedoch fo, daß nichts ge- 
lehrt oder vorgenommen werden darf, was der Sittlichfert oder der 
öffentlichen Ordnung widerftreitet” und § 77: „Niemand iſt ver- 
pflichtet, für einen andeven Gottesdienft als denjenigen, gu welchem 
ex fich felber halt, perfinliche Beiſteuer gu leiften; jedoch muß jeder, 
Dev nicht feine Zugehörigkeit gu irgend einer der vom Staat an- 
erfannten Glaubensgemeinfchaften nachweijt, die gum BVeften des 
Schulwejens den Mitgliedern der Kirche obliegenden Abgaben 
leiſten“, vergl. § 86. Dagegen find die Zuſagen de3 § 75: ,,Die 
F 1) Die Einführung der Konkordienformel lehnte Friedrich Il. ent- 
fehieden ab. Gr foll ad ihm vorgelegte Gremplar in Feuer geworfen haben. 
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Verfaſſung dev Volkskirche wird durch Geſetz geordnet“ und des 
§ 78: „Die Verhältniſſe der von dev Volkskirche abweichenden 
Glaubensgemeinſchaften werden durch Geſetz geordnet“ bisher noc 
nicht eingelöſt bezw. nur vereingelte Anläufe dagu gemacht. Zwar 
ift Durch Einführung dev fafultativen Bivilehe für Diſſenter und 
gemiſchte Paare (Geſetz vom 13. April 1851), jowte der fett langem 
eifrig, auch gerade von kirchlicher Seite, erftrebten obligatoriſchen 
Bivilehe der Staat3firche ein ſchwerer Stein des Anſtoßes aus dem 
Wege gerdumt, aber doch ift, feit der religionsloſe Reichstag auf 
die firchliche Gejeggebung Einfluß erlangt hat, die Kirche noch ſtärker 
in Die Knechtſchaft des Staate$ geraten. Daran dndert auch nicht 
viel, daß 1883 durch fol. Reſolution ein aus den 7 Biſchöfen (Oem 
von GSeeland jamt Möen, Bornholm und den iibrigen Nebenlän— 
Dern auger Island, von Fünen mit Warde, Langeland u. a., von 
aaland-Falfter, von Aalborg, von Viborg, von Aarhus und von 
Ripen) und je einem Gliede der theologijchen und juriſtiſchen Fakul— 
tit in Kopenhagen beftehender „Kirchlicher Rat", der alljährlich 
im September 14 Tage lang tagt und dem Rultusminijter über 
fivchliche Gefebe3vorlagen Gutachten 3u erteilen bezw. eigene 
Wiinfehe zu dugern Hat, ervichtet wurde. Und die fogenannten 
„Konvente“ der Geiftlichfert haben in firchenpolitijcher Hinſicht gar 
feine Bedeutung. Biſchöfe wie Bajtoren werden nach Wufhebung 
aller fritheren Batronatsrechte ausfehlieblich feitens der Regierung 
eingejebt und können ohne weiteres ihres Amts wieder enthoben 
werden. 

Für Die däniſche lutheriſche Kirche iſt charakteriſtiſch die in ihr 
geltende faft ſchrankenloſe kirchliche Freizügigkeit. Dafür find 
vor allem zwei Geſetze bezeichnend: das über die Löſung des 
Parochialverbandes (vom 4. April 1855 und 25. März 1872) 
und das über Wabhlgemeinden innerhalb der Volkskirche 
(vom 15. Mai 1868, beſtätigt am 7. Suni 1873). 

Nachdem ſchon 1842 hinfichtlich dev Konfirmation der Parochialzwang 
geloft worden war, wurde auf Betreiben Grundtwigs (f. u.) und feiner An— 
Hanger 1855 beftimmt, daß jedes Mitglied einer Kirchengemeinde auch hin— 
fichtlich der Taufe, Trauung, VBeerdigung und des Abendmahls fiir fic) und 
feine Angehörigen (bezw. diefe, foweit fie erwachfen find, fiir fich allein) 
einen auswärtigen felbftandigen Geiftlicen, deffen Einwilligung vorausgefest, 
in Anfpruch nehmen fann. Bu diefem Zweck hat er nach getroffener Wbrede 
mit dem zukünftigen Seelforger fic) an dem feiner Heimatgemeinde vorgefesten 
Propft gu wenden und dtefer dann alles weitere zu veranlajfen. Fortan hat 
der Wusgetretene an den heimiſchen Paftor nur noch Grund- und Gewerbe- 
fteuer gu entrichten. Nach dem Zuſatzgeſetz von 1872 darf er fogar die Rafua- 
Tien durch den erwählten Seelforger in der Kirche bezw. auf dem Kirchhof 
feiner heimiſchen Gemeinde verrichten laſſen. Das feelforgerliche Verhaltnis 


§ 55. Ddnemarf. 317 


kann beiderfeitig gelift werden und endigt auf jeden Fall mit dem Tode des 
beireffenden auswärtigen Paſtors. Der heimiſche Pfarrer ift dagegen nicht 
befugt, gur Löſung des feelforgerlichen Verhältniſſes feinerfeits die Qnitiative 
zu ergreifen. 

Nach dem Geſetz über die Wahlgemeinden kann die Regierung 
überall und immer die Neubegründung von Gemeinden genehmigen und dieſe 
als Glieder der Volkskirche anerkennen, falls ein entſprechender Antrag von 
20 der Volkskirche zugehörigen Familienvätern, Witwen oder ſonſtigen Haus— 
haltsvorſtänden geſtellt wird und dieſe nachweiſen, daß ſie ſich ein mit allen 
zum Gottesdienſt gehörigen Requiſiten verſehenes, nur zu dieſem Zweck be— 
ſtimmtes kirchliches Gebäude bezw. Betlokal verſchafft haben und mindeſtens 
zehn von den Antragſteller höchſtens 1 Meile von demſelben entfernt wohnen. 
Die Antragiteller müſſen zugleich mit dem von ihnen ermahlten Seelforger, 
der entweder ein jtellenlofer bezw. ans feiner bi8herigen Stelle ausgeſchiedener 
Paſtor der Volkskirche oder ein anftellungsfahiger, mindeftens 80 Jahre alter 
Kandidat der Theologie fein muß, bet dem König die Beftatigung der Wahl 
desfelben gu ihrem Pfarrer nachfuchen. Jeder eingelne Wntragfteller muß 
perfonlich fein Parochialband gelift haben. Endlich miiffen die Antragſteller 
gewillt und in der Lage fein, ihren Seelforger und die anderen firchlichen 
Vedienfteten zu befolden, die kirchl. Gebäude gu unterhalten und alles fonft 
gum Gottesdienſt Nötige 3u befchaffen. — Dieſes Gefek, in welchem man ein 
Schubmittel gegen die Vergewaltiqung pofitiv chriftlicher Minoritäten und 
gegen Spaltungen in der Volkskirche erlangt 3u haben glaubte, wurde 1868 
zunächſt auf 5 Jahre und 1873 auf dauernde Zeit erlaffen. Bor allen die 
Grundtwigianer (f. u.) haben fich desſelben bedient. 

Il. Liturgiſches, innerfirdhlicdhe Bewegungen, Miſ— 
fion, Seften. Lange Beit hat in der däniſchen Kirche das 
Ritual von 1685 und das Altarbuch von 1688 gegolten, 1736 
wurde unter pietiftijchem Cinflug die Ronfirmation eingefithrt, 
andererſeits 1783 dagegen dev Exorzismus aus dem Taufformular 
geftrichen; die Reviſion der Liturgie erfolgt ſchrittweiſe: 1895 
wurde eine neue Liturgie fiir Taufe und Wbendmahl, 1896 eine 
folche fiir die Trauung fanftiontert und weiteres ift in Vorberei— 
tung. Auch die Gefangbuchfrage ift mehrfach ventiliert worden. 
Yn die Stelle des alten rationalijtijehen Gefangbuchs trat 1855 das 
fogen. KonventSgefangbuch, das in Verbindung mit zwei ſpäter hin- 
zugefügten Anhängen faft überall durehgedrungen ift. Cine durch— 
gehende Reviſion ijt 1899 vollendet. 

Die däniſche Kirche zeigt eine Ghnliche innere Entwicklung 
wie Die deutfehe. Auf eine Zeit toten Orthodoxvismus folgt bald 
nach 1700 die des Pietismus, die hier guerft den Miſſionsgedanken, 
allerdingS in Geftalt dev Staatsmijfion (Biegenbalg, Plütſchau, 
Egede u. a.) weckte und die Britdermiffton in Weftindien wohl— 
wollend gewähren Lieb. Darauf folgte auch Hier die Zeit des öden 
Rationaltgmus, unter deffen Cijeshauch die Miſſion in Tranfebar 
abftarb. Bald nach 1800 aber folgte eine Beit neuen Erwachens. 
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Jn einer Reihe ausgezeichneter Theologen hat die däniſche Kirche 
der deutſchen ebenſoviel wiedergegeben, wie ſie von ihr empfangen 
hatte. Männer wie Martenſen, Monrad, Sören Kierkegaard, jener 
Vertreter eines eigenartigen Individualismus, ſind auch in Deutſch— 
land weit bekannt und geſchätzt. 

Drei Richtungen charakteriſieren die heutige lutheriſche Kirche 
in Dänemark: Die volkskirchliche, die grundtwigianiſche, die 
der Inneren Miſſion. 

Die volkskirchliche, auch hochkirchliche Richtung genannt, umfaßt alle 
Anhänger einer genuin lutheriſchen Kirche. Sie geht vor allem auf Martenſen 
zurück; die Profeſſoren Madſen, Nielſen, Scharling (ein auc) in Deutſchland 
geſchätzter Schriftſteller), Paſtoren wie der bekannte Miſſionsmann Propſt 
Vahl gehören zu ihren Vertretern. Dieſe Richtung hält allem Subjektivismus 
gegenüber an der gegebenen kirchlichen Ordnung feſt, ohne natürlich die Be— 
deutung des allgemeinen Prieſtertums, ſomit auch die einer natürlich dem 
geiſtlichen Amt ſich unterſtellenden Laientätigkeit zu verkennen. Sie weiß das 
Wort gu ſchätzen, ohne damit die Sakramente gu überſehen. Sie iſt die Haupt- 
trdgerin der feit 1821 infolge von Anregungen von der Briidergemeine her 
wieder erwachten Miſſionstätigkeit; die in Stidindien und China arbeitende 
däniſche Mt.-G. wurde bisher in ihrem Geifte geleitet (f. u.) und wird von 
ihren politifc) tibrigen3 mit den Konfervativen fympatifierenden Anhängern 
unterſtützt. 

Die zweite Richtung geht auf den vom Rationalismus ausgegangenen 
Nikolaus Frederik Severin Grundtwig (1783—1872), einen bet allen Ein— 
ſeitigkeiten hochbedeutenden Mann, zurück. Dänentum und Chriſtentum! war 
ſeine Parole. Cr wollte die Eigenart des däniſchen Volks, das er mit Iſrael, 
dem auserwählten Volk, vergleicht, herausarbeiten und es zugleich mit chriſt— 
lichem Geiſt durchtränken. Er wollte das Religiöſe mit dem Nationalen, das 
Chriſtliche mit dem Humanen verbinden, verfolgte ſeine beſtimmte kirchen— 
hiſtoriſche Idee mit gleichem Eifer wie ſpezifiſch nordiſche mythologiſch— 
politiſche Intereſſen und ſchwärmte für Saxo Grammatikus ſo wie für die 
Bibel. Er vertrat die Auffaſſung, daß das apoſtoliſche Glaubensbe— 
kenntnis eigentlich höher zu bewerten ſei als das Neue Teſtament, da erſteres 
aus Chriſti Mund ſelbſt ſtamme, und letzteres erſt Jahrzehnte nachher ent— 
ſtanden ſei. Um das däniſche Volk ſich ſeiner Eigenart bewußt werden zu 
laſſen, forderte er die Einrichtung däniſcher Volkshochſchulen, in denen weite 
Kreiſe ſeither ihre Fortbildung in chriſtlichnationalem Geiſt erhalten haben. 
Seine Anhänger drängen auf volkstümliche Predigt, laſſen aber darüber nur 
allzu oft das wirklich Erbauliche, Lehrhafte außer acht. Freunde der Volks— 
kirche in ihrem gegenwärtigen Beſtande ſind die Grundtwigianer nicht. Auf 
ihre Initiative, die politiſch vielfach durch die radikale Linke vertreten wird, 
gehen Geſetze wie das über die Löſung des Parochialverbandes und die Wahl— 
gemeinden (ſ. o.) zurück. Ihre Miſſion iſt die in Südindien wirkende Löven— 
talſche ſowie die in Hinterindien wirkende Rotkarenen-Miſſion, aber auch an 
der durch Börreſen und Skrefsrud in Bengalen betriebenen Santhalmiſfion 
beteiligen fie ſich lebhaft. Seinem dichteriſch-prophetiſchen Naturell ent- 
ſprechend war Grundtwig ein bedeutender Kirchenliederdichter. 

Die dritte Richtung, um nicht gu ſagen: Partei, iſt die der Inneren 
Miſſion. Dieſe betont weniger die Werkmiſſion als vielmehr die Wort— 
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evangelifation nach engliſch-methodiſtiſchem Vorbild. Bald nach Rofenius’ Auf— 
treten bildete fid) 1853 in der Gegend von Ringfted (auf Seeland) auf An— 
regung eines Schmiedes Larfen ein Verein fiir Innere Miffion. Zunächſt 
betrachtete man die Paftoren mit Miptrauen, bis endlich Baftor Rinne an 
die Spike des Vereins geftellt wurde. Bald brachen infolge grundtwigianifder 
Wiihlerein Bwiftigteiten im Verein aus. Endlich fchieden die grundtwigianiſch 
gerichteten Clemente aus, und die Buriictgebliebenen griindeten 1861 unter 
Rinnes Führung den „Kirchlichen Verein fiir die Innere Miffion in 
Dänemark“. Nun trat neben Rinne der Mann, der den Verein zu höchſter 
Blüte bringen follte: Wilhelm Beck, nachmal3 Paftor in Oerslev auf See- 
land (+ 1903). Gr iibernahm die Leitung de3 Organs „Innere Miffions- 
Zeitung”, das jetzt wohl 50000 Abonnenten zählt. Als auperordentlich be- 
gabter Vol€sredner fammelte er Scharen um fich, fo dab die Bedeutung des 
Vereins ftetig wuchs. Laienmiffionare wurden ausgefandt, Miffionshaufer 
gebaut, Rindergottesdienfte, Verjammlungen für Jünglinge und Sungfrauen 
eingerichtet u.a. Trotz mancher Reibereten mit den Paftoren fchritt doch der 
Verein ruhig auf feiner Vahn vorwärts. Bur Beit befikt er etwa 300 3. T. 
recht foftfpielige Bethaufer und unterhalt etwa 150 Sendboten. Zwar hat 
Beck ausgeſprochenermaßen das Riel verfolgt, der Landeskirche gu dienen, fie 
zu beleben; aber die Möglichkeit bleibt nicht ausgeſchloſſen, daß über kurz oder 
fang die Innere Miſſion einen ganz abnlichen Gntwiclungsgang nimmt wie 
ſ. Bt. der Methodismus in England. Anſätze dazu find genugfam vorhanden, 
Beck betont im Gegenfak zur Kirche ganz befonder$ die Bedeutung der 
Saframente, lehrt, daß wir durch die Taufe ſchon volle Vergebung der Sinden 
empfangen, diefelbe beim Abendmahl daher nicht mehr gu erwarten haben. 
Gr fordert eine beftimmte Vefehrung und macht einen fcharfen Unterfdjied 
zwiſchen den „Heiligen“ oder ,Gottesfindern” und den ,,Unglaubigen” oder 
„Weltkindern“. Gr zeugt mit aller Entſchiedenheit vom Opfertode Chrijti 
und dringt auf die Befehrung deS einzelnen, überſieht jedoch dabei die Be— 
deutung der menfchlichen Gndividualitat und ihre rechte Behandlung. Wn die 
Stelle der lutheriſchen täglichen Grnenerung ſetzt er die Möglichkeit, ſchon 
bier auf Groen zur Vollfommenheit zu gelangen. Die Beſchäftigung mit der 
Politik verwirft er gang, und auch die Temperengbeftrebungen laſſen thn falt. 
Bu leugnen ift nicht, dab die Innere Miffion viel zur Auffriſchung des kirch— 
Lichen Lebens in Danemaré beigetragen hat. Bm Vorjtand der däniſchen Mt.-G. 
haben fich die Freunde Ves allmabhlich den maßgebenden Einfluß errungen, 

Diefem Verein gegentiber bildete fich ein „Verein flix innere Miffion in 
Ropenhagen”, der weniger felbftindig der Kirche gegenttberfteht und in 
feiner , Mitternachtsmiffion” gegen die Ungucht einen energiſchen Kampf führt. 
Sn dem von ihm erbauten Miiffionshaus ,,Bethesda” finden feit 1886 je 
zweimal in drei Jahren die jogenannten Sethesda-Verfammlungen ftatt, 
wozu fich Angehörige aller drei firchlichen Richtungen etnfinden und fich durch 
gemeinfame Verhandlungen in Fühlung mit etnander gu erhalten fuchen. Vor 
Yaufenden von Zuhörern werden dort von jedesmal zwei Rednern verfchiedener 
Richtung gerade brennende Fragen behandelt, fo die Kirchennot in Ropenhagen, 
die Verfaffungsfrage u. dogl. 

Dem unbheilvollen Cinflup eines antichriftlichen Ltteratentums wie eines 
bedrohlich anwachſenden Sozialismus gegentiber ijt man auf etre Anregung 
bei dev erſten Bethesda-Verſammlung (ſ. o.) hin eifrig bemüht geweſen, die 
faſt unabſehbar großen Gemeinden Kopenhagens zu gerteilen. Seit 1863 be- 
fteht das Diafoniffenhaus in Ropenhagen, fett 1893 ein Diatonenheim in 
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Nyborg u. a. Den chriftlich-fozialen Beftrebungen dient das Wodhenblatt 
Vor Tid („Unſere Zeit) in Ropenhagen. Die chriftliche Studentenbemegung 
hat bier erfreuliche Erfolge ergielt. 

Die Zahl der Religionslofen ijt wohl nicht wett mehr von 
3000 entfernt, Die der Suden betragt rund 4000. Die römiſchen 
Katholiken, die etwa ebenſoviel Anhänger zählen, entfalten in 
Hoſpitälern und Schulen eine eifrige Propaganda, prachtvolle 
Kirchen in allen auch nur irgendwie bedeutenden Städten ziehen 
die Augen auf ſich. Die katholiſche Gemahlin des Prinzen Walde— 
mar, geborene Prinzeſſin Marie von Orleans, ſcheint dem Katholi— 
zismus den Eingang in die höheren Kreiſe zu bahnen. Viel Auf— 
ſehen hat der Übertritt eines politiſch ſo einflußreichen Mannes wie 
des Grafen Holſtein-Ledreborg erregt. 

Die Brüdergemeine iſt in Dänemark ſeit 1783 vertreten. 
Der Baptismus drang 1838 von Hamburg her in Kopenhagen 
und auf Langeland ein und gab damals Martenſen Veranlaſſung 
zur Abfaſſung ſeiner Schrift über die Taufe. Auf Betreiben des 
für Glaubensfreiheit ſchwärmenden Grundtwig erfolgte 1842 Er— 
laubnis zum Bau einer eigenen Kapelle in Friedericia, wo die Taufen für 
das ganze Königreich vorgenommen wurden. Der Irvingianismus 
fam 1854 von England hierher, ihm folgte 1855 der Methodis— 
mus. Die Adventiften faften 1877 in Vendfyfjel Fuß und auch 
Die Heilsarmee ift in ihrer lärmenden Weise hier eingedrungen. 

Cine ſpezifiſch däniſche Sefte ift, abgejehen von den in Jüt— 
land domizilterten wunderlichen „Verfluchern“ und der in dona- 
tiſtiſcher Weiſe eine reine Kirche mit reinem Abendmahlstiſch er- 
ftrebenden, jetzt im Wusfterben begriffenen „Freigemeinde Grun- 
nets”, Die der Möllerianer, nach ihrem Ausgangspunkt auch 
„Bornholmer“ genannt, dte fich felbft als „Lutheriſcher Mifftons- 
verein gur Uusbreitung des Evangeliums in Dänemark“ bezeichnet. 


In letzter Linte geht dev Urfprung auf von Rofenius ausgehende 
Anregungen zurück. — 1860 erfchien auf Bornholm der Kapellan Trandberg, 
ein geborener Bornholmer.!) Giner inneren Stimme folgend, hatte ex fein feit 
2 Sahren in Jütland verwaltetes Pfarramt aufgegeben, um zu Gottes Ehre 
in feiner Heimat eine Tat gu tun. WS Student hatte er fic) fiir Kierke— 
gaards Ideen von der Minderwertigkeit des offigziellen Chriftentums begeiftert 
und 30g nun gegen die landeskirchlichen Paftoren los, denen er Weltfinn und 
Unterfdlagung widhtiger biblifcher Wabhrheiten vorwarf. Taufende ftrimten 
ihm gu. WS ihm die Viloung einer „Wahlgemeinde“ aus feinen Anhangern 
nicht geftattet wurde, trat er aus dev Landeskirche aus. Um die ihm folgenden 
Scharen gu bedienen, mußte er fic) zur Wusfendung von teilweife recht ober- 
flachlich ausgebildeten Laienmiffionaren entſchließen. Giner von Diefen, der 


1) Trandberg hatte fic) vorher auch eine Zeitlang in Hermann3sburg 
aufgehalten. 
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frithere Schmied Chrijtian Möller aus Rinne, ein etwas fonfufer Kopf, 
wurde mut 1864 mit der Lehre des Rofenius befannt und von derfelben fo 
eingenommen, daß er fich von Trandberg, der fpdter zur Landeskirche zurück— 
trat, trennte und mit dem größten Teil der bisherigen WAnhanger desfelben 
eine eigene Gemeinfchaft mit eigenen Bethaufern, eigenen Gvangeliften u. dgl. 
griindete, Die von Rofenius im „pietiſt“ veriffentlichten Abhandlungen 
fammelte ev und tiberfegte fie unter dem Vitel ,,Gehetmnifje in Geſetz und 
Evangelium” als ,, Bibel Nr. 2” der Bornholmer in das Däniſche. Die Fdeen 
des Rofenius von der freien Gnade Gottes, dem natiirliden Verderben de3 
Menjchen, feine Verwirrung von Rechtfertigung und Verfohnung fithrte er zu 
ihren duperften, bis an die falvinifdje Prädeſtinationslehre heranftreifenden 
Konſequenzen. Der getaufte wie der ungetaufte Menſch befikt nach ihm feine 
Spur von Gotiebenbildlichfeit, ijt und bleibt vielmehr das reine Teufelsbild. 
Der Glaube befteht lediglich in einem Gewahrwerden der von Gott uns ob- 
jettiv dargebotenen Siindenvergebung. Charakteriſtiſch ift fein Gab: Es tft 
Sünde, um Gnade gu bitten, da wir diefelbe Langit und ein für alle- 
mal auf Golgatha erlangt haben; um da8, was wir haben, brauchen wir doch 
nicht mehr 3u bitten. Da der Menſch ein TeufelSbild ift und bleibt, fo tritt 
die Bedeutung der Heiligung ganz zurück, auch die Taufe wird fehr gering 
geachtet. Chriſtus in uns tritt gänzlich hinter Chriftus für un zurück. — 
Diefe Lehre Möllers, der übrigens ſpäter in der Volkskirche wieder Unter- 
fehlupf fuchte, drang nad) Ropenhagen und weiter in Dänemark vor und hat 
auch in Schleswig-Holſtein, vor allen im däniſchen Nordfehleswig, viele An— 
hanger gefunden, die auch Hier äußerlich in der Landeskirche bleiben und fich 
ihrer Sakramente bedienen. 


§ 56. Norwegen. 
Viteratur: Lundin a.a. O. 39 ff. S. Brod, Norsk Kirkeret (Chvriftiania 
1904). Bang, Morwegen in Herzogs Realengyflopddie 3. Wufl. XIV (Leipzig 
1904) 214 ff. Odland, Hauge, ebenda VII (Leipzig 1899) 478 ff. Dort auch 
weitere Viteratur. A. Elias Lorengen, Geiftesfriibling.  CinigeS aus der 
Crwecung in Norwegen (Breklum ov. J.). 

I. Gefchichtlidhes und Verfaſſung. Das Chrijtentum it 
in Norwegen um das Jahr 1000 eingefithrt worden. Gm Jahre 
1397 wurde das bisher von eigenen Königen beherrſchte Land durch 
Die Union von Kalmar mit Sehweden und Dänemark unter einem 
Konig vereinigt und, während Sdhweden 1523 unter Guftav Waſa 
endgiiltig ausſchied, 1536 auf dem Herrentage gu Kopenhagen um 
fo inniger mit Dänemark vereinigt, tnjofern es gleich Fühnen, Jüt— 
fand und Geeland als däniſche Proving erfldrt wurde. Die Folge 
war, daß fiir die folgenden Jahrhunderte die norwegiſche Kirche 
die Schickſale und den Entwicklungsgang dev däniſchen tetlte. Auf 
dem „Herrentage“ wurde zugleich im beiden Reichen (j. v.) die Re— 
formation eingeführt. Die katholiſchen Biſchöfe wurden verhaftet 
und abgeſetzt, die Kloſtergüter eingezogen, der letzte Erzbiſchof Olaf 
Engelbrektsſon verließ 1537 das Land. Wegen des auch hier 
{angft eingetretenen Miedergangs der katholiſchen Kirche pai zwar 


Kalb, Kirchen und Sekten. 
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das Volf feinen äußeren Widerftand, Hielt jedoch noc) lange an 
feinen fatholijden Bräuchen feft. Die von Bugenhagen ausge- 
arbeitete „Kirchenordinantie“ erbielt auch fiir Norwegen Gültigkeit, 
bis fie 1607 durch die von Chriftian IV. erlafjene norwegiſche 
„Kirchenordinantie“ abgeldft wurde. Zur Durchführung der 
Reformation der grofenteils noch vom Katholizismus ttbernommenen 
Geiftlichfeit gegenüber wurden eigene Veamte, griftenteils däniſcher 
Nationalitat, je einer fiir jede3 Stift, beftimmt. Sie fithrten an- 
fang3 den Sitel Superintendent”, {pater „Biſchof“. Sie wid- 
meten fic) mit Gifer der Durchfiihrung der Reformation, gründeten 
aur Ausbildung von evangeliſchen Geiſtlichen fiir jedes Stift gelehrte 
Schulen u. dgl. Giner von ihnen, Magifter Jorgen Eriksſon in 
Stavanger (+ 1604) führt wegen feiner Berdienfte den Chrentitel 
» Luther Norwegens“. Trogdem Dauerte es bis zur Zeit des Pietismus, 
bis die letzten Refte katholiſchen Sauerteigs verſchwunden waren. 

Als Bekenntnisſchriften der norwegiſchen lutheriſchen Kirche 
werden im Grundgeſetz neben der Bibel die drei ökumeniſchen Sym— 
bole, die ungeänderte Augsburgiſche Konfeſſion und Luthers kleiner 
Katechismus bezeichnet. Hier ſo wenig wie in Dänemark fand die 
Konkordienformel Eingang. Eine autoriſierte norwegiſche Geſamt— 
überſetzung der Bekenntnisſchriften gibt es nicht; in Streitfällen iſt 
demnach lediglich der lateiniſche Urtext maßgebend. 

Seit Einführung dev Reformation iſt der evangeliſch-lutheriſche 
Glaube ausſchließliche Staatsreligion geblieben, auch noch nach dem 
neuen Staatsgrundgeſetz vom 3. Auguſt 1897. Das am 
14. November 1665 erlafjene „Königsgeſetz“ betont ausdrücklich, 
Daf der Konig fich gu der evangeliſch-lutheriſchen Religion nach der 
ungednderten Augsburgiſchen Konfeſſion zu befennen und diefelbe 
als Volksreligion aufrechtguerhalten habe, und bis zum heutigen. 
Tage haben auch die Minifter und alle, welche an den öffentlichen 
Untervichtsanftalten lehren, felbftverftdndlic) auch die Biſchöfe und 
Paftoren, dieſen Glouben zu befennen. Im übrigen fteht e3 heut- 
gutage jedem fret, ohne irgend welche perfinliche Nachteile aus der 
Staatskirche auszutreten. Die Angehörigen der legteren haben aller- 
dings dte Pflicht, ihre Kinder taufen und fie in den übrigens durchaus 
unter ftaatlicer Obhut ftehenden Lehranftalten unterrichten zu Laffen. 
Aus der Kirde ausgeſchloſſen fann nur werden, wer fich wieder- 
taufen apt. Lange Bett beftand die evangeliſch-lutheriſche Kirche 
ausſchließlich im Lande, dergeftalt, dah nur auswärtige Gefandte 
ſamt ihren Hausgenofjen ihres Glaubens leben durften. Bon 
1741—1842 beftand tiberdies das fogenannte Ronventifelplafat, 
das alle außerkirchliche Erbauung durch Laienprädikanten unmiglid 
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machte. Wie jdwer ein Crweckungsprediger wie Hans Nielſen 
Hauge unter diefer Verordnung zu leiden hatte, werden wie unten 
feben. Nach Wufhebung derjelben wurde mun, nachdem infolge 
eines Verſehens (Redaftionsfehlers) die Beftimmung des Grundge- 
jebe3 von 1814: „Alle chriſtlichen Religionsgemeinſchaften erhalten 
frete Religionsiibung” ausgefallen war, am 16. Juli 1845 das 
fogenannte Diſſentergeſetz erlaffen, wonach allen Religionsge- 
meinjchaften, die die hiſtoriſche Grundlage des Chriftentums an- 
nehmen, frete Religionsiibung gewährt wird. Auch die Juden (feit 
1851 augelaffen), fowie die Unitarier als folche, welche wenightens 
Das Sittengeſetz anerfennen, geniefen freie Religionsitbung. Nad) 
Dem neuen Difjentergefesk vom 27. Juni 1896 haben Diffenter, 
die fic) gur chriftlichen Religion befennen, ohne Mitglieder der 
Staatsfirche zu fein, Hffentliche Religionsfreiheit innerhalb der durch 
Gejes und Gitte geftectten Grenzen und dürfen Gemeinden mit 
eigenen Organen bilden.*) Laut Gefeg vom 27. Guli 1896 ift diefe 
Veftimmung auch auf Juden und Unitarier anwendbar. Andere 
Nichtehriften, befonders Mormonen, haben feine freie Religions- 
übung. Über die zur Ronftituierung erforderliche Bahl von Diſſi— 
denten ift feine gejebliche Beftimmung getroffen. Ihre Prediger 
bezw. Borfteher müſſen jedoch im Beſitz der bitrgerlichen Chren- 
rechte jein. Yor Erreichung de3 15. Lebensjahres find die Kinder 
hinfichtlich ihrer Erziehung wren Cltern unterworfen, nach Vollen- 
Dung desjelben haben erftere Selbjtbeftimmungsrecht. Rein den 
RKonfirmandenunterridht befuchendDes Kind darf jedoch zum Wustritt 
aus der Staatskirche gezwungen werden. 

Der Staat feinerfetts hat die Verpflichtung iibernommen, da- 
fiir zu forgen, daß eine auf das evangeliſch-lutheriſche Bekenntnis 
gegründete Landeskirche befteht, worin öffentliche Gottesdienfte ab- 
gehalten werden, Gottes Wort rein gelehrt und die Saframente 
ſatzungsgemäß verwaltet werden, ſowie daß die Kirche mit der nöti— 
gen Zahl ausreichend befoldeter Paftoren”) und den nötigen Bau- 
lichfeiten verſehen fet. — Durch dtefe Geſetzesbeſtimmung ift die 
enge Verfettung der Kirche nuit dem Staat zum Ausdruck gebracht. 

Wis geſetzgeberiſche Faktoren fommen, da die Kirche 
trotz mehrfacher entſprechender Vorſchläge noch immer fein derartt- 
ge3 Organ befigt, der König mit ſeinem Ganttionsrecht und ſeinem 


1) Nur den Jeſuiten ift auch nach dem neuen Grundgefes vom 3, Aug. 1897 
der Gintritt verwehrt. Die Vettelorden find gwar nicht ausdrücklich ausge- 
fchloffen, doch ift Bettelei ftrafbar. 

2) Zur Fortbiloung der Paftoren find feit 1896 in Ghrijtiania befondere 
Kurſe eingerichtet. 
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auffdhiebenden Beto, fowie das Storthing in Betracht. Legteres 
hat die fiir die Staatskirche geltenden Gefege gu beſchließen, auch 
ift die Vermbgensverwaltung derjelben feiner fonftituttonellen Ober- 
aufficht unterftellt. Dagegen fommt die eigentlicje kirchliche Ge- 
walt dem König zu, in deffen Namen dev Kultusminiſter fte aus— 
übt. Gr hat darauf zu achten, daB die öffentlichen Religionslehrer 
ihrer Pflicht nachfommen, ev hat nach Anhdrung des Staatsrats 
die kirchlichen Beamten zu wählen, ja er hat auch die Vefugnis, 
Die Hffentlichen Gottesdienfte, wie alle religiöſen Verjammlungen zu 
beftimmen. Doch hat ev bei Ginfiihrung neuer Geſangbücher wie 
jonftiger ritueller Anderungen das Gutachten ſämtlicher Biſchöfe wie 
der theologiſchen Fakultät in Chriſtiania einzuholen. Bei Ernennung 
der Biſchöfe für die ſechs Stifter, in welche das Land geteilt iſt: 
Chriſtiania, Hammer, Chriſtiansſand, Bergen, Drontheim, Tromſö, 
hat der König bezw. Miniſter die Außerung ſämtlicher Paſtoren 
des betreffenden Stifts, ſämtlicher Pröpſte des Landes wie der 
theologiſchen Fakultät einzuholen. Dieſe haben nämlich in einem 
ſolchen Fall dem Miniſter je drei ihnen paſſend erſcheinende Per— 
ſönlichkeiten namhaft zu machen. Die Vorgeſchlagenen werden den 
übrigen fünf Biſchöfen genannt, damit dieſe aus ihrer Zahl die 
drei Tauglichſten auswählen, worauf der König von dieſen dreien 
einen ernennt. Der Ernannte wird vom Biſchof von Chriſtiania, 
der unter den übrigen Biſchöfen die Stellung eines primus inter 
pares einnimmt, ordiniert, während ein neu ernannter Biſchof 
von Chriſtiania von einem ſeitens des Königs damit beauftragten 
Biſchof ordiniert wird. Dev Biſchof führt über die amtliche Tätig— 
keit der Prediger, den Religionsunterricht der Lehrer, das kirchliche 
Leben in den Gemeinden die Aufſicht. Mit dem Stiftsamtmann 
(Oberpräſident) zuſammen bildet er die Stiftsdirektion, die 
über das Armenweſen, die äußeren Angelegenheiten (Einkommen, 
Häuſer u. dgl.) der Pfarreien, Krankenhäuſer und öffentlichen Stif— 
tungen die Aufſicht führt. 

Das Zwiſchenglied zwiſchen Biſchof und Geiſtlichkeit bilden die 
auf Vorſchlag der in Betracht kommenden Geiſtlichen ernannten 
Pröpſte, die unbedingt in der praktiſchen Arbeit eines Pfarramts 
ſtehen müſſen. Auch ſie haben Viſitationen vorzunehmen und ſich 
vom Stande des kirchlichen Lebens zu überzeugen. 

Sämtliche Pfarrſtellen werden durch den König beſetzt. Jede 
Gemeinde hat ihren Pfarrer, neben dem in größeren Gemeinden 
auch noch reſidierende Kapläne oder Amtskapläne beſtellt werden. 
Perſönliche Kapläne ſind der Perſon des Pfarrers für eine be— 
ſtimmte Gemeinde gleichſam attachiert. Neben den pfarramtlichen 
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Urbeiten Haben die Paſtoren auch noch eine Rethe von Obliegenheiten 
im Dienft des Staats 3. B. Vorbereitung der Retchtagswahlen. 
; Unter den norwegiſchen Theologen ift vor allen ©. PB. Caspari 
in Chriftiania, ein geborener Deutfcher, durch feine Forſchungen über 
das Tauffymbol in weiteren Rreijen befannt geworden. Die Er— 
baunngsliteratur ift ſehr veichhaltiq. Die WAusarbeitung einer etge- 
nen norivegifchen Bibelüberſetzung an Stelle der bisher gebrauchten, 
jprachlich eng verwandten däniſchen ift neuerdings in Angriff ge- 
nommen. 1889 erjdjien ein neues liturgiſches Handbuch, das 
Exorziſation und Kreugeszeichen bet der Taufe wie Cingelabfolution 
vor Dem Abendmabhl fefthielt. Bei der gottesdienftlichen Liturgte 
befteht viele Fretheit. Es gibt zwei Gefangbiicher: ein in Grundtwigs 
Geift gehaltenes und ein mehr in pietiſtiſchem Geift sufammengeftelltes. 

Il. Gnneres Leben. Miſſion. Seften. Die norwegifde 
Kirche hat mehrere ECrwecdungsperioden durchgemacht. Die 
erfte ijt mit der Berjon Hans Mielfen Hauges verknüpft und bil- 
Dete feinerzeit einen Rückſchlag gegen den auch in Norwegen einge- 
Drungenen Rattonali3mus. 

Von frommen Eltern am 3. April 1771 auf dem Hof Hauge in dem 
in firchlicher Hinficht fonft giemlich toten Siidoftnorwegen geboren, erbielt er 
nur dürftige Bildung. Doch befchaftigte er fich ſchon früh mit religiöſen 
Fragen und fuchte feine geiftliche Nahrung abgefehen von der Bibel in Luthers 
fleinem Ratechismus, Pontoppidans Katechismuserfldrung u. a. Wud) Luthers 
Pofiile und Arnds Wahres Chriftentum mag er gefannt haben. Buerft 
geigte er Meiqunug zum faufmdnnifchen Beruf. Seit dent 5. April 1796 fühlte 
ev fich jedoch von Gott ergriffen und entſchloß fich nun im Hinblicl auf Sef. 6 
Gott unter feinen Brüdern 3u dienen, indem er diefen das Evangelium predigte. 
Nachdem er zuerft noch auf dem Hof feines Vaters ftill weiter gelebt, begann 
ex fic) gunddhft mit eingelnen tiber da3, was ihm aim Herzen lag, gu unter- 
reden und trat dann 1797 als Bupprediger auf. Er durchwanderte in den 
nächſten Jahren Norwegen, einen Weg von 1500 Meilen, helt herzandringende 
Anfprachen wie feelforgerliche Geſpräche, ſchrieb Briefe und Biicher, hielt ſich 
auc) eine Zeitlang in Chriſtiania auf, wo er HandelSunternehmungen zur 
Förderung de3 Reiches Gottes plante. Bald wurden trok der Formlofigteit 
feiner Wnfprachen Leute von ihm angeregt: fte ſchloſſen fich zwecks gegen- 
feitiger Förderung fefter aneinander, einige zogen aud) wie Hauge als Evan- 
geliften umber. Bald wurde feine Tätigkeit der rationaliftifchen Geiſtlichkeit 
laftig. Querft ſchalt man ihn und feine Freunde Landftretcher; bald aber 
ging man ſchärfer vor: 1804 wurde er gu Chriſtiania wegen Mbertretung des 
Ronventifelplafats (f. 0.) verhaftet. Durch allerlet Künſte 3. B. maffenhafte 
Zeugenvernehmungen fuchte man ſeine Haft miglichft hinauszuziehen. Endlich 
fah man fich gendtigt, ihn wegen Kränklichkeit aus dem Gefängnis gu ent: 
laffen, 1814 wurde er aber gu zwei Jahren barter Feftungsarbeit verurtetlt 
und auf feine Berufung die} Urteil vom Obergericht beſtätigt. Durd) diefe 
Strafe gefundbheitlid) villig gebrochen, brachte er die letzten 8 Jahre feines 
Lebens fill auf feinem Hof unweit Chriftianta gu und ftarb dort am 29, Marz 1824, 

Zwar mus man zugeben, dap Hauge fiir die Bedeutung oer Satramente 
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feinen flaren Blick hatte, aud) auf die Lehre von der Redhtfertigung durch 
den Glauben allein nicht den nötigen Akzent Legte und die Motmendigfeit der 
guten Werke in gu einfeitig jakobiſcher Weife betonte: defto energifdher aber 
ftellte er gegentiber einem felbftzufriedenen Rationalismus und einer erftorbenen 
Rechtgläubigkeit die Bekehrung und Wiedergeburt in den Vordergrund, mahnte 
auch feine Freunde unermiidlid), der Kirche treu zu bleiben; überdies ift die 
von ihm entfadjte Bewegung {pater ftindig tiefer im die rechte evangelifde 
Erkenntnis eingedrungen. — Dagu famen feit 1830 von Dänemark her Cin- 
wirtungen feiten3 de3 Grundwigianismus, wie feit 1850 der von Schweden ber 
wirfende Einfluß de3 Rofenius und feines Neuevangelismus, deſſen Trager in ge- 
fundpietiftifhem, firdenfreundlidjem Sinn feit 1855 vor allen fitr die gebiloeten 
Rreife dex Profeffor der Thevlogie Gisle Johnſon in Chriftiania geworden ift. 

Die durch Hauge ins Leben gerufene Laienarbeit organifierte fich 
1868 3u der Lutherftiftung, deven Gibelboten in erfter Linie als 
RKolporteure ausgejandt werden, aber dDaneben im Einverſtändnis mit 
Dem zuſtändigen Paftor in engerem Rreife auch Gottes Wort ver- 
fiindigen. Geit 1891 nennt die Lutherftiftung ſich Jtorwegij de 
Lutherifdhe Gefellfdhaft fiir Innere Miſſion“ und fendet 
ihre Wrbeiter jekt wie die Vaterlandsftiftung in Schweden und die 
Innere Miſſion in Dänemark ausjchlieblich zur Wortverkündigung 
aus. Seit 1864 wird Seemannsmiſſion getrieben, ſeit 1868 exiſtiert die 
Norwegiſche Diakoniſſenanſtalt u.a. Die Freunde der Sonntagsſchule 
fehloffen fic 1889 gu einem Norwegiſchen Sonntagsſchulbund zuſam— 
men. Die chriftlide Jugendbewegung fteht in erfreulicher Blitte. 

Das Feuer der durd) Torrey und WAlerander in CEngland, 
durch E. Roberts fpegiell in Wales entfachten Erweckungsbe— 
wegung griff neuerdings auc) nach Norwegen hintiber. Cine vom 
Propft Jenſen, dem verdienten Leiter de3 praktiſch-theologiſchen 
Predigerfeminars in Chriftiania u. a. angeregte Erweckung erbielt 
ihren Führer in dem Ende der 70er Jahre in Weftnorwegen geborenen 
bisherigen Seemann Albert Lunde. Frith nach Amerika hinüber⸗ 
gegangen, hatte er fic) dort auf einem Zollfreuzer anwerben Laffen, 
war aber dann durch die Heilsarmee angeregt und hatte fic), ob- 
wohl nicht techniſch ausgebildet, feit 1900 ausſchließlich der Evan- 
gelifationSarbeit gewidmet. 1904 kehrte er, um feine Eltern zu 
beſuchen, nach Norwegen zurück und begann zunächſt in feiner 
Heimat, Dann auch in Bergen und Stavanger Verfammiungen 3u 
halten. Bald wurde er auch nach Chriftiania berufen. Lunde ift 
etwas alliangchriftlich gerichtet, auch ſcheint ſeine Stellung zur 
Taufe nicht gang fret von baptiftifder Farbung zu fein. Trotzdem 
will er durchaus in Verbindung mit der lutheriſchen Kirche arbeiten 
und ſpricht von ihr als feiner Kirche. Er ſcheint bisher viel 
Erfolg gefunden gu haben. Obne viele äußere Mittel weiß er vor 
allen in wunderbarer Weife auf den Willen einguwirfen. 
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In ſehr erfreulicher Bliite fteht in Norwegen das Miſſions— 
leben. Nachdem fich fchon frith Egede der Eskimos, Thomas 
vou Weften der Lappen angenommen hatten, entftanden im zweiten 
Biertel des 19. Jahrhunderts die erften Mifftonsvereine, die fich 
1842 gu der Norwegiſchen M.-G. mit dem Sik in Stavanger 
zuſammenſchloſſen. Die Geſellſchaft ift demokratiſch organiftert, in- 
ſofern die einzelnen Vereine auf die Leitung der Arbeit den maß— 
gebenden Einfluß beſitzen. Vielleicht gerade infolgedeſſen iſt die 
Heidenmiſſion in Norwegen außerordentlich volkstümlich: es gibt 
Miſſionsfelder, -obftgdrten, -fchafe, -fiſchernetze, deren Ertrag aus— 
ſchließlich für die Miſſion beſtimmt iſt. Die M.-G. arbeitet 
im Zululand, China und vor allem auf Madagaskar, hier in 
reichem Segen ſelbſt der franzöſiſch-jeſuitiſchen Gegenmiſſion gegen— 
über. Wegen der demokratiſchen Verfaſſung der Norwegiſchen 
M.-G. ſchied 1873 ihr bisheriger Miſſionsbiſchof Schreuder von 
ihr aus und begründete eine eigene Miſſion im Zululand, die er 
ausdrücklich im Namen der Norwegiſchen Staatskirche führen wollte, 
doch iſt auch dieſe Miſſion Vereinsſache geblieben. Hand in Hand 
mit der China-Inland-Miſſion arbeitet die konfeſſionell indifferente 
Norwegiſche Chinamiſſion. Erwähnt ſei auch noch der Nor— 
wegiſch⸗lutheriſche China-Miffionsbund. Auch unter Iſrael wird 
Miſſion getrieben. 

Neben dieſen Lichtſeiten gibt es natürlich auch in Norwegen 
Schattenſeiten. Der Grundtwigianismus hat ſich hier ſtellen— 
weiſe zu einer freidenkeriſchen Richtung entwickelt, der u. a. Männer 
wie Björnſtjerne Björnſon huldigen. Überhaupt find ja viele Meiſter 
der norwegiſchen Literatur Vertreter einer direkt antichriſtlichen 
Weltanſchauung. — Von England wie von Schweden aus ſind frei— 
kirchliche unlutheriſche Strömungen eingedrungen, die ſich durch 
Gleichgültigkeit gegen das Bekenntnis, durch Laientaufe und Laien— 
abendmahl kennzeichnen. Trotzdem ſpielt das Sektentum nur eine 
geringe Rolle; ihm mögen nur etwa 1*/2°/o der auf 27/2 Millionen 
au ſchätzenden Bevölkerung angehiven. Es gibt, abgejehen von 
Unitariern und den regelmäßig nach Utah auswandernden Mor— 
monen, OQudfer, vor allem auch Mtethodiften, Baptiften 
und SHeilsfoldaten, letztere mit mancherlet ſozialen Cinridhtungen: 
Herbergen, Krippen u. a. Dev römiſche Katholizismus hat hier 
einige bemerfenSwerte Eroberungen gemacht: dazu gehört vor allen 
Der frithere Brofeffor der Theologie Rragh Tonning, der Ver— 
faffer eines guten Lehrbuchs der Dogmatif. Auch einige blafterte 
Literaten haben in dev katholiſchen Kirche ihren Frieden gefucht. 
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2, Abſchnitt: Der Mrofeflantisnus in englifd- 
amerikanifder Oeflalt. 


1. Rapitel: Die kirchlichen Verhältniſſe von England 
und Bchottland. 
Von Stadtpfarrer O. Meyer in Tübingen. 
§ 57. Die Kirche von England. 


(The Reformed Church of England as by Law established, 
the Established Church, the Establishment, the Anglican Church.) 
Literatur: Herzog-Hauck, Realenzyklopädie, 3. Wuflage, Artikel: Wngli- 
kaniſche Kirche. Makower: Die Verfaffung der Kirche von England. 


A. J. Carlyle: Das englifche Kirchentum im 19, Yot. in Werckshagen: Der 
Proteftantismus am Ende des 19. Babrhunderts I. 


I. Verfajjung und Lehre. 


Etwas weniger als zwei Drittel der engliſchen Bevölkerung 
gehören der Staatskirche an, einem Organismus, der ſich in ſeiner 
Geſamterſcheinung von allen anderen Kirchen aufs beſtimmteſte ab— 
hebt. Ihr voller offizieller Name („reformierte Kirche von England, 
wie ſie durch das Geſetz etabliert iſt“) zeigt uns zwei in ihr maß— 
gebende Faktoren: 1. das ſtaatliche Geſetz — fie tft Staatskirche, 
2. das reformierte Element — ſie iſt proteſtantiſch; damit ver— 
bindet ſich dann als 3. weſentlicher Faktor das epiſkopale Syſtem 
— ſie iſt Biſchofskirche. 

Alle drei Faktoren haben im Lauf der geſchichtlichen Entwick— 
lung eine ſpezifiſche Geſtalt bekommen, und ihre eigenartige Ver—— 
ſchmelzung iſt es, die der anglikaniſchen Kirche das charakteriſtiſche 
Gepräge verleiht. 

Das reformierte Element läßt ſich freilich kaum als ein be— 
ſonderer Faktor von den beiden anderen trennen; denn ſchon in 
ihrer Eigenſchaft als Staatskirche wie in der Auslegung ihres 
biſchöflichen Syſtems ſtellt ſich die engliſche Kirche als ein reformiertes 
Gebilde dar. Wenn nun trotzdem dieſer zweite Punkt „das re— 
formierte Clement" zur Äberſchrift eines beſonderen dritten Abſchnitts 
dient, ſo mag dies damit begründet werden, daß doch ſchließlich die 
außerhalb der Verfaſſung liegenden inneren Momente wie Lehre 
und Kultus und beſonders die geiſtigen Strömungen in der Kirche 
für die Frage ausſchlaggebend ſind, in welchem Sinne die angli— 
kaniſche Kirche reformiert oder proteſtantiſch genannt werden darf? 
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1. Verhdltnis von Staat und Kirche. Bor der Regierung 
Heinrichs VIII. (1509—47) war die engliſche Kirche in ihren fpesififch fird)- 
lichen Angelegenheiten vom Papſt abhängig. Zwar ſuchten im großen Ganzen 
die Könige beſonders ſeit der normänniſchen Zeit (1066) die Anſprüche Roms 
auf ſolche Befugniſſe, die der weltlichen Obrigkeit angehörten, zurückzuweiſen, 
und beſonders die biſchöflichen und prieſterlichen Appellationen an den Papſt 
einzuſchränken; aber prinzipiell wurde das geiſtliche Recht des Papſtes nie 
dauernd beſtritten. Erſt Heinrich VIII. verbot 1532 jede Berufung nach Rom, 
unterwarf die kirchlichen Gerichte einer höchſten ſtaatlichen Inſtanz und er— 
klärte ſich zum „Oberhaupt der engliſchen Kirche“. Seither gilt mit kurzen 
Unterbrechungen das Suprematsrecht der Krone. Wenn auch unter 
Heinrich VIII. die anfangs proteſtierende Geiſtlichkeit zu dem Titel eines kirch— 
lichen Oberhaupts noch die Klauſel hinzufügte: „ſoweit als die? nach Chriſti 
Geſetz zuläſſig fei”, und Eliſabeth den Titel Heinrichs VII. umänderte in 
dew: „Oberſter Leiter des Königreichs in kirchlichen wie in weltlichen Angelegen— 
heiten“, ſo ſteht doch ſeit dieſer Zeit der Supremat des Königs feſt. 

Von größerer praktiſcher Bedeutung iſt er aber nicht. Denn erſtens befaßt 
er keinerlei Recht in ſich, das auf die Weihegewalt Bezug hat. Der König 
iſt und bleibt Laie. Wir könnten mit einem Ausdruck des römiſchen Kirchen— 
rechts ſagen: der Supremat ſchließt die potestas iurisdictionis, nicht aber 
Die potestas ordinis (vergl. S. 82) in ſich, d. h. Dev König hat nicht die kirch— 
liche Gewalt, ſoweit ſie auf der geiſtlichen Weihe beruht, ſondern nur „das 
oberſte Verordnungsrecht in kirchlichen Angelegenheiten und das Recht der 
oberſten Leitung der kirchlichen Verwaltung“. Zweitens iſt unter den gegen— 
wärtigen ſtaatlichen Verhältniſſen dieſes im Supremat liegende autoritative 
Verordnungsrecht in kirchlichen Angelegenheiten und das Recht der oberſten 
Leitung der kirchlichen Verwaltung in ſeiner Ausübung bedeutend beſchränkt 
und zwar durch das Gebundenſein des Königs an das Parlament, von dem 
ſchließlich in letzter Inſtanz die kirchlichen Geſetze feſtgelegt ſind. So beſchränkt 
ſich tatſächlich die Krone auf kleinere, durch beſtimmte Verhältniſſe geforderte 
Eingriffe, wie z. B. Einrichtung von beſonderen Gottesdienſten zu beſonderen 
Zeiten und andere unweſentliche Punkte. 

Es würde zu weit führen, wollten wir im einzelnen die wechſelnden 
Phaſen verfolgen, die das Verhältnis von Staat und Kirche im Lauf der 
Geſchichte durchgemacht hat. Begnügen wir uns mit allgemeinen Zügen. 
Während in vorreformatoriſcher Zeit die Kirche den Anſpruch auf die grund— 
ſätzliche Unabhängigkeit von der Staatsgewalt nie aufgab, auch dann nicht, 
als Mitte des 14. Jahrhunderts das Parlament neben dem Königtum erſtarkte 
und die kirchlichen Vorrechte als eine Schwächung ſeiner Macht empfinden 
mußte, nahm ihr die Reformation faſt ganz ihre bisherige Unabhängigkeit. 
Nur noch einmal, bei der Thronbeſteigung Wilhelms III. 1689 trat die Staats- 
firche gegentiber der Regierung felbftdndig auf. Allein dieS war nur eine 
furze und voritbergehende Cpifode. Heute fteht die engliſche Staatsfirde in 
einem ibergangsftadinm. Man redet in Verfammlungen und auf Kirden- 
kongreſſen viel vow disestablishment d. h. Entftaatlidung dev Kirche, 
und ein fleiner Schritt dagu wurde getan im dev Wiederbelebung dev durd) 
die Reformation in ihren Rechten bedeutend beſchränkten, eine Zeitlang ein- 
geftellten, dann völlig belanglofen Rirchentongilien, der fogenannten Ronvo- 
fationen von NYork und Canterbury, die von den Ergbifchofen im Namen des 
Königs einberufen werden. Sie beftehen aus Ober- und Unterhaus, Jn 
jenem haben die Erzbiſchöfe den Vorſitz liber die Diözeſanbiſchöfe; in diefem 
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figen unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs Vertreter der niederen Geiftlichteit. 
Zwar darf die Ronvofation neben dem Recht der Beratung kirchlicher Wnge- 
legenheiten nur unverbindliche Befchliiffe faffen, wobei der König das Recht 
der Genehmigung hat; aber immer mächtiger tritt der Anſpruch auf, daß vor 
Erlaß von Staatsgeſetzen in kirchlichen Angelegenheiten die Konvokationen 
erſt zu hören ſeien. Allein dieſes Erwachen des Unabhängigkeitsgefühls iſt 
nur ein Beweis für das Abhängigkeitsverhältnis, in dem die Kirche jum 
Staat fteht, mit anderen Worten: die Kirche von England ift bis jest 
pringiptell ein durchaus ftaatlidher Organi8mus, und ihre Ver- 
waltung ift nur eine Whtetlung der Staat8verwaltung, die eben- 
fo wte jeder andere Zweig derfelben ihren gefegliden Herrn im 
Parlament und den in ihm herrfdenden Parteten hat. Die Ab— 
hängkeit, die im Prinzip vorhanden ift, ift freilic) in der gegenmartigen 
Praxis von nicht fo gropem Belang. Ym 18, und Anfang des 19. Jahr— 
hunderts war der Qutritt zu allen Staatsdmtern und zum Parlament nur 
Anhdngern der Staatsfirche geftattet, fo dap Parlament und Regterung vor 
firchenfeindlicjen Gtirungen ficher waren, und wenn feit Mitte des 19. Jahr— 
hunderts Angehirigen aller Beenntniffe Regierungsamter und Parlamentsfige 
offen ftehen, fo wagen e3 dod) die Parteien nicht, in die inneren Verwaltungsver- 
haltniffe der Kirche eingugreifen. Ym Gegenteil, mit dem Streben der Kirche, 
den Zuſammenhang zwiſchen ihr und dem Staat zu lockern, geht Hand in 
Hand das Streben des Parlaments, der ihm auferlegten Pflichten der Staats- 
kirche gegenüber ledig zu werden. 


2. Epiſkopalſyſtem. Der geiſtliche Stand in der Kirche 
von England befaßt ſeit der Reformation die drei Weihegrade 
des Biſchofs, Prieſters und Diakons. Die Weihe wird nicht 
ſakramental aufgefaßt. Dem Biſchof verleiht ſie einen character 
indelebilis, unverlierbaren Charakter (vergl. S. 82), d. h. fie macht 
ihm den Rücktritt in den Laienſtand unmöglich, während dem 
niederen Klerus durch Parlamentsakte vom Jahre 1870 der Aus— 
tritt aus dem geiſtlichen Stand ermöglicht wurde. Die Bedingung 
der feierlichen Ubertragung der „Ordination“ (beim niederen Klerus) 
und der „Konſekration“ (bei den Biſchöfen) iſt von ſeiten des Or— 
dinierenden der Beſitz der biſchöflichen Weihe, von ſeiten des zu 
Ordinierenden ein theologiſches Studium, reſp. der zweite Uni— 
verſitätsgrad (Master of Arts) und die Beſtehung einer Prüfung 
vor dev biſchöflichen Kommiſſion (examining Chaplains). Vor 
der Weihe ift der Suprematseid gu leiften, fowie die ſogen. „Zu— 
ſtimmungserklärung“ (Declaration of Assent) abgugeben: 


„Ich N. MN. erkläre meine Zuftimmung gu den 39 Religionsartifeln, 
dem allgemeinen Gebetbuch und der Ordination dev Biſchöfe, Priefter und 
Diafonen, Yeh glaube, dab die Lehre der Rirche von England, wie fie darin 
dargelegt ift, dent Worte Gottes gemap ijt und im öffentlichen Gottesdienft 
und bet der Verwaltung dev Gaframente will id) die in jenem Bud) vor- 
gefdriebenen Formen gebrauchen und feine anderen, außer fofern letzteres 
durch die gefebliche Behirde angeordnet ift.” 


Die Diafonenweihe (Altersgrenze 23 Jahre) berechtigt su kirch— 
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lichen Handlungen auger Altargottesdienft und GSaframentsver- 
waltung, die Briefterweihe (Altersgrenze 24 Jahre) darüber hinaus 
gur Gpendung der Saframente und BVergebung der Siinden, und 
Die Biſchofsweihe (Altersgrenze 30 Jahre) neben der Ordination 
zur Erteilung dev Konfirmation, Einſegnung von Kirchen und Be- 
gräbnisplätzen und Viſitation der Kirchen des biſchöflichen Sprengels 
ſamt Abhaltung von Synoden. Die Biſchöfe haben außerdem Sitz 
und Stimme im Hauſe der Lords. 

An der Spike der Geiſtlichkeit ftehen die beiden Erzbiſchöfe 
von Canterbury und Yorf. England ift in 2 Grabistitmer und 
28 Bistitmer eingeteilt, wovon 21 auf Canterbury und 7 auf York 
fallen. Beide Erzbiſchöfe haben die gleicen Rechte: allgemeines 
Auffichtsrecht innerhalb ihrer Provingen, Beſtätigung der VBifchife, 
das Recht der Verhangung von Kirchenftrafen, der Suspenfion oder 
Abſetzung vom Amt und der Verufung der Konvofation. Nur beſitzt 
der Erzbiſchof von Canterbury den Ehrenvorrang und heift dabher 
Der Primas der englijchen Kirche. Als folchem fommt ihm das 
Vorrecht zu, den Konig zu krönen. 

3. Das reformierte Element. RKultus und Lehre. C8 
ift befannt, daß die englifche Reformation unter Heinrich VIII. fein 
religiöſer, fondern ein politiſcher Akt war. Allein die ſchweren 
Revolutions- und RKeformationsftiirme de3 17. Jahrhunderts, die 
Den echt proteftantifden engliſchen Puritanismus geboren haben, 
haben auch der bifchiflichen Kirche ein gutes Maß proteſtantiſchen 
Bewußtſeins mitgegeben. Es erinnert fretlich noc) manches in der 
engliſchen Staatskirche an den fatholijden Urjprung. eben dev 
Verfaſſung, die ja gewik an die byzantiniſche Geftalt dev orthodoxen 
orientalifden Kirche evinnert, zeigt in erfter Linie der Kultus 
noc) Die Spuren des mittelalterlichen Gottesdienftes. Der niichterne 
Deutſche wird durch die überreiche Liturgie, die vielen Gebete, Bitten, 
Fürbitten und Dankſagungen, durch das haſtige Wbfingen von drei 
ganzen Pſalmen, den feterlicjen Cingug dev in weißen Lalaren ge- 
Eleideten Chormitglieder, den oftmaligen Wechſel von Sigken, Knien 
und Stehen, vielfach aud) durch den priefterliden Ton der Regi- 
tationen, kurz durch die vielen Formen und Förmlichkeiten tm Gottes- 
Dienft leicht abftofen. Er empfindet das al3 ein römiſches Ubermaß 
der Form. Gewiß wird der Vorwurf, dah über dev Form der 
Inhalt vergeffen werden mag, daß dieſe Art des Gottesdienftes zur 
Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit ergiehen fann, nicht unberech— 
tigt fein. Wllein iiber der Form, in der der Inhalt dargereicht 
wird, darf man dod) den Inhalt felbft nicht vergeſſen. Gedenfalls 
nennt Kattenbuſch (Artikel: Wnglifanifche Kirche in Herzog-Hauck, 
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Realengyflopddie) mit Recht das Buch, das den Gottesdienft der 
Staatskirche regelt und das ganze firchliche Leben umfaßt, „eines 
Der herrlichften Denfmdler der Reformationszeit”, ein Buch „von 
edler Sprache und voll biblijchen Geiftes”. Dieſes, nämlich: 

Das „Allgemeine Gebetbuch“ (Common Prayer Book)!) umfaft 
nicht nur das gange fultifche, fondern auch das häusliche eben. Aus den 
alten britifcyen Liturgien gufammengeftellt, 1549 vom Parlament angenommen, 
dann nocd) von einigem katholiſchem Sauerteig (Abſchaffung des Chrismas, 
Exorzismus bei der Taufe, Kreuzſchlagen bet der Ronfirmation und Trauung, 
Salbung der Kranken, Gebet fiir die Verftorbenen) gereinigt und gum Teil 
ergdngt, ift es nicht nur das Band, das alle Rirchen Englands auf der gangen 
Erde verbindet, fondern auch mit feinen biblifchen Lefeftticfen fiir jeden Tag 
die geeignete Grundlage fiir die Hausandacht. Es hat tatfachlich einen weiten 
Boden in den englifden Familten und gibt fo den Laien eine oft beſchämende 
und bewundernSwerte Bibelfenntnis. Die reiche und fatholijch anmutende 
Uusgeftaltung de$ Gottesdienftes, die es vorfchreibt, verdanft e3 ohne Zweifel 
dem fonfervativen Bug des Engländers, der nur ,der Not gehorchend, nicht 
dem eignen Trieb” den durch das Herfommen gebeiligten Brauch dndert, und 
fo bat das C. P. B. eben noch die althergebradjten Formen de urfpriing- 
Lichen englifchen Gottesdienftes tiberliefert, Jn der Hauptfache umfapt der 
@Gottesdienft dret Teile: 

a. Den Gottesdienſt vom Lefepult aus, 
b. den Wltargottesdienft und 
c. Den Rangelgottesdienft (Predigt). 

Die Predigtterte find fret gewahlt, und die Predigt wird meift, 
dod) nidt immer gelefen. Wird Abendmahl gebalten, fo fchliebt fich 
die Geter desfelben unmittelbar an den Gottesdienft an, wobet der Geiftliche 
während der Cinfebungsworte Patene und Kelch erhebt, das Brot bricht, 
ſelbſt kommuniziert und dann Brot und Kelch den vor ihm knienden Kom— 
munikanten überreicht. 


Das Bekenntnis, das der kirchlichen Lehre zugrunde liegt, iſt 
von den Lehrſtücken gereinigt, die wir die römiſch-katholiſchen zu 
nennen pflegen (Meſſe, Ohrenbeichte, Transſubſtantiation, Kelchent— 
ziehung, Heiligenverehrung, Siebenzahl der Sakramente, Papſttum). 
Es ſind die 39 Artikel, deren Unterſchrift ſeit dem Jahre 1563 
als weſentliche Bedingung der Zulaſſung zur Weihe gilt. Sie be— 
zeichnen im Gegenſatz zu dem Schwanken unter Heinrich VIII., der 
aus politiſchen Gründen von der Lehre der proteſtantiſchen Kirche 
manches wieder zurücknahm (6 Artikelgeſetz 1539), den Sieg der 
proteſtantiſchen Ideen in der Staatstirde. WS Grundlage des 
Glaubens wird die Bibel angejehen wie die dret altchriftliden 
Glaubensbefenntnifje, und der Inhalt der einzelnen Lehren ftellt 
fich dav als eine Ausgleichung zwiſchen lutherijder und reformierter 
Anſchauung. Die offizielle Lehre der anglikaniſchen Kirche ift alfo 
durchaus proteftantifch, wie denn auch ihre Entftehung und Cin- 

1) Abgekürzt gewöhnlich C. P. B. 
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führung von der deutſchen Reformation ausging, was ſich in der 
oft wörtlichen Übereinſtimmung der einzelnen Lehrpunkte mit dev 
Augustana am deutlichſten zeigt. 


Il. Die kirchlichen Parteten. 

Trotz des ſtreng proteſtantiſchen Charakters der offiziellen ftaats- 
kirchlichen Lehre gibt es nun aber in der Kirche ſelbſt eine dem Katholi— 
zismus zuneigende, gegenwärtig ſtärker werdende Strömung. Das 
führt uns auf die in der engliſchen Kirche herrſchenden Parteien. 
Die Namen High Church (Hochkirche), Broad Church (weite Kirche) 
und Low Church (niedere Kirche) jind befannt. Man jollte aber 
nicht vergeffen, daß eS ſich dabet nicht um beftimmte Einrichtungen, 
ja nicht einmal um feft organifierte Parteien handelt, fondern um 
blope Richtungen, die in ihren Extremen freilic), wie wir fehen 
werden, fic) zu organifieren und tätig eingugreifen fuchen. Es fet 
Daher von vornbherein an die trefflicen Worte des Biſchofs von 
Ripon, Boyd Carpenter, erinnert: *) 

„Wir reden Heute von High-, Broad- und Low-Church, al8 ob die 
Kirche von England aus diefen Parteien zuſammengeſetzt ware, gerade wie 
eine Armee aus Ravallerie, Artillerie und Ynfanterie zuſammengeſetzt ift. 
Allein das ift eine bloße Täuſchung. In der Kirchen- wie in der anderen 
Politik gibt e3 eine Maſſe von Gedanken und Yoeen, die der Parteigdnger- 
ſchaft fpotten. Bei befonderen Gelegenheiten mag diefe Maſſe fich auf die 
eine oder die andere Seite ſchlagen, aber fie läßt fich niemals ganglich mit 
dev einen oder anderen Seite identifizieren. Wenn wir auch von den Be- 
wegungen reden miiffen, die wir der Bequemlichkeit halber mit Parteinamen 
benennen, diirfen wir die große Bentralmacht nicht iiberfehen, die lange Zeit 
paffiv bleiben mag, aber im Notfall gum Schutze deffen, was das Bejte, und 
zur Hinderung deffen, was überſpannt ift, ibre Kräfte einfekt. Diefe Macht 
hat felten das Geprage des Enthufiasmus, gewöhnlich aber das eines gefunden 
Sinnes. Gie befikt viel Stärke unter den Laien, die eine Leidenfdhaftslofe, 
öffentliche Meinung fchaffen und in praktiſcher, ſachlicher Art die Dinge ins 
Auge faffen. Gie befigt eine Kraft aud) in der Geiftlichfeit, deren Kern Parter- 
Organifation und -WAgitation oft geduldet, vielfach verteidigt, allgemein jedoch 
beflagt hat. Sie ift ftil fonfervativ in Begiehung auf Zuftinde und Methoden 
der Vergangenheit. Im guten Glauben an das Parochialfyftem und an das 
Gute, das fic) durd) folide und fenfation3lofe Arbeit erreichen läßt, heißt fie 
nicht gemaltfame Methoden oder erſchreckende Verdnderungen willfommen; 
vielmebr liegt ihre Stärke in Ruhe und Vertrauen.” 

1. Die hochkirchliche Richtung (High Church) fteht zunächſt 
jeft auf dem Standpunkt der Staatstirde, weift aufs ftrengite den 
Papismus ab, befennt fich gu dem gottgeordneten Supremat des 
Herrſchers und verteidigt die Privilegien der Staatskirche den Diſſenters 
gegentiber. Gie entftand unter den überall die Redjte der Krone 
wabhrenden Stuarts, erftarfte tm Kampf gegen die Puritaner wahrend 


1) A popular History of the Church of England ©, 404 f. 
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des 17. Jahrhunderts. Ihr typiſcher Vertreter war der Erzbiſchof 
Laud (+ 1645), und derjenige Herrſcher, der fie dauernd ſtützte, Der 
proteſtantiſch erzogene Sohn Maria Stuarts, Jakob I. (1603—1625). 
— Daneben geht nun trok der Reformation die energijdhe Vetonung 
Dev Kontinuität der Kirche. Ja das ift das Hauptdogma der Hoch— 
firchler. Man will fich ftaat3rechtlich wie fultifeh von der Ver- 
gangenbeit nicht trennen. Go wird ein bejonderer Wert auf die 
beftehende, durch die Gefchichte gebeiligte Ordnung gelegt. Das 
C. P. B. und die dort feftgelegte Gottesdienftordnung ift unantaftbar. 
Dadurch befommt die epijfopale Verfaffung al3 das Urchriſtliche 
(nach der Meinung der Hochfirchler NB.!) das Anſehen von etwas 
Wefentlichem, und die Weihe durch den Biſchof das Geprage einer 
das firchliche Wmt allein begriindenden göttlichen Ordnung (vergl. 
S. 75, 77, 84). Daber heift die hochfirchliche auch die hierarchiſche 
Richtung. 

Diejes Mebeneinander der VBetonung des königlichen Gupremats, 
deffen Grundlage die WAbweifung des Papismus ift, und der Kon— 
tinuität Der Kirche verhindert nun eine flare und fonjequente Stellung 
zur Reformation. Um die Kontinuitdt der Kirche zu wahren, begegnet 
man in dev hochfirdlichen Richtung vielfach Dem Gedanfen, dap der 
libergang von der mittelalterlichen zur nachreformatorijden Kirche 
ohne eigentlicjen Bruch vor fic) gegangen, dag beide Kirchen im 
wefentlichen identiſch ſeien. Durch Wbfchaffung einiger Mißbräuche 
habe man die Kirche nur gereinigt. Außerordentlich lehrreich find 
die Vortrdge, die tm Jahr 1900 auf dem Church Congress 3u 
Neweajtle iiber die Reformation in England gehalten wurden. Cinige 
bezeichnende Sätze aus denfelben find folgende: 

„Die englifche Reformation war eine Reinigung, nicht ein Wbfall; fie 
war eine Umgeftaltung, nicht eine Neuſchöpfung. Wir alle ftehen gu den Worten 
des Erzbiſchofs Bramball: „Ich habe nicht den gevringften Zweifel daran, daß 
die Kirche von England vor der Reformation und die Kirche von England 
nad) der Reformation diefelbe Kirche ift, genau fo wie ein Garten vor und 
nach dem Ausjdten de3 Unkrauts derfelbe bleibt.” Cin anderer vergleicht die 
Reformation mit der „Frühjahrsreinigung“: „Da fand ein großes Aufräumen 
ftatt, ein Verbrennen von altem Plunder; aber e3 war dasfelbe Haus, diez 
felbe Familie, der Hauptſache nach diefelben Möbel.“ Man begegnet freilich 
aud) UAnfchauungen liber die Reformation wie diefen: „Es war ein Element 
dev Ubertreibung und de3 Fanati8mus in ihr, und nidt wenig Weizen ift 
mit dem Unfraut ausgerauft worden.” 

Sehr lar und richtig weift nun Mafower in feinem umfangreicen Such 
liber „die Verfafjung der Kirche von England” nach, daß dieſe hochkirchliche 
Anſchauung über das Verhältnis der vor- und nachreformatoriſchen Kirchen 
in England einer weitgehenden Beſchränkung bedürfe, daß ſchon die Supre— 
matserklärung die Kontinuität mit der mittelalterlichen Kirche durchbreche, 
und in formeller wie in ſachlicher Beziehung einen Bruch mit dem Vorher— 
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gebenden, einen Wit der Revolution, bedeute. Yahrhundertelang war die Re— 
gierungs- und Verordnungsgewalt der Papfte wenigſtens in rein firdliden 
Ungelegenheiten vom englifden Staat anerkannt. Die Abſchaffung des Papis- 
mus war alfo ein durch Gewalt herbeigefithrter Rechtsbruch, und diefer Rechts- 
bruch enthalt eine Anderung der Rirchenverfajfung im entfcheidenden Puntt. 
Was gerade der mittelalterlichen Rirche wefentlic) war, nämlich „das Vor— 
Handenfein einer auperhalb der Volksverbände liegenden Zentralgewalt, welche 
den Unfpruch erhob, über den eingelnen Völkern zu ftehen”, das wurde in der 
Reformation durch den Supremat de$ Königs befeitigt. 


Aus der nun trokdem feftgehaltenen Behauptung dev Identität 
der jebigen mit der mittelalterlichen Kirche von England entfteht die 
in dev Hochfirche weit verbreitete Anſicht, der weder Verfaſſung noch 
Lehre einen Grund gibt, die englijche Staatskirche fet mit feiner 
anderen fo verwandt wie mit der römiſch-katholiſchen, und daraus 
entwictelt fich die Meinung, die nidjt-epijfopalen, d. h. diejenigen 
Kirchen, dte feine Werhe, feine durch Handauflequng fortgepflanste 
Biſchofswürde haben, alfo auch die proteftantijden Kirchen des Kon— 
tinent3 wie die presbyterianiſchen Schottlands, entbehren der eigent- 
lichen Verechtigung. Ja dieje Wnficht ijt fo herrjchend, dak tatjach- 
lich Die römiſch-katholiſchen, die griechifch-fatholijcjen und die alt- 
fatholijden Weihen bet dem zur anglikaniſchen Kirche itbertretenden 
Prieſter Giiltigfeit haben, die anderen nicht. Man fann nicht genug 
darauf hinweifen, daß dtefe Auffaſſung in den offiztellen RechtSnormen 
Der englijchen Staatsfirche feine Stitke findet. Der 34. der 39 Artifel 
erfennt das Recht jeder befonderen Kirche an, ihve Traditionen und 
Beremonien zu dndern, fofern fie nicht damit gegen das Wort Gottes 
verftipt: ,,Traditiones atque ceremonias easdem non omnino 
necessarium est esse ubique aut prorsus consimiles. Nam 
et variae semper fuerunt et mutari possunt, pro Regionum 
temporum et morum diversitate, modo nihil contra verbum 
Dei constituatur.“') Ebenſowenig behauptet Wrtifel 23, der tiber 
die Verufung der Geiftlichen handelt, dak nur ein Bifchof die Ve- 
fugnis zur Ordination befigt, vielmehr wird nur feftgefebt, daß die 
Berufung der Geiftlichen denjenigen obliegt, weldjen „das Recht, 
Geiftliche gu berufen und in den Weinberg des Herrn gu fchicten, 
bffentlich in der Kirche übertragen wurde.“ 

Während nun die gemäßigten Hochkirchler die Weihen und biſchöf— 
lichen Vollmachten trotz alledem nicht fafvamental auffaffen, fondern 
nur als eine heilſame Ordnung deshalb fitc verpflicjtend anjehen, 
weil fie nach ihrer Meinung bis in die apoſtoliſche Kirche zurückreicht, 
a) 1), G3 it keineswegs notwendig, daß die Tradittonen und Seremonien 
überall diefelben oder völlig die gletchen find; denn immer find fte verfchieden 
gewefen und finnen nach der Verfdjiedenheit dev Lander, Zeiten und Sitten 
geändert werden, nur ſo daß nichts gegen das Wort Gottes angeordnet wird.“ 
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während fie dad Wort „katholiſch“ nicht im Sinne dev Exkluſivität 
oder eines Gegenſatzes gegen den Proteftantismus, fondern nur im 
Sinn des Zuſammenhangs mit jener größeren Kirche der Vergangen- 
beit auf fic) anwenden, fo fam im Jahr 1833 im Oxford eine 
extreme Richtung auf, die fogen. ritualiſtiſche Partet, die unum- 
wunden antiproteftantijce Tendenzen verfolgt. 

Man nennt fie nach einer Reihe von Traftaten (,,tracts for the times‘) 
in denen die fiihrenden Manner ihre Anſchauungen veröffentlichten, den 
„Traktarianismus“ oder auch nach dem fruchtbarften Traktarier, Dr. E. B. 
Puſey, den „Puſeyismus“. Die Führer diefer neuen Richtung John 
Henry Newmann, Pufey, Keble und Manning huldigten fetneSwegs einem 
duperlicen und formalen ReligionSbegriff. Es waren ttefernfte und religiös 
fraftvolle Perfinlichfeiten, die Den Rreifen der durch) Wesley hervorgerufenen 
evangelifchen Erweckung in der Kirche entftammten. Was fie aber innerhalb 
der Landeskirche flirchteten, das war die Cinfeitigfeit eines tibertriebenen 
Individualismus, der den Gemeinfchaftscharafter des religidfen Lebens ver- 
fannte, und diefen glaubten fie wahren gu miiffen durch eine erneute Setonung 
des organiſchen Zuſammenhangs de Gemeinfchaftsleben3. „Das menſchliche 
Zuſammenleben iſt kein Ding, deſſen Weſen und Wirkungsarten über Nacht 
geſchaffen werden können, ſondern ſie entſtehen und entwickeln ſich langſam, 
nur von Jahrhundert zu Jahrhundert, jedes Zeitalter ſteht auf den Schultern 
des vorangegangenen; ſelbſt dann, wenn wir uns deſſen gar nicht bewußt 
ſind, hat ſich unſer Leben doch in natürlicher Weiſe organiſch aus der Ver— 
gangenheit entwickelt.“ Aus dieſem Grunde drangen ſie mit erneuter Schärfe 
auf die Beibehaltung und Wiederbelebung der älteren Formen des kirchlichen 
Lebens, und ihr Grundſatz war, daß alle alten Riten oder Sitten, die nicht 
ausdrücklich im C. P. B. verboten ſeien, für geſetzlich gehalten werden müßten. 
So betrachtet man denn auf dieſer extremſten Seite der High Church im 
großen Ganzen die Reformation als ein Ubel („an unhappy phase in our 
national history“)1) und die römiſch-katholiſche Kirche als den Ausdruck einer 
reineren Ratholizitat als die beftehende englijche Rirde. 

Hier herrſcht alfo dev fonjequent durchdachte und auf die Spige 
getriebene hochkirchliche Gedanke der Kontinuität der Kirche, womit 
fieh gang von felbft auch eine zum Teil fcharfe Kritik an der pro- 
ftantijchen Lehre verbindet. Die Möglichkeit, in der Staatskirche zu 
bleiben, gibt dieſen Ritualijten nur das Fefthalten am Supremat des 
Königs, jowie die Fähigkeit einer unwahrhaftigen und jpisfindigen 
Auslegung der grundlegenden kirchlichen Bekenntniſſe. Die Mehrzahl 
ihrer erſten Führer, unter ihnen Männer wie die befannten Rardindle 
Newman und Manning, find gum Katholizismus übergetreten. Dieje 
Ubertritte haben eine Seitlang abfithlend gewirkt. Allein in nenefter 
Seit pulfiert wieder friſches Leben in der Partei. Unter der Fithrung 
des Lord Halifar hat fie ſich ſogar in der jogen. English Church 
Union zuſammengeſchloſſen, und von hier aus geht nicht nur der 
Verſuch einer tatſächlichen Union mit der römiſchen Kirche, ſondern 


*) eine unglückliche Phaſe in unſerer nationalen Geſchichte. 
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auc) gum Teil eine tätige Agitation, die fich nicht davor fcheut, in 
gewiſſen Kirchen und gefiigigen oder nicht gefiigigen Gemeinden 
allerlei römiſche Gebräuche eingufithven. Man benust Weihrauch, 
führt feterliche Prozeffionen ein, errichtet den Beichtſtuhl, entzieht 
den KRommunifanten den Kelch, weiht die Hoftie und_,,referviert” 
die geweihten Elemente, beugt die Knie vor denjelben und erneuert 
Damit Die Feter der fatholijchen Meffe. Diefem Treiben gegeniiber 
ift Die Machtlofigteit dev der hochkirchlichen Richtung angehirigen 
Erzbiſchöfe, die gwar jede Anderung in der Gottesdienftordnung 
verbieten, aber doc) nie energifd) auftreten, mehr als das Beichen 
blofer Duldung. Sie verrät eben die im vorhergehenden gefchilderte 
Unklarheit de3 hochfirdlichen Standpunfts itberhaupt. Wo man 
untlar ift, ift man auch unficher im Handeln. 


Der letzte Schritt, den man von offigieller Seite aus den Ritualijten 
gegentiber tat, war die Cinfebung einer „Kgl. Rommiffion”, die folgende Wuf- 
gaben gu erfüllen hatte: Sie mufte Unterfuchungen anftellen tiber die 
bebauptete Uberhandnahme von Verlegungen und Vernachlaffigungen der 
Gefege, die die Geftaltung der Gottesdienfte in der Rirche von England 
und den Schmuck und die Wusftattung der Kirche betveffen, fie foll die vor- 
handenen Mittel und Möglichkeiten gur Abſtellung diefer Unregelmäßigkeiten 
in Betracht ziehen und foll etwa fiir nötig erachtete Mapregeln in Vorſchlag 
bringen, Die Rommiffion beftand aus 14 Mitgliedern, bet deren Wahl man die 
Grtremen aller Richtungen ausgufchliepen fuchte: Theologen (darunter der 
Erzbiſchof von Canterbury und der Biſchof von Oxford), Juriſten und Par- 
lamentarier, auch der Präſident der Vibelgefellfchaft und der kirchlichen Miſ— 
fionSgefellfchaft befinden fic) darunter. 

Nach mehr als zweijähriger Arbeit und fleibiger Verwertung ſtatiſtiſchen 
Materials veriffentlichte die Rommiffion (Sommer 1906) die Grgebniffe ihrer 
Unterfuchung. Gie geftand zu, dab feit der Reformation alle Verfuche, eine 
völlige liturgiſche Einheit herzuftellen, feblgefchlagen feien; die gefeblicen 
Vorſchriften über die Liturgie und die WAusftattung der Kirchen werden nir— 
gends ftrift befolgt, Eleinere Whweichungen feien faft itberall vorhanden und 
bedenflichere Unregelmäßigkeiten im Wachſen begriffen. Es wird offen aner- 
fannt, dap romanifierende Tendengen, befonders was die WAbendmabhlsfeier an- 
langt, in der englifchen Rirde gu finden feten, dap jedoc) die Vorjtellung, als 
ob die ganze Rirche diefem Prozeß verfallen ware, iibertrieben fet. Die Vor- 
ſchläge gur Befeitigung der Mipftdnde find im wefentlicen folgende: 1) Unter- 
drückung aller Gebrauche, die Ear der Rirchenlehre widerfprechen, durch die 
Biſchöfe und die geifilidjen Geridhtshife, wobei dem Ubelftand, dap weltlice 
Gericht3hife über firchliche Fragen entſcheiden, dadurd) ein Ende gemacht 
werden foll, dap die Entſcheidung des hichften Gerichtshofs in Streitigtetten 
der Lehre und de3 Kultus von einem bindenden Gutadhten dee gefamten 
Epiffopats abhängig gemacht werden follte. 2) WAufftellung beftimmter Vor— 
fehviften über die liturgiſche Kleidung durch die Konvokationen und Reform 
der liturgiſchen Vorſchriften mit der Abzweckung auf größere Freiheit. 3) 
Verleihung des Rechts an die Biſchöfe, von jedem zu einer geiſtlichen Stelle 
Präſentierten ſich die Uberzengung gu verſchaffen, daß er den geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften nachkommen werde, und ihm eventuell die Beſtätigung zu verweigern. 

Kalb, Kirchen und Sekten. 22 
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2. Der ritualiſtiſchen Strömung trat nun ſchon tn den dretpiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts eine andere entgegen, Die man 
unter dem Jtamen ,,Broad Church Party” zuſammenfaßt, und 
Die an der Univerfitdt Cambridge ihre Hauptvertreter hatte. Gu ihr 
wirtte der Einfluß der deutſchen Theologie, ganz befonders der Geift, 
der damals in erfter Auflage erſchienenen Gefchichte Moms von Niebuhr 
und der Pringipien diefer Gefchichtidhreibung. Auch Schleiermacers 
Werke wurden überſetzt und gelejen. Man ſchrieb und redete im 
Intereſſe Liberaler Anſchauung, verteidigte das Recht freier wiffen- 
ſchaftlicher Forſchung, den Geift der Hl. Schrift im Gegenjak gum 
Buchftaben. Dieje Richtung injzenterten Männer, die mit ihrer Wiſſen— 
fehaftlichfeit und ihrem Liberalismus die Kraft tiefer Religiofitat ver- 
banden. Gie organifierten fich nicht zu einer Gartet, bildeten viel- 
mehr mur eine Geſinnungsgemeinſchaft, in der jeder einzelne mit der 
ihm 3ufommenden Gabe feine eigene Anſchauung vertrat. Wber ihre 
Ideen fanden Boden bei den Männern der jogen. evangelifalen 
dD. b. der pietiftifchen Stréimung innerhalb und augerhalb der Candes- 
firche, Die am Anfang des Gabhrhunderts, ebenfalls von Gelehrten in 
Cambridge beeinflupt, auf die praktiſche Seite Der Frimmigfeit, auf 
Die Ausbildung des menfehlichen Wefens zu Selbftverleugnung, innerer 
Umkehr und Opferfinn in der firchlichen Tatigfeit drangen und deren 
Geift wohl zurückzuführen ijt auf den aus der Kirche von England 
felbft ftammenden Begriinder des Methodismus, John Wesley. Diefen 
Kreijen verdanft England auch die erften fozialen Gewegungen des 
Jahrhunderts. Man darf ja nur an Manner wie Thomas Arnold, 
Srederic Denifon Maurice und Charles Kingsley erinnern, in denen 
fich die tieffte und kräftigſte Verbindung dieſes liberalen und evange- 
lifalen Geiſtes verwirklichte. 

3. Mit dieſer Broad Church- und evangelikalen Richtung 
fand nun diejenige Stromung in der Kirche eine Fortſetzung, die 
man in den Tagen Wilhelms ILI. (1689—1702) die ,,Low 
Church*-Bartet nannte und in den fogen. Latitudinariern’) ihre 
Hauptvertreter fand. Sie waren in den Religionsfimpjen de3 
17. Jahrhunderts die Manner der Tolerang, weder fteife Kirchen— 
leute, nod) Puritaner, fondern Manner, die in ihrer Schagung der 
hiſtoriſch gewordenen Verfajfungs- und Lehrformen als guter, aber 

1) Name, der den damaligen weitherzigen Vertretern der Kirche gegeben 
wurde, die das religidfe Denfen in Harmonie mit den Schlüſſen der Vernunft 
und Erfahrung zu bringen fuchten, gegentiber dem ftarven Tradition3glauben 
für die Gretheit der Gewiffen eintraten, auf die Richtigteit des Lebens mehr 
alS auf die Rorreftheit der Lehre drangen und fiir eine tolerante Schätzung 


dev verfchiedenen Denominationen fampften, (John Hales, William Chilling- 
worth, Jeremy Taylor.) 
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nicht wefentlicjer Momente mit den Diffenters Hand in Hand gehen 
fonnten, fobald es die Intereſſen des praktiſchen Chriftentums er— 
forderten. Diefe Toleranzſtrömung miindete famt dev evangeltfalen 
in Die Broad Church-Richtung ein, fo dak heutgutage Low 
Church, Evangelical Church und Broad Church jynonyme 
Ausdrücke genannt werden dürfen. Gn ihr findet ſich das libe— 
rale, proteftantifde und tolerante Clement der Staatskirche bei- 
fammen. é 

Wie nun die Hoch-, fo haben auch die Niederkirchler ihre Ex— 
tremen oder Radtfalen, ja man darf wohl fagen ihre Speftafel- 
macher, Die ebenfalls in agitatoriſcher, gum Teil bilderſtürmeriſcher 
Weife vorgehen. 

Unter der Führung eines Londoner Verlagsbuchhändlers, namens Kenſit, 
fanden fic) diefe Glemente in der English Church Association 3u- 
jammen, Senfit ift 1902 an den Folgen eines Steinwurfs geftorben, den er 
in einem durch feine Ugitationen veranlapten Tumult in Liverpool erhielt. 
Sein Sohn führt jedoch das väterliche Werk weiter, durchkreuzt mit feinen 
, Wycliff-Bredigern” die Provingen, ſtört mitunter die Gottesdienfte der 
Ritualiften, indem er Kruzifixe zerbricht, bet der Clevation der Hoftie in die 
verfammelte Gemeinde hineinruft: „das ift Gdgendienft, Proteftanten verlaßt 
den Baalstempel’, oder halt er feierliche Umzüge in den Stadten mit Fahnen 
und Standarten, auf denen die Sitnden der Staatstirche in den grellften Farben 
und mit den handgreiflichften Symbolen aufgezetchnet ftehen, furgum verwendet 
alle Mittel der Agitation, die im freien England noch derber gehandhabt 
werden finnen als etwa bei uns auf dem Rontinent. 


„Das Stärkeverhältnis der verfchiedenen Parteien innerhalb 
Der Landesfirche zu beftimmen, ift fehr ſchwer. Es ift jedenfalls 
richtig, Dag ein großer Teil der Geiftlichen der hochkirchlichen Rich- 
tung angehirt. Die Vereinigung, welche am entichloffenften diefe 
Neigungen vertritt, zählt allein 4 bis 5000 Geiſtliche in ihren 
Reihen, und ebenfo gehirt hierher etn anſehnlicher Teil der Laien- 
welt. Auf der anderen Seite huldigt ein ſehr beträchtlicher Teil 
Der Geiftlichen ausgefprocen evangelifalen Anſichten; man rechnet 
gegen 2000 al8 hieher gehörig, und gu ihnen halt fic) mit ent- 
{chiedener Gegeifterung ein großer Teil der Gemeindeglieder. Die 
itbrigen unter den 25 000 landeskirchlichen Geiftliden find feine 
ausgefprodenen Parteimänner; vecht viele unter ihnen neigen gu 
hochfirdlichen Gedanken, andere ebenfalls zahlreiche von ihnen zur 
liberalen Sheologie, und auch Hier jegeln viele mehr oder weniger 
im evangelifalen Fahrwaſſer.“) sm groper gangen wird man 
wohl fagen dürfen, dab die gemäßigte hochkirchliche Richtung 
heute die herrſchende in der anglikaniſchen Kirche ift. 


1) ©, Werckshagen: „Der Proteſtantismus am Ende des 19. Jahrhunderts“ 
II. ©. 960. 
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Einen einflubreichen Vertreter findet fie in Dem gegenwdrtigen Erz— 
bifchof von York, der gwar mit feinem Rollegen in Canterbury 
Die ritualiftifdhen tibergriffe 3u dämpfen ſucht, aber die Cinbeit der 
engliſchen mit der römiſch- wie griechiſch-katholiſchen Kirche durch den 
beiderſeitigen „Anteil an der echten apoſtoliſchen Ordination“ betont 
und trotz der päpſtlichen Erklärung der Nichtigkeit der anglikaniſchen 
Weihen (1895) die Hoffnung auf eine Wiedervereinigung „dieſer bei— 
den großen Zweige der katholiſchen Kirche“ nicht fahren läßt: „Die 
Kirche von England hat feinen Grund, ihren Wunſch oder thre Hoff— 
mung aufzugeben, wie diefe Denn gegritndet find auf die Verheißung 
Deffen, Der da Durch verſchloſſene Türen eingehen fann, und der auf- 
tut, und niemand fann zuſchließen.“ 

Es ift ja flav, dap jolange diefe Richtung in der Staats- 
fircje tiberwiegt, Die Reformation dort im allgemeinen nicht wie auf 
Dem Kontinent gewertet wird und gewertet werden fann als die 
Wiederentdeckung der reinen religiöſen Pringipien des Cvangeliums ; 
dafür ſteckt man noch gu tief in Kirchlichkeit und Dogmatismus. 
Luther felbft findet daber wenig Würdigung, geſchweige denn eine 
unferem Proteſtantismus auch nur anndbernde Schätzung. Bezeich— 
nend dafür ift, daß auger den Tifchreden Luthers eigentlich erſt 
neuerdings feine Dret Hauptſchriften von 1520 ins CEnalijche tiber- 
febt wurden, fonft nichts. Trotzdem ift es wohl viel zu weit ge- 
qriffen, wenn man in Deutſchland ſchreibt: „Der RKatholifierungs- 
prozeß der anglifanifden Kirche ſchreitet unaufhaltjam weiter.” 
Cher diirfte man fic) mit dem Sage befreunden, „daß eine Weiter- 
bifoung der Reformation nicht im Sinne der einflubreicen Führer 
Der anglifanifchen Kirche liegt, daß dagegen die Richtung auf eine 
Rückwärtsbildung, etwa gu dem Standpunft des WAltfatholizismus 
im Steigen begriffen ijt.” Wher auch das ift ſchon zu viel gefagt. 
Es ift ein Zeichen der Lebensfraft, ja der echt proteftantifchen 
Lebensfraft der engliſchen Staatskirche, daß fie die verfchiedenften 
Richtungen i ihrem Verbande duldet, und dah jeder mit Freimut 
feine eigene Uberzeugung ausſpricht und ausſprechen darf. 

Im Hinblick auf die gegenwärtige Kriſis in der Kirche trifft 
wohl das Wort des auch in Deutſchland durch ſeine ſchottiſchen 
Dorfgeſchichten beruhmten und unter dem Namen Jan Maclaren 
wohlbekannten Presbyterianerpfarrers Watſon das Richtige: „Wo 
ſo viel Zündſtoff umherlag, war es nicht ſchwer, mit einem Streich— 
holz den Brand zu entzünden, wie es Kenſit, ein obſkurer Ver— 
leger, getan hat. Ich halte es für nicht unmöglich, daß der ganze 
Brand nach all der Agitation und all den feurigen Schwüren in 
ſich ſelbſt zuſammenfällt wie bei früheren ähnlichen Anläſſen. 
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Sehlieplich geht die Staatstirde ihren Weg weiter, auf der 
äußerſten Linfen eine rationaliftijd-proteftantijche, auf der anderen 
eine beinabe römiſche Partei und eine in der Mitte, dte ftdrfer 
ift als betde, beftehend aus rubigen, frommen gebildeten Kirchen— 
männern.“ 

III. Das religiöſe Leben. 

Es iſt nun ein ſowohl in Deutſchland wie unter den eng— 
liſchen Diſſenters hin und wieder gehörter Vorwurf, den man der 
Kirche von England macht, ſie ſei verknöchert, d. h. doch wohl, daß 
ihre Formen nicht mehr Träger und Erzeuger lebendiger, ſchaffender 
und herzerneuernder religiöſer Kraft ſeien. Dem widerſpricht aber 
Die Arbeit dieſer Kirche und ihre Erfolge aufs entſchiedenſte. Zu— 
gegeben, daß der Betrieb des Gottesdienſtes mit ſeinem Formen— 
reichtum einem gedankenloſen und oberflächlichen Gottdienen Vorſchub 
leiſten kann, zugegeben auch, daß in der Tat viel konventionelles 
Modechriſtentum in der engliſchen Kirche hervortritt — das iſt keine 
Frage, dap das engliſche Volk mehr als 3. VB. das deutſche oder gar 
das franzöſiſche unter dem erziehenden Einfluß der chriſtlichen 
Sitte ſteht. Das Chriſtentum iſt trotz des Burenkriegs drüben 
über dem Kanal eine öffentliche Macht vor allem auch unter dem 
gebildeten Teil des Volks. Das iſt nicht zum geringſten Teil ein 
Verdienſt der Staatskirche. Reformen iſt fie zwar in ihrer konſer— 
vativen Art nicht leicht zugänglich. Hierin übt auch die langſam 
arbeitende Staatsmaſchine eine hemmende Wirkung aus. Aber doch 
lernt ſie immer wieder von den ſie umgebenden Sekten und Ge— 
meinſchaften. Der Methodismus, deſſen Gründer, wie ſchon er— 
wähnt, der Hochkirche entſtammt, hat rückwirkend eine bleibende 
religiöſe Kraft in der Staatskirche zurückgelaſſen. 

Ein Oxforder Gelehrter ſchreibt mit Recht: 

„Das ehedem hergebrachte, für das praktiſche Leben unfruchtbare Halten 
auf kirchlichen Anſtand, welches fiir einen großen Teil der Landeskirche im 
Anfang des Jahrhunderts geradezu charakteriſtiſch mar, ijt der Hauptfache 
nach verſchwunden und einem neuen Leben gewichen, das jet die Gemeinden 
beherrſcht. Wn rückläufiger Bewegung hat ef im 19, Yahrhundert nicht ge- 
feblt, aber ich bin tibergzeugt, dab man im grofen und gangen fagen fann: 
die Religiofitat hat heute viel mehr wabhrhaftes Leben und übt einen weit 
fraftigeren Ginflup auf die öffentlichen Zuſtände als frither, und die wahre 
Quelle und der Urfprung diefer neuen Lebendigkeit ijt darin gu fuchen, daß 
die evangelifalen religtéfen Grundanfdauungen1) nach und nach da3 Über— 
gewicht erlangt haben.” 

Von dem duferften Extrem de3 Methooismus, der Heilsarmee, 


Hat die Staatsfirde die Urbeitsmethode unter den Verwahrloſten 
gelernt. Sie befigt jeit einiger Beit etne etgene Church Army 
1) Werckshagen: Der Proteftantismus am Ende de$ 19. Jahrhunderts, I. S.960. 
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(Rirchenarmee).') Mit Energie wirft man fic) wie auf die Arbeit 
der inneren, ſo auch auf die der äußeren Miſſion. Zwar 
hat man ſich in der Beurteilung engliſcher Verhältniſſe aus mancher— 
lei Gründen vor einer Überſchätzung ſtatiſtiſchen Materials zu hüten, 
immerhin reden die Zahlen, auch mit aller Vorſicht gebraucht, eine 
ſchöne Sprache. Von Oſtern 1900 bis Oſtern 1901 vereinnahmte 
die engliſche Kirche an Gaben in Geſtalt jährlicher Beiträge, Kol— 
lekten und Legate fiir wohltätige Zwecke L 7778 134, alſo mehr 
als 155 Millionen Mark. Davon fiel auf die innere Miſſion 
E609 488, auf die äußere L 824037. Gn dieſen Summen ſind 
diejenigen Beiträge der Kirchenglieder nicht eingerechnet, die an die 
von ihnen und den Diſſenters gemeinſam unterhaltenen Geſellſchaften 
(x. B. Bibelgeſellſchaften und einigen Miſſionsgeſellſchaften) entrichtet 
werden. 

Was nun die innere Miſſion betrifft, ſo hat neben ſolchen gemein— 
ſamen Unternehmungen die engliſche Kirche auch ihre eigenen Veranſtaltungen 
und Inſtitutionen, Rettungs- und Waiſenhäuſer, Heil- und Pflegeanſtalten. 
Außerdem beſtehen Soldaten- und Seemannsmiſſionen, Mäßigkeitsvereine, 
Lumpenſchulen; den konfeſſionsloſen Volksſchulen gegenüber ſtellt ſie ihre Kirchen— 
ſchulen, gu denen jährlich beinahe 11/. Millionen Pfund privatim beigeſteuert 
werden. In keiner Gemeinde fehlen die Sonntagsſchulen. An der Gemeinde— 
armenpflege ſind neben den Geiſtlichen auch viele Frauen und Frauenvereine 
beteiligt. Unter den eigentlich Verwahrloſten, an denen die engliſchen Fabrik— 
ſtädte fo reich find, beſitzt die Kirche 35 ſogenannte Settlements bd. h. Nieder— 
laſſungen von Leuten aus beſſeren und gebildeten Ständen (z. B. Studenten) 
mit dem Zweck, durch Lehre und Beiſpiel erziehlich zu wirken. Überhaupt 
ſucht man ſich auch in kirchlichen Kreiſen der Arbeiterbevölkerung anzunehmen. 
Die Church Army hat Arbeiterheime und Arbeiterbureaus errichtet, und es 
mebren fich die Stimmen, die dem ſchlagenden Gewiffen der Kirche gleichen, 
wie etwa die, die aus dem Munde eines ParlamentSmitglieds auf dem 
Church Congress von 1899 ertinte: „In weitem Umfang ift die Meinung 
verbreitet, daß die Kirche gu wenig Wert auf die eigentlichen Grundſätze des 
Chriftentums legt und ihre Kraft an Kleinigkeiten verfdwendet. Sie hatte 
den Veruf, die großen fozialen Probleme unferer eit fraftig angufaffen, 
— eine der erften Wufgaben jeder Kirche — ftatt deffen führt fie einen Streit 
um Weihrauch, bet dem fie felbft im Stücke gu gehen droht. Die größte 
Gefahr liegt nicht darin, dab eine Notte von Eiferern gegen eine andere Motte 
ſchreit, ſondern darin, dab verntinftige Leute unter folden Umſtänden tiber- 
Haupt der Kirche den Rücken fehren.” Daf ein ſolches Gewiſſen ſchlägt, ift 
ein gutes Zeichen, und der auch in Deutſchland rühmlichſt befannte, erft vor 
furgem beimgegangene Biſchof Weftcott von Durham ift drüben nicht der 
eingige Vertreter weitgehender fozialer Forderungen; vielmehr herrſcht in 
weiten Kreiſen der engliſchen Geiftlichfeit ein tatiges ſoziales Intereſſe, und 
die offigielle Kirche verdenkt keinem Geiftlichen die Wusfprache felbft radifaler 
und fogialoemofratifder Anſchauungen. Der Geift der Maurice, Kingsley und 


Carlyle hat bid heute nicht aufgehirt gu wirken und hat in allen Ridtungen 
der Staatstirche feine Vertreter gefunden. 


1) Vergl. den Artikel tiber die Heilsarmee § 65. 
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Was die äußere Miffion betvifft, fo gehören unter den 14000 Mif- 
fionaren dev proteftantifden Menſchheit etwa 2600, alfo nicht gang 1|, und 
unter den etwa 3375000 Heidenchriften 465000, nicht gang 1 gu den Anglt- 
tanern. Wie in Deutſchland, fo waren es auch in England zunächſt nicht die 
offiziellen firdlichen Organe, die dem am Ende des 18. Jahrhunderts er- 
wachenden Miffionsintereffe entgegenfamen, fondern fleinere erweckte RKreife 
in und auperbalb der Staatskirche. Die Griindung der erjten MifftonSgefell- 
ſchaft, der London Mission Society 1794 ging von eingelnen Geiſtlichen und 
Laien aller Denominationen aus. Zwar fielen die Gpiffopalen bald von ihr 
ab; aber {chon im Jahr 1799 griindeten 16 Geiftliche der Staatstirde die 
»society for Mission in Afrika and the East“, die ſeit 1812 den befannten 
Namen ,The Church Missionary Society“ (C. M. 8.) führt. D. Warneck 
fagt von thr: „Nicht nur durch ihre Größe, fondern ebenfo durch ihre evange- 
liſche Weitherzigkeit, ihre britderliche Vertraglichfett und Nobleffe, ihre ge- 
ſunden methodifchen Pringipien, ihre treffliche Organifation daheim wie draußen 
und ihre weiſe eitung nimmt oie Church Missionary Society eine der 
erften Stellen in allen proteftantifchen Miffionsgefellfdhaften ein”. Neben der 
C. M.S. fteht gum Teil im Dienft der Geidenmiffion die im Gabhre 1701 
gegrlindete und anfang3 des 19, Jahrhunderts wieder beledte „Geſellſchaft 
fiir Verbreitung de Cvangeliums in fremden Weltteilen“ Society for the 
Propagation of the gospel in foreign Parts (S. P. G.). Gin Gegenfag 
zur C. M. S. ſchreibt D. Warneck liber die S, P. G.: „Je Tanger je ent— 
{chiedener ift diefe Geſellſchaft die Verbreiterin der PBringipien dev hochfird)- 
lichen, vefpeftive ritualiftijchen Richtung in der englifehen Kirche geworden. 
Mit großem Gifer betreibt fie daher die Grrichtung neuer Bistlimer, in denen 
fie faft das Univerfalmittel der Gvangelifierung erblicit, und mit deren Hilfe 
fie fich berechtigt glaubt, als Reprdfentantin „der Kirche” tiberall auf fremdem 
Boden zu bauen. Gie hat dadurch fchon viel Verwirrung angerichtet und fteht 
eigentlich mit feiner eingigen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaft auf freund- 
ſchaftlichem Fuß, wohl aber hat fie mehr ald einmal Rom in die Hande gearbeitet.” 

Die S, P. G. ftellt fich neben der Aufgabe dev Heidenmiffion auch dte 
der Flirforge fiir die britifchen Roloniften, unter denen fie auf Errichtung von 
Bistümern und Pfarreien dringt. 

Das fiihrt uns auf die Verbreitung der anglifanij den 
Kirche. Mit der Anfiedlung Virginiens durch engliſche Koloniften 
im Jahre 1607 beginnt ihre Wusdehnung tiber die Grengen Grop- 
britanniens, und feither ift fie unter Dem Wachstum des ftaatlichen 
Machteinfluffes, das darf man wohl jagen, zur Weltkirche ge- 
worden. In allen engliſchen Rolonien, wie auch auf dem europäiſchen 
Feftland hat die anglikaniſche Kirche ihre Wurzeln geſchlagen. Es 
hat fich allmablich auch im Ausland ein Syftem von Biſchöfen und 
Erzbiſchöfen entwictelt wie in der Heimat ſelbſt. Man zählt in den 
außereuropäiſchen Gebieten (abgefehen von den Vereinigten Staaten 
Nordamerifas) gegen 90 anglikaniſche Biſchöfe. Urſprünglich ftanden 
Die von den amerifanifchen Koloniſten gegriindeten Gemeinden unter 
dem Biſchof von London, dem auch heute noch alle anglikaniſchen 
Kirchen im mittel- und nordeuropäiſchen Ausland unterftehen. Allein 
der Bug aur Selbſtändigkeit hat eS verbhindert, daß die Kolonial— 
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firchen in etgentlichem ftaatSrechtlidem Zuſammenhang mit der 
Mutterkirche blieben. Allmählich bildete fid) der Grundſatz aus, 
Daw in den Kolonien mit felbftindiger Geſetzgebung auch dte Fird)- 
liche Ordnung freizugeben fei. Go beftehen nur noch in den älteſten 
Kolonialbistiimern gewiffe Beziehungen zum Staat, wahrend ftch die 
meiften jiingeren der Unabhängigkeit oder eines durchaus lockeren 
Bujammenhangs mit der Mutterfirche und ihren gefebliden Organen 
erfreuen. Trotzdem genießt der Erzbiſchof von Canterbury eine 
Art Ehrenprimat. Gr fithrt den Vorfik auf der feit Dem Jahr 1867 
beftehenden pananglifanijden Konferenz, zu der fich alle ausländiſchen 
Biſchöfe freiwilliq zuſammengeſchloſſen haben, und die alle zehn 
Jahre tagt. Zwar befigt fie feine wirflichen Machtbefugniſſe, tft 
aber doch, da fich ihr alle Biſchöfe unterftellen, in gewijjem Sinn 
Der Ausdruck firchlicher Einheit. 

In dev Theologie fehlt eS nicht an bedeutenden, mit Ernſt 
und Wabhrheitsfinn ausgeriifteten Vertretern der Wiſſenſchaft. Bu 
Orford und Cambridge huldigt man nicht nur dem Sport, fondern 
auch ernfter Arbeit. Die theologifche Wiſſenſchaft verdankt den Ge- 
lehrten dev anglikaniſchen Kirche in erfter Linie wertvolle text— 
kritiſche und patriftifdhe Forfdhungen. Man darf ja nur 
an den ſchon vorber genannten Namen Weftcott erinnern. 

Der Ort, an dem die geiftiqen Kräfte Der Church of England 
am Ddeutlichften hervortreten, ift der fogen. Church Congress, 
Dd. h. Die jede3 Jahr an wechfelnden Orten ftattjindende allgemeine 
Kirchenverfammlung, auf dev fich die verſchiedenen firchlichen Rich- 
tungen gegenjeitig fennen lernen und über Die brennenden Zeit- und 
Kirchenfragen ausfprechen. Wer je einen folehen Kongreß mitmachen 
Durfte, der wundert fich über die Bielfeitigfeit der geiftigen Kräfte, 
Die in der Staatskirche wirffam find, der freut fich liber Die fret 
miitige Ausſprache auch der bedeutendften Gegenfage, und der wird 
gu dem Urteil fommen, dag aud) die ,,verfnicherte’ Kirche von 
England doch noch inneren Fonds genug befigt, um unter den 
proteſtantiſchen Kirchen ein lebensfraftiger Organismus 3u bleiben. 


§ 58. Die fdottifden Kirchen. 


Literatur: J. Kbftlin: Die fchottifche Kirche. Werdshagen: Der Prote- 

ftantismus am Ende des 19. Jahrhunderts Il, S. 965—980. Gin treffliches 

Bild von den fchottifchen Kirchenverhaltniffen entwickeln die Dorfgeſchichten 
von Jan Maclaren, in’ Deutſche überſetzt von Louife Obler. 


I, Die verſchiedenen ſchottiſchen Kirchen. 


1. Auch in Schottland beſteht eine Biſchofskirche (Scotish 
Episcopal Church), dev der ſchottiſche Adel zugefallen ift, und die 
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am C. P. B. und an den 39 Artifeln feſthält. Sie fteht unter 
dem Einfluß dev englifchen Kirche, obwohl fie ihre eigene Verfaſſung 
befigt, hat aber feit 1689 aufgehirt, Staatskirche gu fein, und ent: 
behrt der BVolkstiimlichfeit im Lande. Nur etwa 2°/o der Bevölke— 
rung gehört ihr an; eS find wefentlic) Vegiiterte und meiftens ſolche 
Samilien, die vermige ihrer Traditionen und Erziehung in engerer 
Berbindung mit England ftehen. Auch die römiſche Ride hat 
feinen umfangretchen Boden; vorgliglich find e3 eingewanderte Sren, 
die ihr angehiren. Ebenſo wenig fpielt der Methodismus oder 
irgend eine andere Sekte eine hervorragende oder auch nur nennens- 
werte Rolle. 

2. Sett der Reformation herrſcht in Schottland der Pres by- 
teriani8mus und umfaßt mehr als 80°/o der Bevölkerung. Dte 
im 16. Jahrhundert unter römiſchem Einfluß ftehende Biſchofskirche 
wurde von dem befannten, auf der Lehre Calvin’ fupenden John 
Knox reformiert. Nach den ſchweren heldenmiitigen Kämpfen der 
Schotten gegen Rom einerfeits und gegen die Epiffopalen anderer- 
feits, hauptſächlich gegen die Stuarts, die mit allen Mitteln die 
biſchöfliche Kirche ihrem Lande aufzudrängen ſuchten, wurde unter 
Wilhelm von Oranien 1689 die bifchsfliche Verfajfung aufgehoben, 
das Glaubensbefenntnis von Weftminfter (Confessio 
Westminsterianensis), das unter dem Cinflup. der bedeutendften 
ſchottiſchen Theologen von den Puritanern Englands in der Beit 
der engliſch-ſchottiſchen Revolutionskämpfe verfaßt wurde, genehmigt 
und die presbyterianifche Berfaffung als mafgebend anerfannt 
(vergl. hiezu § 41, 59 und 60). 

Die Staatsfirdhe von Schottland, die dadurch entftand, 
„Kirche von Schottland“ ſchlechtweg genannt, hat nur infofern 
ftaatlicen Charafter, als fie in dev Ginfithrung kirchlicher Reformen 
von der Genehmigung des Staates abhängt. In ihrer Verwaltung 
und fonftigen Gefeggebung ift fie dDurchaus unabhdngig. Der Kinig 
befigt feine vorzügliche Stellung in ihr, geſchweige denn das Supre- 
matsrecht. 

Die unterfte Stufe der Rirdhenregierung bildet ein Kirchenrat (Kirk 
session), beftehend aus den durch die Gemeinde (Rommunifanten) gewablten, 
auf die Befenntnisfdriften verpflichteten Kirdendlteften mit dem Gemeinde— 
geiftlichen an der Spike. Die nächſt höhere Qnftang ift die Rreisfynode d. h. 
die Vertreter von 10—70 Gemeinden (Presbytery), beftehend aus famtlicjen 
Pfarrern und je einem Alteften aus jeder Pfarvei. Die Wufgabe diejer Kreis- 
fynode ift die Priifung der Randidaten, die Ordination der Geijtliden ſowie 
die allgemeine Überwachung und Verwaltung der in den Kreis gehörenden 
Gemeinden, Die Rreisfynoden ſchließen fich dann zuſammen zu Provingial- 
fonoden (Provincial Synods), über denen al8 letzte und höchſte kirchliche 
Inſtanz die jahrlich new gu wählende Generalverfammlung (General Assembly) 
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fteht. Ihre Mitglieder werden durch die Presbyterien gewählt und fegen fich 
zufammen aus Geiftliden und Rirchendlteften fowie aus Abgeordneten von 
Städten, Hochfchulen und Rolonialgemeinden. Auch wohnt den Verhandlungen 
per General Assembly in der StaatSfirche ein königlicher Kommiſſar (Lord 
High Commissioner) bei, der jedod) in den Debatten der Verwaltung feine 
Stimme hat. — Das find die einfachen Grundlinien der presbytertanifden 
KRirchenverfaffung, die fic) in allen Presbyterianerfirchen Schottlands wieder- 
holen. (eral. § 41.) 

In diefer fchottifden Staatskirche fanden nun verſchiedene 
Sezeffionen ftatt, und gwar knüpfen fich alle in erfter Linie an den 
lange Zeit hindurch herrfchenden Streitpunft de3 Patronatsredhts, 
d. h. des noch erhalten gebliebenen Rechts der Beſetzung von 
Kirchenftellen durch die Krone und Private. 

Man glaubte da3 mit der geiftlichen Unabhangigfeit de3 presbyterianifden 
Syſtems nicht vereinigen gu finnen und fand es befonder$ driicend, als am 
Anfang des vorigen Yahrhunderts ähnlich wie in England die Luft einer 
geiftlichen Erweckung durch die fchottifchen Gemeinden 30g. Da in der Tat 
viele Geiftliche den Bedürfniſſen der Gemeinde nicht gentigten und nicht ge- 
niigen fonnten, proteftierten entfchiedene Chriften mit Macht dagegen, daß nicht 
das Intereſſe der Gemeinde, fondern die Laune der Patrone tiber die Befebung 
von geiftlichen Stellen gu verfligen hatte. Diefer fpeziellen Frage über das 
PVatronatsrecht lag natiirlich das umfaſſendere Problem des Verhältniſſes von 
Staat und Kirche tiberhaupt zu Grunde. Mian erdrterte in freimütiger Weife 
die Mängel der Landeskirche, und das führte 3u einem ernften und längere 
Beit dauernden Konflikt gwifchen zwei Parteten, die fich allmabhlich immer 
fchavfer gegentiberftanden, gwifchem den fogenannten ,, Moderates, Gemdpigten, 
die fich gum Teil auf die Seite der Patronatsherrn ftellten, jedenfall$ die noch 
beftehenden Rechte des Staates vertraten und die firdhliche Reform vom Staat 
felbft erwarteten, und gwifchen den ,, Evangelicals“, chriftlich gefinnten Mannern, 
die jedeS Recht des Staates beftritten und die Kirche eingig und allein als 
eine Stiftung Jeſu Chriſti erklärten, Chriftus aber als ihr alleiniges Haupt 
in geiftlichen Wngelegenheiten betrachteten. Diefe Evangelicals, die den größten 
Teil des Volks auf ihrer Seite hatten, bradhten es nun zunächſt dabin, dab 
die Kirche einen Gingriff in die Wusiibung de Patronatsrecht3 wagte. Ym 
Sabre 1834 erliep fie ein Gefek, welches das fogenannte GinfprudSredht (Veto) 
feftgulegen fuchte. Es beftimmte, dab jedes Presbyterium das Recht habe, 
einem vom Patron ernannten Geiftlicen den Gintritt ins Amt gu verfagen, 
fall die Mehrzahl der männlichen Gemeindeglieder Widerfpruch gegen ihn 
erhebe. Die ftaatlichen Gerichtshife erflarten das Geſetz natürlich für un- 
gültig. In eingelnen Fallen wurde der Kampf von feiten der „Gemäßigten“ 
mit allen ihnen zu Gebote ftehenden ftaatlichen Machtmitteln gefiihrt ; e3 wurden 
ſchwere gerichtliche Geldftrafen verhangt und man hoffte, dab , dod) die Magen- 
frage bet den Paftoren fchlieplich entfcheidend fein” und fie von einem weitere 
Schritt abbalten wiirde. Wher man hatte fich darin getäuſcht. Der Mut der 
Ubergeugung fiegte über die Furdt vor den Folgen. Die ,,Evangelicals“ waren 
keineswegs geneigt, fic) einfach) durd) die Staatsgewalt erdrücken gu laffen, 
und der Staat war nicht geneigt, den Beſchwerden der Kirche Gehör zu 
ſchenken, folange fie ſich über die Staatsgeſetze hinwegſetzte. So herrſchte offener 
Kampf zwiſchen Staat und Kirche. Im Jahr 1842 überreichte man der 
Regierung eine Denkſchrift, ,Der Ruf nad) Recht“ (Claim of Right), in der 
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die Kirche ernſtlich um Wbhilfe bat. An ihre Beantwortung feiten3 der Rez 
gierung, die gwar ein geſetzgeberiſches Einſchreiten zur Aufhebung der Miß— 
ſtände verfprach, aber den Ruf nad) Recht nicht anerfannte, knüpfte fich dad 
große Ereignis von 1843, die Griindung der Freifirde. 

3. Um 18. Mai 1843 verlieh eine große Bahl der einflup- 
reichften Mitglteder die Synode. Unter dem Bortritt de3 damaligen 
Vorſitzenden Dr. Welch, zogen fie in gefehloffener Prozeſſion, be- 
gleitet von dem BVeifall dev ihnen zuſchauenden Menge, durch die 
Straßen von Edinburg in einen Gaal, wo fie fich feterlich von der 
Staatsfirche trennten und als die , Freie Kirche von Schott— 
land” (Free Church of Scotland) fonftituierten. Gite taten 
dies freilich, ohne neue Befenntniffe aufguftellen oder den Anſpruch 
aufgugeben, die alte hiſtoriſche Kirche von Schottland au fein, nur 
mit dev Wufrechterhaltung villiger Unabhangigfeit vom Staat. Die 
Begründung dieſes Schritts lag in dem Vorwurf gegen die Staats- 
gewalt, fte , babe jtch einen Druck auf die Kirche erlaubt, durch welchen 
iby die Seele ausgetrieben und e3 ihr unmiglich gemacht worden fei, 
ihrer Pflicht hinfichtlich dev geiftlichen Gitter tm Lande nachzukommen.“ 

Die Seele diefer freifirchlicjen Sewegung war der eifrige Dr. Chalmers, 
damals Brofeffor der Theologie in Edinburg (+ 1847), der nicht nur feine 
hinvetBende Beredfamfeit, fondern auch feine ganze Tatkraft in den Dienft 
der Sache ftellte und vor allem vermige ſeines praftifcen, befonder$ auch 
fiir finangtelle WWnaelegenheiten fo hochbeqabten Sinnes der qeborene Führer 
der Sache war. 

Der Entſchluß war in der Tat ein kühnes Wagnis, ein Sprung in die 
dunkle Zufunft, den die RKirchengefchichte jederzeit beurteifen wird als den 
Wusdruck eines geradezu ergreifenden Gottvertrauens. Die Folgen waren 
flix zablveiche Geiftliche und deren Familien duperft bedenflich. Man ſah fich 
vor die Frage geftellt: „Was follen wir effen, was follen wir trinfen, womit 
follen wir uns fleiden”? Die Staatsfirche verweigerte jeden Pfennig; allein 
trotz der leiblichen Mot, in der die meiſten Separatiften ftanden, gab eS fein 
Zurückweichen. C8 gereicht befonders den Frauen zur Ehre, dap fie es daz 
mals ware, die ihre Manner an die Gewiffenspflicht der Standhaftigkeit 
evinnerten und mit ihrem GlaubenSmut über die Gorge um die Bulunft bin- 
aushoben. Golcher Mut fand feinen Lohn. Die Opferfreudigkeit, die gur 
Griindung einer auf alle Staatsbeitrage verzichtenden, gang auf eigene Mtittel 
angewiefenen Kirche führte, febte nicht nur damals in gropartiger, beiſpiel— 
loſer Weife ein, fondern ift auch bis Heute das glänzende Erbe aus diefer 
Erſtlingszeit geblieber. 

4, Hus der Vereinigqung verfchiedener bereits frither erfolgter 
Sezeffionen enftand tm Jahr 1847 neben Der Hreifirde die , Ver- 
einigte Presbyterianiſche Kirche“ (United Presbyterian 
Church), die fic) von dev Freikirche in feinem eingigen Punkte 
wefentlich unterſcheidet. Nur hat man einige Spigen dev calviniſchen 
Lehre abgeftumpft und fich überhaupt gegen eine minutiöſe Annahme 
der fonfefftonellen Lehre gefperrt. 
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5. Es war alfo nur eine in dieſen Separationen jelbft liegende 
Konſequenz, wenn fich die beiden letzteren Kirchen nach langen Ver— 
handlungen am 31. Oftober 1900 in feterlicher Generalverjamm- 
{ung mit 643 Stimmen gegen 27 3u der , Vereinigten Fret- 
firde von Schottland“ (United Free Church of Scotland) 
verbanden. Diefe Union hat freilich harte Kämpfe im Gefolge. 

24 calviniſtiſch gefinnte Gochlandspfarrer der Freifircdhe, „ſchroff und 
rückſtändig und doch in ihrer eifernen Ronfequeng gropartig,” ſchloſſen fic 
famt ihren Gemeinden von der Vereinigung aus und nehmen nun als die 
Treugebliebenen das Eigentum und bedeutende Vermigen der Freifirche!) in 
Anſpruch. Ihr Recht gründen fie auf eine im Gahr 1843 bet der Trennung 
von der Staatstirde gemadjte Klaufel, dab man dod) an der ,Confession 
of Faith‘ (GlaubenSbefenntni3 der Staatsfirche), alfo am Weftminfter Be— 
fenntni3 fefthalte. Die Vereinigung mit der nicht ftreng calviniſtiſch lehrenden 
vereinigten Bresbyterianer Kirche machte aber eine , „Mäßigung“ (Moderation) 
des Bekenntniſſes nötig, d. h. man lieB aus den GlaubenSartifeln vornehm- 
Lich den Glauben an die Pradeftination und an die Erſchaffung der Welt in 
6 Tagen fallen. Aber eben die$ veranlaßt diefe Hochlandspfarrer, den ver- 
einigten Freifirchlern einen Redhtsbrud) vorzuwerfen und wegen des Ver- 
mögens den Prozeß gu machen. Von den gweit in Schottland in Vetracht 
fommenden Inſtanzen wurden die Ankläger abgemiefen. Die vereinigte Frei- 
firche gewann den Prozeß, und die Proteftler wurden zur Bezahlung der 
Gevichtsfoften verurteilt. Mun aber wandten fie fich an die Hichfte richterliche 
Snftang in Gropbritannien, die YuftigEommiffion de$ Hauſes der Lords, 
welche das Urteil der beiden fchottifchen Gerichte verwarf und dem fleinen 
Reft der Freifirche Recht gab, Gin Sturm der Entrüſtung erhob fic) in der 
Unionskirche, die gegen diefeS Urteil energifchen Proteft einlegte. Die Folge 
Davon war die Cinfebung einer Kal. Kommiſſion mit Lord Clgin an der 
Spike. Der Vefund diefer Kommiſſion führte gu einem Parlamentsbeſchluß, 
durch welchen das richterliche Urteil bedeutend modifiziert wurde. Man fand 
einen Weg, auf dem fich eine giemlich gerechte Verteilung des Kirchenguts herbei- 
führen ließ, fo dab die maflofen Anſprüche der , Wee frees* (die , Wingigen 
Freien“ — fo nannte man im Volksmund den kleinen Teil der Freifirche) 
auf ihr berechtigteS Map herabgefdhraubt wurden. Vor der definitiven Regelung 
der Sache hatte fich da bereits wieder itberall die opferfreudige Freiwilligfeit 
geregt, und wire der Opfermut des fchottifdhen Volkes noch einmal auf eine 
harte Probe gejtellt worden, gewiß, es hatte auch diefe Probe beftanden. 


In Denjenigen Kreiſen, die für Die Cinigung befonders tatig 
waren, febt auc) die Hoffnung einer fiinftigen Vereinigung mit der 
Staatsfirde, da fie trotz ihrer Verbindung mit dem Staat in 
Glaubensſätzen, innerer Verfaſſung, Geift und Arbeit ſich völlig mit 
ihr eins fühlen. Eine Union werde kommen, ſagte das ehrwürdige 
und beſonders verdienſtvolle Haupt der vereinigten Kirchen, Pro— 
feſſor Dr. Rainy, Rektor des freikirchlichen Seminars in Edinburg, 
wenn auch vorderhand noch wenig Ausſicht vorhanden ſei. Die 


1) Dieſes Vermögen wird mit den Kirchen, Pfarrhäuſern, Lehranſtalten 
uſw. zuſammen auf etwa 200 Millionen Mark geſchätzt. 
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Möglichkeit einer Geſamtunion liege in einer völligen Loslöſung der 
Kirche vom Staat, ſo daß die eine Presbyterialkirche Schottlands 
„frei ſein werde von den Verſuchungen und Gefahren einer geſetz— 
lichen Verbindung mit dem Staat“. Die Hoffnung iſt nicht un— 
berechtigt, zumal da der alte Zankapfel beſeitigt iſt, indem auch in 
der Staatskirche das private Beſetzungsrecht durch Parlamentsbe— 
ſchluß vom Jahr 1874 aufgehoben wurde. 


IL. Lehre, Gottesdienſt, religiöſes Leben. 


1. Jn den Presbyterianerkirchen Schottlands haben ohne Zweifel 
Die reformatorifdhen Gedanken einen viel tieferen Boden ge- 
funden al$ in der englifden Staatsfirde. Dort hat dev Puritanis- 
mus nur feine Spuren binterlaffen, ift aber felbft ausgeftofen 
worden, Hier wurde er aufgenommen und hat fich in der Kirche 
ſeine Geftalt gefchaffen. Man findet unter den Hochlandsbewohnern 
noch heute Geiftliche und Gemeinden, die in der duperen Einfach: 
heit und Strenge des Lebens an die Puritaner de3 17. Jahrhunderts 
evinnern. Unſer deutfcher Reformator wird in Schottland ver- 
ftanden und gewiirdigt, wie dort tiberhaupt das Bewußtſein einer 
inneren Cinheit mit dem deutfehen Chriftentum ſpürbar vorhanden 
ijt. Gedenfalls fteht man an den mafgebenden Statten mit der 
deutſchen Theologie auf vertrautem Fuk. Zahlreiche fchottijche 
Studenten befuchen deutſche Hochſchulen, und die Werfe dev fiihren- 
den proteſtantiſchen Gelehrten werden in englifcher Überſetzung fleißig 


gelejen. 

Das war freilich nicht immer fo. Noch am Anfang und in der Mitte 
des letzten Jahrhunderts waren die fchottifchen Rirchen ftreng orthodor und 
calviniftifch: man ftand der ganzen deutſchen Theologie mit Miftrauen gegen- 
liber und witterte in allem, was vom Feftland heriiberfam, „deutſchen 
Rationalismus”. ,,Die Kirche neigte mehr dazu, die ihr wertvoll gewordene 
geoffenbarte Wahrheit gu verteidigen, als tiefer in ihren Inhalt einjudringen 
und fie aus ihren Diefen heraus neu gu entwickeln. Die Lehre von der 
Snfpiration der Schrift wurde in ftrenafter Form aufredht erhalten, ebenſo 
die fchroffen Lehren der calvinifchen Dogmatik von dev Stellvertretung Chriſti 
flix die Siinde, von Erwählung und Verwerfung und ewigen Héillenftrafen. 
Diefe Glaubensfage hielt man fiir die unanfechtbare und urfpriingliche, ge- 
offenbarte chriftliche Wahrheit, fiir den wefentlichen Kern der heiligen Urkunde 
und fiir den Grund und Eckſtein, an welchem auch in dev fleinften Kleinigkeit 
feine Kritik geitht werden dürfe, es fet denn mit Gefahrdung der ewigen 
Seligteit fiir den Zweifler felbfi und alle, welche ihm ihr Obr lieben.“ 
(Werckshagen Il S. 969.) Die Strenge, mit der der Calvinismus und die 
Orthodoxie herrſchten, führte gu verfchiedenen Kegergerichten und Abſetzungen 
von Gelehrten. Noch in den fiebsiger Jahren büßte der befannte alttejtament- 
liche Gelehrte Hobertfon Smith durch feine freie Forſchung und dite Offer: 
heit, mit der er fie vor das Volk brachte, feinen theologiſchen Lehrſtuhl in 
Gdinburg ein. Wllein ſchon lange vor ifm hatte eine fortfdjritilidje Be— 
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wegung, die von dem ftrengen Calvini3mus und der ftarren Orthodozie abgeht, 
eingefebt. Bedeutende Theologen waren der Kirche entwadfen und Hatten 
e8 verftanden, mit Milde und Mäßigung ihre neuen theologifden Ideen gu 
vertreten, fo dab fie Langfam aber ficher in dite Kirche eingedrungen find. 
Gin fchottifcher Kirchenhiſtoriker ſchreibt heute mit Recht: ,Jm Bnneren hat 
der fchottifche Proteftantismus die dogmatifde Sicherheit verloren, welche er 
am Anfang de3 19. Jahrhunderts in vollem Umfang befaB, und man fann 
Heute von ihm fagen, dab er, ftatt einfach einen von feinerlet Zweifel ange- 
fochtenen Glaubensſchatz zu verwalten und zu verbreiten, vielmebr ſeine Augen 
öffnet für die Bediirfniffe einer neuen Zeit nach neuen firchlichen Idealen 
und einem mit den modernen Anſchauungen in Einklang gebrachten Glaubens- 
ausdruck.“ 

Jede der einzelnen Kirchen hat ihre Univerſitäten oder Semi— 
narien (Colleges), wo nicht nur durch ein treffliches Lehrperſonal 
ſondern auch durch Bibliotheken und andere zweckdienliche Einrich— 
tungen für die Vorbildung der Geiſtlichen aufs beſte geſorgt wird. 
Der Studiengang weicht von dem der deutſchen Theologen nicht 
weſentlich ab, wie denn überhaupt auf die Vorbereitung für das 
geiſtliche Amt außerordentlich großes Gewicht gelegt wird. Das 
Land hat von jeher darauf beſtanden, einen gelehrten Pfarrerſtand 
zu beſitzen, wie auch die Liebe zur Bildung in allen Schichten des 
ſchottiſchen Volkes zu finden iſt. 


2. Der ſchottiſche Gottesdienſt iſt viel einfacher als der 
der engliſchen Staatskirche. In echt proteſtantiſcher Art wird der 
Hauptnachdruck auf die Predigt gelegt, der frei gewählte Texte 
zugrunde liegen. Eine allgemein feſtgelegte Gottesdienſtordnung 
gibt es nicht. Man hat weder Perikopen, noch iſt eine Liturgie 
vorhanden, ſelbſt die Gebete werden alle frei gehalten. Zum Teil 
iſt der Kultus einfach und ſchmucklos, zum Teil reicher ausgeſtaltet. 
Bis vor 40 Jahren hat die Orgel gefehlt, und erſt nach heftigem 
Kampf in der Generalſynode wurde ſie zugelaſſen. Unſerem Kon— 
firmandenunterricht entſpricht eine Kommunionsunterweiſung, 
die eine feierliche Einführung der Neukommunikanten in die Ge— 
meinde abzuſchließen pflegt. 

3. Was die beiden Sezeſſionskirchen auf dem Gebiete der freiwilligen 
Beiträge geleiſtet haben, iſt, wie bereits erwähnt, geradezu enorm. Man 
denke fic) Kirchen von etwa 1200 Gemeinden und gegen 357000 Mitgliedern 
(Free Church) und etwa 500 Gemeinden und 200000 Mitgliedern (United 
Presbyterian Church), die e3 im Laufe von wenigen Jahrzehnten ohne jeg- 
lichen Staatsbeitrag auf einen geradezu idealen Stand der Finangen gebracht 
haben. Jede Gemeinde ijt doch im Beſitz ihrer eigenen Rirche; dabei ent- 
ftanden eigene Gemeindefdhulen und Hochfehulen, bet deren Wusftattung nicht 
der Gefichtspuntt der Sparjamfeit im Bordergrund ftand. Der Geiftliche 
foll fich nebft fretem PBfarrhaus auf das MindefteinEommen von L 200 
(4000 .#) ftellen, wobei jedoch gu bemerfen ift, dab der Durchſchnittsgehalt 
Heute mehr als £L 300 betragt. Für diejenigen Gemeinden, die ihre Pfarrer 
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nicht bezahlen können, ijt durch große Suftentation3fonds geforgt. Die Zablen 
reden hier von einem bewunderSwerten Opferfinn, der fiir die ſchottiſchen 
Presbyterialkirchen typifch ijt. Die freie Kirche hat im auf von 40 Jahren 
L£ 15842438 aufgebracht (alfo 316848760 .M) und die etwas fleinere United 
Presbyterian Church durchſchnittlich eine abuliche Gumme. 

Derjelbe Titigkeitstrieh und Opferfinn zeigt fich auch in den Werken 
dev duperen wie der inneren Miffion. — Urfpriinglich beftanden in Schott- 
land gwet Miffionsgefellfdhaften, die Glasgow- und die Scotish 
Missionary Society, beide im Sabre 1796 gegriindet. Wn beiden beteiligten 
ſich Chriſten aller Rirchenabteilungen. Allein ihre Arbeit verltef ziemlich 
reſultatlos. An ihre Stelle trat allmählich ausſchließlich die im Jahre 1824 
gegründete ſtaatskirchliche Miſſion, deren erſter nach Indien ausgeſandter Miſ— 
ſionar, der berühmte und hochverdiente Dr. Duff, der ganzen ſchottiſchen 
Miſſionsarbeit erſt neues Leben einhauchte und ihr Gepräge aufdrückte. „Mit 
ſeinem Namen iſt die Geſchichte des ſchottiſchen Miſſionslebens unzertrennlich 
verbunden.“ Ym Geburtsjahr der Freikirche 1843 traten ſämtliche indiſchen 
Miſſionare unter dem Vortritt Dr. Duffs zu ihr über. Einen Augenblick 
ſchien die ſchottiſche Miſſion überhaupt vor einem Bankerott zu ſtehen. Denn 
der Freikirche fehlte es an finanziellen Mitteln und der Staatskirche an 
Perſönlichkeiten. Auf beiden Seiten wurde jedoch die Kriſis überwunden. 
Dr. Duff reiſte im Land umher und entflammte durch ſeine ehrwürdige Er— 
ſcheinung und ſein uneigennütziges Werben die Begeiſterung des Volks für 
die Miſſion. In der Freikirche ſetzte auch hier jener ſtaunenswerte Opfer— 
ſinn ein; aber auch in der Staatskirche erwachte ein neuer Eifer. Von 
beiden Miſſionswerken, dem der Established Church in Indien, Oſtafrika 
und China und dem der Free Church, vornehmlich in Sndien und unter den 
Kaffern in Siidafrifa ift das letztere weitaus das bedeutendere. Wuch die 
United Presbyterian Church hatte bi8 1900 ihre eigene, vom demfelben 
DOpferfinn getragene Mtiffion in Weftindien, Weft- und Südafrika, Indien, 
China und Japan. Vor allem verfügt fie liber eine große Anzahl einge- 
borener Arbeiter. 

Was vie Innere Miffion betvifft, fo wird auf diefem Gebiet eine 
grobartige gemeinfame LiebeStdtigkeit in Schottland entfaltet. Derjenige 
Mann, der in diefer Beziehung bahnbrechend gewirft hat, ijt der bereits er— 
wähnte Dr. Chalmers. Als Geiftlicher an der großen St. Yohannes- 
Gemeinde in Glasgow nahm er fich mit befonderem Gifer der Armenpflege 
an. Die Schwierigteiten, die ihm dabei entgegentraten, flihrten ihn gu Ge— 
panfer, die unS an das befannte Sulzeſche Gemeindeideal evinnern. 
Gr entwarf dann auch einen Arbeitsplan, der noch heute der Arbeit der 
Snneren Miffion in Schottland gugrunde liegt. In erfter Linie verlangte 
er kleinere Gemeinden und mehr Rirdhen. Um eine Kirche follten fich 
nicht mehr als 2000 Geelen gruppieren. Und mit diefen 2000 Gemeinde- 
gliedern follte der Pfarrer in perfinlicher Beziehung ftehen und fic) jedes 
einzelnen angunehmen vermigen. Chalmers fuchte fetnen Plan auc) nach 
Kräften zu verwirkliden. Als fetne Vitte um Mittel fiir Rivchbauten ab- 
ſchlägig befchieden wurde, fammelte er felbft in einem Zeitraum von 4 Jahren 
A Millionen Mark fiir diefen Zweck. 

Neben der inneren MtiffionSarbeit, die die einzelnen Gemeinden leiften, 
ftehen auch die Rirden gufammen und fuden in Traftatgefellfdaften, 
Rettungsanftalten, CEnthaltjamfcitsvereinen, Lumpenfdulen, 
Stadte und Seemann3miffionen vor allem den Teil deS Volkes gu er— 
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reichen, der der Kirche und Religion entfremdet ift und durd) feine andere 
Macht als die der perfinlich nachgehenden und fuchenden Liebe erreicht werden 
fann, Diefer auferordentlichen Kraft bedarf e3 in Sdchottland vorzüglich in 
den großen Stddten, mo gang befonder3 durch das Hereinſtrömen de8 ver- 
armten und ſchmutzigen iriſchen Clements die Trunkſucht und ſittliche Ver- 
wahrloſung unter den niederen Bevölkerungsſchichten geradegu gablloje Opfer 
fordert. 

Julius Köſtlin ſchließt ſein Buch über die ſchottiſche Kirche 
mit den Worten: „Wie die freie Kirche Erziehung und innere 
Miſſion als ihren beſonderen Beruf bezeichnet hat, ſo wird man 
dies auch im ganzen als den Hauptberuf betrachten dürfen, der 
gegenwärtig Schottlands presbyterianiſchen Kirchen obliegt. Ihre 
Spaltungen und Streitigkeiten treten zurück hinter dem Wetteifer 
auf dieſem Gebiet; ihr alter Kampf mit dem Staat hinter dem 
Drange, eine gemeinſame Gefahr auch zu ſeinem Beſten zu be— 
kämpfen. Das ſchottiſche Kirchenweſen kann ſo die eigentümliche 
Stellung, welche es mit ſeinem äußerlich kleinen Umfang unter allen 
proteſtantiſchen Kirchen einnimmt, fernerhin in einer noch weit be— 
deutungsvolleren Weiſe behaupten.“ Dieſe Worte aus dem Jahre 
1852 gelten auch heute noch, ja ſogar in erweitertem Maß. Denn 
die innere Einheit der ſchottiſchen Presbyterialkirchen hat ſich ja 
bereits in der Gründung der „Vereinigten Freikirche von Schottland“ 
einen erfreulichen Ausdruck geſchaffen, und eben dieſe innere Einheit, 
die ſich ihrer gemeinſamen Ziele wohl bewußt iſt, berechtigt zu der 
Hoffnung, daß die Zeit nicht allzuferne liegt, wo es eine einheit— 
liche ſchottiſche Nationalkirche gibt, eine Kirche, die ſich auch nach 
außen hin als eine mächtige, das Volksganze umſpannende Einheit 
darſtellen wird. 


2. Kapitel: Altere Diſſidenten der engliſchen Kirche. 


§ 59. Die Kongregationaliſten. (Qudependenten.) 
Von Repetent Geiges in Tiibingen. 


Literatur: §. Weingarten: Die Revolutionsfirden Englands 1868, 
Ranke: Cnglifche Geſchichte. Die Artikel liber Cromwell, Rongregatio- 
naliften 2c. in Herzog, Realengyflopadie. 38. Aufl. 

Die ,Kongregationalijten” — oder „Independenten“, fo hießen 
fie frither in England; heutsutage find Qndependenten alle nicht 
der Staatskirche angehirigen evangeliſchen Denominationen — haben 
wie alle dlteren engliſchen „Sekten“ ihre Wurzel in der nach ihrer 
Auffaſſung unvollftdndig durchgefiihrten Reformation der engliſchen 
Kirche im ſechzehnten Jahrhundert und find erftmal3 in der eng: 
liſchen Revolution um die Mitte de8 fiebzehnten Jahrhunderts zu 
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Bedeutung gelangt. Die anglikaniſche Staatskirche mit ihren fa- 
tholifievenden Formen, wie fie Elijabeth eingerichtet und durch den 
Suprematsetd der Geiftlichen feft an den Thron gefettet hatte, 
forderte den Widerfpruch aller derer heraus, die unter der Herr- 
ſchaft dev blutigen Maria um ihres Glaubens willen aufs Feftland 
Gefliichtet waren und dort in den calviniſchen Gemeinden den ge- 
reinigten Gottesdienft und die presbyterianiſche Verfaffung fennen 
gelernt Hatten. Cine reine evangeliſche Kirche blieb ihr Ideal auch 
nach ihrer Rückkehr nach England: daher ihr Name „Puritaner“. 
Sie gewannen unter Geiftliden und Laien Anhanger, und bald 
herrſchte in den Gebräuchen beim Gottesdienft die allergrifte Ver- 
ſchiedenheit, bis Clifabeth durch) die Uniformitätsakte 1559 ihre 
Untertanen bei Strafe dev Ginferferung an das bisherige Ritual 
Dev anglikaniſchen Kirche band und gegen widerftrebende Buritaner 
mit Strenge einſchritt. Schon damals trennte fich ein allerdings 
ſehr fleiner Teil von der Staatskirche und bifdete im Verborgenen 
eine jeparierte Gemeinde; und diefe Kreiſe find dann in der Folge- 
zeit Der Herd all der Neubildungen auf dem firchlichen Boden Eng- 
{ands geworden. 

Diefe Separatiften find nun, wenn auch tatſächlich von der 
Rirche getrennt, keine „Independenten“ gewefen; ihr Biel war nicht 
eine Rethe eingelner ,unabhdngiger” Gemeinden, jondern eine Na— 
tionalfirche, jedoch nicht Dem Staat unterworfen, fondern mit pres- 
byterianiſcher Verfaffung, wie fie eben in Schottland 1567 durch 
Sohn Knox zuftande fam. Wber der Widerftand gegen die Staats. 
firche fithrte viele von ifnen Dem Gudependentismus zu, als 
deffen erfter Vertreter, angeregt durch eine Baptiftengemeinde, der 
Raplan de3 Herzogs von Norfolf, John Brown, gu nennen ift. 

Wie fieht nach ihm der Rongregationalismus aus? ALS die Kirche im 
Ginn des N. T. ift jede Gemeinde von wirklich Glaubigen zu verftehen. Dte 
eingelnen Gemeinden (congregations) find daber felbftdndig und können unab- 
hängig voneinander ihre Veftimmungen tiber Lehre, Gottesdienft, Rirdjen- 
gucht uſw. treffen. Inhaberin aller Gewalt ift die Gemeinde. Pfarrer und 
Alteſte find ihre Diener, nicht ihre Herren. Gin Kirchenregiment, fet e3 von 
Konfiftorien oder Bifchofen, fennen ſie nicht. Uberhaupt jede Art von Herr— 
fchaft in der Kirche ift eine Entartung de3 urdhriftlichen Ideals. Diefe Selb- 
ſtändigkeit der Gemeinden ſchließt gwar nicht aus, dab fie fid) in Synoden 
vereinigen und gemeinfame Angelegenheiten miteinander beraten, aber von 
einem Recht diefer Synoden der Cingelgemeinde gegentiber fann nicht die Rede 


fein. Vollends hat der Staat fein Recht, fic) in die Kirche eingumifden. 
Nur eine reinlide Scheidung der beiderfeitigen Befugniſſe verbiirgt eine wirk— 
liche Gewiſſensfreiheit. 

Die „Browniſten“ breiteten ſich trotz des Abfalls ihres Führers, der, 
ein unzuverläſſiger Charakter, mit der biſchöflichen Kirche ſeinen Frieden 
machte, raſch aus: ſchon 1592 zählte man ihrer 20000. Aber die Verfolgung 
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nitigte fie, fid) im Verborgenen zu halten oder auszuwandern. Viele wablten 
dad letztere; auf dem gaftlicjen Boden des nahen Holland gab John Robinjon 
den independentifden Gedanten feftere Geftalt, und von hier wurden 1620 die 
erften Sndependenten-Gemeinden in Nodamerika gegriindet. Bn England 
wurden die Yndependenten, die nur in verfprengten Reften fich batten halten 
können, erft nad) Uusbruch de3 Biirgerfriegs zahlreicher; in Scharen fehrten die 
Fltichtlinge aus Holland und Amerika zurück. Seit der Weftminfterfynode 1643, 
auf der fie nur eine fleine, aber rührige Minderheit hatten, gewannen ihre 
deen raſch Boden, vor allem unter dem niederen Volk und in dem PBarlaments- 
heer, deſſen Führer, Oliver Cromwell, die independentifden Gedanfen 
mit trokiger Gnergie verfocht. Geit er und feine Scharen die Mtacht in 
Handen hatten, behauptete der Independentismus das Feld, wenngleid) er 
weit nicht die Mehrheit nes Volfes hinter fich hatte. 

Mit dem Sieg der Revolution iiber das Königtum, etwa ſeit 1646, be- 
ginnt die merfwiirdigfte Beit de3 Gndependenti$mus. Die ganze Kraft des 
reformatorifden Gedankens der religidfen Greiheit erfaßt diefe Mtanner, und 
mit elementarer Gewalt bridt die bisher zurückgedämmte Flut fic) Bahn. 
Nicht um an Stelle der Monarchie die Republik zu ſetzen, haben die finfteren 
Reiter Cromwells zum Schwert gegriffen: zu Höherem wiffen fich die ,, Heiligen”, 
wie fie fid) von Anfang an nennen, gefandt; fie find fic) bewußt, eine neue 
Gpoche in der Gefchichte de Reiches Gottes heraufzuführen, fie fühlen fich 
berufen, das , Reich der Heiligen“ aufzurichten. Es ijt nicht zu verwundern, 
wenn bet diefen ungebildeten, ganz von ihrem gittlichen Beruf durchdrungenen 
Reuter in der wilden Aufregung des Bürgerkriegs der Yudependentismus 
enthufiaftifcd wurde und, wie feinerzeit in der deutſchen Reformation 
unter den Täufern, die alten Gedanten vom tauſendjährigen Reich wieder 
auflebten. 

Cine ungeheure Bewegung ging durd) das Land. Propheten traten 
allenthalben auf mit der Botfchaft vom nahen Ende. Scharenweife, in haftigem 
Ungefttim durchzogen fte die Stddte und predigten Buße. „Sie verlaffen 
Haus und Hof und Gewerbe. Manchem ergeht e3 wie jenem deutfden Taufer, 
Der in der Macht von feinem Lager auffteht, nach Kleid und Gerät greift. 
Wo willft Du hin? fragt ihn fein Weib. Gr antwortet: Ich weiß e3 nicht, 
Gott weip eS wohl’ ‚Was hab ich Dir Leids getan? Bleib hier und Hilf 
mir meine kleinen Kinder ergiehen.. Liebe Frau, laß mid) mit zeitlichen 
Dingen unbefdwert, Gott feqne Dich, ich will von dannen, den Willen de 
Herrn zu erfahren’” (Weingarten, S. 85). 

Unter der Herrſchaft des Enthufiasmus ift der Qndependentismus 
auch inhaltlich fortgeſchritten; er beſchränkt fic) nicht mehr auf die Verfajfung. 
Gegenitber der bisherigen Cingwdngung der Perfon in das Joch kirchlicher 
Sagungen und duperer Formen haben fie die Religion als eine innere, den 
ganzen Menſchen beherrſchende, gugleich aber auch befreiende Kraft erfahren. 
Diefe Kraft fommt in pliglicer Inſpiration über den Menfchen und läßt ſich 
an keine dupere Gorm binden. Diefer Subjeftivismus, der auch das gefdriebene 
Gotteswort hinter die perſönliche Offenbarung zurückſtellt, um das religiöſe 
Leben in feinem innerften Kern gu erfaffen, vertragt fich nicht mit dem her— 
fimmlichen Gottesdienft mit feinen toten Formen. Wn deren Stelle tritt die 
Anbetung im Geift und in dev Wahrheit. Der der rein geiftigen Religion 
angemeffene Gottesdienft iſt den „Heiligen“ freilich noch ein Geheimnis, das 
erft im der lebten Beit geoffenbart werden wird; aber fo viel ift ihnen flar: 
alles Außerliche, sur Form Gewordene muß verfdwinden, damit aud) jeder 
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Unterſchied von Geiftliden und Laien; nur das Wort, das jeder im Herzen 
ſpürt, ſoll bleiben. Die unbeſchränkteſte Gewiſſensfreiheit iſt die 
notwendige Folgerung aus ſolchen Gedanken. 

Die Independenten hatten die Macht in England. Sie gingen alsbald 
daran, das Reich der Heiligen zu gründen und dieſe Gedanken in die Tat 
umzuſetzen. Darin ſah wenigſtens das von Cromwell einberufene „kleine 
Parlament“ 1653 feine erhabenſte Aufgabe. Aufhebung ſämtlicher Patronats— 
rechte, Abſchaffung des geſamten Pfründen- und Zehntenweſens wurde von 
dieſer Verſammlung dekretiert. Es war klar: wurden dieſe Beſchlüſſe ver— 
wirklicht, ſo war jede andere Gemeindereform als die independente Kongregation 
in England unmöglich. Die radikalſten Konſequenzen der reformatorifchen 
Gedanken ſchienen Wirklichkeit werden zu wollen. Aber faſt am Ziel ſcheiterte 
das „Reich der Heiligen“. Eine beträchtliche Minderheit, deren Ziel nur 
religiöſe Freiheit unter Belaſſung eines geordneten Kirchenweſens war, wollte 
die Verantwortung für derartig kühne Experimente nicht auf ſich nehmen und 
trat zurück. Den Reſt des „kleinen Parlaments“ ließ Cromwell auseinander— 
treiben und ſteckte den Schlüſſel des Hauſes in ſeine Taſche: als kluger 
Staatsmann erkannte er die Unmöglichkeit, ſolche Pläne ohne eine allgemeine 
Umwälzung durchzuführen. An die Stelle des erhofften „Reiches der Heiligen“ 
trat Cromwells Protektorat. Der breite Strom des Independentismus 
brach ſich an dieſer Klippe und floß von jetzt an in verſchiedenen Richtungen; 
denn kaum war der Enthuſiasmus in die Oppoſition gedrängt, ſo traten auch 
die Gegenſätze in ihm hervor. Nicht nur ſchied die Sekte der LLeveller“ 
aus, der eS nur um politiſche Freiheit zu tun war, auch unter den ,religiöſen“ 
Independenten trat eine Spaltung ein. Vielen erfchien das Scheitern der 
Plane des ,fleinen Parlaments” wie ein GotteSgericht. Mißtrauiſch zugleich 
gegen die innere Offenbarung erfannten fie, dab das Gottesreich nicht mit 
irdiſchen Waffen in diefer Welt aufgerichtet wird. Sie zogen fich daher von 
der Politik zurück in die Stille und lebten der Betrachtung der Schrift und 
ihrer inneren Grfahrung. Damit ndbherten fie fich einer großen Partei, die in 
Diefen aufgeregten Zeiten fich ruhig verhalten hatte und darum weniger be- 
achtet wurde. Viele der alten Puritaner hatten die neuen religidfen Gedanfen 
der Independenten in fich aufgenommen, ohne deren enthuftaftifde Veftrebungen 
gu teilen. Gie bildeten die Stillen im Lande, und viele der erntichterten 
Enthufiaften zogen fich auf dieſe zurück. Giner der edelften Männer dtefer 
Beit gehirte diefer Richtung an: Richard Barter. Sein Buch ,, Die ewige 
Rube der Heiligen” ift typifch fiir dte WAnfchauungen dieſes von dem eral- 
tierten Enthuſiasmus gereinigten religidfen Gndependentismus ; nicht hier auf 
Erden, in einem , Reich der Heiligen”, finden wir den Frieden; eS ift noch 
eine Rube vorhanden dem Volke Gottes, aber fie liegt in der Ewigkeit. 
Dahin fucht Barter den Blick feiner Beit gu richten. „Ach wir alle denfen 
dod) viel zu wenig an die Ewigkeit, mir ſehen fo nebenbet ein wenig darauf 
bin, aber wir machen nicht aus der Vorberettung darauf das grope Geſchäft 
unſeres Lebens.“ Aus dieſen Kreiſen bildeten ſich die gemäßigten Indepen— 
denten-Gemeinden, die direkten Vorfahren der heutigen Kongregationaliſten. 

Aber nicht alle Anhänger der „Heiligen“ fanden dieſen Rückweg. Viele 
konnten ſich nicht entſchließen, ihre Ideale und ihren Enthuſiasmus aufzu— 
geben. Nachdem der große Abfall durch Cromwell eingetreten war, achteten 
fie ſich noch viel mehr für berufen, ihre Arbeit auszurichten. Und ſie taten 
dies mit dem ganzen Fanatismus, deſſen eine religiöſe Partei unter der 
Wirkung chiliaſtiſcher Gedanken und unter dem Druck der Verfolgung fähig 
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ift. Gegen Cromwell, den Verrater, den WUntidhrift, galt e3 gu Eampfen, und 
zwar nicht nur mit den Waffen de3 Geiftes. Es fam gu Aufſtänden, die 
blutig unterdritdt wurden. Von der Rangel herab wurden fie verhaftet. Ihr 
Fanatismus nahm erft ein Ende, alS er in ihrem Blut auf dem Schaffot er- 
ftict wurde. Aber nicht in folch wilden Fieberparoxysmen follte diefe Be- 
wegung gu Grunde gehen. Bereits war eine neue und lejte Geftaltung vor- 
handen, welche die Gedanfen der Heiligen aufnahm und ihnen die Form gab, 
in der fie fich auch flir die Nachwelt noch fruchtbar erweiſen follten: bter 
feben die Quäker ein. (Siehe § 60.) 

Die independenten Gemeinden Hatten unter dem PBroteftorat 
Cromwell3 gute Zeiten, da er ja felbft von ihren Grundſätzen aus- 
gegangen war und fiir religidfe Tolerang eintrat, folange ev damit 
nicht ftaatSgefahrliche Umtriebe begtinftigte. Je mehr er auf die 
Refte des Enthufiasmus ein wachfames Auge hatte und jede Wus- 
ſchreitung mit fefter Hand unterdriicte, um fo rubiger fonnten ſich 
Die Kongregationaliften entfalten. Noch kurz vor Cromwells Tod 
fehrieben fie eine Gynode aus, um ein gemeinfames Bekenntnis 
aufzuftellen, das freilich nicht die Bedeutung eines Kirchengeſetzes 
haben fonnte — das widerſpricht dem Rongregationalismus im 
Pringip —, fondern dazu dienen ſollte, ihre Cigenart auszudrücken 
und fie damit von verwandten Richtungen zu unterſcheiden. 120 Ge- 
meinden fchicdten gegen 200 Abgeordnete nach Dem Savoy-Palaft 
in London, wo 1658 in der Gavoy-Deflaration ein ftreng 
calvinijdes Glaubensbekenntnis famt den Grundgiigen dev Verfaffung 
feftgeftellt wurde. Die Beit der Reftauration brachte den Gemeinden 
viel Blackeret und Verfolqung. Crft die Toleranzafte Wilhelms III. 
1689 verfchaffte ihnen wie den andern Diffenters eine gewiffe Frei- 
Heit, wenn auch nicht Gletchberechtiqung mit der Staatskirche. Wn 
dev religtdfen Erweckung im achtzehnten Gahrhundert hatten fie in 
hervorragender Weife teil, und von da an nahmen ihre Gemeinden 
ſtark su. 

Ihr Charafter hat fic) gegen frither nicht fehr verdndert. Sn 
Lehre und Gottesdienft haben fie die reformierte Form; Y ihre 
Cigentiimlicfetten, die fie von andern Denominationen unter- 
ſcheiden, liegen durchaus auf dem Gebiet der Verfaffung. 
Die Cingelgemeinde, ans wirflichen Bekehrten beftehend, gilt auch 
Heute noch als „die Rive’. Die Kinder der Gemeindeglieder 
werden getauft, werden aber erft durch ihre tatſächliche Befehrung 
ihrerſeits Mitglieder. Um Ddiefe, als um den Kern gruppieren fich 
andere, Die am Gottesdienft teilnehmen, wohl auch zum Abendmahl 
gugelafjen find, aber nidt gu den Mitgliedern zählen. Sie helfen 

1) G8 ift fretlic) nicht mehr der herbe Calvinismus der alten Puritaner, 
fondern eine durch arminianiſche und aufkläreriſche Gedanten erweichte Lehr— 
weiſe; ein „moderner“ Calvinismus. 
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Die Laften dev Gemeinde tragen und haben das Recht, die von den 
Mitgliedern gewählten Geiftlicjen und Diafonen zu beftdtigen. Cine 
höhere Inſtanz als die Cingelgemeinde gibt es nicht. Weder die 
Synoden der „Union von England und Wales”, au der fich die 
Kongregationaliften feit 1837 zum Zweck der Förderung der Ge- 
meinfchaft zuſammengeſchloſſen haben, noch das Nationalfongil, das 
fett 1871 die Rongregationaliften der Ver. Staaten verbindet und 
1883 in der Aufftellung eines in moderner Sprache gebhaltenen, 
weitherzigen Bekenntniſſes etwas Hervorragendes geleiftet hat, wollen 
etwas anderes fein als beratende Organe. 

Von den WArbeiten der Kongregationaliften verdient die Miſſion 
nod) befondeve Hervorhebung. Die , Londoner Miffionsgefell- 
ſchaft“, bet deren Griindung 1795 fie fehon beteiligt waren, ift 
jebt ganz in ihren Händen. Die „iriſche Miſſion“ und die 
„Kolonial-Miſſion“ forgen in dtefen Gebieten fiir Griindung 
und Unterftiigung fonaregationaliftijher Gemeinden. Zur Wusbil- 
dung ihrer Mijfionare und Geiftlichen dienen ire theologifcjen 
Seminarien, in denen die Wiffenfchaft wohl gepflegt und auch 
Der freien Forſchung weiter Raum gegeben wird. 

Shr jebiger BVeftand umfabt in England, Sehottland, Grland, den 
britifchen olonien und dem Feftland ca. 11000 Gemeinden mit etwa 
Blo Millionen Rongregationalijten im weiteren Sinn (Mitglieder und An— 
hanger). In Wmerifa befinden fich 5620 Gemeinden (firchl. Statiſtik v. 1900), 
Darunter etwa 150 deutfche. Wuch Gemeinden anderen Befenntniffes, fogar 
eine lutheriſche in Chicago, haben fich der fongregationaliftifden Vereinigung 
angeſchloſſen. 


§ 60. Die „Geſellſchaft der Freunde“ oder die Quäker. 
Von Repetent Geiges in Tiibingen. 


Viteratur: H. Weingarten: Die Revoluttonstirden Cnglands 1868. 
Ranke: Englifde Geſchichte. Schneckenburger: Lehrbegriffe der kleinen 
proteft. Rirdenparteien S. 69 ff. Morgenblatt fiir gebildete Lefer Jahrg. 1846, 
Nr. 216 Ff. Urtifel: Quater in Herzog, Realengyflop. 3. Wufl. Bd. XVI 356 Ff.; 
bier aud) die Angaben der englifden Literatur. 
1. Geſchichtliches. 

Es war im November 1653, als aus dem äußerſten Norden 
Englands an da3 noc) tagende „kleine Parlament“) ein Hilferuf 
erging: in einer Stadt de3 Nordens ſäße ein Gefangener, um 
ſeines Glaubens willen gum Tode verurteilt. Das war die erfte 
Runde, die von George Fox, dem Stifter dev Quäker, in die 
Hauptftadt drang. Kaum ein Jahr ſpäter hören wiv von der un⸗ 
geheuren Ausbreitung der neuen Sekte, und Cromwell bezeichnet 


1) f. § 59 S. 355. 
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bald die Quäker als feine gefabhrlichften Gegner. Nicht als ob fie 
erft damals entftanden maven; fie hatten vielmehr bereits einige 
Jahre ftiller Entwicklung hinter fich: aber erft die Niederlage des 
enthuſiaſtiſchen Independentismus (j. S. 355) verſchaffte Der neuen 
eigenartigen Frömmigkeit wren Anhang. 

Der Mann, von dem die Qudfer ihren Urjprung herleiten und 
Der diefer Gemeinſchaft das Geprage feines Geiftes aufdrückte, war 
George For (1624—1691). 


Geboren im Norden Englands, in dem Stadtchen Drayton im Jahre 
1624, hatte der Rnabe ſchon im Glternhaufe tiefe Eindrücke von dem Ernſt 
eines chriftlicyen Leben3 erhalten. Die Gltern, gwar der biſchöflichen Kirche 
angehörig, pflegten eine ernfte, puritanifde Frömmigkeit. Ernſte LebenSauf- 
fajfung, inSbefondere peinliche Wahrheitsliebe, daneben ein gewiſſer Hang zur 
Ginfamfeit und Träumerei waren Charaftergiige des Jünglings. Geine 
Bildung holte er fic) aus der Bibel, fie war ihm ein vertrauter Freund. 
Unbefiimmert um andere ging er feinen eigenen Weg. Spotteten Rameraden 
liber den Kopfhänger, fo lieB er fie einfach ftehen. Pſychologiſch war daber 
die Entſcheidung wohl vorbereitet, al er mit 19 Jahren anlaplich eines an 
fic) harmlofen Greigniffes feinem Leben eine andere Richtung gab. „Zum 
Martte nach Nottingham waren zwei feiner Vettern, Vifare der biſchöflichen 
Kirche, gekommen und batten ihn tibervedet, einen Krug Bier mit ibnen gu 
trinfen. Als fie aber Geſundheiten auszubringen anfingen und in ihn drangen, 
mit thnen fortgutrinfen, da ergrimmte er im Geift liber folche Diener Gottes, 
{tieB feine Hand in fein Wams, nahm einen Groot daraus, legte den vor 
ibnen auf den Tiſch und ging von ihnen hinweg mit den Worten: Wenn es 
fo fteht, will ich euch verlaſſen. Zu Haufe hat er feine Rube; er betet und 
ruft gum Herrn, bis er endlich in feinem Innern die Stimme vernimmt: Du 
fiehft, wie junge Leute zufammengehen in Gitelfett und alte Leute in die Erde: 
Du mut beides, jung und alt, vergeffen und allem ein Fremdling werden.” 
(Meing. S. 188.) Das war im Jahr 1643. Es beginnt fiir For ein merk— 
würdiges Leben. Bald zieht ev fitch in die tieffte Einſamkeit zurück, ſchwere 
Verfuchungen und Zweifel überkommen ihn, bald treibt es ihn wieder zu den 
Menfchen, um Rube gu finden. Wber die berithmten Prediger der Hauptftadt 
vermigen fo wenig wie die Bresbyterianer und Vaptiften feiner Seele Frieden 
gu geben. Doch ev befommt Offenbarungen: alle, die aus Gott geboren, 
feten wahre Chriſten; um ein Diener Gottes gu fein, gentige e3 nicht in Ox— 
ford oder Cambridge ftudiert zu haben; die Zeit der Offenbarung fet nabe: 
Gott felbft werde fein Volk lehren. Auf feinen Wanderungen wird er mit 
Den independentifden Rongregationen befannt und von ihrem Glaubenscifer 
mächtig ergriffen. Aber Vefriedigung findet er auch hier nicht. Bis 1649 
dauert dieſes rubelofe Umberwandern, ein getreues Abbild feines geiftigen 
Buftandes. Da wird er der Gnade gewif: er vernimmt die Stimme des 
Herrn, fein Name fet in das LebenSbuch des Lammes gefchrieben, und „als 
der Herr fo fprach, glaubte ich und war der nenen Geburt gewip”. 

Gleich fo manchem anbdern trieb ihn das religidfe Erlebnis, das er an 
fich erfahren hatte, oder wie For fich auszudrücken pflegte, die „Kraft Gottes”, 
als wandernder Prophet den Menfchen Buße zu predigen. Wn Gemeinde- 
bildung dachte er nicht, ſonſt hätte er ſich ſelbſt den Independenten anſchließen 
können, nach denen er in jeder Stadt fragte. Wenn trotzdem bald Freunde 
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fic) ihm anſchloſſen, fo geſchah das durd) die Macht feiner Perſönlichkeit. 
Denn der Cindrucd, den Fox hervorvief, war ein auferordentlidher. Zwar 
feine Predigt war einfirmig; er fprach abgebrocen und in furzen Gagen, 
aber aus allen feinen Worten ſpürte man die Glut, die feine Seele erfüllte. 
Und die Standbhaftigteit und Beharrlichkeit in allen Verfolgungen gewann 
ibm begeifterte Wnhanger. 

Auf feinen Wanderungen mupte er Unglaubliches erleiden, Oft entging 
er nur mit fnapper Mot dem Tode. Wo die independentifche Bewegung noch 
feinen Fup gefabt hatte, war immer eine große WAufregung unter dem Bol, 
wenn eS hieß: der Mann in den Lederhofen ift da! Mit Heugabeln gingen die 
presbyterianijden oder royaliſtiſchen Landleute dem „rundköpfigen Schurfen” 1) 
gu Leibe. Aber wurde er des Abends aus einer Stadt hinausgeworfen und 
blieb draupen halbtot Lieqen, am andern Morgen war e3 fein Grfte3, fobald 
ev fich erbeben fonnte, in die Stadt guriictyufehren und dem Volk von dem 
inneren Lichte und von der Buße zu predigen. „In Ulverftone war er einft 
in der Kirche mit Fliben getreten, zur Stadt hinausgeftoBen und folange ge- 
ſtäupt worden, bis er ohnmächtig auf die feuchten Wiefen niederfant. Als er, 
das Bewuptfein wieder erlangt hatte und das Volk um fich ftehen fah, lag 
er noch eine fleine Werle ftill; dann aber durchguctte ihn eine Kraft de Herrn 
und eine Grquicung der Cwigkeit erfrifehte ihn. Gr fprang auf und rief: 
Schlagt noch einmal, hier find meine Arme, Haupt und Backen. Es ſchlug 
auch einer 31, aber daS Volk ward fill und hirte ihm rubig gu, wie er das 
Wort des Leben ihnen abermalS verflindigte. Und ein Soldat trat auf ihn 
gu und bot ihm mit feinem Schwerte Schutz an: ‚Sire, ich fehe, dab ihr ein 
Mann feid, und ich ſchäme mich, dab man fo übel an euch getan hat.“ For 
aber antwortete: ,Die Kraft des Herrn ift über alles‘ und hieß ihn fein 
Schwert in die Scheide ſtecken.“ (Weing. ©. 202 f.) Solcher Mut und folche 
Freudigkeit warb ihm feine Anhänger. ; 

Aber auch die Cigenart feiner Frimmigfeit führte ihm neue 
Sreunde gu. Von Anfang an ging er ither die independentijden 
Gedanfen hinaus. Entſchloſſener als fie verabjcheute er alle Außer— 
lichfeit in der Religion. Gr wollte die Religion aller verbhiillenden 
Rinden entfleiden. Die innere Offenbarung und das Zurückgehen 
auf Die eigene Erfahrung finden wir zwar auch bet den Indepen— 
Denten, aber Fox trieb diejen Gubjeftivismus auf die Spibe. 
Nur in auferordentlichen Mtomenten beriefen fich jene, 3. B. auch 
Cromwell, auf die direkte gittliche Offenbarung; fiir gewöhnlich 
war ihnen die Schrift die ausreichende Norm. Für For wird das 
innere Licht immer mehr allein mafgebend. „Nein es ift nicht die 
Schrift, es ijt dev Geift,” ruft er einmal in dev Kirche zu Nottingham. 
Von dieſem inneren Licht, dev „Kraft Gottes” mus ſich der Menſch 
gang beftimmen laſſen. Die Berufung auf da Wort Chrifti und 
der Apoftel gilt ihm nichts. „Du fprichft wohl: alfo jagt Chriſtus; 
aber was haſt du von dir ſelbſt zu reden? Biſt du ein Kind des 
Lichts, und was du ſprichſt, iſt es innerlich von Gott?“ Dieſe 
Die Puritaner wurden von ihren Gegnern „Rundköpfe“ genannt 
megen des Schnittes ihrer Haare. 
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Kraft Gottes ift nicht ein dauernder Beſitz der Glaubigen, vielmehr 
fommt fie über den Mtenfchen nach Art des altteftamentliden Pro- 
phetengeiftes in pliglicher, unvermittelter Erleuchtung und Offen- 
barung. Die Kraft Gottes durchzuckt den ganzen Menſchen, dap 
ein heftiges Bittern ihn befällt. Dieſe Begleiterſcheinungen einer 
aufgeregten Religiofitat, die bejonders in den untern Volkskreiſen 
immer wieder auftreten, machten großen Eindruck und wurden bald, 
weil fie anftectend wirften, dad Erkennungszeichen der Oudfer *) 
in Der erften Bett. 

Aus diefem fiir For zentralen Gedanfen der inneren Erleuch— 
tung find alle die Cigentiimlichfeiten der quaferijchen ftrengen Ethik 
und namentlich der Gottesverehrung zu begreifen. Gm Leben fol 
nichts geſchehen, was dem Geift Gottes in uns widerſpricht, es 
muß vielmehr ein reiner Spiegel des inneren Lichtes werden. 

Unter diefem Geftchtspuntt betrachtet evfldren fich auch die Ab— 
fonderlichfeiten der Quäker, wie fie fic) 3. B. im Verkehr und bis 
auf die Kleidung Hinaus bis in unfere Beit hinein geltend madhten. 
Bald im Anfang feines Umberziehens hat der Geift For geboten, 
vor jedermann, auch vor Fürſten und Königen den Hut aujzubehalten 
und 3u hoch und nieder Du Zu fagen. Jegliches Schergzwort, jede 
liberfliijfige Rede ift verboten. 

Sede Art dev Frömmigkeit fucht fic) einen ihr addquaten 
Gottesdienft. Auch Hierin hat For die Gndependenten tiber- 
boten. Gr hat des Rätſels Lojung gefunden, welche jene erſt durch 
eine Offenbarung in der Sutunft erwarteten. In Twarthmore, 
wo wir ihn bald finden werden, Hat er gum erftenmal ſeinen geiftigen 
Gottesdienft erprobt. Alles Menjchenwerf bleibt beijeite; der Geift 
tut alle3. Die Glaubigen warten in tiefer Stille, bis er jemanden 
treibt gu reden. Daß auch Bungenreden und Cfftaje in den Ver— 
fammlungen nichts Seltenes waren, ift bet der hochgeſpannten reli- 
giöſen Erregung felbjtverftdndlich, ihr Fehlen wiirde mit Recht auf- 
fallen. Dieſer Gottesdienft war in der Tat dem ,,inneren Lichte” 


1) Daher tft auch der Mame Quäkbker herguleiten. Die erften An— 
Hanger von Yor nannten fich felbft „Geſellſchaft der Freunde,” wie fie fich 
aud) heute noch heißen (Society of Friends). Den Namen „Quäker“ 
(= Bitterer) flthren fie felbft auf Phil. 2, 12 zurück. Nad) andern Nachrichten 
foll Fox dem Richter Bennet in Derby, wo er gefangen fag, zugerufen haben: 
noittere (quake) vor dem Wort des Herrn,” worauf ihn Bennet felbft einen 
Sitterer nannte, und daraus fet der Name entftanden. Um diefe Zeit ift 
tatfachlic) der Name aufgekommen, und e3 ift wabrfcheinlid), dap eben diefe 
Zuckungen, wenn der Geift über fie fam, da3 Vol zu dem Spottnamen bez 
wogen haben. ,,Seht, wie er gittert und fic) fchtittelt, er ift ein Quäker ge- 
worden!” fagte man damal3. 
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gang angemefjen, und alle Berichte aus jener Beit ftimmen darin 
iiberein, welch mächtigen Eindruck diefe Quafermeetings, in denen 
dev Geift nie verjagte, bet allen hervorviefen. In diefer Abſtreifung 
alles Formelhajten, bloß Gemachten hat For das ſpiritualiſtiſche 
und individualiftifeye Moment in der Reformation nach feiner 
äußerſten Konſequenz entwicfelt. 

Die kleine „Brüdergemeinde“ — ſo dürfen wir ſie heißen — die ſich um 
or ſammelte, fand ihre erſte Heimat im Hauſe der Margarethe Fell, der 
Frau des Richters in Twarthmore, die von For bekehrt ihm und den Seinigen 
ihr gaſtliches Haus öffnete. Mit mütterlicher Sorgfalt hat fie die , Freunde” 
unterſtützt. Bon hier gingen die Freunde auf ihre Erweckungsreiſen aus, hier 
liefen alle Faden zuſammen, die fie untereinander verbanden. 

Die nächſten Jahre brachten viel Verinderung in die bi8her noch fern 
von den großen Greignijfen ftehende Gemeinde der Quaker. Zunächſt fanden 
fie immer wettere Verbreitung, erſt im Norden, bald aber auch im Süden des 
LandeS, inSbefondere durd) die neugewonnenen Freunde der erften Jahre, die 
raſch London alS ihr Wegziel betrachteten — vielfach batten fie cinft unter 
Cromwell gedtent — und dort eine anfangs nur fleine, aber bald fich mehrende 
Gemeinde griindeten. Von derjelben Begeifterung wie For erfabt brachten 
fie itberall denfelben Eindruck hervor, ja oft noch größeren: denn ihr ganzes 
Wuftreten war erregter alS das von For felbft. Oft ftirten fie den Gottes- 
dienft. Mitten in der Predigt fonnten fie dem Geiftlicjen zurufen: „Komm 
berunter, du BVetriiger, du Mietling, du Hund!“ Manche brachten dabher den 
größten Teil ihres Leben3 im Gefängnis gu, auch hier noch unermüdlich fiir 
ihre Sache arbeitendD und leidend. 

Die Gemeindegriindung im Süden fiel in die Zeit der Auflöſung des 
„kleinen Parlaments“. Scharenweiſe wandten fich die in ihren Hoffnungen 
getäuſchten „Heiligen“ den Quäkern zu. Sahen fie doch viele ihrer Erwar— 
tungen in diefen verwirklicht. Damit ftrimten aber Clemente ein, die auf 
Sabre hinaus durch die Cintragung ihrer politifchen Gedanfen die Rube der 
Gemeinde fiitten. Denn diefe Radifalen gaben thre Plane nicht auf, viel- 
mehr wurden fie vom Quäkertum mit feiner Botſchaft von der Alleinherr— 
ſchaft des inneren Lichts und der abfoluten Freiheit des Yndiviouums in 
ihrem enthufiaftifcen Treiben beftdrkt, ja noch geftetgert. 

In diefer Beit des Ungefttims trat For gegentiber den flingerern Führern 
in die zweite Reihe. Alle die radifalen Ideen, welche die gange Bett tiber 
die Köpfe erregt hatten, fammelten fich noc) einmal im Quäkertum diefer Zeit. 
Die plötzlichen, unvermittelten und gewaltjamen Ausbrüche dev inneren Er— 
regung mebhrten fic). Immer fanatiſcher ward thr Gebahren, immer unge- 
ſtümer thr Tatendrang. Die Gefängniſſe waren voll von Quäkern. Chilia- 
ftifche Ydeen nahmen überhand: plötzlich und faft gleichzeitig machten fid) im 
Jahr 1655 Scharen von Miſſionaren in alle Welt auf, um vor dem Ende 
fie noch gu befehren. Unkundig der Sprache der Ldnder, in die fie gogen, 
richteten fte nichts aus und mußten alsbald wieder umfehren, aber einige 
famen doch bis Agypten. Das Tolljte aber ſetzte etn gewiſſer Naylor ins 
Werk: unter dem Hoftannarufen feiner Freunde 30g er alS Kinig von Iſrael 
in die Stadt Briftol ein. Die Weiber breiteten ihre Rletder auf den Weg 
und begritBten thn als den Sohn Gottes. Wher Cromwell hatte feine Herr- 
fchaft 3u umfichtig geleitet. Der Verfuch mißglückte und Naylor mufte feine 
Tat furchtbar büßen. 
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Für die enthuſiaſtiſchen Ausſchreitungen dieſer Beit darf For 
nicht verantwortlich gemacht werden. Er war kein Revolutionär, 
ſonſt hätte ihn Cromwell nicht ſo ruhig gewähren laſſen und wäre 
ihm nicht perſönlich mit Achtung begegnet. Fox hat ſich an den 
politiſchen Kämpfen grundſätzlich nicht beteiligt, obwohl ihn Crom— 
wells Soldaten gleich zu Anfang hatten zum Feldprediger haben 
wollen. Dieſe Ausſchreitungen ſind nun zwar mit den quäkeriſchen 
Grundgedanken nicht durchaus unvereinbar, aber doch nicht eine 
notwendige Folge, ſondern hervorgerufen durch den eingeſtrömten 
religiös-politiſchen Enthuſiasmus der „Heiligen“. Es iſt ein Zeichen 
der Kraft der Quäker, daß ſie dieſes Gift auszuſcheiden vermochten, 
ohne ſelbſt daran zugrunde zu gehen. Die gemäßigteren Elemente 
— manche hatten ſich bereits im Unmut zurückgezogen — gewannen 
wieder die Oberhand. Um 1660 tritt das Quäkertum in eine ab— 
geklärtere Periode ein. „Der ſtürmiſche Revolutionseifer der ver— 
gangenen Epoche reinigt und verklärt ſich zu der Märtyrerfreudig— 
keit und Standhaftigkeit, welche gerade dieſe Zeit des Quäkertums 
zu ſeiner Blütezeit erhob“ (Weing. S. 346). Denn unter den 
Königen der Reſtauration hatten gerade die Quäker viel zu leiden. Sie 
machte man vor allem fiir die Schreckniſſe Der Revolutionszeit verant- 
wortlich. Zwar blieben fie im ganzen ruhig: die Männer des ertremen 
Radifalismus waren meiſt geftorben, zudem erwachte tiberall in den 
quaferifden Kreiſen das Bedürfnis, durch geeiqnete Organijationen 
Das aligellofe Freiheitsbedürfnis einzuſchränken, — aber durch die 
Verweigerung des Zehnten an die wieder zur Herrjchaft gefommene 
bijchofliche Kirche famen jie immer von neuem mit dem Staat in 
Konflikt. Viele gogen e3 vor, durch Wuswanderung den königlichen 
Schergen zu entgehen. Dieſe Epoche wird für die Quäker bedeutjam 
durch die Griindung ihrer amerifanijden Kolonien in Penn- 
ſylvanien. Das ift das Werf William Penns, und damit tritt 
neben Yor der gwette bedeutende Quäker, der diejer Gemeinjchajt 
für immer in der Weltgefchichte eine ehrenvolle Stelle gefichert hat. 

William Penn (1644—1718) war eine gang anders geartete Natur als 
George For. Er ift der Philofoph unter den Quäkern. Ym Beſitz der gefamten 
Vildung feiner Zeit, von Natur ein fanfter, toleranter Charafter, ein Mann von 
feinen Sitten und eleganten Umgangsformen, hatte Penn gar nichts von dem 
Panatismus des alten Quäkertums an fich, wenngleich auch er wegen heftiger 
Angriffe gegen die wiederhergeftellte biſchöfliche Kirche mehrmal in Newgate 
eingeferfert war. Wohl war er tief religids und nicht ohne Sntereffe an der 
Lehre der „Freunde“, wie er denn auch das innere Licht in feiner Beredhti- 
gung nachwies, aber was ihn bet den Quäkern anzog, war jene unbedingte 
Freiheit in Glaubensfachen, die feinem friedlichen Charakter fo gut entſprach. 
Die religivfe Tolerang, die er mit den Gedanfen de3 Naturrechts von der 
Gleichheit aller Menſchen verband, hat Penn als den Grundpfeiler einer 
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verniinftigen Geſellſchaftsordnung erkannt: das Ideal des modernen Staats— 
weſens iſt zuerſt in dem Kopfe dieſes Quäkers entſtanden. 

Es iſt Penn gelungen, dieſen Gedanken Geſtalt zu geben. Die Plackereien, 
denen die Quäker Ende der 70er Jahre wegen ihres beharrlichen Widerſtandes 
gegen die Staatskirche, Verweigerung der Steuer u. a. beſtändig ausgeſetzt 
waren, Tegten Penn den Gedanfen nabe, jenfeits des Ozeans fener Gemein- 
fchaft eine neue Heimat gu griinden. Schon 1676 war er in den Befik eines 
bedeutenden Landftrid)3 am Delaware gelangt, 1681 befam ev dagu für Schuld— 
forderungen, die er an den Staat hatte, ausgedehnte Befikungen in jener 
Gegend, thm zu Ehren Pennfylvanien genannt. Dort griindete er einen 
Staat nach feinen Ideen. Von Anfang war es fein Gedanke, nicht nuv feinen 
bedrangten Glaubensbriidern dort ein Aſyl zu bteten, fondern alle Anſiedler, 
wober fie auch fimen, aufgunchmen und ihnen, welche3 Glaubens fie auch 
waren, bedingungslos ReligionSfreiheit gu gewähren. 

So entwictelte fich in Amerika ein Gemeinwefen, da erfte in feiner 
Art, aufgebaut auf dem Grundſatz der Gewiffensfreiheit und der Gleichheit 
aller Menfchen, und die neue Regierung zeigte gleich gu Beginn ihrer Ver- 
waltung den Geift ihres Regiments, indem fie tro} der königlichen Vollmacht 
nicht als Eroberer die indianifchen Stamme von Grund und Boden verjagte, 
fondern mit ihnen Bertrige abſchloß und das abgetaufte Gebiet ehrlich be- 
zablte. Die große Tat aber, wodurch die Griindung von Pennfylvanien fiir 
alle Zeiten von Bedeutung bleibt, ift die Abſchaffung der Sflaverei. 
Schon For hatte auf feiner Reiſe nach Weftindien 1671 u. 72 dieſe Forderung 
erhoben, und die erſten Mtiffionare unter den Schwarzen in Wmerifa waren 
Quäker. Seit der Griindung von Pennfylvanien traten die amerifanifden 
Quäker in Wort und Schrift flir die Vefreiung der Sflaven und das Verbot 
des Sflavenhandel$ ein. Sie felbft gingen dari voran: die Regierung von 
Bennfylvanien war die erfte, welche den Sflavenhandel verbot. 1758 bez 
{hloffen die Quäker, jedes Slaven haltende Mitglied aus der Gemeinſchaft 
auszuftopen. Gn England waren die ,, Freunde” auferordentlich tätig in der 
Wgitation fitr die VBefreiurg, und ihre Ideen drangen ſiegreich durch), ſodaß 
ein Staat nach dem andern durch StaatSgefeh die Sflaveret anfhob. Das 
erfte Verdienft hiefür gebührt der „Geſellſchaft der Freunde“. 

Die Bedeutung der Quäker liegt in dieſer ihrer Vergangenheit. 
Die Gewiſſensfreiheit, die in der deutſchen Reformation nur unvoll- 
ſtändig erreicht worden war (vergl. S. 178 und 179), haben fie 
zuerſt voll entwictelt und in die Gedanfenwelt ihrer Zeit eingefithrt. 
Dadurch wurden die Qudfer gleich der deutſchen Britdergemeine 
fiir ihre Beit von größtem Segen; nachdem aber ihre Gedanten 
weiter gewirft und gum Gemeingut der modernen Welt geworden 
waren, traten fte naturgemäß in Die Reihe der andern Denomi— 
nationen zurück, unter Denen fie heute eine fleine, aber adjtungswerte 
Gruppe bilden. 

Gine weitere Entwicllung, die fiir die Geſchichte dev reforma- 
toriſchen Gedanfen von Bedeutung ware, haben fie jeither nicht 
durchgemacht. Von ihren Spaltungen und Streitigfeiten wird unten 
die Rede fein. Ihre äußere Gefchichte feit W. Benn evfordert nur 
wenig Worte: Nachdem fie am Ende des 17. und Anfang des 
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18. Jahrhunderts in England und in3befondere in Amerika weite 
Ausdehnung gewonnen Hatten, trat um die Mitte des 18. Jahr— 
hundert3 ein Stillftand ein, dem ein ſehr raſcher Rückgang jolgte. 
Als im Methodismus die religidfe Begeifterung nochmals durchbrach, 
traten viele und befonder$ die ernfter gefinnten Quäker gu diefem 
liber. Die Spaltungen, die unter den Quäkern dann anfangs des 
19. Jahrhunderts fich bemerflic) machten, verringerten die Seften 
noch mehr. Grft in den letzten Jahren ift eine allerdings febr 
mäßige Bunahme 3u verzeichnen. 

Einige ſtatiſtiſche Notizen mögen noch folgen: Für das Jahr 
1680 berechnet Weingarten (S. 428) für Großbritannien 60000 
Quäker. Im Jahre 1867 waren fie auf 13 786 zuſammengeſchmolzen. 
Nach den neueften Zahlungen der ,,Gefellfdaft der Freunde” gibt 
e3 in England und Schottland ca. 18000 Mitglieder und ca. 8000 
„Anhänger“. Ctwa ein Drittel der Mitglieder jind Arbeiter, die 
librigen gehiren dev Mittelklaſſe tm weiteften Sinne de$ Worts an, 
nicht wenige auch dev ſehr wobhlhabenden engliſchen Kaufmannſchaft. 
Sn Amerifa gibt e3 1093 Gemeinden mit ca. 120000 Mitgliedern 
(kirchl. Statijtif v. 1900); in Wujftralien ca. 9000 Mitglieder. 

Die „Geſellſchaft der Freunde“ ijt eine engliſche Sefte; auf 
Dem Feftland von Curopa hat fie nie nennenSwerten Whang ge- 
funden. Die Reiſen von For und Benn waren erfolglos. Nur 
wenige, raſch wieder verſchwindende Gemeinden wurden in Deut{ ch - 
Land gegriindet, dad Werk eines Grildnder3, William Ames, 
Der den alten iriſchen Mtifjionaren de$ 7. Gabhrhunderts an Be- 
geifterung und Tatkraft nichts nachgab. 1659 griindete er eine 
fleine Gemeinde in Grieshetm in der Pfalz unter dem Schutz 
des Kurfiirften Karl Ludwig, Der an dem tapjern Mann feine 
Freude hatte — an der Hoftafel hatte Ames des Kurfürſten Hof— 
prediger einen ftummen Hund genannt, weil er zu den Poffen de3 
Hofnarren gejchwiegen hatte (Weing.). In den Kriegen Ludwigs XIV. 
ift die gefährdete Gemeinde nach PBennjylvanien ausgewandert. — 
Andere Gritndungen in Hamburg und Danzig 1660 und 1661 
riefen alSbald die Verfolgung durch die Lutherijde Geiftlichfeit 
wach und gingen wieder eit, ebenfo die Verſuche in Fries- 
{and und Holftein. Cine erft fpdt, 1786, durch drei eng- 
liſche Qudfer in Pyrmont gegriindete Gemeinde erhielt fich bis 
weit ins letzte Jahrhundert (vergl. Schmidt, die Qudfergemeinde in 
Pyrmont 1855). 

2. Die Lehre. 
_ Die Quaker find die eingige Sefte dev Reformationszeit, die 
nie ein Vefenntnis aujfgeftellt hat, und gwar mit voller Abſicht: 
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fie" wollten den Geift an feinerlei äußerliche Sabung binden. Gin 
durchgebildetes Lehrjyftem wird man daher bet ihnen vergeblich 
ſuchen. Wile ihre Cigentiimlichfeiten erfldven ficeh aus ihrer Wn- 
ſchauung vom inneren Licht. Es geniigt dabher, diefe darzuftellen, 
fowie die Folgerungen, die fie felbft daraus gezogen haben. 

Cine wirffame Gotteserfenntnis, fommt allein durc) unmittelbare 
Offenbarung Gottes im Innern des Menſchen zuſtande. Das innere Licht 
ift es, das jeden Menſchen erleuchtet, der in diefe Welt fommt (fo verftehen 
fie Yoh. 1,9). Das innere Licht ijt daher die alleinige Quelle und Norm des 
Glaubens, nicht die Schrift. Diefe bedarf umgekehrt der Ergänzung — denn 
Die Schrift gibt auf viele Fragen feine Antwort —, noch mehr aber de3 
Aufſchluſſes urd) die innere Erleuchtung. Durch fie wird nun im Menfden 
„Chriſtus geboren”. Feder Menſch hat einen Tag der Heimfuchung, an dent 
thn Gott erleuchten will. Die Quäker fennen alfo feine Pradeftination im 
ftreng calvinifchen Ginn. Diefer Tag der Heimfuchung (oder der Befehrung) 
ift gugleich dev VBeginn der Heiligung, die bis gu einer hier auf Erden erreid)- 
baren Vollfommenheit fortfcdhreitet. Was es mit diefem inneren Licht fliv 
eine Bewandtnis hat, davon geben uns die Quäker feine dentliche Darftelung. 
Gie haben tiber folche metaphnyfifden Fragen nicht nachgedacht, fie fplirten 
die Kraft in fich, und das war ihnen genug. Bald wird es als ein geheimnis- 
volles Einwohnen des geiftigen Chriftus dargeftellt, bald bewegen fie fich in 
fo allgemeinen Ausdrücken, dap man fich deS Eindrucks oft nicht ermehren 
fann, das innere Licht ift von der Stimme des Gewiffens nicht verfchieden; 
denn gleich diefem ift das innere Licht wirffam gewefen von Anfang in den 
Frommen und wirkt auch in denen, die von Chriftus nichts wiſſen. 

Es ift deutlich: wenn man auf diefem Pringip des inneren Lichtes ein 
theologifches Syftem aufbaut, fo fann von dem gefchichtlichen Chriftentum, 
inSbefondere von der HeilSbedeutung der Perfon Chriſti nicht mehr viel tibrig 
bleiben. Die Quäker haben nur einen Theologen gehabt, der dies verfuchte. 
Robert Barclay (1648—1690) hat in feiner Wpologie (Theologiae vere 
Christianae apologia 1676) die’ getan, aber zugleich mit der Abſicht, die 
Lbereinftimmung der quaferifchen Anſchauungen mit den genuinen Lehren der 
Reformation nachzuweifen. Es ift dies feine leichte Arbeit. Als Quäker 
will er den Primat der inneren Offenbarung nicht antaften, aber er mus 
auc) die reformatorifden Gedanfen von der grundlegenden Bedeutung von 
Perfon und Werk Chrifti gum Wort fommen laſſen. Dap es aber ſchwer 
halt, beides miteinander in Ginflang gu bringen, bedarf keines Nachweiſes. — 
Wber die Quaker find feine Theologen gewefen und find es auch heute nicht. 
Diefen Widerſpruch haben fie nicht oder nur undeutlich gefiihlt. Es ijt For 
und den Geinigen nicht eingefallen, die Einzigartigkeit Chriſti als des eingigen 
Erlöſers der Menfchen in Bweifel gu ziehen. Und wenn auch heute nod) das 
innere Licht über die Bibel geftellt wird, faktiſch halten fic) doch die Quäker 
an die heilige Schrift, denn die Polemif gegen die tote, unlebendige Schrift— 
autoritét ift nicht notwendig aud) eine Berachtung ihres Inhalts. Die 
Rundſchreiben ihrer Generalverfammlungen ſchließen fic) in Form und Inhalt 
fehr eng an die bl. Schrift an, wie denn die Oirdfer fic) bon ander Seften 
aud) dadurch unterſcheiden, daß fie nicht in der Schrift nachweisbare, fondern 
erft fpdter geprägte Bezeichnungen, wie Gottmenſchheit, Erbſünde 2c. ver- 
nreiden. 

Der Geift Gottes, der im inneren Lichte wirkfam ijt, müßte 
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die hergebrachten Formen der Kirche und des Gottesdienftes als 
hemmende Feffeln empfinden. Bon „Kirchen“ im bisherigen Sinn 
weiß tiberhaupt For nichts. Er beurteilt fie als Wbfall von der 
urjpriinglichen veinen Geftalt de3 Cvangeliums, und wenn er von 
Kirche redet, fo meint er die Gemeinſchaft der Glaubigen, nicht 
durch ein ſichtbares Band, jondern allein durch dte Cinigfeit im 
Geiſte zuſammengehalten. Und wie der ganze Kultus eine Um- 
geftaltung erfährt (ſ. u.), fo wiffen die Quäker auch mit den Sakra— 
menten nichts angufangen. Sie widerſprechen der Forderung, Gott 
im Geift und in der Wahrheit angubeten, und find darum abgutun. 
Sie können nicht der Heil3vermittlung dienen oder Unterpfander 
der Gnade fein; felbftverftindlich nicht, denn beides ijt allein der 
Geift; aber auch feine Symbole fitr die HeilSaneiqnung. Cine 
Beibehaltung in diejem Sinn ware nicht infonjequent geweſen; aber 
mochten fie, jagt ox, für das Kindesalter der Kirche pafjend ge- 
wefen fein: fiir die gereifte Chrijtenheit dev letzten Tage ift auch 
das Symboliſche eine unnitige, ja läſtige Feffel. Taufe und 
Abendmahl find rein geiftlic) gu verftehen: die wahre Taufe ift 
Die Geiftestaufe, die rechte Feier des Abendmahls ijt der Glaube, 
in Dem fich Die Hergen der Mtenfchen mit Chriſtus vereinigen. 

Es ift ein intereffanter Verfuch, die Religion aller äußerer Zu— 
taten 3u entfleiden, fie gdnglic) von dem Boden der Gejchichte gu 
löſen und gewifjermagen neu gu griinden, aber er ift nicht nachahmens- 
wert: nicht nur weil altehrwitrdiger chriftlicher Beſitz dabei verloren 
ginge — dafür haben fich die Quäker auch von der Laft der Tradition 
befreit —, fondern weil das Bringip des inneren Lichts nicht aus- 
reicht, um darauf das Chriftentum ficher zu ftellen. Nicht nur daß 
eS von den Oudfern fo verſchieden gefaßt wird, bald im höchſten 
Grade myftijd als Cinwohnung Chriftt im Menſchen — wurde doch 
Sox oft der Vorwurf gemacht, er gebe fich felbjt fiir Chriftus aus! —, 
bald wieder nur moraliſch, mit dem Sittengeſetz identifch: ift nicht 
auch jeder Willflir der Lehre Tür und Tor gebffnet, wenn man 
Dem inneren Licht riteffichtslos nachgibt? Der Subjeftivismus, mit 
folcher Kraft und Konſequenz aufgeftellt, fann in Zeiten etner 
religidjen Vegeifterung, die, wenn fie wirklich religiös ift, doch aus 
Der Schrift thre Nahrung zieht, eine Weile fich halten; wenn aber 
Die Begeiſterung nachläßt — und fie läßt nad) —, jo muß die 
Srimmigfeit fich doch wieder bewußt an die Schrift anlehnen oder 
fie geht auf in uferlofen Spefulationen. Die innere Entwicklung 
der Quäker hat diefes Geſetz beſtätigt. Die Gefchichte ihrer Spal- 
tungen beweift, dag das innere Licht gu den verſchiedenſten Auf— 
ftellungen fiihren kann. Go fam Elias Hids, ein kritiſcher, in 
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Den Ideen der Wuffldrung lebender Geift, in Long-Island 1822 
zu deiſtiſch-rationaliſtiſchen WAnfchauungen. ft die gegenwartige 
Offenbarung Gottes im Menſchen die eingige Quelle und Norm 
des Glaubens und geniigt zur Seligfeit, fo ift fein Grund, von 
einer Heilsnotwendigkeit Chrifti zu reden, alſo auch feiner, ihn 
liber Die anderen Menſchen zu erheben. So verwirft er die Gott- 
Heit Chriſti, ebenjo die fiindentilgende Kraft ſeines Todes. Hicks 
fand zahlreiche Anhänger unter den gegen ſolche Lehren nicht wider- 
ftandsfabigen Quäkern. Die andern aber, die diefe Auflöſung des 
Chriftentums mit Schrecten fahen, betonten fehr ſtark die Lehren 
des Evangeliums, vor allem von der Gottheit Chrifti. Chriftus 
ijt Der einzige Grund unſeres Glaubens und unferer Rettung. Das 
Verhältnis zwiſchen Dem inneren Licht und der Schrift wird fo 
beftimmt: das innere Licht, das als Wirfung des Geiftes die 
eigentliche Ytorm des Menſchen ijt, erleuchtet ihn, daß er die Schrift 
beſſer verfteht und titchtig wird fiir die Werke der Heiligung. Die 
Quäker meinten damit nur die Anſchauungen der Vater gu wider- 
holen: aber daß aus deren Schriften auch das Gegenteil, die Lehre 
eine3 Elias Hicks, fich ergeben finne, haben ihnen die ,,Cvange- 
lijden Freunde” (Evangelical Friends) mit Recht vorgehalten, 
die 1837 in Manchefter von den Quäkern fich losſagten, weil fie 
in Den Verfammlungen das Bibellejen, tiberhaupt die Uberordnung 
der Hl. Schrift tiber die innere Erleuchtung nicht durchſetzen fonnten. 


3. Gottesdienft und Gemeindeordnung. 


Der Gottesdienft der Quäker trägt den Charafter größter 
Einfachheit. Ste verwerjen jegliches Ritual, ſelbſt liturgiſche Ge- 
bete — beim Baterunjer geben fie fich die größte Mühe, um nach- 
zuweiſen, daß der Herr es nur als Beiſpiel, nicht zur Wiederholung 
gefprocjen Habe. Hören wir, wie Barcley einen quäkeriſchen Gottes- 
dienſt beſchreibt: 

In einem einfachen, nur mit zwei Reihen von Bänken angefüllten Saal 
ohne Schmuck und Bild, ohne Kanzel, Altar und Orgel, auf der rechten Seite 
die Männer, auf der linken die Frauen, verſammeln ſich die Freunde des 
Lichts, durch keine Glocken gerufen, in dem tiefſten Stillſchweigen, um den 
Geiſt von allen irdiſchen Zerſtreuungen zurückzuziehen, von allem Zufammen: 
hange mit den Verhältniſſen des gewöhnlichen Lebens zu befreien und durch 
dieſe innere Sammlung ſich zum Vernehmen der himmliſchen Einſprache ge— 
ſchickt zu machen. Dieſe feierliche Stille mag wohl eine halbe oder ganze 
Stunde fortgeſetzt werden, ohne daß ſie eine andere Unterbrechung erlitte 
als die, welche das Seufzen und Stöhnen einzelner vom Geiſt bewegter Ge— 
müter bervorbringt,1) bis ſich endlich ein Glied von oben angetrieben fühlt, 
Mann oder Weib, das Haupt entblößt, fitch erhebt zur Predigt oder auf die 


1) Barcley hat die enthuſiaſtiſche Pertode der Sekte miterlebt. 
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Rnice niederfallt gum Gebct, je nachdem der Geift es eingibt (Weing. 391 f.). 
Noch heute ift er Grundzug ihres Gottesdienftes ſolche Stille (silent meeting), 
die auf den Ruf von Gott martet, der den eingelnen in der ihm eigenen 
Weiſe zur Beteiligung am Gottesdienft auffordert. Gs gibt gelegentlid) auch 
heute nod) Verfammlungen, die gang in Stillfdweigen verlaufen, bet denen 
die Veteiligten dann nach fchweigendem, oft mehrftiindigem Zuſammenſein aus- 
einandergeben. Aber Ddiefe Verfammlungen bHilden vereinzelte Wusnahmen, 
Denn die Gefahr der Langeweile und Zerftreuung der Gedanfen ftatt der 
Sammlung liegt bet folchem Stillfchweigen doch zu nabe, als dab man nicht 
auf Abhilfe ſinnen müßte. Obwohl fie ein geiftliches Wmt als befonderen 
Stand in der Gemeinde durchaus verwerfen, fo wird doch ſolchen Gemeinde- 
gliedern, die haufiger in den Verfammlungen vom Geijt getrieben werden 
bedeutet, dab es der Gemeinde „lieb und angenehm” wäre, wenn man fe, 
Bfter hörte. Gegenwartig haben fie jogenannte „eingezeichnete Geiſtliche“ 
(recorded ministers), d. h. Mitglieder, die nach dem Gefühl der Gemeinde 
einen deutlichen Ruf von Gott zum Dienft am Wort erhalten haben. Sie 
haben aber fein Amt und werden micht besablt, haben auch feine Vorrechte 
al8 Geiter von Verfammlungen, vollends nicht alS Inhaber irgend einer Art 
pon Kirchenregiment. Gie ftehen vielmehr unter der Rontrolle der Gemeinde- 
verfammlung, die trog dem Grundfak, den Geift nicht gu dämpfen, nad) 
Umftinden einem Bruder, der nach ihrer Uberzeugung irrige Meinungen vor- 
tragt und ihr dadurch ,unlieb und unangenehm” wird, die Weifung zufommen 
apt, ,den Geiſt gu beherrfchen’. 

Die Gleichheit aller Mitglieder bedingt völlig demofratijde 
Formen bet ihren Verfjammlungen (monatliche in den einzelnen Ge- 
meinden, vierteljabrliche Bezirk-- und jährliche Generalverjamm- 
lungen der Provingen: London, Ylew-England mit New- 
Hampfhire, Majfadhujetts, Rhode-Island mit Connectt- 
cut, New-York, Pennfylvanten mit Mew-Ferfey, Maryland, 
Virginten, Nord- und Stidfarolina mit Georgien). Cin 
Sekretär lettet die Verfammlungen, in denen Manner und Frauen 
Stimmrecht haben, letztere jedoch nur in den Monatsverjammlungen, 
Die im wefentlicjen das innere Leben der Gemeinde fontrollteren 


und vor denen auch die Chen geſchloſſen werden.’) Zu den Bezirks— 


1) Gine Trauungsfeterlichfeit bet den Quäkern vollgieht fich etwa fol- 
gendermaßen und ift fiir die Cinfachheit ihrer gottesdienftlidjen Formen (ins— 
befondere Ausſcheidung jeglichen Prieftertums) bezeichnend: Nachdem ſchon 
früher die Verſammlung ſich darüber ausgeſprochen hat, daß der Trauung 
keine Hinderniſſe im Wege ſtehen, wird die eigentliche Feier gewöhnlich er— 
öffnet durch irgend eine religiöſe Anſprache, wer gerade vom Geiſt ſich ge— 
trieben fühlt. Dann ſtellt ſich Bräutigam und Braut vor die Gemeinde, und 
beide geben nacheinander eine Erklärung etwa folgender Art ab: „Freunde! 
In der Furcht Gottes und vor dieſer Verſammlung nehme ich dieſe meine 
Freundin N. N. zu meiner Frau, mit dem Verſprechen, ihr mit Gottes Hilfe 
ein liebender und treuer Gatte zu ſein, bis es dem Herrn gefällt, uns durch den 
Tod zu ſcheiden“. Ebenſo die Braut; dann werden die Ringe gewechſelt. Darauf 
folgen je nachdem Anſprachen oder Gebete. Den Schluß bildet die Unterzeichnung 
der Trauungsbeſcheinigung, die irgend einer aus der Verſammlung verlieſt. 
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verjammlungen, die nur au3 Männern beftehen, fenden die Ge- 
meinden ihre Delegierten; die Whgejandten der Bezirke treten jährlich 
zur Generalfynode gufammen, die als oberfte Inſtanz das Recht 
hat, , Briefe” ausgehen zu laſſen, um dadurch mit den andern 
Provinzen Fühlung zu behalten. Denn abgefehen davon, dah fie 
womöglich zur gleichen Beit fic) verjammeln, find die General- 
ſynoden unter fich nur durch die Cinheit des Geiſtes verbunden. 


4. Das Leben in den Gemeinden. 


we weniger Intereſſe die Qudfer an der Ausbildung von Lehre 
und Verfaffung haben, um fo größeres Gewicht legen fte auf ein 
praktiſches, in Selbjtzucht und Nächſtenliebe fich erweiſendes Chrijten- 
tum. Im duperen Leben foll das innere Licht, das die Quäker 
leitet, miglichft treu zum Ausdruck fommen. Ihre ganze Lehens- 
weije trdgt daher wie ihr Gottesdienft den Charafter der Sdhlicht- 
Heit und des Ernſtes, nicht einer finfteren Weltflucht, wie zuweilen 
in der erften Bett, fondern einer vornehmen Ginfachheit und Zu— 
rlicfhaltung. Lärmende Vergnügungen, raufchende Feftlichfeiten, 
Putz und litter wird man bei den Quäkern vergeblich fuchen. 
Wenn fie auch nicht mehr ihre Chre darein fegen, ſchon durch das 
Außere den Quäker fenntlich gu machen, fo ift doch alles tibermap 
bet ihnen ftreng verpint. Dagegen verwenden fie viel Sorgfalt 
auf eine edle Gefelliqfeit in einem gemiitlichen Hetm. Es ift ſchon 
hervorgehoben worden, dag in einem Oudferhauje die ganze Atmo— 
{phdre etwas ungemein Friedlides und Wohltuendes hat. Der 
Ernſt, der Das äußere Leben regelt, herrſcht auch hier vor, beherrſcht 
die Unterhaltung und fpielt auch bei der Erziehung dev Kinder eine 
Rolle, indem das Kind vor allem gewöhnt werden mug, feine 
Leidenſchaften zu bezähmen und vor ungeftitmen Gefithlsausbriidhen 
fich au bewahren. Dies ſchließt harmlofes und zwangloſes Spiel 
nicht aus: aber der Scherz darf mie in Letchtfertiqfett ausarten. 
Theater und Romane find nicht bet ihnen beliebt, um fo mehr 
befchaftigen fie fich mit ernfterer Literatur, den „legitimen“ Schriften, 
mit Gefchichte, Erdfunde, Mathematif, aber auch der klaſſiſchen 
Dichttunft. Die Quäker ftehen daher im Rufe grofer Bildung, 
durch die fich insbefondere die Quäkerinnen gegenitber thren der 
Mode und dem Sport huldigenden Schweftern auszeichnen: denn 
der Quäker halt davauf, dap feine Töchter fich eine griindlide 
Bildung erwerben. Gm Verfehr unter fich und mit andern ift thre 
Herzlichkeit um fo wobltuender, als fie ſich von jeder libertreibung 
ſernhält. Go erfennt man den Quäker aud) alsbald daran, dap er 
gefliffentlich alle unnitigen Titel in der Anrede ufw. und andere 

Kalb, Kirden und Setten. 24 


370 Il. Teil: Der Proteftantismus. 


inhaltsleere Höflichkeiten vermeidet, ohne darum wie die alten Quater 
unhöflich und bäuriſch gu fein. 

Solche Züge mögen uns die ,, Freunde” als eine achtungswerte 
Gemeinſchaft erſcheinen laſſen; unferer Bewunderung wiirdig und 
nachahmenswert find die Quäker hauptſächlich durch thren Cifer in 
der Ausitbung eines praktiſchen Chrijtentums. 


Für Liebeswerke tun fie mehr als andere proteftantifde Denominationen. 
Dabei fommt ihnen gu ftatten, daß fie im allgemeinen eines ziemlichen Wohl— 
ſtandes fich erfreuen. Bor allem unter der reicjen kaufmänniſchen WUriftofratie 
find die Quäker nicht felten. Qn demfelben Verhdltnis, wie thre Bahl im 
vergangenen Jahrhundert abnahm, ift ihr Woblftand geftiegen. Für die 
Armen ihrer Gemeinfchaft bringen fie grope Opfer. Reiner ift auf Hffentlice 
Unterftitkung angewiefen, ja fie würden jeden aus ihrer Gemeinſchaft aus- 
ſtoßen, der foldje beanfpruchen wlirde. Dafür aber befommen fie auch fo viel, daß 
fie dieS in feiner Weife nötig haben. Aber ihre Wohltätigkeit macht bet den 
Gemeindegenofjen nicht Halt; e3 gibt wenig Werke der chriſtlichen CiebeStatig- 
feit, an denen nicht Quäker beteiligt maren. Die Innere Miſſion iſt 
liberhaupt in Quäkerkreiſen guerft in Angriff genommen worden. Jn den 
Beiten der Verfolgung haben fie nicht nur die Freunde, die um ihres Glaubens 
willen im Gefängnis fapen, befucht und unterftiigt: von ihnen, in$befondere 
von Penn ging auch der Gedanfe einer allgemeinen Reform der Strafgefeke 
und des Gefangni8wefens aus, damit die Gefangenen Human behandelt und 
die Gefangniffe nicht weiterhin geradezu Hochfchulen des Verbrechertums 
würden. Mit diefem Zweig der Inneren Mtiffion, der Gefangenenfiirforge, 
wird der Name der Glifabeth Fry (1780—1845) auf immer verbunden 
bleiben. Geit ihrem erjten Gefuch in Newgate 1813 wirkte diefe edle Frau 
unermiidlich fiir die Gefangenen, indem fie felbft den Troſt des Evangeliums 
in die Gefängniſſe brachte und durch Gründung von Beſuchsvereinen fich 
Mitarbeiterinnen warb. Die Fürſorge fiir entlaffene Straflinge, noch widtiger 
al8 die Seelforge mabrend der Haftzeit, geht auf diefe Quadkerin zurück. In 
Diefen Bahnen gehen die Quäker noch heute. Das Gunere Miſſions-Komitee 
in London (Home Mission Comittee), da8 unter der Direftion der jährlichen 
Verfammlung avbeitet, zählt etwa 1000 Mitglieder. In Verbindung mit 
dieſen ſtehen zwanzig oder mehr „Arbeiter“, die berufsmäßig in der Innern 
Miſſion arbeiten, Verſammlungen uſw. abhalten. Erſt kürzlich hat ein reicher 
Quäker eine ſehr bedeutende Summe geſtiftet zur Gründung einer Schule 
behufs Studiums religiöſer und ſozialer Arbeit, jedenfalls um gerade für die 
Miſſion die nötigen Hilfskräfte heranzubilden. 


Denn auch die Heidenmiſſion ſteht bei den Quäkern in hoher Blüte. 
Seit den erſten Anfängen der Antiſklavereibewegung, ja ſeit ihrer Nieder— 
laſſung in Pennſylvanien haben ſie Sorge getragen, daß den Indianern und 
Negern das Evangelium gepredigt werde. Überallhin ſandten ſie Miſſionare 
aus und gründeten Schulen. Heutzutage hat die Friends Foreign Mission 
Association der engliſchen Proving 94 Miſſionare, 59 weibliche und 35 männ— 
Viche, die in Indien, Madagaskar, Syrien, China und Ceylon arbeiten. Ihr 
größtes Miffionsgebiet ift Madagastar, wo neben 23 englifden Miffionaren 
830 eingeborene Prediger, Lehrer und Helfer in der Arbeit ftehen. Che die 
Miſſionare hinausgehen, verbringen ſie mitunter zwei bis drei Monate in 
einem Heim in London, wo ſie zu ihrer Ausbildung an evangeliſatoriſcher 
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Arbeit teilnehmen. Auch die ärztliche Miſſion wird von ihnen auf Madagastar 
in neuerer Beit mit Erfolg in Angriff genommen. 

Der engliſche Staat, daran gewöhnt, den Cigentitmlichteiten 
dev eingelnen Gemeinſchaften Rechnung zu tragen, ift den Quäkern 
nach den erſten Betten de3 Kampf weit entgegengefommen. Bor 
dem Gericht ift der Quäker von dev Cidesleiftung befreit; fein Wort 
gilt ebenfoviel; dad bezweifeln auch folche nicht, die der Sefte feines- 
wegs Hold find. Bon der Mitarbeit am offentliden Wohl im Parla- 
ment uſw. halten ſich die Quäker keineswegs fern, wenngleid fie, 
vor allem jrither, aber auch gumetlen jetzt noc mit den allgemeinen 
Anſchauungen des Volkes in Konflikt fommen. So find fie grund- 
fdglich gegen den Kriegsdienſt. Es verdient hervorgehoben zu 
werden, Daf zur Beit des Burenfriegs die Quaker unter den 
erften waren, Die ihre Stimme Dagegen erhoben. Ym nordamerifa- 
niſchen Befreiungskriege fam bei den amerikaniſchen Quäkern thre 
Baterlandsliebe mit diefem Grundſatz teilweife in fehweren Konflift, 
und viele nahmen — tibrigens in Nachahmung der alten Freiheits- 
kämpfe in der Revolutionszeit — am Krieg teil, aber diefe „fech— 
tenden Quäker“ wurden von ihren Genofjen lange Zeit nicht mehr 
für vollberechtigt geachtet. Aber ſonſt wollen fie al3 gute Staats- 
bitrger fich betrachtet wifjen, wie ſchon Benn in einem Briefe an 
einen Mtinifter Karls II., Lord Arlington, betont: ,,SGage dem 
Könige,“ ſchreibt ev, „er möge Die nicht für feine Feinde halten, 
Die ihy Gewifjen nicht in die engen Formen von Menjchenfagungen 
zwängen können (qemeint find vor allem die kirchlichen Verordnungen 
Der Reftauration); in unſeren Grundſätzen ift fetner, der uns nicht 
geftattete, in allen weltlicjen Dingen, wo es ſich um den Gehorjam 
gegen jeine Befehle handelt, jedem den erften Blas ftreitig zu machen, 
fobald nur unſer Gewiffen unbeſchwert bleibt.” Freilich rechneten 
die Quäker unter dieſe „das Gewwifjen befchwerenden Menſchen— 
fabungen” auch die Wuflage der Staatsftenern, als etwas, dad der 
Freiheit des eingelnen widerſpricht. Da war der Staat mit ſeiner 
Geduld bald am Ende. Die widerjtrebenden Steuerzahler wanderten 
ſcharenweiſe ing Gefängnis. Später fand fic) dod) etn Weg, um 
auc) Ddiefe Ralamitdt zu vermeiden, ohne daß fie thren Grundjagen 
untreu wurden: fte zahlten ihre Steuern nicht fretwillig, fondern 
lieBen fie durch den Gevichtsvollzieher holen, und jo begegnen ung 
in Den Sendjehreiben dev Jahresverſammlungen aus dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts regelmapige Berichte über die Gummen, 
welche der Staat auf diefe Weiſe von den Quäkern erhoben hatte. 
Gegenwdrtig ift dieſer paffive Widerftand aber auch zur Aus— 
name geworden. Immerhin fommen foldje Fille noc) vor, 
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Die Mehrzahl aber bezahlt ihre Steuern wie jeder andere Staat3- 
bürger. 

MGs ware leicht, wegen dieſer und anderer Sonderbarfeiten die 
Geſellſchaft der Freunde ins Lacherliche zu ziehen; erjprieplicher und 
gewinnbringender ift eS jedenfalls, daß wir uns die vorbildlichen 
und nachahmen3werten Biige der Quäker vergegenwdrtigen. Daf 
fie folche haben, ift nicht gu beftreiten: ihre Opferwilligfeit und 
warme Nachftenliebe, iiberhaupt ihr Eifer um ein Chriftentum der 
Tat verdient unfere Bewunderung und ficjert ihnen unſere Achtung. 
Sie bemtihen fich auch heute noch, einer Mahnung ihres Griinders 
For gu folgen, in der das Ideal des Qudfertums furz und bündig 
gum Ausdruc fommt: „Im Licht, in Leben und Liebe lebet!“ 


3, Rapitel. Der Wethodismus. 
Auf Grund eines Vortrags von + Oberfonfiftorialrat Stadtdekan Dr. v. Sraun 
bearbettet von Stadtpfarrer Otto Meyer in Tübingen. 


Literatur: Calwer Rirchenlerifon IL: Wrtifel Mtethodismus von Friedrich 

Braun. Realengynflopddie von Herzog-Hauc, 3. Aufl.: Urtifel Methodismus 

und Methodismus in Amerifa. W. C. H. Ley, Entſtehungsgeſchichte und 

Charatteriftit deS Methooismus. Wus dem Engliſchen von F. Lowe. 

Johannes Jüngſt: Der Methodi8mus in Deutfehland. 3. Aufl. Prof. D. 

Th. Kolde: Der Mtethodismus und feine Sefampfung. R. Fackel: Gefchicdte 
der Evangeliſchen Gemeinfchaft, 2 Bde. 


§ 61. Die Entſtehung des Methodismns. 


Der Methodismus itberragt alles, was man fonft Sefte nennt, 
an Bedeutung und Gebhalt. Jrvingianismus, Darbysmus, Udventis- 
mus u. a. find Sondergewächſe am Leib der evangelifchen Kirche, 
Die zeitweiſe gewaltiq aufbliifen, aber im grofen ganzen fiir die 
Kirche und Kirchengefchichte feine wefentlidje Bedeutung haben. Im 
Methodismus ift keineswegs eine iſolierte Sefte aujfgetreten, fondern 
eine große kirchengeſchichtliche Bewegung, die nicht bloß in den Ge— 
meinſchaften, die fic) Methodiften nennen, fondern auch in der 
gangen proteftantijden Kirche von England und Nordamerifa tiefe 
Spuren hinterlaſſen, und die auch auf den europäiſchen Rontinent 
herübergewirkt hat. Cin Angehiriger der englifehen Staatsfirde 
ſchreibt: „Mit der Bett hat der Geift jener gewaltigen religidfen 
Erweckung Sechritt fiir Sehritt alle Teile der Chriftenheit dieſes 
Landes (Englands) durchdrungen und jogar diejenigen ftarf beetn- 
flußt, welche ausgeſprochenermaßen dem Chriftentum fern ftehen. 
Das religidfe Empfinden ift heute im ganzen Volk völlig verſchieden 
von dem, was in der englifchen Geſellſchaft vor der methodiftifden 
Erweckung herrſchend war. Das eigentliche Wefen diefer Bewegung. 
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beftand, innerlich angefehen, darin, daß fie die bisherige Form dev 
Religion, welche eS nur mit dem Verftand gu tun hatte, durch eine 
neue erjebte, welche den ganzen Menſchen ergriff.“) C3 war itber- 
Haupt einer verweltlicjten Art und Weiſe des Chriftentums gegen- 
liber Die Gegenwirfung einer inneren und perſönlichen Auffaſſung 
DeSfelben, Die im Methodismus machtig und ſtürmiſch durchbrach. 

Um eine getftige Bewegung gu verftehen, muf man den Boden 
fennen lernen, auf dem fie entftanden ift. England war am Anfang 
des 18. Jahrhunderts faft gang evangelifeh. Aber die Reformation 
hatte dort ander3 begonnen und ift anders verlaufen als in Deutſch— 
land. Es war ja micht eine Gewiffensfache, nicht wie bet Luther 
Der Durchbruch eines beladenen Herzen3 zur feligen Fretheit der 
Gottestinder, was die Kirche auf ein neues Fundament ftellte, viel- 
mehr war eS der Beweggrund politiſcher Klugheit, der König Hein- 
ric) VILL. veranlagte, mit dem Bapfttum 3u brechen und die prote- 
ſtantiſche Lehre in die engliſche Staatsfirche einguflihren. Go ift 
das evangelijdhe Befenntnis angenommen, aber die Rechtfertiqung 
aus dem Glauben nicht wie in Deutjehland innerlich erfapt und 
gepflegt worden. Zwar find die puritanijchen Stürme des 17. Jahr— 
Hunderts nicht ohne Gpuren auch an dev Staatsfirche voritber- 
gegangen; aber fie fonnten die namentlich unter den Stuarts zu— 
nehmende Verweltlichung im allgemeinen firchlichen wie im Volfsleben 
nicht verbindern. Am Wnfang des 18. Jahrhunderts herrjchte der Geift 
äußerer Kirchlichfeit. Man legte Wert auf die Cinhaltung fird- 
licher Sormen; Taufe und Abendmahl galten als heilsnotwendig, 
aber der Gedanfe einer inneren Umfehr und perſönlichen Befehrung 
fag ferne. Vor allem feblte der Frömmigkeit dte Kraft der Gefühls— 
wärme. Die Geiftlichen waren wohl zum großen Teil gebildete, 
meift auch moraliſch witrdige Leute, tmmerhin gab es auch unter 
ihnen viele ziemltch weltliche und unwiſſende Herren, dte jagten, 
fifehten und fitr alles andere eher Verſtändnis zeigten als für die 
Nufgaben ihres Herligen Wmtes. Go war es fein Wunder, dap 
fich die Kirche der immer mehr um fich greifenden fittlichen Roheit 
des Volkes gegentiber als machtlos erwies. Zwar regte fic) in 
eingelnen Kreiſen bereits eine Art Crwectung. Man trat da und 
Dort in ſogen. ,,societies (Gefelljchaften) zuſammen, um fic) gegen- 
feitig zu ernftem LebenSwandel und freudigem Opfermut anzuſpornen. 
Aber das ging nicht über den eng begrengten Rahmen des Konven- 
tikelweſens hinaus, und die große Maſſe des Volks blieb aller 
kirchlichen und religiöſen Einwirkung fern. 

1) Werckshagen: Der Proteſtantismus am Ende des XIX. Jahrhunderts 
II. ©, 942, 
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Das war die Atmofphire, in der der Begründer der methodiftifden 
Bewegung geboren wurde. John Wesley (geb. 17. Juni 1703) ftammte 
aus dent anglifanifden Pfarrhaus in Epworth, einem Ort in der Graffdaft 
Lincolnshire. Die Gltern waren beide puritaniſcher Herfunft, aber zur 
Staatstirche tibergetreten. Bom Vater hatte John den Bug gu raſtloſer 
Tatigteit und von der Mtutter die lebendige und innige Frömmigkeit geerbt. 
Schon frithe neigte der Rnabe gu ernfter Leben3auffaffung und zu energifdem, 
faft eigenwilligem Handeln. Mach 6 jährigem Wufenthalt in der vornehmen 
Charterhouse-Gdule in London bezog er 1720 dite Hochſchule gu Orford. 
Die erften fiinf Fabre galten feiner humaniſtiſchen Weiterbiloung, uno erft 
1725 entfdied er fic) auf da8 Drängen feines Vaters zum Studium der 
Theologie, Sein Lieblingsftudium war die „Imitatio Christi“ des Thomas 
a Kempis und Taylors „Rules for holy living and dying“ (Regeln fiir 
ein felige3 Leben und Sterben). Gept. 1725 erbielt er die DiafonatSweihe 
und während der nächſten Jahre nebft verfchiedenen akademiſchen Graden, 
eine Repetenten- oder Lehreritelle an feinem College, die ihn nicht nur zu 
Vorlefungen berechtigte, fondern ibm auch eine materielle Grundlage fiirs 
Leben gewährte. Nachdem er Aug. 1727 bis Nov. 1729 feinem Vater im 
praktiſchen Amt ausgeholfen hatte, fehrte er nach Oxford zurück und trat 
port einem Verein bei, den fein 4 Jahre jlingerer Bruder Charles mit zwei 
Freunden gegriindet hatte, und deſſen Seele nunmehr John wurde. Charles 
Wesley (geb. 18. Dez. 1707), dev fpdtere Sanger de$ Mtethodismus jtand 
an Segabung feinent Bruder nach, nicht aber an Gemütstiefe und religidfer 
Innigkeit. Mit feinen Viedern hat er der methodiſtiſchen Bewegung ihre 
Flügel geqeben. Die Oxforder Freunde vereinigten fic) anfang$: ,,to observe 
the method proscribed in the statutes of the university“ (die Mtethode 
au beobachten, die in den Statuten der Univerfitat vorgefdhrieben iſt). „Wir 
famen iiberein,” fagt John, ,dret oder vier Whende in der Woche gemein- 
fam 3u verbringen. Unfer Plan war, die Klaſſiker 3u Lefen, die wir vordem 
privatim gelefen Hatten, am Rommunionsabend und fonntags erbauliche 
Biicher.” Allmählich erweiterien fich die Biele des Verein nach der religiöſen 
Seite hin. Die Freunde, deren Zahl wuch3, flihrten ein ftrengeS Leben, 
ftanden ſommers wie winters gu dev allerfritheften Stunde auf, machter 
Armen- und Kranfenbefuche, fommunizierten täglich und führten das altfirch- 
Tice Faften am Mittwod) und Freitag ein. Ihr ganze Leben war aufs 
genauefte und peinlichſte geregelt, und fo entftand fiir den fleinen Kreis, den- 
holy Club (§eiliger lub), wie man ihn auch nannte, der Name „Metho— 
diften” d. h. Leute, die nach ganz beftimmter Methode Leben und fromm fein 
wollten. Der Name ift geblieben und bald von Wesley felbft auf dte vow ihm 
Erweckten tibertragen worden. Als eines der hervorragendften Mitglieder diefes 
Kreijes, ift George Whitefield gu nennen, ein Wirtsfohn von Gloucefter 
(ſprich Glofter) und früherer Kellnerburfdje, der fic) als Studentendiener in 
Orford Mittel und Möglichkeit zum Studium verfdjaffte und fpdter als ge- 
waltiger PBrediger an die Seite der Wesley trat. Die Frömmigkeit der 
methodiftifden Jünglinge in Oxford war gwar ernft und tief, aber auch ge- 
bunden und gefeblich, von der Freudigkeit evangelifden Glauben3 und von 
der Freiheit eines Gotteskindes hatten fie noch keine Ahnung. Beides fennen 
gu lernen war ihnen fiir fpdter vorbehalten. Der Methodismus hat alfo 
nur feinen Namen, nicht aber fein Wefen von jenem Studentenflub in Drford. 

Sm Fabre 1735 löſte fic) der Kreis auf, da die meiften Glieder ing 
Pfarramt eintraten. Die beiden Wesleys gingen nad) London, wo fie einer 
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Uufforderung, im der jungen engliſchen Rolonie Georgien Seelforge gu 
treiben, folgten. Auf der Fahrt dorthin lernten fie 26 Herrnhuter fennen, 
Deven fröhliche Glaubenszuverſicht fie angog, ohne ihnen jedod) über die eigene 
Enge und Gefeblichfeit hinwegzubhelfen. Wud) eine Begegnung John Wesleys 
mit dem befannten Herrnhuter Biſchof Spangenberg in Savannah ver- 
mochte das nicht. 

Charles Wesley blieb nur furge Beit, John wurde durch) eine Verlobung, 
die fich aber wieder auflifte, noch etwas Langer feftgehalten. Seine feelforger- 
lichen Erfahrungen brachten ihm fchwere Enttäuſchungen; er wollte mit den 
fivengiten Mapregeln Rirchengucht tiben, wollte ähnliche Dinge, wie er fie in 
Orford getrieben hatte, im Gemeindeleben durchſetzen, und als er in feiner 
Gefeslichfeit die eigene GSraut vom Abendmabhl zurückwies, weil fie ſich nicht 
vorber angemeldet hatte, mußte er fich der gerichtlichen Verfolgung durch 
feine Flucht und Rückkehr nach England entziehen. Dort angefommen fniipfte 
er mit vier Herrnhutern an, unter denen ibn befonders Peter Böhler 
fefjelte. Gr war e8, der die beiden Brüder Wesley auf die Wege wie3, die 
gum Bruch mit ihrem gefeblicen Chriftentum fiihrten. „Durch Böhler“, 
fagt Sohn Wesley, ,in der Hand de$ großen GotteS wurde ich vom Un— 
glauben iiberzeugt, vom Mangel an dem Glauben, durch welchen wir allein 
gerettet merden.” Charles war der erjte, bet dem es gum Durchbruch fam. 
Drei Tage, nachdem er ,, Rube für feine Geele” erhalten hatte, fand fie auch 
fein Bruder Yohn. Es war Mittwoch den 24, Mai 1738. Ungefahr um 
5 Uhr morgen öffnete ev feine Vibel, und fein Blick fiel auf die Worte: 
„Durch welche un die teuren und allergripeften Verheipungen geſchenkt find, 
nämlich dap ify durch dasfelbige teilhaftiq werdet der gittlichen Natur” 
(2. Petr. 1, 4). Che ev ausging, befragte er die Bibel nochmal$ und fand 
das Wort: ,Du bift nicht ferne vom Reich Gottes.” „Am Abend“, fo fagt 
fein Tagebuch, ,ging ich fehr ungern in eine Gefellfchaft in der Aldersgate 
Street, wo jemand Luthers Vorrede zum Römerbrief vorlas. Ctwa ein 
Viertel vor 9 Uhr, bet der VBefchreibung der Verdnderung, welche Gott durch 
den Glauben an Chriſtum im Herzen wirkt, fithlte ich mein Herz eigenartig 
erwärmt. Ich fühlte, dab ich auf Chriſtum, und auf Chriftum alletn, meine 
Erlöſungszuverſicht fete; eine Verficherung war miv gegeben, dap er meine, 
gerade meine Sünde mweggenommen und mic) erldft habe vom Geſetz dev 
Sünde und de3 Tones. Ich begann mit aller Macht fitr die gu beten, die 
mich in befonderer Weife verächtlich behandelt und verfolgt Hatten. Dann 
begeugte ich mit offenen Worten allen, die dort waren, was ich jest gum 
erftenmale in meinem Herzen fühlte.“ Der englifche Geſchichtsſchreiber Lecky, 
der Verfaffer einer Gefchichte Englands im 18. Jahrhundert, nennt die Szene, 
die fic) dort abfpielte, eine Epoche in der proteftantifchen Geſchichte Englands. 
14 Tage darauf hielt Wesley eine Predigt liber das Schriftwort Eph. 2, 8, 
deffen Inhalt feine Grfahrung in jener Macht vom 24. Mat bildete. Mit Recht 
wird gefagt: ,Wenn auch die methodiſtiſche Bewegung bald ihre 
befonderen Wege einfdlug, wenn fie in unferen Tagen madtig 
bemüht ift, diefe Wege den evangelifdhen Chriſten Deutfdhlands 
anzubieten, fo darf fie doch nie vergejfen, daß die deutſche Refor— 
mation an ihrer Wiege geftanden hat durch den perfinlidhen Cin- 
flup deutfdher Herrnbuter und durd) die Wahrheit der Lehre 
Luthers“ (Jüngſt). Wesley hat fick) freilid) allmabhlid) von der Britder- 
gemeine getrennt, Zwar reiſte er am 13, Juni 1738 auf einen kurzen Beſuch 
zu Bingendorf, von dem er bereits mit Bedenken gegen die Herrnhuter 
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zurückkam, ,,fie feten nidjt ernft genug, fafteten zu wenig, ſeien nicht offen 
und gerade, feien gu ſtolz auf ihre Kirche und machen gu viel aus ihrem 
Grafen.” Ym Jahre 1740 folgte dann der villige Bruch, der in der ver- 
fehiedenen Betonung der Rechtfertigung und Heiligung feinen Grund hatte. 

Von Deutfehland guritcégefehrt begann John Wesley feine Erweckungs— 
predigten, gundchft freilich noch ohne beftimmten Plan, wo fich thm die Kirchen 
öffneten. WAber erft mit Whitefield Auftreten fewte die eigentlichhe Macht⸗ 
entfaltung des Methodismus ein. Gr war ziemlic) um die gleiche Zeit zu 
Derfelben Erfahrung durchgedrungen und madjte bereits durch feine erften 
Predigten gewaltigen Gindruck. Nac) furzem WAufenthalt in Georgien begann 
er famt den beiden Wesleys ins große zu wirfen. Wuch das unterfcheidet 
fie von der Briidergemeine. Während die „Brüder“ in ihrem engen Kreis 
an einander und an eingelnen ju wirken fudjten, trieb es dieſe Männer in 
die geiftlic) toten Volksmaſſen hinein, um fie fürs Evangelium und fiir dte 
Kirche zu gewinnen. 

Gine ins eingelne gehende Schilderung der weiteren Entwicklung der 
methodiftifdhen Bewegung würde zu weit flibren. Für ihre richtige Beur- 
teilung mag die Hervorhebung einiger hauptfachlicher Punkte gentigen. 

1) „Urſprünglich ift der Mtethodi8mus nichts andere$ gewefen als eine 
, Svangelifation3- und Gemeinfchaftsbewequng” innerhalb der anglikaniſchen 
Staatskirche. George Whitefield, er größte methodiſtiſche Crweckungsprediger, 
hat fiir Drganifation einer eigenen Diſſenter-Gemeinſchaft weder Geſchick noch 
irgend ein Intereſſe gehabt; er wollte nichts weiter, als „erwecken“. Und 
Sohn Wesley, der Organifator des Mtethodi@mus, hat in England den 
innerkirchlichen Charatter, der während ſeines langen Lebens wefentlich 
von ihm getragenen Bewegung mit Eiferſucht gu wahren geſucht; und aud 
nach feinem Tode haben fich feine engliſchen Anhänger nicht gleich und auf 
einmal von der Staatskirche geldft.” (Loofs.) Wn ihrer Loslöſung von der 
Staatsfirche trug die lebtere zum Teil felbft die Schuld, zum Teil das Drangen 
der übermächtigen Verhaltniffe der eigenartigen Bewegung. Die Predigt- 
erfolge Sohn Wesleyns und feines Freundes waren fo gewaltig, dab die Kirchen 
die Zuhörer bald nicht mehr fapten; und ſchon frithe wurden ihnen Kirchen 
und Kanzeln der Staatskirche verſchloſſen. Unter Vorantritt von Whitefield 
entſchloß fich auch der anfangs zögernde Wesley zu der von der firchlichen 
DObrigteit verbotenen Predigt tm Freten. Schon dadurch betrachtete man fie 
vielerfeits alS ausgefdieden aus dem firdhlidjen Wmt. Als ihnen aber auch 
mancherorts die freten Plätze verfagt wurden, fahen fie fich genötigt, etgene 
Mittelpuntte threr Wirkſamkeit gu ſchaffen, vor allem swei, den erften (Mat 1739) 
in einem Verfammlungshaus in Briftol, der erften methodiftifden Rapelle, 
den gwetten in London (Ende 1739), im Herzen der Hauptftadt, in einer alten 
königlichen Kanonengießerei, der fogenannten Foundry, die mit eigenen 
Mitteln zur Kapelle ausgebaut wurde. Bu einem zweiten die definitive 
Trennung vorbereitenden Schritt wurde Wesley durch eine Notlage in Amerika 
gefithrt. Es feblte dort an Predigern, und nachdem er den Bifchof von 
London vergeblic) um die Ordination eines PredigerS fiir Wmerifa gebeten 
hatte, nahm er im Jahre 1783 ſelbſt eine Ordination vor. Diefer folgten 
weitere 24 Weihen, tetlS fiir Amerika, teilS fiir Schottland, darunter zwei 
aud) fiir England. Trotz alledem wollte Wesley mit aller Macht die Be- 
wegung in der Kirche Halten: „Alles was in Amerifa oder in Sehottland 
getan ijt, iſt keine Separation von der Kirche von England.” Befonders war 
es ihm aud) darum gu tun, dab die Gottesdienfte der Methodiften nidt 
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während der Rirchenftunden gehalten wiirden; aber die Verhaltniffe drangten 
weiter, 1785 ftellte fic) Wesley mit feinen Geiftliden und Rapellen unter 
den Schutz der Duldungsakte der Diffenters. Mit gropem Schmerz fab fein 
Bruder Charles die methodiftifche Bewegung diefe firchenfeindlide Ridtung 
nehmen, weshalb er fic) von der ins weite gehenden Wirkſamkeit zurückzog 
und das Werk feinem Bruder John überließ. Wber noch in einem Brief von 
1790 duperte der Legtere: „Die Methodiften find im gropen und ganzen 
Glieder der Kirche von England, fie halten alle ihre Lehren feft, befuchen 
ihre Gottesdienfte und nehmen teil an ihren GSatramenten.” 


2) Von der gewaltigen Grregqung, die Wesleys und Whitefields 
Predigttätigkeit hervorrief, follen nur einige turze Schilderungen eine 
Ahnung geben. Wie Whitefield, jo waren die beiden Wesley3 in erfter Linie 
Reifeprediger und nahmen damit ein Leben voller Wanderungen und Kämpfe 
auf. Whitefields Wirkfamfeit verlief gum großen Teil in Amerika; er war 
6mal dort, und während feines 7. Wufenthalt3 dafelbft ftarb er am 30. Sept. 
1770 in Newburyport, Maſſ. Mtitunter predigten diefe Männer viermal an 
einem Tage, oft zehnmal in der Woche; John Wesley foll e3 im ganzen auf 
etwa 40000, Whitefield auf 15000 Predigten gebracht haben. Whitefield 
begann feine eigentliche Bropaganda unter den Kohlengräbern in Kingswood, 
inem Ort bet Griftol, der von einer Vevilferung bewohnt war, die als roh 
und gefeblos, ſchlimmer als die Heiden gefchildert wird. Da ihm die Kirchen 
verſchloſſen waren. ftellte er fich wabhrend der Mittagspauſe auf einen Hiigel 
und predigte vor 200 erftaunten Zuhörern tiber die Worte der Vergprediat : 
/ Selig find die geiftlich Wrmen.” Bei feiner zweiten Predigt hatte er bereits 
2000, bet feiner dritten 4—5000 Zuhörer, und rieſenſchnell wuchs feine Ge- 
meinde auf 10, 14 und 20000. Gr fonnte die Wirfung feiner Worte an den 
weißen Tränenrinnen fehen, die liber die geſchwärzten Wangen herunterrollten ; 
denn fie famen ungewaſchen aus ihren Rohlenlichern hervor, um ihn gu hören. 
Whitefield beſaß eine gewaltige und zündende Veredfamfeit, feine Sake waren 
voll von volfSstiimlicjen Gildern, auch von feinem Humor; eS mup etwas 
geradezu Ergreifendes in feiner Stimme gelegen haben, fo dab nicht nur ein 
Beitgenoffe von ihm fagt: „Er predigte wie ein Löwe“, fondern auch ein 
anderer: „Er fonnte feine Zuhörerſchaft zum Weinen oder Bittern bringen 
nur durch die verfchiedene Wusfprache de3 Wortes Mefopotamien,” 

John Wesleys Predigten wirkten weniger durch die Rhetorik, als ,,ourch 
thren reichen Inhalt, ihren ftrengen Gedanfengang, ihren praktiſchen Ernſt 
und ihre flare Verſtändlichkeit.“ Meben den ungeheuren Grfolgen riefen die 
beiden ErweckungSprediger aber auch viel Widerſpruch und Verfolgung her- 
vor. G8 trat eine Scheidung der Geifter ein; während die einen in Tranen 
vergingen und 3ufammenbrachen, fuchten andere ihre Wirkſamkeit gu ſtören. 
Nur ein Beifpiel von den zablreichen, die angefiihrt werden finnten: John 
fam mit feinen Freunden nach Roughley, nahm feinen Standort und begann 
zu predigen. tod) hatte er feine Predigt nicht beendigt, da erreichte 
der Pöbel die Stadt und wälzte fich wie ein Strom von dem die Stadt be- 
herrſchenden Hiigel berab. Gr beriet mit ihrem Führer, von dem er famt 
feinen Freunden nad) Barrowford, gwei Meilen davon entfernt, gefchleppt 
wurde. Die ganze Armee dev WAufrithrer ftellte fich, von Mufil angeführt, vor 
das Haus, in das fie ihn hineinſchleppten, in Schlachtordnung auf. Auf dem 
Wege dorthin gab einer von den Geſellen Wesley einen heftigen Schlag ins 
Geſicht, ein anderer ſchlug mit einem Stock auf ihn los, und ein dritter 
ſchwang unter drohenden Flüchen einen Keil auf ſeinen Kopf. Während der 
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Pöbel draußen wiitete, verfucdte der Biirgermeifter drinnen Wesley ein 
ſchriftliches Berfprechen gu entlocken, dab er nie mehr dite Gegend beſuchen 
wolle. Wesley aber antwortete: Lieber haue er fich die rechte Hand ab, ald 
daß er das verlangte Verfprechen gebe. Der Mtagiftrat entlieB ihn; draupen 
angefommen machte fid) der Bibel wieder an ihn und feine Freunde, be- 
warfen fie mit Schmutz und mit Steinen; Wesley felbft murde auf den 
Boden geworfen. Ginige feiner Freunde, die ihm in einiger Entfernung ge- 
folgt waren, fuchten ihm beigufpringen, wurden aber durch einen Hagel von 
Steinen weggetrieben, andere wurden in den Schmutz geworfen, an den Haaren 
gezogen und mit Reilen bearbeitet; einer wurde fogar von einem Felfen 
gehn oder zwölf Kup hoch in den Flup geworfen. Endlich erreichten Wesley 
und feine Freunde Roughlen, wo fie fic) in einem Haufe bergen und von 
dort am ndchften Morgen entfommen fonnten. Aber die Nachricht ihrer 
Leiden erregte in der Machbarfdhaft das Mitgefühl der VBevdlferung. „Ich 
erhob meine Hände“, fagte Wesley felbft, ,und predigte wie nie mehr in 
meinem eben,” 

Cine feiner eindructSvollften PBredigten hielt Wesley auf dem Grab 
feines Vaters in Spworth, wo ihm die Rangel verfagt wurde. ,,Gott beugte 
ibre Herzen,” fagt ev felbft, ,und auf allen Seiten wie in einem Ton er- 
hoben fie ihre Stimmen und meinten; einige fielen gu Boden wie tot.” Gin 
vornehmer Herr, der fich rithmte, feine Religion gu haben und 50 Sabre lang 
in feiner Rirche gewefen gu fein, fam, ihn zu hören. Gr war von feiner 
Predigt wie gefchlagen, und als fie zu Ende war, ftand er da wie ein Stand- 
bild, die Augen gum Himmel gerichtet. Wesley fragte: „Biſt du ein Sünder?“ 
„Sünder genug”, antwortete er mit gebrochener Stimme und blieb nach oben 
blicfend ftehen, bis ſeine Freunde ihn in feinen Wagen ſchoben und nach 
Haufe nahmen. 

Dieſes Veifpiel zeigt uns zugleich eine bedenfliche Seite an der Wirk— 
famfeit der Methodiftenprediger. Man lieB eS nicht nur 3u, man liebte es 
auch, etgenartige fdrperliche und feelifche Zuſtände hervorjurufen, Es wird 
von Wesley berichtet, er habe dtefe Zuſtände felbft unterfucht; ,er fand, 
1) dap alle die fo beeinflupten Perfonen völlig gefund waren, ohne vorbher 
je von derartigen Krämpfen befallen geweſen gu fein; 2) dab dieſe neuen 
Wirfungen in einem Moment ohne vorherige Anzeige wahrend de$ Laufdens 
auf die Predigt oder des Nachdenfens über das Gebhirte auf fie gefommen 
feien; 3) daß fte gewöhnlich niederfielen, ihre Kraft verloren und von haufigen 
Schmergen befallen wurden.” Ihre Gefühle feien verfchieden gewefen, einige 
behaupteten, fie batten ein Gefühl, als laufe ein Schwert durch fie hindurch, 
andere meinten, eS liege ein großes Gewicht auf ihnen, einige waren am 
Erſticken und fonnten faum atmen, und etlicje glaubten, der gange Leib gehe 
ibnen in Stücke. „Ich fann diefe Symptome feiner natiirlichen Urfache gu- 
fchreiben, nur dem Geiſte Gottes”, mit diefen Worten ſchließt er einen Bericht 
dariiber in feinem Tagebuch, 

3) Charles Wesley zog fich 1756 von der Tätigkeit als Keifeprediger 
zurück und ftarb am 17. Marz 1771 in London, wo er feither ſonntäglich 
zweimal gepredigt hatte, folange feine Kraft reichte. Gr lebte in 89jähriger 
glücklicher Ehe mit Sarah Gwynne, die ihm acht Kinder gebar. Sein Haupt- 
verdienft liegt auf dem Gebiet der Liederdidtung. Gr wurde mit Recht 
„der Barde des MethodiFmus” genannt. — Am 2. Marz 1791, nachdem 
auf die Sturmzeit Rube gefolgt war, ftarb John. Gr durfte e3 noch erleben, 
dab ihm auch bedeutende Manner der StaatStirde, felbft folche, die nicht 
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im eigentlidjen Sinn auf feiner Seite ftanden, die gebührende Anerfennung 
nidt verfagten. Geine finderlofe Che mit Mrs. Vazeille, der bei ihrer 
Heivat (1751) 41 Jahre alten Witwe eines Londoner Raufmann3, war eine 
unglückliche Epifode ſeines Lebens, die damit endete, daß fie ihn gweimal 
verlieB (1771 und 1776), da letztemal dauernd, und (1781) in Newcaftle 
bei ihrer verheirateten Tochter ftarb. Erſt nachdem fie begraben war, erfubr 
Wesley felbft von ihrem Tod. Sicherlich war das Wanderleben ihres Gatten 
und die Art, wie er nur die geiſtlichen Intereſſen gelten lieB, fiir eine Frau 
feine Rleinigteit; aber die Hauptfduld an dem häuslichen Unglück trug die 
ungebildete und eiferflidtige Frau. — Als Johns Leichnam morgen3 gwifchen 
5 und 6 Ubr beftattet wurde, und der Prediger, der die Liturgie las, die 
Stelle ,nachdem e3 Gott gefallen, die Seele unferes lieben Bruders zu fich 
gu nehmen“ in das Wort ,unferes Vaters” dnderte, war die Menge fo tief 
gerührt, dap fte von leiſen Tränen in lautes Weinen ausbrach. Man mag 
liber den Methodismus urteilen, wie man will, fein eigentlider Begriinder 
und Organifator, John Wesley, war und wird bleiben einer der 
Herven der hriftlidhen Kirche. 


§ 62. Die Lehre des Methodismus. 


Bet der Darftellung der methodiſtiſchen Lehre ift zunächſt zu 
betonen, dap fich Wesley feiner wefentlichen Wbhweichung von der 
Lehre der anglifanifden Kirche bewupt war. Cr gab dem angli- 
kaniſchen Zweig als Lehrnorm die 39 Artifel in etwas abgekürzter 
worm, mit der er befonders jeden Anklang an fatholifierende 
Elemente fowie an die calviniſtiſche Lehre von der göttlichen Vor— 
herbeſtimmung (Pradeftination) ausſchließen wollte. Der englifche 
Methodismus betrachtet die 53 Germone (Predigten) Wesleys 
und feine ,,Notes on the New Testament‘ (Notizen tiber das 
N. T.) als feine Lehrnorm. Hierin zeigen fich die ,,Cigentitmlich- 
feiten (peculiarities) der methodiſtiſchen Auffaſſung, die zwar bet 
Den gebildeten und wiſſenſchaftlichen Vertretern des Methodismus 
in einer milderen, abgeblapten Form auftreten, aber in populdren 
Traftaten, wie tiberhaupt in der praktiſchen Wirkſamkeit dev Metho- 
Diften oft in der fraffeften Weife gum Ausdruck fommen. Vrel- 
leicht gilt aber heute noc) vom Gefamtmethodismus, was ſchon 
Wesley ſelbſt gefagt hat: „Die Methodiften fdjretben niemand ihre 
Meinung vor. Mag einer der Staatsfirche oder den Diffenters 
angehiren, mag ev Presbyterianer oder Independent fein, mag er 
Diefe oder jene Form dev Taufe vorziehen. Das ift kein Hindernis. 
Gie denfen und laſſen denfen. Cine VBedingung und nur etne 
wird geftellt, ndmlich ein wirkliches Berlangen, ſeine Seele ju 
retten.” Freilich fehlt es nicht an mannigfacen Berjuden ſowohl 
in Deutſchland wie in Amerika, die Lehre wiſſenſch aftlic) zu be- 
gründen und Ddarzuftellen. Der Profeffor der Dogmatif an dev 
methodiſtiſchen Univerfitdt gu Bofton, dev befannte Dr. H. ©. 
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Sheldon, hat erft kürzlich Unterjuchungen tiber die Wandlungen in 
Der Dogmatif des Methodismus herausgegeben, in denen verfichert 
wird, Dak dte moderne theologiſche Richtung und ihre Fortfchritte 
neben der alten orthoren Lehre ihre Vertreter habe und gwar nicht 
nur unter den Akademikern, fondern auc) auf den firchlichen Kon— 
ferengen. Sa es werden neben Wesley auc) Theologen wie Schleter- 
macher und Harnac zum Teil begeiftert gepriefen. 

Trotz alledem gilt das Wort: „So wenig e8 eine methodiſtiſche 
Dogmatif gibt, fo unverfennbar ſcharf und wirfungsvoll ausgepragt 
tritt Die methodiſtiſche Auffaſſung vom Werden und Wefen des 
waren Chriftentums in der Praxis in Erſcheinung.“ Man darj 
Dabet nicht vergeffen, was Siingft (,,der Methodismus in Deutſch— 
land“) mit Recht betont hat, daß „der Mtethodismus und feine 
ganze Theologie vorwiegend prattijch gerichtet iſt.“ Seine geſchicht— 
liche Entftehung d. h. das Beftreben, die verwabhrloften und ver- 
rohten Volfsmaffen zu gewinnen, erflart uns zum großen Teil, dap 
fich Diejed fein praktiſches Intereſſe in erfter Linie „um Die betden 
Pole von Siindengefiihl und Gnadenbewupifein dreht.“ Man bat 
nun von jeher vier charafteriftijce Punkte in der methodiſtiſchen 
Auffaſſung gefehen, und fie beditrfen einer weiteren Crdrterung. 

1. Die Befehrung?) ift ein momentaner, plötzlicher Vorgang; 
der Wiedergeborene muß Tag und Stunde feiner Bekehrung angeben fonnen. 
Gegen dtefe Behauptung webhrt fich nun ein groper Teil der methodiſtiſchen 
Gelehrten wie auch Laien. Man weift auf Wesley hin, der felbft nicht gang 
ficher gewefen fet, ob er vor dem 24. Mai 1738 abend$ 83/, ,unbefehrt” war 
und der fpdter den Weg einer allmabhlichen Grneuerung als einen möglichen 
in8 Auge gefabt habe. Sn der allerneneften Zeit fchreibt ein Mtethodiften- 
prediger (Der Leuchtturm 1904 GS. 150): „Ich bin 30 Jahre Methodiften- 
prediger, fenne alle unfere Brediger in Deutſchland und der Schweiz perſön— 
ich und habe auch wiederholt Ronferengen in England und Amerifa beige- 
wohnt, aber niemals habe ich gebirt, dab eine folche Forderung geftellt 
worden wäre, moc habe ich je in unferer Literatur (deutſch oder englifd) 
einen dabin gielenden Sak gefunden. Ym Gegentetl, id) habe öfter gehört, 
dap Prediger erklärten, eine folche Forderung fet unbiblifd), und befannten, 
fie felbft waren nicht imftande, Tag und Stunde ihrer Bekehrung angugeben. 
Insbeſondere gefchieht eS öfter bet Seelen, die in chriftlidjer Umgebung auf— 
wachfen und vow Rind auf dem Zuge der Gnade folgen, dap fie auf eine fo 
allmablide Weife zu einem bewußten Glauber an Jeſum Chriftum gelangen, 
daß eS gar nicht möglich ift, den Tag ihrer wirflichen Wiedergeburt zu be- 


1) Inhaltlich befteht die Bekehrung aus der Bufe d. h. webhmiitigen 
SiindenerEenntnis und Wnderung des Sinnes gu Gott Hin und aus der 
Wiedergeburt, d. h. „der groben Veradnderung, die Gott in der Seele wirkt, 
wenn er fie in Chrifto Jeſu ernenert nach dem Chenbild Gottes.” Diefe 
Verdnderung gefchieht zugleich mit der durd) den Glauben erlangten Recht. 
fertigung d. h. „derjenigen Tat Gottes, wodurd) er mir aus feiner Gnade 
alle meine Sünden um Chrifti willen vergibt.” (Naſt, Ratechismus S. 282—-293.) 
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ftimmen. Die Methodiften glauben in der Tat ebenſowohl an allmabliche 
wie an pliblide Bekehrungen, und e3 ift un3 ganz gleid), wie und auf 
welchem Wege jemand zur Vekehrung gelangt, wenn er nur wirklich von 
Herzen an Chriſtus glaubt und fein Wandel feinem Bekenntnis entfpricht... 
Wir nennen Vekehrung, Rechtfertigung und Wiederaeburt, ein augenblidlices 
oder pligliches Werk aus dem Grunde, weil diefes Gnadenwerk in der Seele 
in dem Augenblick zum Abſchluß fommt, wo die Seele Jeſus Chriftus als 
ihren Heiland im Glauben ergreift und durch den Geift Gottes innerlich ihrer 
Annahme als Kind Gottes gewif wird und fagen fann: ,,Gott hat mir meine 
Siinden vergeben, tch bin gerechtfertigt und habe Frieden mit Gott durd) 
Jeſus Chriftus.” — Wir miiffen dies auch nach vielen anderen Seugniffen 
als die offizielle, gemäßigte methodiftifce Auffaſſung anerfennen und dürfen 
nicht verfennen, dap iby ein tiefer Ernft gugrunde liegt. Der Methodismus 
legt allen Wert auf ein perfinliches und felbftbewubtes Chriftentum, auf 
Entſcheidung und Entſchiedenheit. Damit hat er ,der befonder$ in der daz 
maligen anglifanifden Rirche herrfchenden, zu Oberfldchlichfett und Lauheit 
flibrenden Lehre von der in der Taufe ſchon tatfadhlich vollgogenen Wieder- 
geburt, überhaupt dem Übergewicht des faframentalen und traditionellen 
Elements im offiziellen Kirchentum wohltätig entgegengewirtt.” Trok alle dem 
ift nicht gu leugnen, dap in Der Praxis des Methodismus noch mehr al 
häufig die Angabe von Tag und Stunde der VBefehrung gum Maßſtab ge- 
macht wird, wie denn auch die Frage: „Wie alt bift du?” d. h. wann haſt 
Du dieſen Prozeß ourchgemacht, befannt ift und auch heute noch vielfach ge- 
ftelt wird. Die Gefahr einer Schablonenaufftellung liegt eben bei diefer ein- 
feitigen und fortwahrenden Betonung der VBefehrungSaufgabe fehr nahe und 
wird durch die ſcharfe Schetoung von Befehrten und Unbefehrten begünſtigt. 
Es wird wohl faum nötig fein, weiter darauf hinguweifen, wie jeder Verfuch, 
das geiftige Leben gu fchablonifieren, das Verſtändnis fiir die Manniafaltiq- 
feit der menfehlichen Natur und der gittlichen Wege nimmt. — 

2, Dazu fommt ein zweites: man erflart e3 als methodiſtiſche Wuf- 
fafjfung, dap die Sündenerkenntnis bet der Gefehrung offenbar werde 
durch Tränen und Ronvulfionen und der Wbergang in den Gnadenzuftand 
durch Fauchzen und allerlei eraltierte Freudenbezeugungen. Wie im dev erjten 
enthufiaftifchen Zeit, fo muf fic) der Bekehrungsakt in ſichtbaren und fpitr- 
baren Guperen Seiden, in einer gewaltigen Erſchütterung der Gemiiter 
fund geben. Auch hier fann man nach der heutigen methodiſtiſchen Theologie 
das „muß“ ftreichen; es Fann, aber es muf nicht fo fein. „In der Erfah— 
rung des eingelnen”, fagt Paulus1) ,nimmt die Bube, trok der Gleichheit 
ihrer weſentlichen Momente, die mannigfaltigften Formen an. Es läßt fic) 
daher cbenfowenig eine beftimmte Zeit fiir die Dauner oder eine beftimmte 
Form für die Uuferungen der Buße feftitellen, als ein beftimmter Grad der 
Intenſität de3 Bußſchmerzes oder Bußkampfes. Wo der Geift des Herrn 
ift, da tft Freiheit. Nur die Anmafung eines enghergigen Fanatismus fann 
hier fefte Schranfen ziehen und beftimmte Formen vorſchreiben wollen. Für 
das Leben gelten ſolche Vorfdhriften nicht; da werden vielmehr die WAuperungs- 
formen der Bupe aufs mannigfachfte modifiziert. Hter erſcheint fte vorwiegend 
alg ein ft Ear bewuften, niichternen Wollens, dort als das Refultat einer 
übermächtigen Steigernng des religidfen Gefühls; hier gleicht fte mehr dem 
ftillen Schmerge de3 liebenden Rindes, das trotz dem Bewußtſein feiner Schuld 
und Gtrafbarfett nicht an des Vater Liebe zweifeln fann, dort mehr der 


1) ©. F. Paulus, Das chriftl. Heilsleben, Bremen 1900. 
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Angft wilder Vergweiflung, wie fie den Verbredher ergreift, dem das Geſetz 
das Todesurteil gefprocjen hat; hier fteht die WAngft vor der Hille im Vorder- 
grund, dort die Sehnſucht nach Erldfung; bier retchen die Anfänge der Bube 
zurück bis in die frithefte Jugendzeit, und ihr Verlauf erfdeint als ein all- 
mählich fortfchreitender, jich ſtets vertiefender Prozeß der LoSfagung von 
Sünde und Welt, dort tritt fie plötzlich ein mit einer gewaltigen Erſchütte— 
rung nicht nur de3 geiftigen, fondern auch des leiblichen Lebens, fo dap fich 
der Bußkampf fogar bis zum „Bußkrampf“ fteigert.“ — Man legt aber doch 
noch in weiten Rreifen viel Wert auf folche die Bekehrung beagleitenden oder 
fie vorbereitenden Gefühlszuſtände. Die Prediger gehen immer noch Haufig 
Darauf aus, folche Beichen hervorzurufen, und man hat allerlet Ginrichtungen 
getroffen, die die innere Grregung fteigern. Schon in England führten die 
Methodiften die ſogenannten „Wachnächte“ ein, in denen die ganze Macht 
hindurch gebetet und gefungen wird, und die auch heute noch beftehen. Auf— 
geregte, tagelang dauernde Verſammlungen in gropen BZelten, die fogen. 
ptagerverfammlungen” (Campmeetings), find in Amerika nichts 
Seltenes. Dagu fam die, Bupbank”, die im Vordergrund des Verfammlungs- 
lofalS aufgeftellt wird, und auf der die Bußfertigen vor der Gemeinde ihre 
Sünden befennen dürfen. 

Auch hier iſt der ſolchem aufgeregten und aufregenden Weſen zugrund 
liegende Ernſt nicht zu verkennen: die Sünde und ihr ganzes Elend ſoll man 
fühlen, aber auch die Gnade und ihre Herrlichkeit. Doch vermiſſen wir beim 
Methodismus eine Einſicht in die großen Gefahren, denen doch eine große 
Maſſe ſeiner Glieder zum Opfer fällt. Es fällt dadurch viel zu viel Nach— 
druck auf die Erweckung von Sünden an gſt anſtatt auf die wirkliche Sünden— 
erkenntnis. Daraus erklärt ſich eine gewiſſe Oberflächlichkeit in der Be— 
urteilung des eigenen inneren Zuſtands, dem man unter Methodiſten ſo viel— 
fach begegnet, jene Selbſtzufriedenheit und Selbſttäuſchung und damit die 
Vernachläſſigung einer nüchternen Pflege des ſittlichen Lebens. Hand in Hand 
damit geht „die Gefahr einer unbewußten inneren Selbſtgerechtigkeit. Die 
Methodiſten reden ſo gerne von ihren Sündenſchmerzen, ihren Bußkämpfen 
und Glaubensentzückungen. Sie halten es für Pflicht, öffentlich ſtets zu be— 
kennen, wie ſie in dieſer oder jener Nacht, bei dieſem oder jenem knienden 
Gebet im Kämmerlein oder im Walde die Nähe des Heilands ſo tief gefühlt 
haben, und ſchauen leicht mitleidig auf alle, welche von beſonderen Erfahr— 
ungen und Geiftestaufen nicht fo viel gu ſagen wijfen.“1) Nicht felten aber 
tritt nach dem geiftigen Rauſch ein Whfall der Kräfte und ein Riicfall in 
den alten Buftand ein. Vollends gefahrlich ift jene pfychologifde Ungeheuer- 
lichkeit gewiſſer methodiftifcher Rreife, aud) die Kinder durch einen derartigen 
Bußkampf und Velehrungstrampf hindurchgehen gu laffen. „Wesley erzählt 
einmal in feinem Tagebuch, wie in feiner Schule zu Kingswood zu feiner 
gropen Freude mehrere Knaben den Entſchluß faßten, nicht eher gu fehlafen, 
als bis fie etn tiefes Gefühl der vergeihenden Liebe Gottes erlangt Hatten. 
Die Knaben beteten und wachten die ganze Nacht und den gangen folgenden 
Tag, bis fie endlich alle heißer und erfchipft ihre Rechtfertigung zu fühlen 
glaubten. Gr bemerft dartiber: „Der Gerr hat eine Fille der Gnade über 
dieſe Kinder gefandt.” Cin Bahr darauf hat er zu notieren: „Es tft feltfam, 
was ift aus dieſem wunderbaren Werk der Gnade geworden? G3 ift dabhin, 
es ift verforen und verſchwunden! Raum noch eine Spur davon zurück!“ 
Uber diefe wie andere Erfahrungen haben ihn nicht zu anderer Erkenntnis 
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gebracht. „Die geiftlicje WAbrichtung der Rinder gehirt noch heute zu den 
Eigentümlichkeiten de methodiſtiſchen Rivchentums, wie viel Treffliches auch 
fonft auf dem Gebiet der Sonntagsſchule geleiftet werden mag.”1) Gin weiterer 
Punkt ift: 

3, die Heilsgewißheit. Vom Augenblice der Bekehrung an, erklärt 
Wesley, hat der Menfch cine villige und bleibende Gewißheit des Heil3. 
Das fichere Kennzeichen dafitr, das testimonium spiritus sancti (Zeugni3 
des Heiligen Geiſtes), befteht eben in jenem augenblictlichen Gefühl der gitt- 
Tien Vegnadigung und in der daraus entfpringenden Gewißheit. Daß bet 
dDiefem rein fubjeftiven Maßſtab eine wefentliche Bedeutung der Taufgnade 
wie überhaupt der Sakramente im Ginn der lutheriſchen Lehre ausgeſchloſſen 
ift, und daß auch das Gnadenmittel der Schrift dogmatiſch anders als in 
der Kirche gewertet wird, dürfte cinleudten. Dap nun jenes augenblicfliche 
Gefühl der Gefahr einer fubjeftiven Täuſchung unterliegt, hat Wesley wohl 
erfannt. Deshalb hat er ſpäter feine Wuffaffung von der HeilSgewiphert 
durch die Forderung ergänzt, daß die Rechtfertiqung fic) durch Werke er- 
weifen müſſe. Hätte er nun diefe Werle, d. h. den gebeiligten Wandel oder 
die Sewdhrung chriftlichen Charafter$ als vas eingig fichere Renngeidjen der 
Wahrhaftigkeit des Gnadengefühls feftgehalten, fo hatte er feine Lehre von 
der HeilSgewiphett im Sinne unferer ntichterneren und tieferen Auffaſſung 
der Rirchenlehre durchbrochen. Allein daran hinderte ihn die geringe Wertung 
der mit der Vefehrung over Rechtfertigung beginnenden, fich ftufenweife und 
allmablich vollziehenden Heiligung. „Mit all der Gnade, die uns in der 
Rechtfertiqung gegeben wird, finnen wir die Siinde nicht ausrotten. Wir 
fonnen eS gewiß nicht, bis e3 dem Herrn zum gweitenmal gefallt, zu fprechen: 
Set rein!” (Pred. I GS. 47.) Damit fommen wir auf den vierten Punft, auf 
Die freilich fehr verfchieden dargeſtellte Hauptlehre des Methodismus: 

4, die Lehre von der villigen Heiligung oder driftlidhen 
Vollfommenheit. Es ift ein sweiter befonderer und plowlicher Wit Gottes, 
der fie bervorbringt. Sie befteht in ,,einer beftdndigen Verbindung mit Gott, 
die das Herz mit Demut und Liebe erfiillt.” Sie bedeutet freilich nicht Fret- 
heit von menſchlichen Schwachheiten und Irrtümern, d. §. „unwillkürlicher 
durch Jeſu Blut getilater, der Bube nicht bedürfender Verfehen,” aber völlige 
Fretheit von dent bifen Reig der Sünde und von allen böſen Gedanten im 
Herzen. Sie wird in einem von der Rechtfertigung oder Bekehrung zeitlich 
getrennten Wit Gottes einem Teil der Bekehrten gu tetl. Gie ijt nicht un- 
verlierbar, deshalb durd) Wachen und Beten feftzubalten; viele befommen fie 
erſt furz vor dem Tove: „Wenn e3 feine folche zweite Verdnderung”, fagt 
Wesley in derfelben Predigt, ,feine augenblicliche Vefreiung nach der Redht- 
fertigung gibt, wenn nichts anderes zu erwarten iſt als ein allmabliches Werk 
Gottes in der Seele, dann miiffen wir bis zum Tode voll Schuld bleiben.” 
„Ein Menſch fann einige Zeit am Sterben fein, doch er ſtirbt nicht, bis gu 
dem Augenblick, da die Seele vom Körper getrennt wird, und in demfelben 
Augenblick lebt er das Leben der Ewigkeit. Auf gleiche Weife fann der 
Menſch der Sünde einige Zeit lang abfterbend fein, doch ijt er nicht tot der 
Sünde, bid fie vow fetner Seele getrennt wird, und in demfelben Augenblick 
lebt er das Leben der Liebe.” Ich habe nun den „zweiten Segen”, den ,,vollen 
Heiland”, ift eine befannte und beliebte methodiſtiſche Ausdrucksweiſe. Daß 
hiedurch bas allmähliche mit der Wiedergeburt beginnende Wachstum des 
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inneren Menfcjen auf die faft bedeutung3lofe Stufe einer Wartegeit berab 
gefest wird und nicht die Bedeutung der vollen Rechtfertigungsgewißheit in 
fic) tragen fann, ift far. 

Mir dürfen wiederum den hohen Ernft, der diefe Lehre begriindet, nicht 
verfennen. Gie ftecit dem Chriſten ein hohe, ja das hichfte Biel. Aber auf 
der andern Seite wird durch fie „die fittliche Arbeit zur Wertlofigfeit herab- 
gedrückt und der gerade auf fittlichem Gebiet fo unabmeisliche organiſche 
Fortſchritt durchbrochen; durch die Beftimmung der Vollkommenheit als Frei— 
heit von eigentlicher Siinde wird Selbſttäuſchung und Hochmut gendhrt und 
die Gefahr de Leichtſinns und grober Giindenfdlle nabegelegt.” In den 
Jahren 1874—76 hat der Amerikaner Pearfall Gmith,?) gum Teil von 
ſtürmiſcher Begeifterung begleitet, diefe Vollkommenheitslehre in ihrer fchrofijten 
Form liber gang Curopa hin verfiindigt. Gr behauptete, ſeit 27 Jahren 
feine Sünde mehr begangen zu haben, und von feinem Söhnchen Frank er- 
zählt er, es habe mit 4 Jahren die Redhtfertigungsgnade und mit 7 Jahren 
die Heiligung erhalten. Sicherlich tritt diefe Vollfommenheitslehre in zahl— 
reichen methodiſtiſchen Rreifen milder und abgeblapter auf, aber ebenfo ficher 
ift es, dap fie hauptfachlich durch die Wirkſamkeit von Pearfall Smith in 
manche Rreife auch der LandeSfirchen eingedrungen iſt. Der bereits erwähnte 
Profeſſor Sheldon meint freilic), der grépte Umſchwung habe fic) auf dem 
Gebiet der Vollfommenheitslehre vollzogen: , Heute fann man gar nicht daran 
zweifeln, dab ein bedeutender Teil der Geiftlicjen feine Neigung mehr hat, 
vollfommene Heiligung gu predigen, und man hat fich zu der Theorie befehrt, 
dap die Heiligung ein ohne Grenge fort{chreitender Wt fein miifje.” Ohne 
Bweifel fteht aber nod) die Mehrzahl der einfacheren Prediger und Laien 
ganz auf dem alten Standpunft Wesleys, der aber nicht der fchroffe Pearfall 
Smiths ijt, fofern erfterer die Befreiung von aller Sünde nur als eine Gr- 
löſung von der Sünde als ,freiwilliger Ubertretung eines bekannten Ge- 
ſetzes“ verftanden wiffen wollte (Predigt über chriſtliche Vollkommenheit), 
während der letztere unter diefer Vefretung Stindlofigteit im abfoluten Ginne 
verſteht. 

Im übrigen gilt von der Lehre des Methodismus, ſofern man 
von einer ſolchen reden kann, das Wort Sheldons, das man aber 
ebenſogut zum Teil auch über die Lehrentwicklung innerhalb der 
Landeskirchen ſchreiben könnte: „Wandlungen ſind gekommen und 
mußten kommen, aber übereilte Experimente waren durchaus nicht 
charakteriſtiſch für die Lehrentwicklung ... Vielleicht mögen etliche 
es ſchwer empfinden, daß die einſtige vollkommene Übereinſtim— 
mung geſchwunden iſt; allein man ſoll doch bedenken, daß Mannig— 
faltigkeit in einer freien Gemeinſchaft die Bedingung des Fort- 
chrilts iſt.“ 

Zu einem richtigen Verſtändnis der „Eigentümlichkeiten“ der 
methodiſtiſchen Auffaſſung (beſonders auch der beiden erſten Punkte) 
mag vor allem auch die Erkenntnis eines Doppelten dienen, 1) daß 
der Methodismus urſprünglich der Miſſionierung eines entchriſtlichten 
Volkes, d. h. der rohen Maſſe galt; 2) daß ſein Entſtehungsboden 
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England und fein fruchtbarſtes Feld Amerika ijt, und daß es in der 
Natur des engliſchen und amerikaniſchen Volkscharakters liegt, aftiv 
und fpontan, wie fie ift, alle innerlich Erlebte nach aufen treten 3u 
laſſen und fo auc) das religiöſe Erlebnis nicht im innerften Heilig- 
tum gu verſchließen, ſondern es in irgend einer Form zu Markte 
zu tragen. 


§ 63. BWerfafjung und Gemeinfdaftsleben des Methodismus. 


Wesley war ein Organifator erſten Ranges. Er gab feiner Ge- 
meinſchaft eine firaffe und in jeder Beziehung haltbare Verfaffung, 
mit Der ev jelbft freilic) „wie etwa jegt bet uns die Berliner Stadt- 
miffion mit ihren Theologen, Helfern, Kapellen, Anſtalten und Ein— 
richtungen“ (Loofs) innerhalb der Kirche bleiben wollte. Wher eben 
fie war es, Die Den Mtethodismus befähigte, auf eigenen Füßen zu 
ftehen, als die Verhaltnifje ibm den Plas in der Staatsfirche ver- 
fagten. 

Die Grundlage ſeiner Verfaffung bildeten zunächſt die „Ge— 
fellfchaften (Societies). Wesley jelbft nennt fie „Vereine von 
Leuten, die die dupere Geftalt der Gottfeligteit haben und die Kraft 
derſelben fuchen und fich zujammentun, um gemeinfchaftlich zu beten, 
das Wort der Ermahnung angunehmen und tibereinander in Liebe 
gu wachen, damit fie einander helfen fchaffen, daß fie felig werden.” 
Auf der erften Konferenz fam noch eine weitere Cinteilung dagu: 
1) die Vereinigten Geſellſchaften (United Societies), die Erweckten; 
2) die Band-Gefellfchajten (Band Societies), die Begnadigten; 
3) Die auserleſenen Gefellfchaften (Select Societies), die Erleuch- 
teten; 4) die Biipenden, welche aus der Gnade gefallen waren. Die 
beiden letzten fielen {pater weg und nur Die beiden erfteren blieben. 
Bedingung fiir die WAujnahme in dte erften Gefellfehaften war „das 
Verlangen, dem gufiinftigen Zorn zu entrinnen und von der Siinde 
erlöſt zu werden”, während die Glieder der Bandgeſellſchaften ,,den 
Glauben haben follen, der die Welt überwindet“. Was aber der 
Gemeindeorganifation de3 Methodismus das Hauptgeprage verleiht, 
ift die Ginteilung jeder Gefellfchaft in „Klaſſen“ von etwa 
12 Perſonen, die fich wöchentlich einmal verjammeln follen und 
unter einem von Den Geiftlichen gewdbhlten und fontrollierten 
„Klaſſenführer“ (Classleader) ftehen. Der Zweck diefer Cinrichtung 
ift die perſönliche Seelenpflege, die im Methodismus die erfte Rolle 
fpielt. Gn den Klajfenverfammlungen follen wie in einer 
großen gemeinjamen Beichte die inneren Erfahrungen, freilich ohne 
Zwang, gegenſeitig beſprochen werden; eine Einrichtung, die gewiß 
ihre ſegensreiche Wirkung haben mag, aber auch ihre großen Ge— 
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fahren in fich birgt, fofern fie nach dem Geſtändnis mander Metho- 
Diften ſelbſt gu unliebſamem Klatſch, zur Vermiſchung von Geift- 
lichem und Weltlichem und auch zur Selbſttäuſchung und Heuchelei 
führen kann. Vielleicht darf man auch hier darauf hinweiſen, daß 
dieſes Preisgeben der Zuſtände des inneren Lebens mehr dem eng— 
liſchen und amerikaniſchen Volkscharakter entſpricht als dem deut— 
ſchen. Die Klaſſenführer ſind Laien, denen als Leiter von Ge— 
betsverſammlungen die ſogenannten „Ermahner“ (Exhorter) und 
„Lokalprediger“ (Local preachers) zur Seite treten. Dieſe Laien— 
helfer dürfen ihren bürgerlichen Beruf beibehalten. Verſchiedene 
Geſellſchaften oder auch Gemeinden bilden einen „Bezirk“ oder eine 
„Runde“ (Circuit), in der unter einem Aufſicht führenden Super— 
intendenten ein oder mehrere „Prediger“, d. h. berufsmäßig aus- 
gebildete Geiftliche, ihre Wirkſamkeit entfalten. Che diefe als Kan— 
Didaten fitr das geiftliche Wmt angenommen werden, müſſen ſie als 
Lofalprediger auf Probe dienen. eigen fie Fabigfeit, fo werden 
fie zum dreijährigen Studium auf eines der theologiſchen Seminare 
gejchictt, werden dann 4 Jahre ‘Probeprediger in irgend einem Be— 
zix£, machen darauf vor einer Briifungsfommiffion ifr Examen, 
nach deffen Geftehen fie ordiniert und Durch Die Konferenz ,,in die 
volle Gemeinfchaft” aufgenommen werden. Während in der erften 
Beit theologifche Bildung verachtet wurde, haben jest alle metho- 
diſtiſchen Denominationen ihre theologifchen Seminare, auf denen 
Die Kandidaten gwar feine wiſſenſchaftliche theologiſche Bildung in 
akademiſchem Sinn, immerhin eine titchtige Erziehung zum Bre- 
digtamt erhalten. In England, und das ift bezeichnend fiir den 
Fortſchritt, der fitch in der Schätzung der Wiſſenſchaft im Metho- 
dismus anbahnt, „iſt die Bahl methodiftijder Studenten (an der 
ftaatlichen Univerfitdt) im Cambridge jo groß, daß man im 
Wesleyaniſchen Methooismus daran denft, in Cambridge nabhe 
den Colleges eine Kirche gu bauen, und Fürſorge tvifft, Ddiefe 
Studenten dem Methodismus zu erhalten, — ja womöglich ge- 
coe ts Den Klerus gu gewinnen” (RKonferengprotofoll 1901, 
veld D). 

Keiner der Prediger joll Langer als 2—3 Jahre in feiner 
Gemeinde oder in ſeinem Bezirk bleiben, weshalb fie ,, Reife- 
prediger" (itinerant oder travelling preachers) beifen. Für 
Die Anfangszeit des Methodismus, als er wefentlich miffionierend 
aufirat, Hat ſich die Cinvichtung dev Reifeprediger beſonders 
bewährt, und auch jetzt wird dadurch immer neue Friſche 
den einzelnen Gemeinden zugeführt. Aber andererſeits wird doch 
auch eine innige Verbindung zwiſchen Gemeinde und Seelſorger 
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verbindert und eine gewiffe Unrube in die Gemeinden hineinge- 
tragen. „Der raſche Wechſel“, fagt Jüngſt, „gibt dem Mtetho- 
dismus wohl eifrige Evangeliſten; aber es fehlt die allmähliche 
ſegensreiche Einwirkung eines treuen Dieners am Wort, der in 
ſeinem Amte lebt und webt und unter deſſen erziehender und für— 
ſorgender Liebe die Täuflinge zu Lehrkindern, die Lehrkinder zu 
ſelbſtändigen Chriſten heranwachſen. Dieſe liebliche und gedeih— 
liche Einwirkung, die allmählich und doch mit ſtiller Kraft ſo 
großes tut für die geiſtliche Wohlfahrt, dieſe Vertrauensſtellung 
der Gemeindeglieder zu ihrem Seelſorger, der Herde zu ihrem 
Hirten, iſt bei den Methodiſten durch das Geſetz unmöglich ge— 
macht.“ 

„Das Herz des Methodismus“ iſt die jährliche Konferenz. Das iſt 
eine Verſammlung von 100 Geiſtlichen, die Wesley zunächſt nach ſeinem Be— 
lieben wählte, und die ſich durch Cooptation ergänzen ſollten. Dieſer Konferenz 
übertrug er ſeine Gewalt und machte ſie zur rechtsgültigen Anſtalt durch die 
„Erklärungsurkunde“ (Deed of Declaration), der „Magna Charta“ des Wes— 
leyaniſchen Methodismus, die er am 28. Febr. 1784 im Oberkanzleigerichtshof 
niederlegte. An dieſe Urkunde ſchloſſen ſich freilich vielerlei Streitigkeiten an, 
und die vielen Separationen des Methodismus haben mit Ausnahme einer 
einzigen in dieſen Verfaſſungsſtreitigkeiten ihren Grund. Auf der einen Seite 
proteſtierten die Laien gegen ihren Ausſchluß von der Oberleitung der Kirche 
und auf der andern die Geiſtlichen gegen eine willkürliche Wahl der 100. 
Der Wesleyaniſche Methodismus iſt im großen ganzen hierarchiſch ge— 
blieben, nur daß die 100 Geiſtlichen ſpäter nach dem Dienſtalter in die Kon— 
ferenz einrückten und ſeit 1877 auch den Laien ein Anteil an der Leitung 
wenigſtens in äußeren Dingen zuerkannt wurde, ſofern ſich für Finanzſachen 
Miſſions- und Schulweſen neben die „legale“ Konferenz die fogen. ,veprafen- 
tative” Konferenz von 240 Geiſtlichen und Laien ſtellte, deren Beſchlüſſe 
freilich von der erſteren genehmigt werden müſſen. Die ſchismatiſchen Metho— 
diſtengemeinſchaften ſind in der Laienvertretung weiter gegangen, und ſeit 1872 
beſonders auch die große biſchöfliche Methodiſtenkirche in Amerika. Die Be— 
fugniſſe der Konferenz ſind damit gegeben, daß ſie die oberſte Kirchenbehörde 
bildet, welche „geſetzgebende und vollziehende Gewalt, Oberaufſichtsrecht und 
Disziplinarverfahren ausübt“. Sie ſetzt die Geiſtlichen etn und ab, geſtattet 
die Ordination der Kandidaten, entwirft die Reiſepläne der Prediger, verfügt 
in letzter Inſtanz über die Gemeindeglieder, erteilt Regeln und Geſetze für 
ſie und entſcheidet über die je und je auftauchenden Fragen des Glaubens. 

Zur Gemeinſchaftspflege gehören vor allem noch drei 
Einrichtungen: 

1. Die Liebesmahle, die Wesley von den Herrnhutern gelernt und 
tibernommen hat, und die meiften3 alle dret Monate bet Waſſer und Brot 
gefetert werden. : : 

2. Die S. 382 ermahnten fogen. „Wachnächte“, die anfangs jedes 
Monats abgebhalten, fpater beſchränkt wurden, aber in der Sylvefternadht faſt 
allgemein find. Gefang, Gebet und Erweckungspredigt müſſen in der Stille 
der Nacht eine befondere Wirkung austiben, wie der Methodismus tiberhaupt 
fiir Wbendgottesdienfte eine befondere Vorliebe zeigt. 


388 III. Teil: Der Proteftantismus, 


3. Die Quartalfefte, Bezirfverfammlungen, die urfpriinglid) als 
Vifitationstage galten, bald aber ihren verfaſſungsmäßigen Charafter ver- 
loren haben und nun den Qweden der gemeinfamen Erbauung und Ermedung 
dienen. 

Neben dieſen regelmäßigen Zuſammenkünften ſpielen eine große Rolle 
beſondere Erweckungsverſammlungen (revivals), die vor allem in 
Amerifa ihren Höhepunkt in den S. 382 genannten Lagerverfammlungen 
(campmeetings) haben, wo fich taufende von Menſchen tagelang in gropen 
Belten um die Erweckungspredigt ſcharen, und wo am häufigſten der Bekeh— 
rungSeifer in eine ungefunde, ſtürmiſche Bekehrungshaſt übergeht. 

Die ſonntäglichen Gottesdienfte find verfdieden. Die Wesleyaner 
gebrauchen das abgekürzte allgemeine Gebetbud) der anglifanifden Rirde, 
während andere Denominationen fid) davon freihalten und groben Wert auf 
das HerzenSgebet legen. Cine hervorragende Pflege wird dem Gefang ge- 
widmet. Charles Wesley$ Lieder find volfStiimlic) und pactend. Go ein- 
firmig freilich diefelben fein migen (es dreht fic) eben alles um Sünden— 
bewuftfein und Gnadengefühl), fo gweifelhaft die Retmereten modernerer 
Produfte uns oft anmuten, fo find fie doch in ihren Melodien friſch und 
warm, daber unmittelbarer. „Man forgt flix eine gewiffe Abwechſlung, wählt 
furze, friſche Geſänge, wobet auch auf die Melodie die größte Rückſicht ge- 
nommen wird, wechfelt ab mit Ghorgefdngen, Motetten, Solis 2c., alles um 
den Geift frifeh und empfanglich gu erhalten, und eS fteht auper allem Zweifel, 
dab die methodiftifchen Gottesdienfte um ihrer Geſänge willen eine etgene 
Anziehungstraft haben” (Rolde GS. 30). Davon finnten unfere Landeskirchen 
ficherlich lernen, gumal da die GefangSpflege eineS der wirkſamſten Mitte! 
der methodiftifcen Propaganda bildet. 

Was die Frimmigfeit anlangt, die in der methodiftijcen 
Gemeinjchaft erweckt und gepfleqt wird, fo darf wohl ein Wort 
Wesley angefithrt werden, das ein gewiſſes Schlaglicht auf ihre 
Cigenart wirft. Als er einen Gang durch britifehe Muſeum in 
London machte und die dort angehduften Schätze faly, foll er ge- 
fagt haben: „Was fitr eine Rechenfchaft wird ein Mann dem 
Richter über Leben und Tod flir ein Leben ablegen miiffen, das 
mit dem Sammeln aller diefer Dinge hingebracht wurde.” Es liegt 
ohne Zweifel in der methodiſtiſchen Frömmigkeit ein Bug zur 
Aſkeſe und Weltflucht. Es foll nicht geleugnet werden, daß es eine 
groge Bahl von Methodiſten gibt, die ein weites, weltaufgefchloffenes 
Herz haben und mit Kunft und Wiffenfchaft auf vertrautem Fuß 
ftehen (vergl. das erwachende Intereſſe an der Wiſſenſchaft, S. 386), 
aud) die fogen. Mitteldinge (Adiaphora) als ſolche gelten laffen; 
allein im großen gangen wird man jagen diirfen, daß dev refor- 
matoriſche Gedanfe der Weltdurchdringung mit criftlichem Geift 
noch feine beherrfchende Geltung gewonnen hat. Die Welt, von 
Der man fich loszureißen hat, ift nicht etwa nur dev Geift der 
Gottwidrigfeit in uns und um uns, fondern die wirkliche Welt, 
wie fie uns in den täglichen Verhaltniffen des Leben3 und in unferen 
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Beziehungen su denfelben entgegentritt. So wird vielfach in metho- 
diſtiſchen Kreiſen alles, was nicht diveft mit der Arbeit im Reiche 
Gottes zufammenhdngt, als Unrecht bezeichnet, Teilnahme an welt- 
lichen Freuden, Schmuck, weltliche Muſik, Spiel, gefelliger Verfebr, 
auch weltliche Unterhaltungsleftiive, vollends noc) der Genuß von 
Tabak und getftigen Getränken als etwas dem Chriften Verbotenes 
angefehen und derjenige Gebrauch der Beit, der über die notwen- 
Dige Verufsarbeit Hinaus nicht der erbaulichen Beſchäftigung dient, 
als eine fiindige Zeitvergeudung betrachtet. Verſtändlich wird diefer 
Bug dadurd), dap ſich eben im urſprünglichen Methodismus alles 
notwendig aufs Belehrungsintereffe fongentrieren mufte. 

Was fo auf der einen Seite eine Schwäche fein mag, ift aber 
auc) auf dev anderen eine Stärke. Die Beſchränkung der metho- 
diſtiſchen Tätigkeit auf die ſpezifiſchen Arbeiten des Reiches Gottes 
hat eine Stille vow großartigen Werfen, beſonders auf dem Gebiet 
Der Inneren Miſſion, gezeitigt. Wesley wird nicht ganz mit 
Unvrecht der ,, Vater der Guneren Miſſion“ genannt. Gr hat feine 
Gemeinden zu einer Opjerfreudigkeit erzogen, die von feiner Kirche 
(im höchſten Fall von dev ſchottiſchen) übertroffen wird. Noch 
Heute ift die Liebestätigkeit des Methodismus eine bewundern3- 
werte; ihre Gripe befteht nicht nur in dem Bielerlet, was geleiftet 
wird, fondern auch Darin, dag alle Glieder der Gemeinde daran 
teilnehmen. eben dev Wrmen- und Gefangenenpflege, 
Bibel- und Traftatverbrettung, Gorge fiir verwahr- 
fofte Rinder durch Grridtung von fogen. Lumpenſchulen, 
Propaganda fiir die Sache der Tempereng und der Gonn- 
tagsheiligung (lebteres freilich auch in engem geſetzlichem Sinn), 
ift Der Mtethodi3mus beſonders unermiidlich auf dem Gebiet der 
Sonntagsfhule, auf dem er al3 bahnbrechend betradtet werden 
Darf. Man arbeitet fretlich auch da vielfach in unpſychologiſcher 
Weije auf eine Befehrung hin. Die Kinder follen aufgefordert 
werden, ,ernftlic) nach der Vergebung ihrer Sünden durch den 
Glauben an Jeſus Chriftus zu ringen“; und erft nach dent Veweis 
echter Herzensfrömmigkeit und einem mindeftend ſechsmonatlichen 
Beſuch der Kaffe werden Kinder als vollgiiltige Glieder aufge- 
nommen. Wher doch find die Sonntagsſchulen ein wirffames Mittel, 
auf dem Umweg über die Kinder an die Herzen der Cltern gu 
fommen, und Dienen fo in nicht geringem Map auch sur Gewinnung 
von Erwachſenen. 

Endlich darf ein Verdienft des Methodismus nicht vergeffen 
werden, das ift die Agitation gegen Die SElaveret. Noch act Tage 
vor feinem Tod ſchreibt der kränkelnde Wesley als feinen letzten 


390° Ill. Teil: Der Proteftantismus. 


Brief einen Brief an Wilberforce, mit dem ev in der Verwerfung 
der Sflaveret von Herzen eins war. Und die amerikaniſchen Metho- 
diften waren e3 gum grofen Teil, die in Rat und Tat am ſtärkſten 
gegen die Gitte der Sflavenhaltung aud) unter den eigenen Ge- 
finnungsgenoffen proteftierten. 
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Die Gefamtzahl der dem Methodismus Angehörigen wird auf 
28 018770 Geelen berechnet. Wher fie bilden nicht eine geſchloſſene 
Gemeinſchaft. 

1) Von dem Hauptſtamm der Mutterkirche, d. h. der Wes- 
leyanifden Methodiften, Loften ſich im Laufe der Beit gegen 
10 Zweige ab. Die erfte Trennung geſchah ſchon unter Whitefield, 
Der prädeſtinatianiſch lehrte, während Wesley ein Gegner der cal- 
viniftifdjen Ermahlungslehre war. Es fam zur Trennung der bet- 
Den, und die Whitefield folgenden Calviniften organifierten fich im 
Hauje einer Gefinnungsgenoffin, der Grafin Huntingdon, unter 
dem Titel ,,.Lady Huntingdons Connexion (Gemeinſchaft 
der Grafin Huntingdon). Cine gefchichtliche Bedeutung haben die 
calviniftifdjen Methodiften nicht erlangt; und es ift der einzige 
Zweig geblieben, der aus dogmatiſchen Griinden fich loslöſte. Alle 
fonftigen Trennungen in England find, wie ſchon er- 
wähnt, den Strettigfeiten über die hierarchiſch-olig— 
archiſche Verfaſſung des urſprünglichen Methodismus 
entſprungen. Alle die einzelnen Zweige und ihre Entſtehung 
näher vorzuführen, liegt außerhalb des Rahmens dieſer Darſtellung.) 
Die Wesleyaniſche Mutterkirche iſt der Seelenzahl und Be— 
deutung nach an erſter Stelle geblieben. Es gehören ihr alles in 
allem etwa 2'/2 Millionen Seelen an; ihr offizieller Name lautet: 
„The People callad Methodists, in the Connexion established 
by the Late Rev. J. Wesley“ (die Leute, Methodiften ge- 
nannt, durch den ehemaligen J. Wesley, Ehrwürden, zujfammen- 
ſchloſſen). 

2) Der Methodismus hat aber in Amerika eine noch mächtigere 
Verbrettung gefunden als in Cngland. Nach der neueſten Statiſtik 
(3. ökumeniſche Konferenz 1901) zählt der amerifanifche Methodismus 

1) Namen diefer Bweige find folgende: 1) Calvinifde Methodiften in 
Wales (ebenfalls Anhänger Whitefields) 1760. 2) Die Methodist New Con- 
nexion 1792. 38) Die Bible Christians 1815. 4) Primitive Wesleyan 
Methodists in Qrland 1816, 5) Primitive Methodists 1810. 6) United 
Methodist Free Churches 1857, 7) Independent Methodists 1897, 


8) Wesleyan Protestant Methodists 1827. 9) Wesleyan Association 
Methodists 1834 (feit 1857 mit Mr. 6 vereinigt). 
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42 064 Reifeprediger, 46884 Lofalprediger, 6 437361 Glieder, 
62 030 Rirchen im Wert von über 180 Mill. Dollars, 62 409 Sonn- 
tagsſchulen mit 5091 984 Schülern. Sn den Vereinigten Staaten 
ift er die größte religidfe Organifation. 

Der Grund gu dev amerikaniſchen Gemeinfchaft wurde durch 
iriſche und engliſche methodiſtiſche Cinwanderer (einige deutſcher 
Abkunft) gelegt, nachdem Whitefield, der ſelbſt keine Gemeinden 
gründete, durch ſeine Predigttätigkeit das religiöſe Intereſſe des 
Volkes erweckt hatte. 1769 wandten ſich einige New-Yorker Metho— 
diſten um Prediger an Wesley: „Wir würden unſere Röcke und 
Hemden verkaufen, wm die Überfahrt zu bezahlen.“ Wesley erkannte 
wohl, daß es einer geordneten Leitung bedürfe, ſollte die dortige 
Bewegung nicht im Sande verlaufen. So ſchickte er denn mehrere 
tüchtige Prediger hinüber, die das Werk in die Hand nahmen, und 
am 14. Juli 1773 fand die erſte Konferenz in Philadelphia ſtatt. 
Der Unabhängigkeitskrieg aber ſchien die weitere Entwicklung zu 
vernichten. Man verachtete den Methodismus als ein englijches 
Gewächs, verfolgte vielfach die mit England jympathifterenden 
Geiſtlichen, ſo Dab das junge Werf dem Untergang entgegenzugehen 
drohte. Nach dev Unabhdngigfeitserfldrung (4. Juli 1776) wurde 
Die Religion tiberhaupt als Privatfache erklärt und auch die dortige 
Cpiffopalfirche aller ftaatlichen Mtittel bevaubt. Zahlreiche Kirchen 
Hatten ihre Geiftlichen verloren, jo daß oft metlenweit fein ordinterter 
Geiftlicher zu finden war. Go fühlte fich Wesley, von den ameri— 
kaniſchen Briidern gedrängt, tm Jahre 1784 auf dev Konfereng gu 
Leeds gu jenem Schritt gendtigt, durch Handauflegung und mit 
Gebet Dr. Thomas Cofe, Presbyter in dev Kirche von England, 
als ,,Superintendenten" eingufeben, „um die Aufſicht tiber die Herde 
Chrifti in Amerika zu führen“. „Die Verhaltniffe in Amerika“, 
fo fchreibt ev, ,,find vom denen in England fehr verfcjieden. Meine 
Sfrupeln find deshalb bezüglich der amerikaniſchen Staaten zu Ende, 
und ic) glaube, bier in vollfommener Freiheit Handeln gu können, 
da ich feine Ordnung tibertrete, noch in jemandes Recht greife, 
indem ich Wrbeiter in die Ernte fende. Wenn einer einen vernünfti— 
geren und ſchriftgemäßeren Weg angeigt, fo will ich ihn gerne ein- 
ſchlagen“ .... „Da unfere amerikaniſchen Britder jetzt gänzlich 
vom engliſchen Staat und von der engliſchen Hierarchie befreit ſind, 
ſo dürfen wir ſie nicht wieder weder mit dem einen noch mit der 
anderen verſtricken. Sie haben völlige Freiheit, einfach der Schrift 
und der primitiven Kirche zu folgen. Und wir halten es für das 
Beſte, daß ſie nun beſtehen in der Freiheit, womit Gott ſie ſo 
wunderbar befreit hat.“ 
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Dr. Coke bevief nach feiner Ankunft die fogen. ,, Weihnadts- 
konferenz“ am 24. Dez. 1784 nach Baltimore, auf der fich die größte 
Methodiſtenkirche, die Methodist Episcopal Church“ (Bt 
ſchöfliche Methodiſtenkirche), organiſierte. 1788 wurde der Titel 
„Superintendent“ in den eines „Biſchofs“ verwandelt: „da die 
Überſetzer unſerer Bibel das Wort Biſchof ſtatt des Wortes Super— 
intendenten angewandt haben, ſo ſchien es uns ſchriftgemäßer zu 
ſein, die Bezeichnung Biſchof zu adoptieren.“ 

Das Wachstum des amerikaniſchen Methodismus ging außer— 
ordentlich raſch und energiſch vor ſich. Auch hier löſten ſich einzelne 
Teile von der Mutterkirche, teils aus Zweckmäßigkeitsgründen (ſo 
beſonders die ſelbſtändigen Kirchen der Negerbevölkerung), teils wegen 
einiger freilich ziemlich unbedeutender Verfaſſungsfragen. In den 
Vereinigten Staaten gibt es 17 verſchiedene methodiſtiſche Kirchen, 
in Canada 2 und außerdem find noch 4 ſelbſtändige, aber verwandte 
Gemeinſchaften zum Methodismus zu rechnen. 

Doch herrſcht trotz der Teilung allenthalben in England wie 
in Amerika das Gefiihl der Zuſammengehörigkeit, ja es wächſt und 
macht fic) gegenwartig in mancherlet Cinheitsbeftrebungen geltend. 
Der Ausdruct dafiir ijt die ökumeniſche Konferenz, dte alle 
10 Sabre ftattfindet (1881 London, 1891 Wafhington, 1901 wieder 
London), an der fich ſämtliche Zweige beteiligen. 

Die Grundzüge der bereits erwähnten wesleyaniſchen Verjafjung 
finden wir auc) in Amerika wieder. Die Modifikationen dafelbjt 
laffen fic) in zwei Punkte zuſammenfaſſen: 

a) Die Kirchenleitung liegt in den Händen von (nicht einer, 
fondern) 3 Konferenzen, der „vierteljährlichen“ (oberfte Wuffichts- 
behirde einer Gemeinde), der „jährlichen“ (Aufſichtsbehörde von 2 bis 
6 Diftriften) und der „Generalkonferenz“, die fich alle 4 Sabre unter 
dem abwechſelnden Vorjig der Biſchöfe verfammelt und aus der 
gleichen Bahl von Bredigern und Laien (Laien erft feit 1872) befteht. 

b) Un der Spike der VBeamten ftehen die Biſchöfe, die von 
der Generalfonferens auf Lebenszeit gewählt werden. Ihre Zabl 
belduft fich gegenwdrtig auf 19 jamt 4 Miſſionsbiſchöfen. Sie ftehen 
nicht itber beftimmten Didzefen, jondern bereiſen das ganze Gebiet 
dev Kirche, beftimmen das Arbeitsfeld der eingelnen Prediger, ordi— 
meren die Geiſtlichen und entſcheiden die gejeblichen Fragen, wobet 
freiltch eine Berufung an die Generalfonfereng geftattet ift. Da dte 
Generalfonfereng immer die legte Inſtanz und höchſte Behörde ift 
und in derfelben Laien und Geiftliche in gleicher Babl figen, jo ift 
auch in Amerika dev Verfaffung ihr demokratiſcher Charakter gewahrt. 

3) Die Medodiftentirde ift Miffionstirde. Der Trieb zu 


§ 64. Verzweigung und Verbreitung de3 Methodismus. 393 


miffionteren ift thr fdjon in die Wiege gelegt worden. Und diefe 
Miſſion hat fte im weiteften Umfang getrieben. Nicht nur die ent- 
kirchlichten Maſſen dev evangeliſchen Kirche hat fte zu faffen geſucht, 
Hat vielmehr nach dem Grundſatz ihres Stifter3: „Die ganze Welt 
ift mein Kirchſpiel“ ihre WAufgabe auch in der Verkiindigung des 
Evangeliums in der Hetdenwelt gefehen. 

WMS der Begriinder der Wesleyanifden Heidenmtffion 
gilt Dr. Thomas Coke, der 1786 die erfte Miffion in Weftindien 
griindete und 1813 in Ceylon. 1814 folgte dann die Griindung 
der ,, Wesleyan Methodist Mission Society“ (Wesleyaniſche metho- 
Diftifche Mtiffionsgefellfchaft) mit dem Gig in London und den 
Arbett3qebieten auf den Witi- und Tonga-Gnfeln in Weftindien, 
Siidafrifa, Ceylon, Neuſeeland und Weftafrifa. 

Unter den amerifanijden ijt die hervorragendfte die 1819 ge- 
gründete Miſſionsgeſellſchaft der Biſchöflichen Kirche, die als „Ge— 
fellfchaft’ mit fompligiertem Organismus inforporiert ift, aber unter 
der Leitung der Generalfonferenz fteht. Shr Sik ift in New-York 
und ihr Arbeitsgebiet ein außerordentlich umfangreiches: neben den 
einheimiſchen Stationen unter den Negern und Indianern eile 
von Weft- und Oftzentralafrifa, Siidamerifa, China, Indien, Japan, 
Mexiko, Malayfien und Korea. Die Cinnahmen betrugen im Jahre 
1901 1345297 Dollars, während fie mit 823 Dollars im erften 
Jahr (1819) begann. 

4) Beide, die Wesleyanifche wie die Bijchifliche Kirche, be- 
trachtet nun auch die evangelifchen wie katholiſchen Lander des 
europäiſchen Rontinents als ihr „Miſſions“gebiet, darunter auch 
Deutſchland und die Schweiz. 

Wir diirfen nun dem amerikaniſchen Methodismus das Ver- 
Dienft nicht nehmen, daß er fich mit Energie und Liebe dev deut- 
fhen Cinwanderer angenommen hat. 

a) Die erfte deutſche Methodiſtengemeinſchaft find die ums 
Jahr 1808 von einem deutſchen Theologen Namens Philipp Wil- 
helm Otterbein (geb. 1726 gu Dillenburg in Naſſau, + 1813) ge- 
griindeten ,,Otterbeintaner” oder ,,United Brethren in Christ“ 
(Vereinigte Briider in Chriſtus), die ſich in Lehre und Kirchenord— 
mung ganz an die Mtethodiften anſchloſſen. Ihre Haupttatigtert 
drehte fich anfangs um die Deutſchen in Pennſylvanien, all- 
mablich aber wurden fie engliſch, jo dap jetzt nur nod) 5 ihrer 
44 Ronferengen deutſch find. 1889 fpalteten fte fic) wegen Ver— 
fafjung3fragen in eine alte’ und „neue Ronftitution". Neben 
ihrer Miffion in Gapan, China, Porto Rifo, Sierra Leone und 
Weftafrifa hatten fie bis zum Jahre 1905 ein bejdeidenes Wert 
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in Deutſchland. Ihr deutſches Organ, das in Dayton, Obio, ge- 
druckt wurde, hieß „Der fröhliche Botſchafter“. 

b) Weit bedeutender iſt die deutſche inländiſche Miſſion der 
Biſchöflichen Kirche. Ihren Urſprung verdankt ſie dem 1807 in 
Stuttgart geborenen Dr. Naſt, der aus ſtrenggläubigem Hauſe 
ſtammend unter C. F. Bauer mit ſeinem Freunde David Friedrich 
Strauß Theologie ſtudierte, durch ſchwere Zweifel gezwungen dieſem 
Studium entſagte, nach Amerika auswanderte und unter metho— 
diſtiſchem Einfluß feinen Frieden fand. 1835 wurde ev als Reiſe— 
prediger in die Biſchöfliche Kirche aufgenommen, die ihn bald zur 
Miſſionierung dev in den dreißiger Jahren maſſenhaft einwandern— 
den, zum teil verwahrloſten Deutſchen verwandte. Das Werk breitete 
ſich trotz anfänglichen harten Widerſpruchs unter den Deutſchen ſelbſt 
raſch aus, und dank dem unermüdlichen Wirken Dr. Naſts iſt heute 
Dev deutſche Methodismus eine Macht in Amerika. Das wöchent— 
lich erſcheinende Organ der deutſchen Biſchöflichen iſt „Der Chriſt— 
liche Apologete“; auch beſitzen ſie verſchiedene deutſche theologiſche 
Seminare, Waiſen- und Diakoniſſenhäuſer. Ein bekannter metho— 
diſtiſcher Geſchichtsſchreiber ſagt: „Die Übernahme dieſer Arbeit 
unter den Deutſchen iſt eines der denkwürdigſten Ereiqniffe in der 
Gejchichte Der modernen Miſſion. Jedenfalls ijt es die erfolgreichſte 
und vielleicht wichtigfte methodiſtiſche Miſſion“. 

c) Cine weitere Wirkſamkeit unter den amerikaniſchen Deutſchen, 
Die für uns befonder3 in Vetracht fommt, ging von der „Evange— 
liſchen Gemeinſchaft“, den fogen. „Albrechtsleuten“ aus. 
Jakob Albrecht, der Stifter diefer Gemeinfdaft, wurde im Sabre 
1759 in Pennjylvanien von lutheriſch gefinnten, aus Wiirttemberg 
ftammenden Cltern geboren. Auf Grund der Grabrede eines 
veformierten Geiftlichen bei der Beerdigung einiger feiner Kinder, 
Die einer Seuche gum Opfer gefallen waren, gu tiefer Giindener- 
kenntnis gefiifrt und durch einen Laienprediger Namens Adam 
Riegel in der Gewißheit der Vergebung der Sünden beſtärkt, predigte 
er ſeinen Landsleuten, wurde 1803 von ſeinen eigenen Freunden 
ordiniert und am 16. Nov. 1807 von der erſten Konferenz ſeiner 
Anhänger zum Biſchof erwählt. 1808 aber ſtarb er, von den 
Seinigen hochverehrt. 1809 wurde auf der zweiten Konferenz Lehre 
und Kirchenordnung ganz im Anſchluß an die Biſchöfliche Metho— 
diſtenkirche feſtgelegt, mit der die „Evangeliſche Gemeinſchaft“ trotz 
ihrer Selbſtändigkeit in einem brüderlichen Verhältnis ſteht und 
ſtehen will. Der urſprüngliche Name „die ſogenannten Albrechts— 
leute“ wurde 1816 umgeändert in „die Evangeliſche Gemeinſchaft“. 
Denn der erſte Name „ſtammte von unbekehrten Verfolgern der 
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Britder her, die mit dem Namen Albrecht alle die qreulichen igen 
und Verleumdungen, welche über dieſen Mann Gottes ausgefprengt 
wurden, verbanden”, und dann ,,follte tiberhaupt feine kirchliche Be- 
nennung Den Namen eines Menſchen tragen, ware derjelbe auch der 
Upoftel des Herrn gewefen” (1. Kor. 2). Bis 1843 war dte Ge- 
meinſchaft faft ausjchlieplich deutſch; jest haben fie wohl zur Halfte 
engliſch redende Mitglieder. Neben der Zeitſchrift „Der Chriftliche 
Botſchafter“, dem größten evangelifehen Kirchenblatt in deutſcher 
Sprache, beſchloß man auf der Konferenz von 1843 auch ein Blatt 
in engliſcher Sprache unter dem Titel ,,. Evangelical Messenger“ 
(Evang. Bote) herauszugeben. Dieſe „Evangeliſche Gemeinſchaft“ 
intereffiert un$ deshalb, weil fie einen energifchen Vorſtoß auf 
Das „Miſſionsgebiet“ in Deutſchland felbft und in der Schweiz 
unternommen Hat. 

5) Neben den beſcheidenen Verfuchen der Otterbeinianer wa- 
ren eS urjpriinglich drei methodiftijche Denominationen, die im 
deutſchen Sprachgebiet mijfionterten: 1) die Wesleyaner, 2) Ddie 
amerikaniſchen Biſchöflichen und 3) die Evangeliſche Gemeinſchaft. 
Heute ſind es nur noch zwei: die Biſchöfliche Kirche und die Evange— 
liſche Gemeinſchaft. Denn im Jahr 1898 hat ſich die deutſche 
Miſſion der Wesleyaner, die damals 2300 Mitglieder zählte, mit 
der Biſchöflichen Kirche in Deutſchland zu gemeinſamer Arbeit ver— 
einigt, und ebenſo wurden in der vom 13.—19. Juli 1905 tagenden 
norddeutfchen Konferenz dev Biſchöflichen zu Plauen tm Vogtland 
Die Otterbeinianer nebjt Parochien und Cigentum in die deutſche 
Miffion der Biſchöflichen Kirche aufgenommen. tun aber drängt 
Die Entwiching mehr und mehr auf die firchliche Selbſtändigkeit 
Diefer jo vereinigten deutſchen Mtethodiften. Bis jebt werden die 
Deutfchen Konferenzen von amerikaniſchen Biſchöfen geleitet. Doch, 
kam auf der unter Biſchof Dr. W. Burt im Juli 1905 tagenden 
ſüddeutſchen Konferenz in Frankfurt a. M. die Klage zum Ausdruck, 
daß Deutſchland bei der Generalkonferenz in Amerika „für ſeine 
Bedürfniſſe nicht die erwünſchte Berückſichtigung fände“, und ſo 
wurde unter Vortritt von 17 Predigern beſchloſſen, daß Deutſch— 
land felbftdndig werden und feinen eigenen Biſchof wählen folle. 
Die Enticheidung, die die ndchfte Generalfonferenz von 1908 bringen 
mu, bedeutet, wenn fie im Sinne diejes Beſchluſſes ausfallt, ohne 
Bweifel eine beträchtliche Stirfung des deutſchen Methooismus, 
der dann als ſelbſtändiger, einheitlicher, und damit ficher auch felbjt- 
bewußter Organismus den deutſchen Landestirden gegeniiberftehen 
wird. 

a) Die Wesleynaner begannen 1831 ihre deutſche Miſſion 
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unter der Führung de3 ſchwäbiſchen Predigers Gottlieh Miller 
von Winnenden, der als Metzgerburſche nach England gefommen 
war, dort von Methodiften befehrt und bei Gelegenheit eines Be- 
ſuches in der Heimat zur Abhaltung von religidjfen Verjammlungen 
veranlaft wurde. Nach England zuriicégefehrt, legte er der Wes- 
leyaniſchen Mtijfionsfonfereng den Wunſch vor, in Deutſchland gu 
„miſſionieren“; fie gingen darauf ein und entjandten ibn als erjten 
Deutfchen Miffionar ins Schwabenland. Der Mtittelpunft der Wes- 
leyaniſchen Tatigfeit wurde Waiblingen (Wiirttemberg), wo ein 
methodiftijder Verlag eingerichtet wurde, während in Cannjtatt ein 
Predigerfeminar entftand. Leider wirften die Mtethodiften von An— 
fang an, wenn auch nicht fofort offen, in firchenfeindlidem Sinn. 
Es mag dabei der blinde Cifer eingelner wohldenfender Vertreter 
Der Kirche nicht ohne Schuld gewefen fein (die erften Berichte aller 
Der 3 miffionierenden Denominationen find voll von Zuſammen— 
ſtößen, die trog mancherlet Ubertretbungen auch tatſächliche ſchroffe 
Unduldjamfeit von feiten kirchlicher Geiftlicen und Laien aufweijen), 
aber die Whficht einer felbftdndigen Gemeinſchaft augerhalb der 
Landesfirche trat ſchon bet Miller hervor. Die württembergiſche 
Oberfirdhenbehsrde nahm anfangs gegeniiber den vielfach noch 
nicht enthiillten, mitunter hinter gegenteiligen Verficherungen ver- 
ftectten firchenfeindlicen Beftrebungen eine abwartende Stellung ein 
und empfabl gegeniiber den von feftiererijden Einflüſſen ergriffenen 
Gemeindegenofjen ein mildes Verfahren. Als aber ſämtliche drei 
Denominationen um die Wette arbeiteten, alS da und dort ihre 
Bujagen, fic) nur als jretwillige Gebilfen der ordentlichen Geift- 
lichen 3u betrachten, fo gur Ausführung famen, daß fie Taufen und 
Trauungen an Angehsrigen der LandeSfirche vornahmen, als eine 
RKapelle um die andere entftand und an faft ſämtlichen Defanats- 
figen Prediger ftationiert wurden, und als fie ihre Verſammlungen 
auf Die Bett des Hffentlichen Gottesdienftes verlegten, da fab ſich 
Die Oberkirchenbehörde „zjum Schutz der Gemeinden” zur Wufftellung 
des Grundjakes genvtigt: „daß denjenigen Cltern, welche trotz 
vorausgegangener pfarramtlider Velehrung und Verwarnung ihre 
Kinder einem Methodijtenprediger gur Tauje oder zum RKonfirma- 
tionSunterricht tibergeben, fowie denjenigen Ehepaaren, welche fich 
mit Umgebhung des firchlichen Amtes von einem Methodiftenprediger 
trauen laſſen, nach vorausgegangener Anzeige an die Oberfirchen- 
behirde im Auftrag der letzteren zu erklären ift, fie werden hienach 
als aus der Kirche freiwillig ausgetreten betrachtet und behandelt.“ 
Übrigens wurden die Geiſtlichen zu wiederholtenmalen ermahnt, 
„ihrerſeits jedes inquiſitoriſche Nachſpüren zu vermeiden“ und die 
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in Betracht fommenden Gemeindegenoffen in angemeffener Weife 
gu belehren und zu verwarnen. Ausdrücklich ift zugegeben, dab 
„die Kirche angefichts dev beftehenden Geſetzgebung nicht imftande 
ift, den Cingriffen der Diffidenten in ihre Ordnungen mit dufer- 
lichen Bwangs- und Strafmitteln entgegengutreten.” Bon Waib- 
{ingen aus verbreitete fic) dad Werf der Wesleyaner auch über 
Teile von Norddeutſchland und befonders der Schweiz. 

b) Die Biſchöflichen Methodiften wählten Bremen zu 
ihrem Wusgangspunft. 1849 begann Dr. L. S. Jacoby unter 
Der Aufſicht der bifchoflichen Miſſionsgeſellſchaft feine eifrige Tatig- 
feit. Wnfangs wollte er nur „durch Verbreitung von Bibeln, Neuen 
Teftamenten, guten evangeliſchen Büchern und Traftaten das Reich 
Gottes in Deutſchland aufbauen helfen“. Allein bald ſchritt auch er 
zur Gemeindegriindung. C8 entftand ein Buchgeſchäft in Bremen 
(1858) und ebendajfelbft eine Bredigerfchule, das ,, Martins-Miffions- 
haus", das 1868 nach Frankfurt a. Mt. verlegt wurde. Ihr wöchent— 
licheS Organ ift der „Evangeliſt“. Das Arbeitsgebiet umfaßt drei 
jährliche Konferenzen (norddeutſche, ſüddeutſche und fchweizerifche) 
mit ſieben deutſchen und drei ſchweizeriſchen Diſtrikten. Deutſchland 
zählt 160 Prediger und 21220 Glieder inkluſive Probeglieder. 
Das ganze europäiſche Werk ſteht unter der Aufſicht eines amerika— 
niſchen Biſchofs, der ſeinen Wohnſitz in Zürich hat. 

c) Gine eifrige Miſſion treibt auc) die „Evangeliſche Ge— 
meinſchaft“ in Deutſchland. 1850 erließen die Biſchöfe einen 
Aufruf an die Prediger, der mit den Worten ſchloß: „Ihr Helden 
des Herrn, die ihr ſchon oft und brünſtig für das alte Vaterland 
gebetet und den Wunſch geäußert habt, auch in Deutſchland das 
Evangelium zu predigen, kommt und ſeid willig, dem Ruf und 
Befehl unſeres Meiſters zu folgen!“ Als erſter Wirkungskreis 
wurde Stuttgart und Umgebung angewieſen, und die Propaganda 
ging von da aus vornehmlich in die übrigen Teile von Württem— 
berg, nach der Rheinprovinz, nach Sachſen, Schleſien, Heſſen, 
auch ins Elſaß. Auch die Evangeliſche Gemeinſchaft hat ihr deutſches 
Arbeitsfeld in drei Konferenzen eingeteilt: die norddeutſche mit drei 
Diſtrikten (Düſſeldorf, Berlin und Danzig), die ſüddeutſche mit 
zwei Diſtrikten (Stuttgart und Reutlingen) und die Schweizer mit 
zwei Diſtrikten (Zürich-Baſel und Bern). Auch die „Albrechtsleute“ 
kamen nach Deutſchland, zunächſt „um Seelen zu retten“. Aber 
ſie wollen ausgeſprochenermaßen als Freikirche neben unſeren Landes— 
kirchen Fuß faſſen: „Ich halte es für unſeren Beruf“, ſchreibt der 
in der Gemeinſchaft hochgeſchätzte Biſchof Eſcher (Chriſtl. Bot⸗ 
ſchafter 1870, Nr. 330), „die Ev. Gemeinſchaft in ihren Eigen— 
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tiimlichfeiten auch in Europa zu griinden und auszubreiten“. Jüngſt 
jagt mit Recht (a. a. O. S. 80): ,, Gin Blic in die betveffende 
Literatur zeigt, daß in diefem fleinen Kirchenkreis dev an fich flare 
Begriff einer Freifirche immer wieder verquickt wird mit darbyftijden 
und irvingianiſchen Beftrebungen, eine reine Gemeinde von Vefehrten 
au fammeln. Durch ſolche idealifierende Behauptungen vergoldet 
man den Begriff der Freifirche mit einem Glang, der ihr nicht zu— 
fommt.” „In der Freikirche wird es 3u der biblijd) geforderten 
Abfonderung der Glaubigen kommen“ (Ev. Botſchafter 1905, Nr. 40). 
So fehr fich die Evangeliſche Gemeinfchaft gegen den Vorwurf 
webhrt, firchenfeindlich zu fein, fte ,habe es von Anfang an bis 
heute noch nie als ihre Aufgabe betrachtet, die evangeliſche Landes- 
firche zu bekämpfen“ (Cv. Botſchafter 1905, Nr. 2), fo jet fte doch 
an Stimmen erinnert wie die: die Landesfirche jet Iſrael, fie 
feien Die Apoſtel; die Landeskirche fei Mom, fie feten Luther; die 
Landesfirche fei heidnijch, fie feten die Miſſionare (Cv. Botſchafter 
1876, S. 110). Mag auch diefe in einzelnen Außerungen hervor- 
' tretende Bitterfeit des Tones durch die ihrer Miſſion von feiten 
Dev Landesfirche entgegengebrachten Schwierigfeiten verurſacht worden 
fein, jedenfalls führt der Weg ihrer Propaganda deutlicherweije 
liber folche Gegenden, wo ſie an bereits vorhandenes religidjes 
Intereſſe anknüpfen finnen. Man findet auch bier denjelben 
Miffionsbetvieb, den Grundemann in dte klaſſiſchen Worte faßt: „Ge— 
fehictt gehen fie den Bächlein flieBenden Waſſers nach, um fie in 
den Sammelteich ihrer Gemeinſchaft gu leiten“, und es gilt von 
dev „Evangeliſchen Gemeinſchaft“ dasfelbe, was ein landeskirchlicher 
Verichterftatter ttber die ſüddeutſche Konferenz der Biſchöflichen 
Methodiſten am 11. Juni 1902 ſchreibt: „Eine Überſicht über die 
Predigtſtationen der ſüddeutſchen Konferenz ergibt, dag bei und- 
ausſchließlich die Gemeinden der evangeliſchen Landeskirche das 
Feld der methodiſtiſchen Miſſionsarbeit bilden. Evangeliſche 
Schulung des Volks, evangeliſche Religioſität, geweckt und gepflegt 
durch die Landeskirche, bilden bei uns überall die unentbehrliche 
Grundlage für den methodiſtiſchen Miſſionsbetrieb.“ 

Das deutſche Organ der „Ev. Gemeinſchaft“ iſt der „Evangeliſche Bot— 
ſchafter“, der in der eigenen Buchanſtalt in Stuttgart, „dem Chriſtlichen Ver— 
lagshaus“ gedruckt wird. Man kann feine Berichte wie überhaupt die Zeit— 
ſchriften der Gemeinſchaft nicht leſen, ohne auf der einen Seite die Reichhaltigkeit 
und Vielſeitigkeit ihrer literariſchen Tätigkeit zu bewundern — der Metho— 
dismus kennt überhaupt die Macht der Preſſe und verſteht es, ſie für ſeine 
Zwecke auszunützen — (auch die Ev. Gemeinſchaft hat in Stuttgart einen 
eigenen Schriftenverlag), aber andererſeits hat man auch das Gefühl, daß ſie 
mitunter einen Ton anſchlagen, der nüchterner deutſcher Frömmigkeit fremd 
iſt, ja bedenklich erſcheint. Nur wenige Beiſpiele genügen, um zu zeigen, daß 
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fic) auch die ,, Ev. Gemeinfchaft” von jenem drängeriſchen amerikaniſchen Geiſt 
nicht frei hält, den wir als im Intereſſe eines tieferen, nicht bloß im Gefühls— 
leben ſich verwirklichenden Chriſtentums abweiſen: „Nicht ſelten ſieht man 
Bup- und Freudentränen in den ſtrahlenden Muglein der Kinder perlen ... 
Ich habe neulich mit dret Bänken von buffertigen Rindern gerungen . . 
Sie alten Betſtündchen unter einander und führen einander zum lieben 
Heiland.” Bon einer RKlafjenverfammlung ijt die Rede, „über welcher fich der 
Himmel auftat und der Segen Gotte3 in Fülle ausgegoffen wurde, daß ein 
ſolches Jauchzen und Gott-loben entftand, daß man die Verfammlung nicht 
ausfiihren fonnte.” — „Am letzten Abend war eine ſolche machtige Bußkraft 
in der Verfammlung, dab Siinder zuſammenbrachen und um Gnade fehrien: 
und ohne daB eine Einladung gegeben wurde, drangen Bupfertige zum Altar, 
um gu beten und fitr fic) beten zu Laffen, und bis die Zeit der WAbendpredigt 
herbeikam, fag eine Menge bubfertiger, zerfchlagener, armer Siinder auf thren 
Knien und Angefichtern und ſchrien heftig gu Gott um Barmberzigfeit und 
Vergebung ihrer Sinden, fo dab man bald fah, dap es nicht mehr nötig fei, 
gu predigen. Alsdann wurde mit den Bubfertigen gewirft und gebetet, bis 
Die meiften Frieden erlangten und in die Freiheit der Kinder Gottes verſetzt 
wurden, worauf dann ein himmliſches Jubilieren unter Gottesfindern ausbrach, 
daß man mit Recht die Worte eines DichterS anwenden fonnte: 

„Hier freut fic) ein Jüngling, der Jeſus gefunden, 

Dort finget ein alter Verehrer der Wunden, 

Hier lobt eine Seele mit ftillem Vergniigen, 

Dort jauchzet ein andrer und möchte wohl fliegen.” 


Die ,, Evangelijde Gemeinſchaft“ hat auch eine bedeutende Diafo- 
niffenanftalt Bethesda in Elberfeld, von dev aus 1891 eine Schweftern- 
ftation in Dresden ervichtet wurde. 

Nach der letzten Statiftif (1904) hatte die Evangeliſche Ge- 
meinſchaft in Deutfehland und der Schweiz 16594 Glieder, 157 Pre— 
Diger, die „ſeßhaften“ mit etngerechnet, 157 Kirchen und Kapellen 
im Wert von 1891705 Marf in Deutfehland und 1348100 Franken 
in der Schweiz, 428 Sonntagsſchulen mit 32 224 Schitlern. 

Wir fehren gu unjerem Ausgangspunkt zurück: Der Methodis- 
mu hat feine gewaltigen Berdienfte in der Gejchichte der chriftltchen 
Kirche, das dürfen und müſſen wir auch in Deutſchland anerfennen. 

1. Gr hat das Chriftentum in England und Amerika new er- 
weckt, belebt und vertteft. 

2. Er hat auf dem Gebiet der Außeren Miſſion Großes 
geleiftet und auf dem der Inneren widhtige Ziele geſteckt und gang- 
bare Wege entdectt. 

Wir können ihn mit dem Wort ,,Seftiererei nicht abtun; 
denn er bat fein Recht, firchenbildend aufzutreten, legitimiert durd) 
das fefte und ſichere Gefiige einer Verfaſſung, die swet große wobl- 
geordnete Kirchenkörper in England und Amerika zuſammenhält. 
Aber wir lehnen ihn ab, wo ev fich einen rückſichtsloſen Einbruch 
in unſere Landeskirchen erlaubt; und wir tun dies bet aller Aner— 
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kennung des religidfen Leben3, das er auch in unferen Gemeinden 
ſchon geweckt und gepflegt haben mag: 

1. weil wiv, freilich in dev ſicheren Erfenntnis davon, dap 
Kirche und Reich Gottes nicht dasfelbe ijt, doch unſere Landeskirchen 
als durch die Geſchichte geheiligte und zur Reichsgottesarbeit wobl- 
befähigte Organiſationen nicht durchbrechen laſſen wollen; 

2. weil wir die deutſche Art der Frömmigkeit nicht durch aus— 
ländiſches Weſen verdrängen laſſen können. „Unſere deutſche 
Eigenart iſt ein Pfund, das wir nicht verzetteln dürfen.“ 

Aber in der Art und den Mitteln dieſer Ablehnung wollen 
wir weiſe und evangeliſche Chriſten zugleich ſein. Wir ſchaden 
unſerer Kirche am allermeiſten, wenn wir mit ſchroffer Polemik vor 
verſtändnisloſem Publikum auftreten oder gar nach Polizeimaßregeln 
rufen. Mit Recht ſagt Kolde: „Noch immer hat das Märtyrertum 
auch der ſchlechteſten Propaganda die Wege gebahnt.... Ich 
wünſchte allen und jeden Zwang in dieſer Hinficht abgetan, man 
laffe Die Methodiften Andachten, Gottesdienfte halten, ja Gemeinden 
gründen, fo viel fie wollen, und man wird ihnen damit eine wudhtige 
Waffe entziehen.“ 

In unferem deutſchen Volkscharakter liegt die Fähigkeit, auch 
von dem Frembdartigften etwas zu lernen, und das ift neben rubiger 
und fachlicher Ausſprache, wo von anderer Seite ein Angriff vor- 
liegt, oder wo Perſon gu Perſon fic) gegentiberfteht, die einzig 
migliche Art der Befimpfung, daß man fic) vom Gegner das 
aneignet, was er vielleicht mit Recht ausfeken fann und was er 
Gutes an ſich hat. Dazu gehirt in erfter Linie das energiſche 
Hereingiehen der Latenwelt in die Qntereffen der Kirche und in Die 
kirchliche Tatigheit; dann der pflichthewufte Eifer in der Seelforge, 
der praktiſche Sinn, mit dem die eingelne Gelegenheit, an die Menſchen 
heranzukommen, ausgenugt wird, das Erwärmende in den Gottes- 
Dienften mit threr Pflege de3 volfSstiimlicjen Gefangs, tiberhaupt 
dad Friſche und Vewegliche ihrer gangen Wirkſamkeit, das ſich auch 
ohne ſpezifiſch angloamerikaniſchen Geiſt in deutſcher Art verwirk— 
lichen ließe, und vielleicht noch manches andere. Es hängt dabei 
viel von den einzelnen Perſönlichkeiten ab, die im Amt der Seel— 
ſorge ſtehen; aber doch weiſt uns der Methodismus auch auf manche 
energiſch in Angriff zu nehmende gemeinſame und höchſt not— 
wendige Arbeit in unſeren Landeskirchen hin. Durch Gewalt— 
maßregeln läßt er ſich aus Deutſchland nicht vertreiben. Arbeiten 
wir in unſeren Landeskirchen ſo, daß er ſich ſelbſt überflüſſig 
fühlen muß! 
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A, Rapitel. Die Heilsarmee (Salvation Army). 


§ 65. Geſchichtliches. 
Von Pfarrer W. Lotzze in Cutendorf (Wiirttemberg). 


Literatur: Booth, Frage und Antwort über die HeilSarmee. (Berlin 
1905.) Derſelbe: Die Lehre der H.W. (Berlin 1905.) Derfelbe: Regeln 
und Verordnungen flir die Soldaten der H.W. (Berlin 1901.) Oliphant, 
Leben der Katharina Booth. (Berlin 1902.) Der RKrieg3ruf, Organ der H.. 
für Deutſchland. (Berlin S.W.) — Kolde, Th., Die HeilSarmee. (Erlangen 
u. Leipzig, 2. Wufl. 1899.) Derf. in Herzog3 Realengyflopadie, 3. Wufl., Bd. VIL, 
©. 578 ff. Peſtalozzi, Was ijt die H.A.? (Galle 1886.) Schindler, Die 
evang. Rirche und die H.A. (Bafel 1900.) 


1. Die HeilZarmeein England. Es war im Jahr 1861, 
Da fand in Liverpool eine Konferenz der Wesleyaniſchen „Neuen 
Methodiftenvereiniqung” ftatt. Ciner ihrer Prediger hat um die 
Erlaubnis gebeten, in freier Cvangeliftentatigfeit in den Stddten 
Englands wirfen zu ditrfen. Sie wird ihm verweigert. Er foll 
auf jeiner Stelle bleiben, im engen Kreis fiir den Herrn arbeiten. 
Da ruft die Stimme einer Frau von der Galerie herab: „Niemals!“ 
Es ift die Gattin de3 Prediger3, die mit brennenden Wangen und 
blikenden Augen ihren Mann bei der Hand ergreijt und mit ihm 
die Verjammlung verläßt. Man finnte diefe Stunde die Ge- 
burtsftunde der HeilSarmee nennen. 

Der Mann, der hier fein Amt aufgibt, entfchlofjen, ,im Vertrauen auf 
Gott iiberall Gottesdienfte zu halten, wo immer eine Tire fic) ihm öffnen 
werde”, ift William Booth. Geboren 1829 zu Nottingham, hat er ſchon 
mit 17 Jahren 3u predigen angefangen und befonder$ in den großen Handels— 
und Gnduftrieplagen die Maffen angezogen durch feine erwecfliche, vielfach 
erzentrifche Predigtweife. Und ihm gur Seite die Gattin, Ratharina geb. 
Mumford, die, alS fie fehon Mutter von 4 Kindern war, mit einem Mal den 
unwiderftehlichen Drang in fich fühlt, fiir den Herrn Hffentlich gu zeugen. 
Su einer Verfammlung, die ihr Gatte hielt, ſpürte fie „bis in die Finger- 
fpigen und Zehen hinein den heiligen Geift über fic) fommen” und da redete 
fie gum erftenmal und gwar vor tiber 1000 Perfonen. Nun arbeiten fte 
gemeinfam, gundchft einige Jahre in Cornwall, der Hochburg des Metho- 
dismus. Eine Menge Bekehrungen war die Frucht dtefer Arbeit.!) om 
Yahr 1865 jedoch fingen fie an, in jenem verrufenften Quartier Londons, in 
Whitechapel, Erweckungspredigten gu halten. Zuerſt unter freiem Himmel 
neben Schaubuden und Quackſalbern, dann in einem Tangfaal, ſpäter in einem 
gemieteten Theater reden Booth und feine Gaitin von Yefus, dem Siinder- 
beiland. Sie erregen die allgemeine Aufmerkſamkeit. Das iſt's, was fie 
wollen. Viele, die an den Rirchen achtlo$ voriibergegangen waren, werz 
den von Ddiefem fonderbaren Bupprediger angegogen und im Innerſten ge- 


1) Oliphant, Leben der Rath. Booth, S. 75 f., redet von 7000 Bekehrungen 
in 18 Monaten. Die Auflöſung einer Räuberbande und ein allgemeiner Ge- 
ſchäftsſtillſtand () war die Folge diefer Erweckungen. 
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troffen. Rohe Gefellen, gemeine Dirnen werden gu ehrbaren und brauchbaren 
Menſchen. Daß diefer Methodiftenprediger eine folche gewaltige Macht tiber 
die Maffen hatte, dab feine volkstümliche Beredfamfeit fo einſchlug, blieb 
natürlich nicht unbemerft. Junge Manner aus den verfdhiedenften kirchlichen 
Denominationen ſchloſſen fich ihm als Helfer und Gvangeliften an, und fo 
fonnte da3 Werk der _,,chriftlichen Miffion”, wie man es damals nannte, aud) 
auf andere Städte Englands ausgedehnt werden. Frau Booth hatte in Ports- 
mouth und Chatham unter den verwilderten Hafenarbeitern und Seeleuten 
mit unerfdrocdenem Mut und hingebender Liebe vorgearbeitet. Ihre Wrbeit 
war von ſchönem Grfolg begleitet. Wher erft im Jahr 1878, in weldem die 
Babl der Miffionsftationen von 30 auf 80, die Babl der Evangeliften von 
36 auf 127 jftieg, befam das Werk den ihm heute eigentiimlicen Charafter 
und Namen. Railton, einer der tatkraftigiten Anhänger Booths, ſchrieb diefenr: 
Die chriftliche Miffion ift eine freiwillige Armee von befehrten WUrbeitsleuten. 
Booth aber, den man um feiner achtunggebietenden Stellung und feines Or— 
ganifationStalent3 willen ſchon lange „General“ nannte, erflarte: „Nein, wir 
find feine Fretwilligen; was wir tun, müſſen wir tun“. Gr ſtreicht das 
Wort Volunteers (Freiwillige) aus und fchreibt ftatt deſſen Salvation (Heil, 
Rettung).1) 

Damit war das Schlagwort Salvation Army gegeben und 
zugleich die Grundlage einer vollftindig militäriſchen Organijation. 
Gine „Kriegsverſammlung“ legte alle Gewalt in die Hande William 
Booths. 1879 evhalt die Armee ihre rote „Blut und Feuer“-Fahne, 
bald auch eine „Kadettenſchule“ gur ſyſtematiſchen WAusbildung 
Der „Offiziere“. Als jolche werden feit 1878 auch Frauen und 
Madchen, die jogen. „Halleluja-Mädchen“, verwendet, und man er- 
fennt darin bald ein Hauptangiehungsmittel; in den Verjammlungen 
betende Frauen, Mädchen an der Spike von Straßenumzügen, das 
war immerhin etwas Neues, Wuffehenerrvegendes. Bon diefer Zeit 
an beginnt der eigentliche SiegeSlauf dev Armee. 

Jetzt nehmen auch die englijden Biſchöfe Stellung zu diejer 
Bewegung. Ste bezetchnen gwar die Armee alS einen ungefunden 
Auswuchs am Kirper der Kirche, geben aber ihre Zuftimmung zu 
Dem von einem trefflicen engliſchen Geiftlicen, Carlyle, 1882 ing 
Leben gerujenen Konfurvengunternehmen dev „Kirchen-Armee“ (vergl. 
GS. 341 f.), welche mit denfelben Mitteln (Stragenverfammlungen, 
Umzügen mit Muſik und Uniformen) avbeitet wie die HeilZarmee.?) 

Die weitere Wusbreitung der Heilsarmee vermochte freilich 
DiefeS Unternehmen fo wenig gu hemmen, wie die Strafenfrawalle 
des Londoner Pöbels, der fich ein Vergnügen daraus machte, die 
Predigt der Salutiften gu ftiren. Gm Jahr 1882 follen 665 Sol- 
Daten vom Pöbel mißhandelt worden fein. Dieje Exzeffe batten 

1) cf. G. Railton, Heathen England S. 29 (ei ächli 
Pac ean für die Gefchichte der — See 

2) Näheres über diefe Church-Army ſ. Kolde in der Neuen kirchl. Zeit— 
ſchrift 1899 S. 102 ff. ſowie Kirchl. Anzeiger für Württ. 1899 S. 349 ff. 
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gur Folge, daß im Parlament der Antrag geftellt wurde, die 
Straßenaufzüge der H.A. gu verbieten. Da zeigte es ſich jedoch, 
daß die Armee zahlreiche Gönner beſaß ſelbſt in den höchſten Kreiſen 
bis hinauf zum Erzbiſchof von Canterbury, der die Bewegung mit 
Geldmitteln unterſtützte; und als ſogar die Königin dem General 
Booth zu ſeinen Erfolgen gratulierte, die engliſche Preſſe je länger 
je mehr für die H.A. Partei nahm und ihr infolgedeſſen überaus 
reiche Mittel zufloſſen, da konnte Booth triumphieren: „Wir haben 
Eimer voll Tränen vergoſſen, aber Gott wiſcht unſere Tränen mit 
Fünfpfundnoten ab.“) 

Am 16. April 1883 konnte Booth in einer einzigen Verſammlung 10000 
Pfod. L—= 200000 Markt follettieven. Das Hauptquartier fonnte jest in ein 
ftatilideS Haus in einer der vornehmften Straßen London3 verlegt werden 
und wenige Wochen nachher wurde eine der befuchteften Vergniigungsftatten, 
der „Adler“, um 335000 mM angefauft und in eine HeilSarmeehalle verwandelt. 
Im Jahr 1883 wird von einer Gefamteinnahme von 393000 Pfund — faft 
8 Millionen -% berichtet. Immer weiter tiber das ganze Land breitete fich 
Die Wrmee mit beifpiellofer Schnelligkeit aus. 

Am 15. Bult 1890, beim 25jährigen Jubiläum, fonnte Booth 
eine Parade von ca. 25000 Heilsfoldaten abnehnien. Im Londoner 
Kryſtallpalaſt aber, wo die Hauptfeier ftattfand, wurde der viel- 
taufendfipfigen Menge der Todesgruß der fterbenden Generalin 
liberbracht. Unter lautem Schluchzen las man die auf ein blaues 
Band in riefengrofen Buchftaben gemalten YWorte: 

Meine lieben Kinder und Freunde! Mein Pla ift leer, aber 
mein Herz tft bet euch. Cure Schlachten, Leiden und Siege find 
das Hauptintereffe meines Lebens gewefen. Sie find es noch. Geht 
vorwärts! Lebt ein heiliges Leben! Seid treu gegen die Armee! 
Liebt und fucht das Verlorene, bringt fie gum Blute! Macht die 
Leute gut, erfüllt fie mit dent Geijte Jeſu Chrifti: Liebet einander! 
Helft euren Kameraden in dunklen Stunden! Beh fterbe unter der 
Fahne. Cure Sache ift es gu leben und darunter gu fampfen. Bch 
fende eud) meinen Gruß und meinen Segen. 

Katharina Booth. 

Wm 4, Okt. 1890 ftarb die merfwiirdige Frau, und ihr Tod zeigte die 
gropartige Popularität, welche fie in gang England gehabt hatte. Cin ehren- 
volleres Begrabnis hat eine Frau wohl niemals gehabt, als diefe , Mutter 
der HeilZarmee”. Die Beitungen rithmten mit Recht ihre ftaunenswerte 
Beredſamkeit und Willenstraft, ihre felbftverleugnende Liebe gu den Verlorenen 
und Ausgeſtoßenen, ihr leidenfchaftliches Verlangen, Sünder gu befehren. Von 
ihr gingen die meiften ſchöpferiſchen Ideen in Bezug auf die Wrmee aus, die 
Booth mit feinem angeborenen Organifationstalent dann in Wirklichkeit um- 
febte. Und tro der zahllofen Verfammlungen, die fie gebalten, trotz Der 
ausgedehnten ſchriftſtelleriſchen Arbeit, die fie getan, blieb fte doch eine vor— 
treffliche Frau und Mutter. Profeffor Hilty in Bern rechnet ſie unter die 
hervorragendften religiöſen Perſönlichkeiten aller Seiten. Noch lebt der 


1) RriegSbericht von 1883, S. 17. 
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General und ift tro feiner 77 Jahre unermiidlich tatig flir die Vefeftigung 
und Ausbreitung feines Werks. Zu Schiff, Cifenbahn, Wutomobil durchfährt 
er die Lande, itberall die Heilsfoldaten anfeuernd und in weiten Rreifen 
Yntereffe und Sympathie ermectend. Die H.A. widmet ihm eine unbegrengte 
Verehrung als „Vater, Prophet und AUApoftel der H.A., ja der gangen Welt” 
(Rriegsr. 1906 Mr. 28). Der einft verachtete Straßenprediger von London iſt 
nun eine weltbefannte, itberall hochgeachtete Perſönlichkeit geworden, feit 1905 
Ghrenbiirger der Stadt London. Groß durch Beredfamfeit noch mehr der 
Taten al der Worte, durch feine hervorragende organiſatoriſche Gabe, man 
fann fagen: fein Feloherrntalent, durch die glühende Hingabe an fein Rettungs- 
wert (,,Saved to save, gerettet um 3u retten) verdient General B. ſicherlich 
einen Ghrenplak unter den Wohltätern der Menſchheit. — Die H.W. bat in 
Grofbritannien gegenwartig 1288 Korps und Vorpoften mit 3472 Offizieren 
und Radetten. 

2. Die Uusbreitung in andern Ländern. Schon 1880 hatte man 
angefangen, den „Krieg“ auc) in andere Lander gu tragen. Gn den Ver— 
einigten Staaten machte man den Anfang. 1881 folgte Wuftralien und 
Frankreich, 1882 Schweden und 1863 Britifd) Yndien. Jn Paris arbeitete 
Die energifche altefte Tochter Booths, die „Marſchallin“ Katharina B. Un— 
befiimmert um den Spott des Pöbels verfauften thre „Hallelujamädchen“ 
am Gingang der Großen Oper die franzöſiſche Wusgabe des „Kriegsrufs“ 
und nach und nach gelang eS, ein fleineS Korps gufammengubringen. Sn 
Sndien hatte die Wrmee, nachdem die erften Sendlinge ins Gefangnis gelegt 
und erft durch das Eingreifen der evangelifchen Miſſionspreſſe wieder los— 
gefommen waren, große Siege gu verzeichnen. Die Hindus, die an dem 
Soldatenfptelen mit Trommeln und Fahnen eine findliche Freude fatten, 
wurden 3u Taufenden gewonnen. Es wurde ihnen auch leicht genug gemacht, 
fie brauchten nur an der ,Bupbank” fic) als Siinder gu befennen, um als 
erlifte Heilsfoldaten aufzuftehen, eine MiffionSmethode, die an Einfachheit 
und Gefdwindigkeit nichts gu wünſchen tibrig läßt, die mit Recht den Protest 
der evangelifchen Mtiffionen hervorvief. 

1882 begann die Invaſion der franzöſiſchen Schweiz. Gn Genf 
gab’8 grope Strapenffandale. Sogar das Leben der HeilSfoldaten, an deren 
Spike wieder die „Marſchallin“ ftand, war ernftlich bedroht. Jn Neuenburg 
wurde diefe fogar vor das Schwurgericht geftellt, nachdem eine zwölftägige 
Haft ihr den Glorienfchein einer Märtyrerin, der ,,neuen Gefangenen von 
Chillon“, eingebracht hatte. Die mehrtägige Verhandlung, in deren Verlauf 
die Marfhallin den Staatsanwalt vor den Thron Gotte3 forderte, endete mit 
der Freiſprechung der WAngeflagten.1) 

Auffallend find die bedeutenden Erfolge der HeilSarmee in SG dhw eden. 
Die Tochter eines Bankiers in Stockholm hat dort den Kampf 1882 begonnen. 
1884 fonnte in Schwedens Hauptitadt fdon eine 4000 Menfehen faffende 
Verfammlungshalle erdffnet werden. In Malmö follen gu den Verfamm- 
lungen bis gu 20000 (2) Menſchen sufammengefommen fein. 1897 zählte 
man in Schweden 376 Korps mit 813 Offigieren. Von Schweden aus ver- 
breitete fic) die Armee nad) Dänemark, wo fie 1898 einen Beftand von 


1) BemerfenSwert ift die von einer franzöſiſchen Schweizerin, der als 
Schriftſtellerin bekannten Grafin Gafparin, gegen die H.W. gerichtete Schrift: 
Lisez et jugez. Armée — soi disant du salut. 6, Aufl. Genf und Paris, 
1884, Andererſeits eine der H.W. freundlidhe Sdrift von Bf. Rollier: 
Warum habe ich briiderliche Gemeinfchaft mit der H.W. ? — 
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146 Korps und 299 Offigieren hatte. Gn Morwegen in demfelben Jahr 
104 Korps und 280 Offiziere; in Holland, wo 1890 das Geriicht fic) ver- 
brettet hatte, dab nambafte Sogialiftenfiihrer der Armee fich angefchloffen 
Hatten, und vielfache Straßenunruhen das Ginfdhreiten von Polizei und Militar 
nötig machten, hat beſonders ihre fogiale Arbeit der H.A. viele Anhänger 
verſchafft (1898: 77 Korps mit 303 Offizieren), Jn Finnland hat die H.W. 
40 Korps und 120 Offigiere. Auch im katholiſchen Belgien finden fic) 20 
Korps mit 43 Offigieren. Verfuche, die Bewegung nach Spanien und 
Stalten gu verpflangen, waren bis jet von ganz geringem Grfolg. 

In den Vereinigten Staaten hat der mit feinem. Vater entgweite 
Sohn des General, VBallington Booth, ein Ronfurrengunternehmen gegriindet, 
die ,, Volunteers of America“, aber die SeilZarmee hat auch in Amerifa 
das Feld behauptet. Booth hat im Jahr 1903 einen großen amerikaniſchen 
Feldzug unternommen, in 52 Stddten geredet und 2500 Perfonen ant Gnavden- 
thron, d. h. an der Bußbank gefehen, er hat eine Parlamentsfigung im Weifen 
Haus mit Gebet eröffnet und Prafident Roofevelt hefundet in einem Brief, 
wie froh er fet, ,mit Booth gefprochen und das Brot gebrochen zu haben.“1) 
Heute hat die H.A. in den Ver. Staaten 788 Korps und Vorpoften mit 2783 
HOffigteren, alfo nicht viel weniger als im Stammland. 

Am meiften intereffiert uns natürlich der HeilSfrieg in Deutſchland. 
Schon 1884 fang man im deutſchen Korps in London ein Lied nach der Weife 
„Die Wacht am Rhein’: „Wach auf, mein deutſches Vaterland, Grfenne deines 
Schöpfers Hand; Zum Krieg, zum Krieg, gum Heil’gen Krieg, — Dein Jeſus, 
er verleiht den Sieg.” Fritz Schaaf, ein geborener Weftfale, begann den 
Feldzug im der deutſchen Schweiz. Yu Zürich kam's gu furchtbaren Tu- 
multen, Mtiphandlungen der Soldaten und feblieblich zu einem Urteil des 
Statthalteramts, welcheS die „religiöſen Exerzitien“ der HeilSarmee als 
„wertloſe und intereffelofe Schauftellungen”, die nur dem Bettel dienen, ver- 
bot. Es dauerte lange, die Gebildeten haben viel gefdhrieben und die Unge- 
bildeten haben viel gepriigelt, bis die Armee villige Duldung genop. Heute 
treten Männer wie Hilty2) fiir diefelbe warm ein, und Tichter aus den 
reichften Familien Baſels ftehen mit ihrer Perfon und ihrem Vermögen zur 
„Blut- und Feuerfahne”. — Auch die Züricher Regierung ift andern Sinnes 
geworden und bat der H.A. jährlich 1000 Fr. fiir ihre Liebeszwecke verwilligt 
273 Korps mit 311 HOffizieren zählt man gegenwärtig in der Schweiz. 

Sm Jahr 1886 rückte Schaaf in Deutſchland felbft ein. In Stutt- 
gart, dann in Ehlingenund Murrhardt wurden — in verhaltnismapiger 
Stille — die erften Verjammlungen gebhalten, Man trat nicht mit dem ganzen 
militäriſchen Spektakel wie in England auf, verzichtete kluger Weiſe auf 
Straßenumzüge und -predigten und bald trugen auch deutſche Madden 
und Frauen den Hallelujahut, die Erfindung der Frau Booth, und deutſche 
Manner die rote HeilSarmeejacte oder wenigſtens das S auf dem Rragen. 
Bet einent Vefuch im September befam der Kommiſſär Railton fchon den 
Eindruck, Deutſchland werde einft entweder dem RKatholizismus 
oder der Heilsarmee gehiren! Qn Kiel, der erften Station im Norden, 
follen im Jahr 1888 mehr al$ 12000 Perfonen die ,Raferne” befucht haben. 
1890 zählte man ſchon 21 Korps mit 68 Offizieren. Im gleichen Bahr be- 
ginnt die Groberung von Berlin. Gin fritherer BZementfabrifant, J. Sunder 


1) Krieg3ruf 1903 Nr. 13, 
2) vgl. Hilty, der befte Weg; Verlag der HeilSarmee, 20 Pfg. 
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(+ 10. März 1901), betrieb dort die Sache mit gliihender Vegeifterung. Der 
General verftand es, bet feinem erften Befud) in Berlin im Jahr 1891 fiir 
feine fozialen Reformpläne Intereſſe gu wecken. Bei einem Beſuch im Jahr 
1898 fonnte er dort fchon mit 250 Offigieren auftreten, und der „Kriegsruf“ 
fonnte jubelnd von beifpiellofen Siegen beridjten. Qn 5 Verfammlungen, die 
Booth hielt, follen gufammen 270 Perfonen zur Bußbank gefommen fein. 
1896 waren es 47 deutfche Rorp$, 1906 find es fchon 133 Rorps mit 470 
Offigteren und Radetten, eingeteilt in die Divifionen Berlin, Hamburg, Mtittel- 
deutſchland, Barmen, Efien, Breslau, Süddeutſchland und Nordoſtdeutſchland. 
Namentlich in der ReichShauptitadt hat die H.W. in den letzten Jahren be- 
deutende Fortfdritte gemadt. Berlin hat 18 Korps und feit 1905 eine Ra- 
dettenanftalt gur Ausbildung von Offigzieren, die Raum fiir 76 Inſaßen bietet. 
Der Kongreß 1906, wo 1500 HeilSfoldaten in Parade durch die Straßen 
Berlin’ marfchierten und auf dem Tempelhofer Feld Zehntaufende aufmerffam 
der Rede des Rommandeurs Oliphant laufdchten, zeigte, dab die H.W. auch in 
Deutfhland popular geworden ift. Auch die TageSprejje ftellt fich fajt aus- 
nahmslos freundlich, teilweife begeiftert der H.2. gegentiber. — Gn Wiirttem- 
berg beftehen zur Beit Korps in Stuttgart, Cannftatt, Ulm, Heilbronn, 
Göppingen, Reutlingen, Tuttlingen. Doch ift hier trok vieler Anſtrengungen 
feit 15 Jahren faum ein nennenSwerter Grfolq wabhrzunehmen, 

Das Hauptorgan der HA. in Deutfehland, der „Kriegsruf“, wird 
von den Goldaten in den Reftaurants und Cafés mit Gifer verfauft 
und bildet eine Haupteinnahmequelle (1904: 131358 AM), Er erſcheint 
wichentlich 12 Seiten ftarf in ca. 30000 Exemplaren und hat in den lebten 
Sahren an geiftigem Gebalt bedeutend gewonnen. Außerdem erfcheinen in 
dentfcher Sprache: ,Der junge Soldat”, ein Rinderblatt und „Der Offizier”, 
nur fiir Offigtere der H.A. beftimmt. — Die HeilSarmee hat jet im ganzen 
in 51 Ldndern 7390 Korps oder Stationen mit 16000 Offizieren, 45400 
Lokaloffizieren, 17100 Mufifern. 65 pevriodifche Zeitſchriften in einer Wuflage 
von 1200000 Gremplaren forgen fiir die Berbreitung ihrer Gdeen. Cine 
glangende Truppenfchau war der internationale Kongreß in London 1904, wo 
6000 Salutifter aus allen 5 Weltteilen fich einfanden. 

3. Das Soztalwerf der Heilsarmee. Wenn in den 
letzten Jahren jaft itberall ein bedeutendDer Umſchwung in der 
Stimmung 3u gunften der HeilSarmee eingetreten ift und felbft in 
religiös gleichgültigen Kreiſen ihr lebhafte Sympathien entgegen- 
gebracht werden, ſo verdankt ſie dies hauptſächlich ihrer energiſchen, 
planvollen und erfolgreichen ſozialen Arbeit. 

Der General entwarf 1890 einen umfaſſenden Plan zur Rettung des 
„verſunkenen Zehntels“, der 3 Millionen in Großbritannien, welche „im 
Sklavendienſt des furchtbaren Teufelspaares Hilfloſigkeit und Verzweiflung“ 
ſich befinden, der Arbeitsloſen, Verarmten und Ausgeſtoßenen, der Laſter— 
haften und Verbrecher. Unter der Mitarbeit ſeiner todkranken Frau ſchrieb 
er ein Buch: „Im dunkelſten England und der Weg heraus“, das 
gegenüber der bisherigen ſporadiſchen Mildtätigkeit ein durchgreifendes 
Rettungswerk durch Stadtkolonien, Ackerbaukolonien und ſchließlich durch 
überſeeiſche Kolonien vorſchlägt — ein Buch, das beifpiellofes Aufſehen er— 
regte. Im Nu waren 200000 Exemplare verkauft, die Summe von 2 Mil- 
Tionen Mark, die Booth gefordert, um beginnen gu fdnnen, war fofort ge- 
zeichnet. Schon im Jahr 1891 fonnte die Armee tiber die Grfolge diefer 
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Arbeit einen Bericht ausgehen laffen, der auc) den Gegnern ftaunende Be— 
wunderung abnitigte. Für gefallene Madden werden zabhlreide Ret- 
tungshäuſer errichtet, wo fie Unterricht in allerlei häuslichen und gewerb- 
Lichen Beſchäftigungen erhalten, die ihnen den Weg in ein ehrbares Leben 
wieder ebnen ſollen. Gegenwärtig befikt die H.A. 113 folder Rettungsheime, 
in denen in einem Jahr 2165 Madchen Aufnahme fanden; davon als ge- 
beſſert entlaffen 70%) (2). Für Obdachlofe geben 197 Afyle zeitweilige Unter- 
funft. Allnächtlich können 20000 Menfehen in diefen Obdachhäufern bez 
herbergt und gefpeift werden. 1382 Samariterpoften mit Pflegefchweftern 
und 47 Rinderbheime leiften ebenfallS fegensreiche Dienfte. 63 Arbeits— 
ftdtten befchdftigen Wrbeitslofe in 24 Berufsarten und in 17 Hetmen werden 
entlajfene Strafgefangene aufgenommen; ein befonder3 verdtenftlidjes 
Werk! Die in diefen Wfylen von der H.W. Aufgenommenen werden von An— 
fang an gebalten, fiir das Gebotene einen Gegendienft 3u Leiften, ſei's in Geld 
oder in Urbeit.1) Das Grofe und Erfreuliche an diefer gangen Arbeit der 
H.U. ift, dab fie ihren Schützlingen nicht blob Wlmofen und Bettelfuppen 
reicht, fonder fie durch Arbeitsnachweis, Urbeitsanleitung, durd) Schaffung 
Dauernder Exiſtenzfähigkeit wieder auf eigene Fife ftellen will. 

Bu diefem Zwec hat die H.A. auch eigene induftrielle Unterneh- 
mungen ins Leben geruferr und große Warenhaufer in London eröffnet, die 
zugleich eine ſchätzenswerte Ginnahinequelle bilden. Diefem Zweck dienen auch 
die Landkolonien, jet 16 an der Bahl, dte fern von der Grofftadt mit 
Giegeleten, Bacereien ufw. von Booth gegriindet worden find, ebenfo die 
Uberfeefolonien (in Auftralien allein 8093 ha), die ſchon vielen verſun— 
fenen Griftengen gu einem neuen, hoffnungsvollen Anfang verholfen haben. 
Von 24 Regierungen wird die H.A. in diefer Arbeit, dem Kampf gegen Alko— 
holismus und Verbrechertum, durch jabrliche Veitrage unterſtützt. 

Auch in Deutſchland hat die H.W. mit ihrem fozialen Rettungswerk 
fraftvoll eingefebt. Sn Berlin, Königsberg, Hamburg, Kiln, Strapburg und 
Leipzig beftehen Rettungsheime für gefallene Mädchen, in denen ſchon 
1600 folcher Ungliicflichen Wufnahme fanden. Dazu fommen 5 Manner- 
heime flix entlafjene Sträflinge, Trinfer und Obdachlofe, durch die ſchon 
12000 Méanner gingen, 5 Gamariterftationen, 1 Widnerinnenheim, 
1 Logier- und Speifehaus fiir Madden und Frauen in Verlin und 1 Kinder- 
ftrippe in Pforzheim. Zu nennen find aud) die Trinferrettungs- 
Brigaden, die bei Nacht zum Aufſammeln hilflofer Trunfenbolde ausziehen. 
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Was ift die HeilSarmee? Der vom General herausgegebene 
Katechismus (Frage und Antwort über die Heilsarmee) antwortet: 
, Ste ift eine Streitmacht von Männern und Frauen, die in Liebe 
zu Gott und den Menſchen ein3 geworden find, dev gangen Welt 
Sein Heil zu verfiinden!” Was aber die HeilZarmee von allen 
andern ReligionSgemeinfdaften unterſcheidet, ift ive militäriſche 
1) Deswegen arbeitet die H.A. auch mit den denfbar geringften Un- 
foften: ,100  reidjen aus, um 50 Männern eine Woche Obdach und Nah— 
rung 3u geben; 100 # reichen aus, um 2 Mädchen von einem Leben der 
Schande zu erretten; 2000 .M reichen aus, um 84 vollftindige Schlafeinridh- 
tungen fiir ein Obdachhaus gu fchaffen” ufw. (Oliphant ©. 213.) 
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Organijation, eine Erfindung Booths und ſeiner flugen Frau. 
B. ift ein Feind aller demofratijchen Kirchenformen. Darum haben 
viele chriftliche Rivchen feiner Meinung nach fo wenig geletftet, weil 
fie Reprafentationsverfaffungen einfiihrten. Und Frau B. ſchreibt 
in einem Traftat'): ,Gott fann nur durch ſolche Perſonen fein 
Beftes wirken, die in der vollfommenften und ununterbrocenften 
Unterordnung unter denjenigen fich befinden, die Cr zu ihrer Leitung 
erwählt hat.” Dieſe militäriſche Organifation ijt nach B'S. Meinung 
auch bibliſch begriindet. „Die Regierung der erften chriftlichen 
Kirche war ungefahr diefelbe; denn eS ift ſehr wahrſcheinlich, dap 
Paulus, wenn auch nicht Dem Namen nach, jo doch tatſächlich dev 
General der HeilSarmee in jenen Tagen war." *) 

Die Oberleitung liegt in Der Hand des Generals. Cr hat 
unbeſchränkte Mtacht in der Ernennung, Beförderung, Verſetzung 
und Entlaſſung der Offiziere, in der Kriegsleitung in den verſchie— 
denen Ländern, in der Verwaltung des Vermögens der Heilsarmee. 
Booth unterzeichnete übrigens 1878 eine Vertrauensurkunde, in 
welcher er erkärte, daß alles Eigentum der Heilsarmee nur ſeiner 
Obhut anvertraut ſei, um es für das Heilsarmee-Werk zu benützen. 
Dieſe Urkunde, die am Obergericht in London niedergelegt iſt, be— 
ſtimmt auch den Nachfolger Booths. 

Offizier in der Heilsarmee kann werden, „wer ſich entſchließt, 
Vater und Mutter, Beruf und Vergnügen zu verlaſſen, um ſich 
Der Heilsarmee anzuſchließen und die ſchweren Pflichten, die fte von 
ihm fordert, auf fich zu nehmen.”*) Man findet unter den Offizieren 
Der Heilsarmee frithere Geiſtliche, Lehrer, Kaufleute, Ingenieure 
ujw.; Die große Mehrzahl aber find Handwerfer und Arbeiter, Dienjt- 
mädchen und Fabrifarbeiterinnen. Gie alle müſſen durch die Ka— 
dettenſchule gehen, wo fie fiir ihren neuen Beruf ausgebildet 
werden. Diefe Schule dient zugleich dazu, die Unbrauchbaren aus: — 
zuſcheiden. Jeder Offizier der HeilSarmee muß fich zu ftrifter Ab— 
ftineng von Alkohol und Tabak verpflichten. Cr darf fich ohne 
Erlaubnis nicht verloben und muß mindeftens 4 Jahre als Offizier 
ehelos bleiben. „Er muß einen Revers unterſchreiben, daß ihm 
fein Gehalt garantiert ijt, dah er jede ihm aufgetragene Arbeit 
unweigerlich auf ſich nimmt und dabin gehen will, wohin er gefchictt 
wird, kurz: er muß fic) Der HeilSarmee mit Leib und 
Seele verfdreiben und fich gang in ihren Dienft ftellen.” *) 


1) Adoption of mesures ©, 2. 

2) Frage und Antwort CS. 3. 

3) Dliphant, die GeilSarmee, 1905. 
4) Oliphant a. a, O. S. 3. 
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Es iſt ein Betrag feſtgeſetzt, den jeder Offizier von den ein- 
gegangenen Geldern fiir ſich verbrauchen darf. Er beträgt fitr einen 
verbetrateten Kapitän pro Woche 15 .m — für einen unverheirateten 
10 M, fiir einen unverbetrateten Leutnant 9 Mm, fitr eine unver- 
Heivatete Rapitdnin 9 und fiir eine Leutnantin 9 M, dazu bei allen 
freie Wohnung. — Das find Zabhlen, die deutlich davon reden, dah 
Gelbjtverleugnung bet den HeilSarmeeleuten fein leeres Wort ift. 
Kranfen Offizieren werden Unterftiigungen gewährt. Die deutfche 
Heilsarmee beſitzt auch ein Erholungsheim fiir franfe Offiztere. +) 

Innerhalb der verſchiedenen WUWhteilungen von Offizieren: Stabs- 
offigtere (beim Hauptquartier), Feldoffiziere, Sozialoffiziere, Lokal— 
offigtere, gibt e$ eine ganze Menge von Rangftufen: Kom— 
mandeur, Oberjt, Oberjtleutnant, Gvigadier, Major, Kapitan, 
Leutnant ujw. Cin Korps oder eine Station der HeilSarmee fteht 
gewöhnlich unter dem Kommando eines Kapitäns und eines Leutnants. 
Diefe leiten die Verfammlungen und fuchen mun eine Anzahl Sol- 
Daten anguwerben. Die Soldaten der HeilZarmee gehen tagsüber 
ihrem bitrgerlichen Beruf nach und leifter am Abend im Korps 
freiwillig Hilfe, alS Türhüter, Kriegsrufverkäufer, Mufifer ujw. So— 
fern fie einen Derartigen Poſten befleiden, heißen fie „Lokaloffiziere“. 

Für Die Rider und Die jungen Leute bis zum 21. Jahr be- 
fteht eine Juniorarmee. Rinder vom 5. Lebensjahr an miiffen 
fehriftlich verjprechen, nicht Tabak zu rauchen, nicht Karten zu fpielen, 
nicht zu fluchen und zu ftehlen ujw. Die Sugendarmee befteht aus 
2 Klaſſen: a) Mtitglieder, die befehrt find; b) Gefdhrten, die es 
nicht find. Für diefe werden bejondere Verfammlungen gebhalten, 
um fie auch zur „Buße und Angſt itber ihre Seele“?) gu bringen. 
Die befehrten Kinder finnen in folchen Verjammlungen Zeugnis 
ablegen. 1883 hatte Gropbritannien und Grland ſchon 415 Ju— 
niorforps. 

Die Verjammlungen der HeilSarmee werden grundſätzlich 

1) Sn einer Schrift: ,Hinter den Kuliſſen der H.W”, herausgegeben von 
einem Verein ebhemaliger H.A.-Offiziere, wird gegen die Armeeleitung 
u. a. der Vorwurf der Unbarmberzigheit gegen franfe Offiziere erhoben. Be— 
denflich ift jedenfallS in der ,Frage und Antwort über die H.W. von General 
GB." ver Sak: „Manchmal ift e3 vollfommen richtig, aus den Reihen auszu— 
treten, 3. B. a) wenn der Gefundheitszuftand der Arbeit nicht angemeſſen 
erſcheint; b) wenn der Gatte oder die Gattin des Offiziers in der Gefuno- 
Heit gänzlich herunter find” (G. 52). (Heißt's da nicht: Der Mohr Hat feine 
Schuldigfeit getan, der Mohr tann gehen.) Darum jeien von den 450 Offi- 
zieren nur ca. 80 Langer al 10 Jahre und 50—60 Langer als 5 Jahre im 
Dienft dex H.A. Den 450 aftiven Offizieren ftehen mindeften3 1500 Exoffiziere 


gegentiber. * 
2) Regeln und Verordnungen für Lokal-Offiziere S. 45. 
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mit ſtarker Reflame angefiindigt. Da Chriftentum mug aggreſſiv 
werden, wie zur Beit der Apoftel, fagt Frau Booth. Nötige fie 
hereinzufommen, heift es den Maffen gegentiber. Man mup auch 
in religiöſen Dingen praktiſch werden. Was Erfolg verſpricht, iſt 
angebracht, einerlei ob's der kirchlichen Gewohnheit entſpricht oder 
nicht.) So ſollen möglichſt auffallende Plakate und Zeitungsanzeigen 
die Aufmerkſamkeit des Publikums erregen; und gewiß werden die 
Allermeiſten von den in der Heilsarmee Bekehrten zunächſt nur aus 
Neugierde gekommen ſein. Sie wollten nur ſehen, was hier los iſt. 
Die Verſammlungen der Heilsarmee ſind in ihrem Verlauf 
ſchon oft geſchildert worden. Ihr Zweck ijt nicht Erbauung, ſon— 
dern Erregung. „Es kann kein Krieg ohne Aufregung geführt 
werden.“ Man hat geradezu eine Abneigung gegen alles, was kirch— 
liches Gepräge haben könnte. Das Verſammlungslokal iſt unter 
Umſtänden ein ehemaliges Theater oder Tanzlokal. An Stelle der 
Kanzel tritt die mit Flaggen und Inſchriften gezierte „Plattform“, 
auf der die Offiziere und die Muſik Platz nehmen. Trompeten und 
Geigen, Ziehharmonikas und Klarinetten, wie man's eben hat, be— 
gleiten den Geſang. Das deutſche Liederbuch der Armee enthält 
220 Lieder. Vielfach werden aber die in jeder Kriegsruf-Nummer 
erſcheinenden Erzeugniſſe der Armeepoeſie in der Verſammlung ge— 
ſungen. Wer mitſingen will, muß ſich eben einen „Kriegsruf“ kaufen. 
In allen Liedern kehrt derſelbe Grundgedanke wieder: Laß dich jetzt 
retten und reinigen durch Chriſti Blut. 
Nur einige Proben von Heilsarmeeliedern: 
Heilsſoldaten, kämpft entſchloſſen, 
Kämpfet recht und gut. 
Auf der Fahne ſtehn die Worte: 
„Feuer“ und auch „Blut“. 
Chor: Haltet treu zu unſrer Fahne 
Blau und gelb und rot. 
Auf! Soldaten kämpfet mutig, 
Kämpft bis in den Tod ufm.! 2) 
Oder: Hör, Jeſus ruft heute, fomm heim, o irrend Rind, 
© bring deine Bürde mit all deiner Siind, 
Und lege fie nieder dort auf Golgatha, 
Wo Jeſus erworben dir Heil hat allda. 
© Bruder, o Sdhwefter, fomm jest 
Und warte doch nicht bis zulest. 
Die Gnade auf ewig dann ift vorbei. 
© fomme, o fomme berber! 8) 


_ 3) Bergl. die Traftate der Frau Booth: Aggreffives Chriftentum. Gin 
reineS Evangelium u. a, 

2) Kriegsruf 1906 Myr. 28. 

3) Kriegsruf 1906 Nr. 27, 
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Oder: Dort oben am friftaflnen Meer, 
© wie fin, o wie ſchön! 
Dort werden wir un3 wiederfehn, 
© wie fin, o wie ſchön! 
Mit Jubel und mit Harfenflang 
Vegegnen wir uns dort am Strand 
Und rufen laut Halleluja! 
© wie ſchön, o wie fchin! 1) 

Anfangs hat die H.W. ihre Lieder nad) deutfchen Volks- und Gaffen- 
Hauermelodien gefungen. Qn neuerer Beit fingt man faft nur noch englifche 
Melodien, oft auch Melodien deutfcher geiftlicer Lieder (beſonders bei größeren 
Verfammlungen; etwa: Großer Gott, wir loben dich oder: So nimm denn 
meine Hände). 

Mancdhmal artet der Gefang in einen firmlichen Lärm aus, wobei alles 
im Taft in die Hinde klatſcht, mit den Füßen ftampft, dte Tafchentitcher 
ſchwingt 2c.; der General nennt die3 ,einen fröhlichen Lärm in dem Herrn“ 
und einen dev ſtärkſten Angriffe wider den Teufel. — Mit dem Gefang 
wechſeln Gebete der Offiziere und Soldaten, von der Verfammlung mit fort- 
wahrenden , Amen” oder ,Halleluja” begleitet, Vorlefungen von Bibelworten, 
kurze Unfprachen mit energifcher Wufforderung 31 fofortiger Bube — alles 
miglichft draftifd und pactend, mit Illuſtrationen und Späſſen gewürzt, denn 
der Gottesdienft foll fic) ja nicht im langweiligen, einfchlafernden Rirchenftil 
bewegen, er muß vor allem friſch und lebendig fein. Bon befonderer Be— 
deutung find die „Zeugniſſe“ dev Befehrten, die in jeder Verfammlung 
wiederfehren. „Ich habe dem Teufel viele Jahre gedient, aber Jeſus hat 
mich erloft, ich bin jetzt glücklich, Jeſus lebt in miv.” In diefem Ton gehen 
Die meiften diefer Zeugniſſe, die haujig deSwegen einen großen Eindruck machen, 
weil man die Sprecher von friiher her fennt, den N., dev feine Frau gepriigelt, 
und die &., die einen leichtfertigen LebenSwandel gefithrt hat. Und nun gegen 
der Schlup der Verfammlung wird „das Nek eingezogen”. Die Auf— 
forderung, zur Bußbank gu fommen, ertint. Aller bemdchtigt fich eine gewiſſe 
Aufregung. Wieviele werden heute fommen, und wer wird es fein? Immer 
Dringender werden die Rufe zur Bupe, immer ftlivmifcher die Geſänge und 
Gebete, die Soldaten verteilen fich im Saale und reden auf die Anweſenden 
ein, und lautes ,Galleluja” und , Gloria” erſchallt, wenn eines fich entſchließt, 
an die Bußbank gu treten, und wenn es gar mehrere find, fo meldet der 
„Kriegsruf“ vow glorreidem Sieg, von „glühendheißer Heilszeit”, im der fo 
viele Gefangene gemacht wurden. „9 Seelen am Thron der Gnade”, „8 Seelen 
waren das Refultat”, ,4 Seelen unter dem Kreuz” lieſt man in jedem Ver— 
ſammlungsbericht. Der Neubefehrte wird fofort in intenfive Behandlung 
genommen. Gr wird in feiner Wohnung aufgefucht, wieder in die Ver- 
fammiungen gebradht, damit er fo bald wie miglic) als Refrut eingereiht 
werden kann. 

Wo es angeht, wird der HeilSfrieg auch im Freien gefiihrt. Die 
Openair-meetings, die Strafenaufglige und -predigten find ja, in Eng- 
land wenigften3, von grifter Bedeutung. „Auf den Straten, den Gaffen, ja 
liberall im Freien ift unfre Rathedral.” Wenn fie aber bet diefen Wufgiigen 
tamburinfchlagende oder als Bigeunerinnen verfleidete Hallelujamadden vor- 
führen, fo wird man nicht an eine ,Rathedral”, fondern an den Rarneval 
erinnert. Aber auch eingeln giehen die HeilSfoldaten hinaus auf die Strafen, 


1) Rrieg3ruf 1906 Nr. 29. 
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vor die Schnapskneipen, an die Tore der Fabrifen und Gefängniſſe, in die 
verrufenften Gaffer, um das Evangelium den Sündern angubieten, ja auf- 
zudrängen, und der Mut, mit dem fie diefe Wrbeit tun, die Ganftmut, mit 
der fie alle Schmähungen und Mißhandlungen fröhlich über ſich ergehen laſſen, 
verdient gewiß alle Bewunderung. 

Ein weſentliches Stück der Kriegführung iſt die Frauenpredigt. 
Frau Booth hat mit Leidenſchaft ihr bibliſches Recht verfochten: 

1, Ror. 14, 34 f. halte der Apoſtel nur das fiir eine Schande, wenn eine 
Brau an den damals in den jüdiſchen und erften chriftlicjen Verfammlungen 
liblichen Debatten teilnehme. Für die Frauenpredigt führt fie ins Feld: 
1, Ror. 11,5; die Generalinnen Richter 4, 4—11 und 2. Rin. 22, 14 ff., ferner 
pie weisfagenden Tichter des Philippus; fo wie in Phil. 4, 3; Rom. 16, 3; 
14, 12 ein Beweis gefunden wird, dab in der erften Chrijtenbeit auch Frauen 
gepredigt batten. Goel 3, 1 fet tiberhaupt eine Weisſagung auf die H.A. 
Das Weib fei gerade von Natur fiir Rangel und Tribline ausgeftattet. 
„Gott gab ihr eine ſchöne Geftalt und einnehmendes Außere, gewinnende 
Formen, 2. Die Gelomittel, die gur Kriegfiihrung notwendig find, werden 
aufgebracht durch) freiwillige Gaben von Mtitgliedern und Freunden der H.A. 
Das Kolleftieren hat namentlich feit der Inangriffnahme des Sozialwerfs einen 
großen Umfang angenommen. Beſondere Grntezeiten find die Gelb ftver- 
leugnungswoche, in der die H.A.Mitglieder in ihren Bedürfniſſen fic 
auf das WUllernotwendigfte befchranfen und eine gefteigerte Gammeltatigfeit 
entfalten, und da8 Erntedankfeft. (Die Selbſtverleugnungswoche brachte 
1904 in Deutſchland 39000 -# ein; Gefamteinnahmen 1904: 325220 wm. Für 
die Sozialanftalten wurden 87442 . aufgewendet, von den in denfelben auf- 
genommenen Berfonen aber eine Cinnahme von 69419 M ergielt, fo daß 
diefe Arbeit alfo nur 18023 -M an freiwilligen Gaben erforderte, während 
ficherlich der gripte Teil aller Gaben, die der H.W. gugeflofjen find, „für die 
fogiale Arbeit“ gegeben wurde.) 


§ 67. Die Lehre der Heilsarmee. 


Booth legt Wert davauf, in Ubereinftimmung mit den 3 Sym- 
bolen der alten Kirche gu ftehen. Gu dem vom General herausge- 
gebenen Büchlein: „Die Lehren der Heilsarmee“, das einzelne ganz, 
vortreffliche Abſchnitte enthalt, heißt Abſchnitt 2: Jeſus Chriftus 
ift Gott. Diejer Sag wird mit einer Menge von Vibelftellen be- 
gründet. In der Lehre vom Werk Jeſu Chrifti wird an die 
Stelle der juriſtiſchen Satisfaftionslehre eine mildere, mehr ethiſch 
bedingte geſetzt: „Chriſtus hat am Kreuz fraft der Freiwilligfeit 
fener Opfergabe, fraft der Gripe feiner Leiden ein Opfer von un- 
endlichem Wert für arme Giinder dargebracht“ (©. 24). Ob 
Chriſtus genau joviel gelitten hat, als der Sünder, wiffen wir 
nicht (S. 25). Die calviniftijche Erwählungslehre wird abgewiejen. 
Die Rechtfertigung wird zunächſt gut evangeliſch erklärt: fie 
ift Diejenige Handling, dure) welche Gott um Chrifti willen uns 
die Siinden vergibt und uns in Gnaden. annimmt (CG. 44). Jn 
dev daran fich anjehlieBenden, fehr ausfithrlic) behandelten Lehre 
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von dev Bekehrung (— Wiedergeburt) und von der Heiligung 
zeigt fic) aber um fo ſtärker die Abweichung von der reformato- 
rifden Lehre. Es ijt die ſchon oben chavatterifierte methodiſtiſche 
Lehre von dev „völligen Heiligung”. Es gibt nach diefer 
Lehre dreierler Menjchen: 1) Unbefehrie, die unter der Herrſchaft 
der Siinde ftehen; 2) Bekehrte, Geredhtfertigte, die übe r der 
Siinde ftehen; die Sitnde ift noch vorhanden, aber fie herrſcht nicht 
mehr (GS. 58); 3) villig Gerechtfertigte, die ohne Sünde find. 
Diefe ,villige Heiligung” fann erlangt werden unter 4 Be- 
dingungen: 
1) Überzeugung in bezug auf den Segen der völligen Hei— 
ligung; 
2) Aufgeben alles deſſen, über deſſen Wert man zweifelhaft 
iſt (Tabakrauchen, Alkohol, moderne Kleidung); 
3) Tatſächliche gegenwärtige Hingabe des ganzen Menſchen mit 
allem, was er beſitzt, an Gott; 
4) Glaube oder Vertrauen (S. 68—74). 

Als Frucht der Heiligung wird beſonders hervorgehoben „die 
größte Bereitwilligkeit, ſich um Jeſu willen in alle Vorſchriften 
der Armee zu fügen“ (S. 84). Ein Rückfall auch wirklich gut Be— 
kehrter iſt möglich (S. 86), und ſolche Rückfällige können verloren 
gehen (S. 89). 

Taufe und Abendmahl gibt es in der Heilsarmee nicht. 
Sie überläßt es dem einzelnen, ſich dieſer Sakramente zu bedienen 
oder nicht, „die Armee betrachtet nur eine Taufe als weſentlich 
zum Heil, das iſt Die Taufe des Hl. Geiſtes.“)) Wn ihre Stelle 
iſt die ſogenannte Kinderweihe getreten, bei welcher Gelegenheit 
die Eltern ſich verpflichten, ihre Kinder zum Dienſt in der Armee zu 
erziehen. An Stelle des Abendmahls hält die Heilsarmee Liebes— 
mahle. In dem Trauungsritual der Heilsarmee, das ſich ans 
Common prayer book anſchließt, fehlt bezeichnenderweiſe das Ver— 
ſprechen des Gehorſams von ſeiten der Frau! 

Was geſchieht mit dem Heilsſoldaten im Tode? 

Antwort: „Wenn er treu zu Gott und der Armee geſtanden 
hat, ſtirbt er triumphierend wie ein Held; ſeine Kameraden laſſen 
ihm ein herrliches Begräbnis zu teil werden, während die Geſchichte 
ſeines heiligen Lebens und ſeligen Sterbens ſeine Kameraden an— 
feuert“ uſw. (Lehren der Heilsarmee, S. 91). Schwarze Trauer— 
fleider find verboten. ,,QGm Himmel wird er zweifellos angeſtellt 
zu irgend welcher Arbeit im Dienft des Königs, für die ihn feine 
militaͤriſche Ausbildung auf Erden befonders zubereitet hat” (S. 91). 

1) Rolde in Realenzykl. VII. S. 592. 
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§ 68. Beurteilung. 

Sofern die HeilZarmee einen Ausläufer de3 Methodismus 
bildet, treffen die meiſten Bedenfen, die gegen Ddtefen erbhoben 
worden find, in verftdrftem Map auf die HeilSarmee gu. In 
der Hauptſache werden vom Standpuntt eines nüchternen bibliſch— 
evangeliſchen Chriftentums folgende Einwände beftehen bletben: 

1) In der militäriſchen Organijation der Heilsarmee liegt 
ihre Stdrfe und doch zugleich eine grobe Gefahr. Wenn der 
einzelne ſich „mit Leth und Seele der Armee verſchreiben“ 
und unbedingten Gehorſam leiſten muß, ſo liegt darin eine 
Unterbindung der perſönlichen Freiheit, die wir als unevan— 
geliſch bezeichnen müſſen und die, wie beſonders Kolde hervor— 
hebt, ſehr ſtark an das jeſuitiſche Syſtem erinnert. 

2) Die Bekehrungsmethode der Heilsarmee, die mit äußer— 
lichen Mitteln, durch Gefühls- und Nervenerregung die Leute 
an die Bußbank treibt und damit die Hauptſache als abge— 
macht anſieht, ſowie die Klaſſifizierung in Bekehrte und Unbe— 
kehrte iſt unbibliſch. 

3) Durch die „Heiligungslehre“, die Freiheit von eigent— 
licher Sünde für erreichbar hält, wird Selbſttäuſchung und 
Hochmut genährt (wie ſchon oben beim „Methodismus“ näher 
ausgeführt iſt). 

4) Verwerflich erſcheint uns die marktſchreieriſche Reklame, 
die mit möglichſt großen Zahlen prunken will und dabei leicht 
zu übertriebenen Behauptungen ſich verführen läßt (z. B. 
15000 Menſchen ſeien in Deutſchland durch die Heilsarmee 
erweckt worden).) 

5) Auch das übermäßige Hervortreten des weiblichen Elements in 
den Verſammlungen, ſowie das öffentliche Reden und Beten 
von Kindern wird für unſer Gefühl immer anſtößig bleiben! 

Was aber andererſeits dem Methodismus als Verdienſt an— 
gerechnet werden muß, gilt in gewiſſem Maß auch von der Heils— 
armee. 

1) Shr Beſtehen und ihre Erfolge find eine gewaltige Ge— 
wiffensmahnung fitr die Rirdhe, mit neuem Ernft und 
auf immer neuen Wegen den Seelen nachzugehen.?) 

1) Oliphant, d. H.A. 1905 S. 17. 

2) Die „Voſſiſche Zeitung” ſchrieb anlaplich des Kongreſſes 1906: Ob 
das (der ſtarke Beſuch und die Andacht bei den Verfammlungen) unferen 
frommen Giferern, die tiber den mangelnden firchlichen Sinn flagen, nicht 3u denken 
geben follte? Wie fommt es, daß trotz alle3 Speftatels ... fich hier Menfchen 
einfinden, um offenbar eit Gemütsbedürfnis zu ftillen, ein Sehnen, dem an- 
ſcheinend die Kirche nicht gerecht 3u werden verniag ? 
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2) Ste evinnert jeden eingelnen Chriften an feine ,, Webhr- 
pflicht“ im Dienft de3 Evangeliums: jeder Gerettete foll ein 
Retter anderer werden. 

Während aber der Methodismus bedauerlicherweife, in Deutſch— 
land wenigften3, fic) mehr und mehr an die religids ſchon ge- 
wedten und kirchlich woblverforgten Volkskreiſe wendet, hat die 
HeilSarmee 

3) Das gewaltige Verdienft, dah fie fic) evnftlid) um die völlig 
entdriftlidten und entfittlidten Mtaffen des Vol— 
kes kümmert. €3 wird das Urteil des engliſchen Philanthropen 
Sir Walter Beſant wohl zu unterſchreiben fein: „Die Heils— 
armee und ihre Art der foztalen Tätigkeit iſt die eingige, 
Die fiir Die tiefjte Stufe der Menfchheit nicht verfagt, fiir die- 
jenigen, Die mit ihrer Hoffnung und ihrem Willen faſt ihr 
Menſchentum verloren haben.” 

Wohl hat die Innere Miffion in Deutfehland längſt ähnliche 
foziale Wnftalten wie die HeilSarmee, eine Tatjache, die in den 
Lobeserhebungen der Preſſe tiber die Hetl3armee immer totge- 
ſchwiegen wird, aber ficherlich wird lebtere leichter und erfolgreicher 
auf dieſem Gebiet arbeiten, einmal, weil ihr jeder firchliche Beige— 
fehmact fehlt, und fodann, weil ihr viel zahlreichere, begeifterte Hilfs- 
frdfte zur Verfügung fteben. 

Wir werden un3 dem Wort de$ verftorbenen englijden Kar— 
DinalS Manning anſchließen: „Das Werf der Salvation Army‘ 
ift trotz feiner Fehler gu ſehr Wirklichkeit und Tatjache, als dap es 
länger gering gefehdgt werden finnte. Wir aber haben die Pflicht, 
uns weder in Selbjtaujopferung noch in dev Liebe gu den Seelen 
libertreffen zu laſſen.“ 


5. Kapitel: Der Baptismus. 

Von Stadtpfarrer Martin Ott in Niedernhall. 
Literatur: REs Herzog-Hauck, Band 2 und 12. Palmer, Gemeinſchaften 
und Sekten in Württemberg 1877. J. Lehmann, Geſchichte der deutſchen 
Baptiſten, 1. Teil Hamburg 1896, 2. Teil Caffel 1900. Henry C. Vedder, 
Gine furze Gefchicjte der Baptiften, Hamburg bet Oncfen 1896. Grün— 
eifen, Abriß der evangelifch getauften Gemeinde Jeſu Chrifti, Stuttgart 1840. 
§ 69. Die geſchichtliche Entwicklung der verſchiedenen baptiftijden 

Gemeinſchaften. 
Baptismus iſt ein Sammelname für geſchichtlich weitauseinan⸗ 
derliegende, ſowie nach Wert und Weſen ſehr verſchiedene religiöſe 
Gemeinſchaften. Die baptiſtiſche Bewegung geht zurück bis in die 
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Tage der Reformation, ift alfo die dltefte auf evangeliſchem Boden. 
Diefelbe ift aur Beit nachft dem Methodismus dte fidrffte, ausge— 
zeichnet durch regen propagandiſtiſchen Eifer, der nicht ohne Erfolg 
geblieben iſt. 

Das gemeinfame Merfmal aller baptiftijden Gemeinſchaften iſt 
dte Verwerfung der KRindertaufe. Dieſe Verwerfung geſchieht 
nicht aus Geringſchätzung der Taufe, hat vielmehr ihren auf relt- 
giös ernften Motiven beruhenden Grund in dem Beſtreben „die 
Taufe nocd mehr herauszuheben und in ihrer urſprünglichen Würde 
und Heiligkeit wiederherguftellen.” Das Yt. T. enthalt weder ein 
Gebot, noch ein Verbot der Kindertaufe. Die chriftliche Kirche 
hat fic) im Verlauf der gefchichtlicjen Entwicklung zur Volkskirche 
fiir Die Rindertaufe entſchieden. Bis ins 16. Jahrhundert ijt es 
ein felbftverftindlicer Brauch, die Kinder ſchon im zarteſten Alter 
gu taujen. In der Keformationszeit, da jo mance altfirdlice Sitte 
fiel, wurde von übergeiſtlichen und übereifrigen Männern auch die 
Kindertaufe beftritten und verworfen. 


1. Die Wiedertdufer in der Reformationszeit.) 


Sm Unterfchied von den Baptiften des 19. Jahrhunderts heißt man 
diefe erften Feinde der Rindertaufe Wnabaptiften (Wiedertaufer). Sie 
wiirden auch nicht in unfere Zeit paffen und find nur gu verfiehen aus der 
ungeheuren Grregung der Geifter, wie fie durch das Wuftreten der Reforma: 
toren hervorgerufen wurde. Während Luther und Zwingli fiir viele Anhänger 
der alten Kirche viel gu weit gegangen find, gab e$ andere radifale Geifter, 
Denen fie nicht weit genug gingen. Dieſe wollten nocd) mehr Menſchenwerk 
abjchaffen, al die Reformatoren für nötig befunden haben; Mtenfchenwerf, 
und deshalb abzuſchaffen, war ibnen alles, was feinen Urfprung nicht diveft 
aus der bl. Schrift berletten fonnte, deren Vorfchriften fie in unangebrachter 
Weife buchftablich erfüllen wollten. Wenn die Reformatoren die Autorität 
der bl. Schrift aufgettellt Hatten, fo gingen die Taufer noch weiter und ftellten 
liber die Schrift den Geift, das innere Wort als eine Art individueller gött— 
licher Offenbarung. Die Kirche follte eine Gemeinfchaft von Heiligen fein, in 
der nur der Hl. Geift regiert nach gewaltfamer Unterdrückung der Gottlofen. 
In der Kirche der Heiligen follte Gittergemeinfchaft beftehen; aufgenommen 
werden ſolche, die zum Zeichen ihrer Bekehrung fich taufen laffen, die Taufe, 
ohne Glauben aber nützt nichts: „die RKindertaufe ift von Menſchen erdacht 
und was von den Menſchen fommt, das ift aus dem Teufel.” Die ſchon als 
Kinder Getauften müſſen alfo wiedergetauft werden, daher der Name Wieder- 
täufer. Diefes Biel einer heiligen Gemeinfdhaft wiedergetaufter Chriſten 
wurde auf doppelte Weife erftrebt, teilS auf dem Weg der duperen Gewalt 
mittelft Revolution, teil$ auf friedlidjem Weg. 

Die revolutiondren Wiedertdufer nahmen ihren WAusgang von 


1) Die Wiedertaufer der Reformationszeit und die Mennoniten gehsren 
eigentlich nod) in den 1. Abſchnitt des II. Teil3 (der Proteftantismus auf 
dem Feftland). Doc) haben wir diefelben gum Zweck größerer Überſichtlich— 
keit Hier untergebracht. (Vergl. die Bemerfung auf S. 299.) 
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Bwidau in Sachſen. Als die „Zwickauer Propheten”, an ihrer Spite 
Storch, Stübner und Münzer, famen fie 1521 nad) Wittenberg, bis Luther 
von der Wartburg herbeigeeilt, ihrem wilden Treiben ein Ende madte. 
Thomas Münzer fand als firchlicher und politifcher Revolutionär und Agi— 
tator im Bauerntrieg ein fchauerliches Ende (1525). Raifer Karl V. gab ſchon 
1528 durch feinen Befehl, alle Wiedertiufer mit Gewalt zu unterdrücken, da3 
Signal gu einem entſetzlichen Morden. Jn fchrectlidher Weife aber trat der 
alle religiöſe, fittliche und politifehe Ordnung umſtürzende Charakter diefer 
revolutiondren Wiedertdufer gutage in der weſtfäliſchen Stadt Miinfter. 
Nachdem dort ein Prediger Rottmann viele Wiedertdufer von überall heran- 
gezogen hatte, riffen dtefe unter der Führung gweier Hollander, des Backers 
Matthiefen und des Schneiders Bocelsfon, die fic) als Propheten aus- 
gaben, die Herrfchaft tiber die Stadt an fich. Während der Velagerung durch 
den Biſchof von Münſter machte fic) Bockelsſon zum „König des neuen Jeru— 
ſalem“; Ströme von Blut floßen unter dem Schwert ſeiner Henkersknechte, 
alle ſittliche Ordnung wurde umgeſtoßen, der König ſelber hielt ſich 17 
Frauen. Im Jahre 1535 fiel die Stadt und damit das „Reich der Wieder— 
täufer“. Sie mupten ihre Greuel und Verirrungen mit entfeglichen Mar— 
tern büßen. 

Nicht fo ſtürmiſch und gewaltſam war das Vorgehen der Wiedertaufer 
in der Schweiz und in Süddeutſchland. Diefe verwarfen fogar jede 
Gewaltanwendung, auch von fetten der Obrigkeit, als unchriſtlich, weshalb 
fie fich von allen öffentlichen Amtern fernhielten. Führende Männer diefer 
Richtung waren Hubmaier, Denk, Hewer und Manz. Alle diefe und 
viele ihrer Anhänger ftarben eines gewaltfamen Tode3; die Obrigfeit glaubte 
fich threr nicht mehr anders erwehren gu fonnen. 

Diefe mehr friedliche Richtung der Wiedertdufer in der Meformations- 
geit hat fich unter viel Verfolgungen von feiten fatholifcher und evangelifder 
Obrigkeit weit verbreitet nach Deutſchland und Holland; fie bildet den Uber- 
gang zu den Taufgefinnten oder Mtennoniten. 


2. Die Taufgefinnten oder Mennoniten. 


Wie die zuvor Genannten im 16. Jahrhundert entftanden, bilden 
fie Den denfbar gripten Gegenſatz zu den radifalen Anabaptiſten; 
fie leben al8 die Stillen im Lande, nicht verfolgt von der Obrig- 
feit, vielmehr wie in Holland ftaatlich anerfannt, jogar mitunter 
ftaatlich unterftiigt. Man zählt noch etwa 250000 Anhanger 
diefer Sefte: in Holland 60000 (gegen 160000 im Anfang des 
porigen Jahrhunderts) mit 122 Predigern in 130 Gemeinden, in 
der Schweiz 1500, in Rufland 70000, in Deutjdland 18 000 
(am meiften in Ofte und Weftpreugen, nach der Volkszählung von 
1900 in Wiirttemberg 263). Am zahlreichſten, infolge Cinwande- 
ring aus Europa im 18. und 19. Jahrhundert, find fie in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa (61 000 gegen 80000 vor 
20 Jahren) und in Kanada (20 000) vertveten, wo fie wie in Rupe 
land in der Zunahme begriffen find. Im übrigen hindert ihre Zu— 
rückhaltung und Zurückgezogenheit fowie das Fehlen jeglidhen Pro- 


Ralb, Kirchen und Selten. 
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pagandaeijer3 eine wirffame Ausbreitung. Die Ptennoniten bilden, 
jelbft nicht in den eingelnen Ländern, feine geſchloſſene Gemeinj daft, 
weder in dex Organifation noc) in der Lehre. In durchaus frei— 
williger Weiſe ſchließen fich die eingelnen Gemeinden zu Konjerengen 
oder Sosietdten zuſammen, im iibrigen find fie Jndependenten. 
Auch in der Lehre haben fie auger in der Anſchauung und Praris 
Der Kindertaufe fein allen gemeinjame3 Dogma. Orthodoxie und 
Rationalismus, methodiftijdes Drängen auf nachweisbare Wieder- 
geburt und die nüchterne Forderung nur eines unbejcholtenen Lebens- 
wandel$ gehen nebeneinander her. Als die trotz diejer Verſchieden— 
heiten allen gemeinfamen Merfmale ftellen fick) dar das Pringip der 
villigen Selbſtändigkeit des eingelnen Chriften, der alletn felbjt fir 
jein Chriftentum verantwortlich ijt und auf villige Gewiſſensfrei— 
eit Anſpruch hat, gegentiber unferem auf Rechtsnormen gegriin- 
Deten Landes- und Staatsfircentum die villige Selbftindigfett dev 
Gemeinde, alfo Trennung von Staat und Kirche, gegenitber dem 
Chriftentum der Rechtglaubigteit eine in hauslichen und ökonomiſchen 
Tugenden fich bewahrende Frömmigkeit. Verwerfung der Kindertaufe 
und Verweigerung des Cides find gemeinjame dupere Kennzeichen. 

Die Mtennoniten haben ihren Namen von Menno Simonis, geboren 
wahrſcheinlich 1492 in hollindifd Friesland. Gr war zuerft katholiſcher 
Priefter, bis er an den Lehren feiner Kirche irre wurde, unter anderem auch 
an der Rindertaufe. Und zwar wurde er merfwitrdigerweife auf diefen Sweifel 
gefithrt durch eine lutheriſche Schrift Renovatio ecclesiae Nérdlingensis, 
in welder den Eltern die Wahl zwiſchen Rindertaufe und Crwachfenentaufe 
fretgegeben ift. Die Verirrungen der Wiedertiufer zu Münſter brachten ihn 
auf evangelifche Gedanfen, und der jämmerliche Tod von 300 Taufern, unter 
denen fet leiblicher Bruder war, traf fein Gewiffen fo mächtig, dab er 1536 
feine Pfründe aufgab und ,,fich in den Dienft des Kreuzes Chriſti ſtellte“, nadh- 
dent er faft 20 Jahre lang ,,in der Pfaffen Dienſt“ gewefen war. Auf die 
Bitten einiger Manner, „er möge fich der Mot fo vieler gottesfürchtiger Seelen 
annehmen“, lieB er fich gum „Alteſten der Gemeinde’ wablen und weihen. 
Sein Wohnort ift unficher. Gr war ein überaus fruchtbarer Schriftſteller 
(mit eigener Drucferet); fein Hauptwerk ift das , Fundamentbhuch”, feine 
Dogmatif, fondern eher eine Ethik auf Grund der flaren und ungweideutigen 
Gebote deS N. TS. Er ftarb 1559 in einem jet verfdwundenen Ort zwiſchen 
Liibe und Hamburg, Menno war ein durchaus edler, demittiger Mann, 
dem eS ein Heiliger Ernſt war, die „unſträfliche Gemeinde Gottes” unſträflich 
gu leiten. Cin religiöſes Genie war er nicht; fein Chriftentum ift mehr ein 
Ghriftentum des Gewiſſens und des gefunden Menfdenverftande3, das in 
praktiſcher Frömmigkeit fic) ausweift. 

Im Gegenfag zu den Radifalen in Münſter wollten die um 
Menno ſich Scharenden nichts wiffen von der Aufrichtung eines 
duperen Gottesreiches mit Gewalt, fie waren vielmehr dev Über— 
geugung, daß das Reich Gottes auf Erden ftets die Feindfchaft der 
Welt gu tvagen habe. Sie lehnten die Annahme sffentlicher Amter 
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ab, verwarfen den Waffendienft und den Gid. Schon bald trat 
eine ScheidDung unter den Mennoniten ein und gwar über der 
Srage der Kirchenzucht. Die Strengen oder „Feinen“ hießen 
Slaminger, die Laren oder „Groben“ hießen Waterländer. 
Die evjteren — nur noch dret Gemeinden in Holland — halten 
feft an den alten Grundfagen, wahrend die legteren das Mteiden 
Hffentlicher Winter und des RKriegsdienftes aufgegeben haben. Sie 
beipen fich nicht mehr Mennoniten, fondern Taujgefinnte. Auch fte 
trennten fich wieder in ,, Gonniften” und „Lammiſten“ (nach 
Dem Beichen der Sonne oder des Lammes an ihren Rirdjen), ver— 
einigten fic) aber 1811 auf freierer Grundlage zu der fogenannten 
Taufgeſinntenſozietät (Doopsgezinde); ifr haben fich all- 
mählich faft alle angeſchloſſen. Ihre Prediger find auf einem 
Seminar akademiſch gebildet, in der Wiffenfehajt und chrijtlicher 
Vereinstatigfeit (namentlic) Mijfion) ftellen fie ihren Mann als 
achtungswerte Vertreter des holländiſchen Proteftantismus. Das 
gute Verhaltnis drückt ſich darin aus, daß mennonitifche Brediger 
für Die Der anderen Konfeſſionen fungieren und umagefehrt. Die 
Lehrer an ihren Predigerfeminarien find zugleich Profeſſoren der 
Theologie an der Amſterdamer Univerfitdt. Zum Staat nehmen 
fie ander al3 in fritheren Zeiten ein durchaus freundliches Verhalt- 
nis ein, derjelbe Leiftet auch Beiträge zum PBredigergehalt in man- 
chen Gemeinden. In verhältnismäßig bedeutender Anzahl finden 
fich jeit Sahren Mennoniten unter den Staatsminiftern, Abgeord— 
neten und Biirgermeiftern. Ghre Lehre ift wefentlich reformiert 
(Saframente, dubere Zeichen, ſymboliſche Deutung der Cinfegungs- 
worte). Was fie von anderen unterſcheidet, ift die Verwerfung der 
Rindertaufe — die deutfchen Mennoniten taufen nicht vor dem 14., 
Die holländiſchen zwiſchen dem 18. und 22. Jahr nad) abgelegtem 
Glaubensbefenntnis — jferner die ihnen ftaatlich gugeftandene Ver— 
weigerung des Cides. Bom RKriegsdienft find fie nach der neuen 
holländiſchen Wehrordnung nicht mehr befreit. 

Die Mennoniten oder Taufgefinnten find die ſympatiſcheſte 
Erſcheinung de3 Baptismus. Sie zeichnen fich aus durch eine 
einfache, faft patriarchaliſche Lebensweiſe, jtilles Weſen und großen 
fittltchen Ernſt, den fie durch eine ſtramme Kirchenzucht in den Ge- 
meinden aufrecht zu erhalten ſuchen. Da fie fich ſcheuen, andere in 
ihre Gemeinſchaft aufzunehmen, trifft man namentlic in Holland 
faft lauter gleiche Namen in ihren Gemeinden. 

Je nachdem die Manner an ihren einfachen blauen oder ſchwarzen 
Ricken Haften oder Knöpfe tragen, heißen fte „Häftler“ oder 
nKndpfler”. 
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3. Die Baptiften in England und Amerifa. 

Sie bilden nächſt Den Methodiften die größte unter allen Seften 
mit ungefähr 51/2 Millionen Bekennern. Ihr Urjprung geht zurück 
ins 17. Jahrhundert, da8 wie für die politiſche, fo auch fiir die relt- 
giöſe Entwiclung Englands fo hochbedeutend ift. In den indepen- 
dentijden Kreifen bildete fich feit 1633 — gang unabhdngig von den 
Mennoniten und Wiedertdufern des Kontinents — eine Gemein- 
ſchaft folcher, welche e8 al eine Ronfequeng der geforderten indivi— 
Duellen Gewiffens- und Gefenntnisfreiheit anſahen, daß man fich erft 
als Erwachfener fiir ein beftimmtes Befenntnis entſcheiden folle. Im 
Verlauf diefer Gedanfen famen fie zur Verwerfung der Kindertaufe. 
Seit 1640 vermehrte fich ihre Bahl in England raſch, 1643 find be- 
reitS 7 GBaptiftengemeinden in London, 1689 fommen Vertreter von 
100 GVaptiftengemeinden dort zufammen. 

Im Jahr 1691 trat eine Trennung ein in Generalbap- 
tiften und Bartifularbaptiften. Die erfteren lehren in 
arminianiſchem Sinn eine generelle, alle Menſchen umfaffende Gnade 
GotteS und verwerfen die calvinifche Prddeftinationslehre. Ste 
heißen auch Free-will-Saptiften, weil fie den Grundſatz der Fret- 
willigfeit betonen, wonach der Menſch aus eigener freter Willens- 
entſcheidung Chriſtum zum Herrn erwählen müſſe und erſt dann 
getauft werden könne. Sie ſind aber ſo tolerant, auch ſolche, die 
nicht baptiſtiſch getauft ſind, zum Abendmahl zuzulaſſen; ſoweit ſie 
das tun, heißen ſie auch Open-communion-Baptiſten im Gegen- 
ſatz zu den ſtrengen exkluſiven Generalbaptiſten, die den Namen 
Closed communion-Baptiſten führen. Die Generalbaptiften zäh— 
len in Amerika in 1600 Gemeinden gegen 90000 Glieder mit 
mehr als 1400 Predigern. Die Partikularbaptiſten, auch 
Regularbaptiſten genannt, vertreten die extreme calviniſtiſche Präde— 
ſtinationslehre, daß etliche Menſchen von Gott zur Verdammnis ge— 
ſchaffen ſeien, weshalb ſie auch nicht früher taufen, als bis einer 
durch ſeine Bekehrung ſich als Erwählter erwieſen hat. Dieſe Bap— 
tiſten ſind die zahlreichſten, namentlich in Amerika. In England iſt 
der Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Parteien, nachdem er ſchon 
ſeit einem halben Jahrhundert faktiſch nicht mehr beſtanden, auch 
formell und offiziell verſchwunden, ſeit im Jahr 1891 die beider— 
ſeitigen Miſſionsgeſellſchaften ſich unter dem Namen „baptiſtiſche 
Miſſio usgeſellſchaft“ vereinigt haben. Die Zahl ſämtlicher Bap⸗ 
tiſten in England betrug 1900 gegen 373000 in 2750 Gemeinden, 
fie beſitzen 10 theologiſche Seminarien und geben 19 Zeitſchriften 
und Zeitungen heraus. Ihre Miſſion iſt ſehr bedeutend; ſie haben 
auch den eae den Griinder dev erften neueren Seidenmijfions- 
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geſellſchaft zu den Ihrigen zählen gu ditrfen: William Carey (1792), 
den ebemaligen Schubmacher, dev durch fetne gewaltige Predigt 
liber Gejaja 54,2 (,,€rwarte grofe Dinge von Gott, und 
unternimm große Dinge fiir Gott”) den erften WnftoR gab und 
felbft nach Indien ging. Ihre Miſſionare wirfen in Ceylon, 
Indien, China und am Kongo, auch in Kamerun. Gie unter- 
halten 138 Miſſionare und brachten im Gubildumsjahr 1892 fitr 
einen Subiliumsfonds 2270000 Mm auf. Der Mifftonseifer 
unter den engliſchen Baptijten, der zu erlahmen drohte, wurde 
neu angefacht durch) ©. H. Spurgeon (+ 1892), den berühm— 
teften engliſchen Rangelredner der Neuzett. Cr war im Jahr 1850 
gu den Baptiften itbergetreten, beeinflubt namentlich durd die Pilger- 
reiſe Bunyans, der, die dritte Größe des engliſchen Baptismus, 
als baptiftifcher Prediger von 1660 an 12 Jahre lang eingeferfert, 
im Gefdngnis fein berithmtes Buch fehrieh. Doch ift Spurgeon im 
Sahr 1887 aus der Union der engliſchen Baptiſten ausgetreten, weil 
ev Den liberalen Standpunft vieler moderner Baptiften nicht mehr 
teilen fonnte. Bunyan, Carey und Spurgeon find gldngende Namen 
in Der Gefchichte des englifchen Baptismus, dem auch Milton, der 
Dichter des ,,verlorenen Paradieſes“ angehört. 

Nach Amerika wurde der Baptismus verpflangt im Jahr 1639, 
Unter den puritanifchen Pilgervatern, welche die Rolonien Jteuenglands 
qviindeten, war Der Prediger Roger Williams, der erfte Vor— 
fampjer für unbedingte Religionsfreiheitt, dev den Staat Rhode 
Island und die erfte Baptiftenqemeinde in Amerika griinvete. 
Nach Langer Bedrückung evlangten fie ſeit dem Unabhangigheitstrieg 
freie Religionsiibung und breiteten fich ſeitdem in den Vereinigten 
Staaten fo mächtig aus, daß fie dort Die größte Religionsgemeinfchaft 
bilden — mit itber 5 Mtillionen Anhängern (1904), 37665 Geift- 
lichen im 52209 Gemeinden gegen 2*/2 Millionen 1. J. 1884, was 
in 20 Sabhren eine Zunahme von 95°/o bedeutet. Diefe gehören 
alle zur Partei der Partifularbaptiften. Sie zetgen regen kirchlichen 
Eifer, wovon die große Zahl ihrer religidjen Zeitſchriften (122) Zeug— 
ni3 ablegt. Die „Publikationsgeſellſchaft“ m Philadelphia 
fegte im Jahr 1901 45 1/2 Millionen Biicher, Broſchüren ujw. im 
Wert von 5/2 Millionen Marf um. Auch fiir wiffenfchaftliche 
Bildung find fie ſehr tatig, 152 hihere Schulen und fonjtige wiffen- 
fchaftliche Unftalten find unter baptiſtiſchem Einfluß gegriindet worden, 
in 7 theologiſchen Seminarien werden ihre Prediger herangebildet, 
in Chicago ift neuerdings eine Univerfitdt gegriindet worden, zu 
welcher dev reiche Roctefeller allein 30 Millionen Mark beifteuerte. 
Auch die amerikaniſchen Baptiften haben jett 1814 eine eigene 
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Heidenmiffion (Sik in Gofton) mit 474 Miſſionaren und 
2138 eingeborenen Bredigern auf 84 Stationen. Auf dem Gebiet 
der Funeren Miffion wird befonders viel geletftet in Den Sonn— 
tagsſchulen, die in Amerika, wo die Schule religionslos ijt, ſehr 
nötig find. Eine originelle Cinrichtung find die 6 „Kirchenwagen“: 
das find Miffionsfapellen auf Rädern, die von den Eiſenbahn— 
gefellfchaften unentgeltlich befirdert werden. Der Zweck diejer Cin- 
richtung ift, Die Anfiedler im Innern des Landes aufzuſuchen, fie 
religivS gu verforgen und womöglich Gemeindegriindungen anguregen. 

Neben diejer nach Zahl und Leijiung ftattlichen Gemeinſchaft 
der Regularbaptiften gibt e3 in Amerika nocd) eine grope Anzahl 
fleinerer Nebenparteien, mit zuſammen über 1*/2 Millionen 
Kommunifanten, denen aber allen die Verwerfung der Kindertaufe 
gemeinfam ift. Sm übrigen haben fie mancherlet Abſonderlichkeiten. 
Bu ihnen gehiren: 

1. Dte Wnti-Miffions-Baptiften, wie ihr Mame fagt: Gegner der 
Miffion, der Vibelgefellfchaften, der gelehrten Schulen ufw.; fie behaupten, 
folche Tätigkeit der Menfchen fei vom Ubel, weil fie in die göttliche Gnaden- 
wabl eingreife, diefe allein mache alle’, aud) das Predigtamt fei nicht ein- 
gefebt zur Bekehrung der Stinder, fondern zur GErbauung der Gldubigen. 
Gie beftehen feit 1832 befonder$ in den Landorten des Sitdweftens der Ver- 
einigten Staaten; ihre Zahl beträgt tiber 120000, Sie nennen fich ſelbſt 
„Baptiſten der alten Schule”. 

2. Die ,Seh3-Grundfak-Baptiften”, keine 1000 Glieder mehr 
zählend im Staate Rhode Island, frither zahlreicher, lehren, das ganze chrift- 
liche Glaubensbekenntnis fet in der Stelle Hebrder 6, 1 u.2 ausgefprochen 
(Glaube, Bupe, Taufe, Handauflegung, Wuferftehung, Gericht). Als Befonder- 
Heit haben fie die Ubung de3 Handauflegens. 

3. Die Sabbatarier-Vaptiften oder VBaptiften vom fiebten Tag, 
9500 Glieder, unterfdheiden fic) von den anderen Baptiſten dadurd, daf fie 
ftatt deS Sonntag den SamStag als Lag der Ruhe und de$ Gottesdienftes 
fetern. Sie gehen in England zurück, nehmen aber in Wmerifa zu.1) Weit 
gablreicher find die Siebtentags-Wdventiften, die aber blob die Feier 
des Samstags und die Taufpraxis mit den Sabbatarier-Baptiften gemeinfam 
haben, fonft völlig verfchieden find und gewöhnlich den Baptiften nicht bei- 
gegablt werden. Ebenſo feiern den Samstag die fogenannten deutfden 
Sabbatarier, ebenfalls Baptiften, fett 1725; fie bilden eine Art Mönchs— 
orden, Leben in der Cinfamfeit, ehelos, wie Rapuginer gefleidet, aud) effen fie 
fein Fleiſch. 

4, Die Tunker, d. h. Untertaucher, holländiſch Dompeler, find ganz 
merfwiirdige Chriſten. Gie ftammen aus der Wetterau, wo ein fritherer 
Miller namens Alerander Mack fic) 1708 durch Untertauchen taufen lief. 
Ex verzog nach Krefeld, wo er eine fleine Gemeinde griindete, mit welder 
er nach Amerifa auswanderte. Yu Pennfylvanien werden im ganzen iiber 
1 Million Tunker gezählt, meift Landleute. Sie ftimmen mit den Baptiſten 
überein, verweigern wie die Mennoniten Cid und Kriegsdienft und tragen 


1) Vergl. hiergu die weiteren Ausführungen § 71. 
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beſondere Kleidung, weil ihre Manner Lange Bärte tragen, heißen fie aud) 
BVartleute. Sie fetern das Abendmahl bei Nacht mit Fußwaſchung und Liebes- 
mabl, haben den Liebeskuß, Salbung der Todkranken und da3 Stimmredht 
der Weiber in Gemeindeangelegenheiten. Die Taufe vollzieht fich bei ihnen 
fo: der Taufling niet im Waffer und wird dreimal nad) vorn untergetaucht. 
Bei den anderen Baptiften fteht der Taufling im Waſſer und wird, wie ein 
Toter im Sarg, nach hinten ins Wafer eingefentt (Römer 6, 3. 4). 

5. Die Weinbrennerianer oder ,Gemeinde Gottes”, gegen 88000 
Vaptiften, nach ihrem Stifter, einem deutfd)-reformierten Brediger Weinbrenner, 
in Harrisburg fo genannt, der 1830 fich taufen lief, mas ihm faft feine ganze 
Gemeinde nachmadhte; fie gleichen mehr den Mtethodiften und tiben auch dte 
Fußwaſchung. 

6. Die Chriſtianer, auch Unitarierbaptiſten genannt, über 90000 Glieder, 
entſtanden 1808 durch Verſchmelzung unzufriedener Methodiſten, Baptiſten 
und Presbyterianer. Sie nehmen kein menſchliches Glaubensbekenntnis an 
und heißen ſich nur nach Chriſtus. Sie verwerfen die Trinität, die Gottheit 
Chriſti, den ſtellvertretenden Opfertod. Sie laſſen auch Frauen zum Predigt— 
amt zu. Im Süden beſteht ein farbiger Zweig der chriſtianiſchen Baptiſten 
mit etwa 40 Negerpredigern. 

7. Die Kampbelliten oder Jünger Chriſti zählen über 1 Million 
Anhänger (gegen 630000 i. J. 1884); im Staat Kentucky übertrifft ihre Zahl 
die aller anderen Kirchengemeinſchaften. Sie taufen baptiſtiſch, ſind aber von 
den anderen Baptiſten nicht anerkannt wegen ihrer abſonderlichen Lehren. 
Sie verwerfen jedes Glaubensbekenntnis, und wollen nur das als Glaubens— 
norm gelten laſſen, was in der Bibel angekündigt iſt mit den Worten: „So 
ſpricht der Herr.“ Sie ſind genannt nach einem Irländer Alexander Kampbell, 
der 1827 dieſe Gemeinſchaft gründete. Merkwürdigerweiſe haben ſie unter 
den Deutſchen in Amerika niemals Eingang geſucht oder gefunden. Auch ſie 
verwerfen die Miſſion. 


4. Die Baptiſten in Deutſchland. 


Sie ſtellen den jüngſten Zweig des Baptismus dar — man 
heißt ſie deshalb Neubaptiſten oder Neutäufer — für uns den 
wichtigſten. Sie ſind wohl organiſiert und entwickeln in Deutſchland 
eine mächtige Propaganda mit anſehnlichem Erfolg; ſchon F. W. 
Krummacher ſagte: „die Baptiſten haben eine Zukunft.“ Gegenüber 
dent nach Schilderung von Augenzeugen mehr und mehr verwelt— 
lichenden Baptismus in England und Amerika find die deutſchen 
Baptiften ausgezeichnet durch einen achtungSwerten, tiefen, fittlicen 
Grnft. Ihre gehaffige, bösartige Kampfesweiſe haben fie im all- 
gemeinen aufgegeben, feit fie von 1848 an geduldet find. Anfangs 
gehirten fie freilich gu den am ſchwierigſten zu behandelnden Sek— 


tierern. *) atin anh : 
Shr Vegriinder war Johann Gerhard Oncen, ein mit nidt gewöhn⸗ 
lichen Geiſtesgaben und gewaltigem Zeugenmut ausgeſtatteter Mann. Dieſer 


1) Die Geſchichte des deutſchen Baptismus iſt geſchrieben von 
J. Lehmann, Prediger und Seminarlehrer in Hamburg, dort 1896 und 
1900 erſchienen. 
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Vater de3 deutfden Baptismus ift geboren am 26. Yan. 1800 gu Varel im 
Oldenburgifchen. Won der veligidfen Unterweijung feiner Schulzeit völlig 
falt gelaffen, fam er im 14. ebensjahr nach England, wo er 9 Babre lang 
blieb. Bom chriftlichen Geift mehrerer Familien, in die er fam, angeregt, 
empfand er bald den beiligen Drang, mit feinem Chriftentum Ernft zu machen 
und, das ift fiir ihn charafteriftifch, von feinem Chriftentum Zeugnis abgus 
legen. Dod) fam er während diefer Zeit bewußtermaßen nicht mit Baptiften 
gufammen. Ym Jahr 1823 wurde er als Mifftonar nach Hamburg gefandt 
von der 4 Sabre zuvor gegriindeten Rontinentalgefellfchaft, welche zum größten 
Teil von Yndependenten geleitet und unterftligt wurde. Gn Hamburg ſchloß 
ex fic) der enalifch-reformieten Rirche an. Gr wirfte nun als Mann der 
Inneren Miffion, voll Frauer über den troftlofen Zuſtand der damaligen 
Iutherifden Landeskirche Hamburgs, die flir die Arbeit der Inneren Miſſion 
feinen Ginn hatte. Seine Gauptaufgabe beftand in Hausbefuchen und Vibel- 
verbreitung, auch wirfte er fiir einen Verein gegen das Branntweintrinfen, 
und als der ernftchrijtlidje Paftor Rautenberg eine Sonntagsſchule gritndete, 
wurde Oncken ihr erfter Gefretdr; fpdter gab er dieſes Wmt ab an J. H. 
Wichern, den Vater der Inneren Miffion. lS er allmabhlich auch dazu über— 
ging, durch Predigen zu wirfen, wurde die Hamburger Polizet auf ihn auf- 
merffam, wa3 ihn dazu bewog, ſich das Hamburger Staatsbiirgerrecht zu 
erwerben. Ym Yahr 1828 fam e3 zum Bruch mit der Kontinentalgefellfchaft. 
DOnden wurde nun Agent der Cdinburger Vibelgefellfchaft, in deren Dienft 
er 50 Sabre lang ftand und alle Teile Deutſchlands bereijte. Die traurigen 
Buftinde der damaligen Rirche Deutſchlands, die er an dem idealen Mafftab 
des neuteftamentlicdhen Bildes mab, ließen ihn an Grfolg wie Verechtigung 
der Staatstirche tiberhaupt vergweifeln; unablaffiges, eifriges Studinm der 
hl. Schrift erwectte in ihm Zweifel am Werte der Kindertaufe. Gr fammelte 
einen fleinen Kreis von Geſinnungsgenoſſen um fich, allein es fand fich nie- 
mand, der fie hdtte taufen finnen: Grit im Jahr 1834, als er von dem 
damals in Verlin weilenden Profeffor Dr. Sears vom baptiſtiſchen Hamilton- 
College in Wmerifa horte, ließ ev fich mit feiner Frau, einer Englanderin, 
und flinf Freunden in der Elbe bet Hamburg taufen. Zugleich wurde Oncken 
gum Vorfteher der kleinen Gemeinde geweiht. Cr machte von diefem Schritt 
Mitteilung an die Polizeiabteilung de3 Hamburger Senats; der Senator 
Dr. Hudtwalfer, ein chriftlich gefinnter, weitherziger Mann, nahm ſtillſchweigend 
Notiz von diefer Eröffnung, fo dab vorerft feine Schritte gegen die neuen 
Separatiften unternommen wurden. Gin Jahr darauf taufte Oncken feinen 
fpdteren intimen Freund, die zweite Säule des deutfchen Baptismus, Köbner, 
einen jüdiſchen Ronvertiten, und 1837 3u Verlin im Rummelsburger See da 
fpdtere Haupt der Berliner VBaptiftengemeinde, J. G. Lehmann. Onefen, 
Kibner und Lehmann heißen das „Kleeblatt“, alle drei feurige Apoſtel ihrer 
Lehre, mit bedeutender Rednergabe ausgeftattet. Die fich allmablich fammeln- 
den Gemeinden wurden von Amerifa aus pefunidr unterftiigt. Die Jahre 
1838—1842 begeichnen die Verfolqungsgzeit der Hamburger Gemeinde, in der 
Oncken und Kibner Märtyrer ihrer Sache wurden. Die äußere Veranlaj- 
fung gab eine am hellen Tag vorgenommene Taufe von 12 Perfonen. In 
widerlicher Weife ſchritt die Polizei ein mit Heinen Chifanen, Geldftrafen 
und Verhaftung; Oncken erbhielt 4 Wochen Arreſt. Wnder3 wurde es von 
1842 an: in diefem Jahr wütete in Hamburg ein furchtbarer Brand, bei 
dem 20000 Familien obdachlo8 waren. Sofort bot Oncfen fein Verfamm- 
lungslokal zur Unterbringung der Obdachlofen an. Diefe Vereitwilligteit 
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wurde 1m vom Hamburger Senat hoch angefechlagen. Bon jet an erfreute 
fich die Baptiftengemeinde vollftindiger Freiheit. Oncken ftarb 1884. Noch 
unter jeiner Ceitung breitete ſich die baptiftifde Bewegung tiber ganz Deutfch- 
land aus, ja bis nach Dänemark, Sdweden, Rubland, Rumänien, Türkei, 
Ungarn und die Schweiz. Sie nennen fich felbft Vereinigte Gemeinden ge- 
taufter Chriſten“. 

Das Jahr 1848 brachte auch den VBaptiftengemeinden Fretheit. 
Im Sonnenſchein diefer neuen Freiheit entwickelte fich eifrige Tätig— 
feit, bejonders, was bisher unter dem ftaatlicjen Druck unmiglich 
gewejen war, auf organiſatoriſchem Gebiet. 1848 noch trat eine 
Vereinigung der preußiſchen Gemeinden in3 Leben, ein Jahr darauf 
wurde die erfte Bundeskonferenz eröffnet. Als Grundpringip der 
Organijation galt die Selbjtindigfeit der Gingelgemeinden, die fick 
nach anglikaniſchem Mufter su freien Aſſoziationen vereinigten. Die 
Reaftion dev 50er Jahre brachte neue Verfolgungen mit Geld- 
ftrafen und Gefdngnis: in Bückeburg wurde 1854 ein Prediger 
wegen Vornahme von Taufen mit 5 Monaten Gefangnis beftraft. 
Trotzdem machte die Bewegung Fortſchritte, die 60er Fabre zu 
iunerem und duperem Wufbau benitgend. 1867 wurde die neue 
Kapelle in Hamburg eingemetht in Anweſenheit von Spurgeon. 

Die fontinentalen Vaptiftengemeinden bilden einen fogenaunten 
„weiteren Bund", dev auger Deutfehland die Gemeinden in Ofter- 
reich (ca. 7600 Mitglieder), der Schweiz (tiber 1000), Holland 
(über 1200), Rumdnien und Bulgarien (322) und Siidafrifa um- 
fapt. Selbſtändig organifiert find ſeit 1887 die Gemeinden in 
Dänemark (3900 Mitglieder), ebenfo jeit 1880 die in Rupland 
(22 600) und in Schweden (41000), wo in Stockholm ein eigenes 
Seminar befteht. Wuperdem zählen die Baptiften in Frankreich 
und Norwegen je 1500, in Italien über 1200, in Finnland 1300 
Anhänger. Wn der Spike der deutfchen, zu einem fogenannten 
„engeren Bund" vereinigten Gemeinden fteht die Bundesfonferenz, 
die alle 3 Jahre sujammentritt und durch Abgeordnete der „Ver— 
einigungen” beſchickt wird. Diefelbe verwaltet das gemeinfame 
Kaſſenweſen, die Vildungsanftalt fitr Brediger in Hamburg-Horn 
(jett 1881 trefflich und zweckmäßig organifiert, mit 4 jährigem 
Kurſus und 4 Lehrern), die Prefje, das Sonntagsſchulweſen u. a. 
Diefer engere Bund umfaßt 7 Vereinigungen mit 173 Gemeinden, 
185 Predigern, 159 Kapellen, 31 761 Mitgliedern. In Oftpreupen 
find e3 210 Predigtorte, im Brandenburgifden mehr als 240 (in 
Berlin 2 Kapellen), in Hannover 40, Heffen 90, Sachjen 30, in 
Süddeutſchland gegen 40. 

Dieſer Baptismus entwicelt eine rührige Tätigkeit auf 
dem Gebiet der Preſſe, der Kolportage und namentlich 
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des Sonntagsfdhulwefens (nach der Statifttf von 1902 itber 
20 000 Sonntagsſchüler und 2000 Lehrerinnen). Das Verlags- 
gefdhaft, begriindet von Oncken in Hamburg, feit 1878 im Beſitz 
des Bundes, nunmehr in Caffel, ijt bedeutend. Es erſcheint dort 
alg Organ der deutſchen Baptiſten ,Der Wahrheitszeuge“, eine 
Beitichrift fiir Gemeinde und Haus, anfänglich als Halbmonats- 
ſchrift, ſeit 1891 als Wochenſchrift; ferner der „Morgenſtern“ als 
Sonntagsſchulblatt, „Wort und Werk“, monatliche Zeitſchrift für 
„die chriſtlichen Jünglingsvereine deutſcher Baptiſtengemeinden“, 
der „Friedensbote, ein Sonntagsblatt für Stadt und Land“ mit 
Bildern. Das Organ der oberrheiniſchen Vereinigung, der auch 
Die württembergiſchen Gemeinden angehören, iſt die „Rheiniſche 
Traube“. Die Miſſionsbuchhandlung Bethel in Berlin gibt ſeit 
1899 als Zweimonatſchrift für Prediger des Evangeliums und 
Bibelforſcher den „Hilfsboten“ heraus. Der baptiſtiſche Kalender 
„Jahreszeiten“ erſcheint in 60—70 000 Exemplaren. 1905 iſt 
in Steglitz bei Berlin eine „Allianzbibelſchule“ gegründet worden 
unter der Leitung eines weſtfäliſchen Paſtors a. D., der vor etwa 
2 Jahren Baptiſt geworden war. 

Ein Beweis für die Lebenskraft des deutſchen Baptismus iſt 
ſeine blühende Miſſion in Kamerun. Schon 1880 wurde eine 
Miſſionsſchule mit 3 jährigem Kurs in Hamburg errichtet. Seit 
1890 beſteht in Berlin eine „Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen 
Baptiſten“. Laut Jahresbericht von 1904 arbeitet fie auf 5 Haupt- 
und 40 Nebenſtationen mit 22 deutichen Miſſionsgeſchwiſtern und 
46 eingeborenen Gebilfen. Die Cinnahmen beliefen fich auf itber 
100 000 M. Organ ijt „Unſere Heidenmiſſion“. 

Wie fchon gefagt, waren die VBaptijten in dev erften Zeit mannigfachen 
Bedrückungen ausgefebt, bis ihnen das Jahr 1848 Freiheit brachte. Die 
erfte baptiftijhe Bewegung in Württemberg fnitpft fich hauptſächlich an den 
Namen Schaufler. Diefer, ein Hofinftrumentenmacher, fowie der Obertribunal- 
profurator Dr. Römer glaubten, unabhangig von Oncken, im Jahr 1837 die 
Verwerflichfeit der Kindertaufe erfannt 3u haben. Trok Bitten feiner Frau 
und feines Seelforgers ließ Schaufler fein 9. Rind — die andern 8 waren 
nad) ihrer Geburt getauft worden, nicht taufen — was von dem Stadt- 
defanat und der Stadtdireftion gu Protofoll genommen wurde. Auf die wider 
ſeinen Willen und hinter feinem Rücken auf Anſtiften feiner Frau in der 
Leonhardsfirde vorgenommene Taufe entgegnete er mit einem Broteft im 
„Schwäb. Merkur“. 1838 fam auf Römers Cinladung Oncfen nach Stuttgart 
und taufte 22 Perfonen im Neckar. Gm felben Jahr vollzog auc) Schaufler 
eine Taufhandlung im Neckar. Er nahm auch als „Alteſter der evangelifch 
getauften Gemeinde Jeſu Chrifti” Trauungen und Beerdigungen vor, wobei 
eS gu drgerlichen Wuftritten fam. Doc) war die junge Gemeinde (e3 waren 
bis 1839 — 44 Mitglieder) hier feinen foldjen Plackereien auSgefekt wie in 
Hamburg; nur wurde ihnen durch Minifterialerlap das Grabgeldute verfagt. 
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Die Stellung zur evangelifden Rirche war offisiell die, dab fich die Gemein- 
ſchaft nicht förmlich von iby losſagte, fondern die firchliche Predigt befuchte, 
jedoch nicht am Abendmahl teilnahm. Doch fam e3 mit und ohne Anlaß zu 
ſcharfen Ausfällen gegen die Landesfirche, deren Abendmahl ein „Hurenbecher“, 
deren Geiſtliche „Lügner, Fronvigte de3 Gewifjen3”, ftatt ,,Hochwiirden” 
„Hochbürden“ genannt wurden, ,,ein Gefindel von Pfaffen, das der Herr 
Himmels und der Erden an feinem grofen Tag über den Haufen ſchmeißen 
werde“. GSchaufler, ein religiös und fittlich ernfter Mann mit der Gabe der 
Rede und Leitung ausgeftattet, zeigte fic) gu Extremen geneigt: er vertrat im 
Gegenfas gu den Hamburger die ftrenge Pradeftinationslehre, auch gum teil 
merkwürdige WUnfichten, 3. B. dab begnadigte Kinder Gottes ſündlos feien und 
nicht mehr um Vergebung der Slinden zu bitten Hatten, dab nur feine Anhänger 
gur erften Auferſtehung berechtigt feten und dergl. (Gu Bonfeld wurde von 
Schauflers Anhängern auch das Rauchen verworfen als direft vom Teufel 
ftammend; der Militarismus wurde als unchriftlic) gebrandmarkt mit Hilfe 
von Offenbarung 9, 17—21, wo Ranonen, Flinten und Bajonette gemeint 
feten.) Die Verbindung mit Hamburg in dem Bund wurde gelöſt. Erſt 1864 
wurde neben der ,Schauflergemeinde” wieder eine dem Bund eingegltederte 
Gaptiftengemeinde in Stuttgart gegründet. 

Nach der Volkszählung von 1900 zählte Wiirttemberg 1742 VBaptiften.) 

Die Lehre der deutſchen Baptiften ijt in Dem 1849 von der 
erften allgemeinen Bundeskonferenz angenommenen ,, Glaubensbe- 
kenntnis“ niedergelegt. Schon bald machte fic) das Bedürfnis nach 
einem folchen geltend, zundchft zur Abwehr der gegen die Gemeinde 
gerichteten Verleumdungen, fodann zur Inſtruktion der Neuaufzu— 
nehmenden. 1837 verfaßten zwecks Vorlage an die Vehirde Oncken 
und Köbner ein Gefenntnis. Widerſpruch gegen die in demjelben 
ausgejprochene Lehre von dev Gnadenwahl hatte Ausſchließung von 
Gemeindegliedern zur Folge. 1845 fanden dann Beratungen im 
Hamburg ftatt, an denen auger den 3 Sdulen auch Schauffler aus 
Stuttgart teilnahm. Lehmann vertrat mehr den Lutherijchen, dte 
Hamburger den calvinijden Standpunft und eS fehien gu Feiner 
Tibereinftimmung 3u fommen befonders in der Abendmahlslehre, für 
Die ſchließlich die calviniſche Faffung angenommen wurde. 1847 
wurde das ,Glaubensbefenntni3 und Verfafjung der Gemeinden 
getaufter Chriften, gewöhnlich Baptiſten genannt, mit Belegen aus 
Der Hl. Schrift” gedruct und von den Gemeinden angenommen. 
Onefen, dev entſchiedenen Wert auf Cinigfeit in Lehre und Praxis 
hielt, fegte e3 auch durch, dag das Bekenntnis von jedem Neuein— 
tretenden angenommen werden miiffe, wogegen Lehmann mit der 
tibereinftimmung in den grofen Pringipien, nicht in menſchlich for- 
mulierten Glaubensfagen fich begnügen wollte. Auch fonft traten 
allerhand Differenzen in den Anſchauungen hervor, jo betr. die 

1) Stuttgart 173, Heilbronn 185, im Oberamt Waiblingen 113, im 
Oberamt Weinsberg, wo 300 auf einmal tibertraten, 423, tm Oberamt 
Backnang 124. 
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Mbendmabhlsfeier, die nach Köbners Antrag eine allſonntägliche fein 
follte (gemap Apoſtelgeſch. 20, 7), betr. die eter der chriftlichen 
Fefte, die nicht als göttliches Gebot zu betvachten, jedoch zur Er— 
bauung der Gemeinden oder zum Heil anderer benugst werden 
fonnen, betr. dad Bluteffen (Apoſtelgeſch. 15, 29), deſſen fich dte 
Chriften zu enthalten haben. Doch wurden alle dieſe Streitfragen 
in briiderlichem Geiſte erledigt. 


§ 70. Die Lehre des Baptismus. 


Die Lehre des Baptismus tragt im allgemeinen calviniſtiſches 
Geprige. Artikel 1 des Glaubensbefenntniffes der deutſchen Bap— 
tiften , Vom Worte Gottes" ftellt die heiligen Schriften des Alten 
und Neuen Teftament8, wahrhaftig vom heiligen Geiſt eingegeben, 
als wahre göttliche Offenbarung, alleinige Quelle der GotteSerfennt- 
ni3, alleinige Regel und Richtſchnur des Glauben3 und Lebens- 
wandel3 auf. Die Lehre vom dvreieinigen Gott, von Sitnde und 
Erlöſung entiprechen den Hfumenijden Symbolen. Gemäßigt cal- 
viniſch ift die Prddeftinationslehre, wie fie in Wrtifel 5 des Glau- 
benSbefenntniffes ,, Von der Erwählung zur Seligkeit“ dargeftellt 
ift. Die Erwählung zur Verdammnis wird entjchteden abgelebnt. 
Die Abendmahlslehre folgt reformierter Auffaſſung: Das Wbend- 
mahl ift ein Geddchtnismahl, Brot und Wein find jichtbare Beichen, 
Beichen de$ LeibeS und Blutes Chrifti. Die Wbjolution vor dem 
Abendmahl wird als ſchriftwidrig verworjen. Dasſelbe hat zugleich 
Die Bedeutung, die brüderliche Liebe der Glieder untereinander 
am veinften Darzuftellen, auch gilt e3 als Vorbild des Hochzeits- 
mahles des Lammes. Die chiliaftijchen Vorftellungen und Erwar— 
tungen find ſehr ausgebildet. 

Die baptiſtiſchen Wnjchauungen von der Verfaſſung und den. 
Amtern in Der Gemeinde find ftreng independentiftifeh. Sie fennen 
nur frete Gemeinden ohne fichthare Oberhaupter, , nur der Herr Jeſus 
Chriftus ijt das Oberhaupt derſelben“ (Glaubensbefenntnis). Zwei 
Gemeindedimter werden, als von den Apofteln vervrdnet, anerkannt: 
Das Biſchofsamt und das Diafonenamt. Erſteres verwalten die 
MAlteften und Lehrer. Alteſten- und Lehramt können aber auch ver- 
einigt fein. Unter den Trägern desfelben gibt es feinen Rang: 
unterſchied, fie haben auch feinen befonderen Amtscharakter, find viel- 
mebr wie jedes andere Gemeindeglied der Gemeindeszucht unterworfen. 
„Die Mlteften fithren den Vorſitz in den Gemeindeverjammlungen, 
Deven Lettung fie übernehmen; fie find damit beauftragt, die Be- 
{ehlitffe dev Gemeinde in Ausübung gu bringen; auperdem find fie 
gu einer treuen Seelforge verpflicjtet.” Die Lehrer predigen und 
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find betveffs ihrer Lehre der Gemeinde verantwortlich. Die Satra- 
mente können von den Mlteften oder den Lehrern verwaltet werden. 
Die Diafonen haben Alteſte und Lehrer zu unterftiiken in dex 
Armenpflege, Vermigensverwaltung und anderen äußeren Ange— 
legenbeiten. An den chriftlicjen Wandel der Gemeindeangehirigen 
werden firenge fittliche Anforderungen geftellt, befonder3 nach 
Röm. 12, 9—21 und 13,7. 8. Gine ftrenge Gemeindezucht wacht 
Daritber nach Matth. 18, 15—17. Die verjammelte Gemeinde be- 
ſchließt über Ausſchluß und Wiederaufnahme, der ein öffentlich ab- 
gelegtes Siindenbefenntnis vorausgeht. Der Mangel an fold) 
fivenger Gemeindezucht wird von den Baptijten der Kirche bejon- 
ders vorgeworfen. Es ift nun jreilich anguerfennen, daß die bap- 
tiftijche Gemeindezucht die Reinheit ihrer Glieder beffer zu wahren 
vermag, als dies in Dem großen Verband einer Landeskirche mig- 
lich ift; Doch wird das um fo fchwieriger, je größer die Gemeinden 
werden. So wird in Amerika, wo die Regularbaptiften ja in der 
Mehrzahl find, aber auch ſchon in England, geflagt über zunehmende 
Verweltlichung gerade auch der Baptiftengemeinden. 


Die eigentitmliche Lehre der Vaptiften, die ihrer Gemeinfchaft 
von Anfang an den amen gegeben hat, betvifft die Taufe. Ste 
hängt zuſammen mit ihrer falſchen Auffaſſung von der Kirche und 
von der Heiligung: in der Kirche find viel unbeilige, bije Leute 
und doch find fie alle getaujt, wenn die Taufe fo wenig Erfolg und 
Wirfung hat, jo liegt eben der Fehler — nicht etwa an den Ge- 
tauften, die ihrer Taufgnade nicht achten, fondern — daran, dap 
in der Kirche falfch getauft wird, daß die Kirche nicht recht gefinnt 
ift über Die Taufe. Darum nennen die Baptiften fich, werl fie allein 
Die rechte Gefinnung über dieſes Saframent haben, „Taufgeſinnte“ 
oder ,,getaufte (d. h. recht getaufte) Chriften” oder ,,evangelifch ge- 
taufte Chriſten“. 

Shr Widerfpruch richtet fich zuerft gegen die Form der Taufhand- 
lung, wie fie bet und üblich ift. Der Täufling foll nicht blop mit Waſſer 
befprengt oder benetzt werden, dad ift gu wenig, er mup völlig untergetaudt 
werden und zwar womdglich in flieBendem Wafer. Und fo taufen die Bap- 
tiften -meift im Freien in einem Fluß, wobet der Taufling mit einem weißen 
Hemd bekleidet, entweder nach vorn oder nach hinten untergetaudt wird. 
Onefen felber taufte im Neckar bei Gaisdurg; im Weinsberger Begirt fand 
einmal eine romantifde Taufe von 4 Frauen in einem See bet Mond⸗ 
ſchein ſtatt. Dieſe Art zu taufen iſt wenig ſchicklich und wenig geſund; 
ſcheuten ſie ſich doch nicht zur Vornahme ihrer Taufen das Eis aufzuhacken; 
in Heilbronn ſtarb eine nachts 12 Ubr zur Frühjahrszeit im Neckar Getaufte 
bald darauf an Auszehrung. Zwei Gründe werden fiir das Untertauchen 
angeführt, ein gleichſam dogmatiſcher und ein hiſtoriſcher. Der erſtere wird 
ausgedrückt in dem Satz: „je tiefer ins Waſſer, um ſo tiefer in die Gnade“ 
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MS ob es auf die Menge anfime! Bum zweiten berufen fie fic auf den 
neuteſtamentlichen Sprachgebrauch und die Sitte der erſten chriſtlichen Kirche. 
Mie das deutſche Wort „taufen“, fo bedeutet dem Wortſinne nach aud) pas 
entfprechende griechifche Wort BantiEev, (baptizein) urfpriinglich foviel als 
untertauchen. Wein gur Beit Jeſu ſchon hatte fich diefe Bedeutung abge- 
ſchwächt, das Wort wurde auch fiir die levitiſchen Wajdungen | B. der 
Hinde) und Vefprengungen gebraucht (Marius 7, 2-5; Lufas 11, 38), Auch 
die Stelle Rimer 6, 3. 4 ift nicht ftichhaltig, denn fie begieht fich nicht auf 
die Form, fondern auf Wefen und Wirkung der Taufe. Ferner halt es 
fchwer fic) vorguftelen, dap die 3000 beim Pfingſtfeſt oder die Familie des 
Rerfermeifters gu Philippi (Apoſtelgeſch. 16, 25—35) in einem Flup getauft 
wurden. Immerhin ift das Untertaucjen in der erjten Zeit und noch) lange 
die Regel gemefen, aber nicht ein Geſetz; die Benehung war auch zugelajjen 
(die Synode von Ravenna 1131 Lieb ausdriidlich die Wahl zwiſchen betdem). 
Luther hatte gerne das Untertauchen wieder eingefiihrt, aber e$ ging nicht 
mehr; dagegen drang er ftreng darauf, dab der Täufling nicht bloß wie jest 
auf die Stirne befprengt, fondern (auf Rücken und Hinterfopf, wozu das 
Kindlein nackt vom Pfarrer über den Taufftein gebalten wird,) reichlich be- 
nebt werde. Das Untertauchen tft bei unferen flimatifchen Verhältniſſen 
nicht durchfithrbar. Es ift nicht evangeliſch, fondern phariſäiſch, aus diefer 
Form ein Gefek zu machen. 

Der Hauptoifferengpunft ift aber die Rindertaufe.1) Die Baptijten 
find fehr tibel auf fie 3u fprechen: ,mag man die Säuglingsbeſprengung als 
eine wiedergebdrende oder blob weihende Handlung anſehen, fo verhält fie ſich 
gu dem geiftlichen Chriftentum wie eine Giftpflangze gum Roblbeet, wie ein 
bösartiges Gefchwiir zum menfehlichen Körper.“ 

Sie begründen ihre ablehnende Stellung aus der Bibel mit dem 
Saufbefehl Chriſti und der Taufpraxis der Wpoftel. Es jindet fich im N. T. 
fein Gebot für die Rindertaufe, aber auch nirgends ein Verbot. Der Tauf- 
befehl Mtatthaus 28, 16—20 ,lehret alle Vilfer und taufet fie“ fpricht fchein- 
bar fiir die Baptiften, infofern hier das Lehren vor dem Taufen fteht. Allein 
nach) dem Urtert heißt e3: ,machet alle Vilfer zu Glingern, indem ihr fie 
taufet und fie Tehret gu bebalten ufw.”. In Wirklichfeit ijt alfo in diefer 
Stelle das Taufen vor das Lehren geftellt. Cher fcheint Marius 16, 15. 16 
flix die baptiſtiſche Wuffaffung gu fprechen: „wer da glaubet und getauft wird, 
dev wird felig werden.” Glauben finnen ja die Rindlein noch nicht. Wein. 
in diefer Stelle ift tiber das zeitliche Verhaltnis von Glauben und Taufen 
gar nichts ausgefagt; nachdem der Herr den Unglauben der Siinger gefdolten 
hat, fommt eS ihm bier darauf an, die große Bedeutung de3 Glaubens al 
Hauptbedingung gur Seligfeit neben der Taufe hervorzuheben; er ftellt nicht 
den Glauben als VBedingung der Taufe, fondern beide, Glauben und Taufe, 
als Bedingung der Seligteit hin. Bewiefen ijt mit beiden Stellen gegen die 
Kindertaufe nichts. Wie hoch der Herr von den Kindern gedacht, zeigt Mark. 10, 
wo er die Kinder fegnet, wenn diefe Gefchichte auch feinerlet Beweis fiir die 
RKindertaufe ift. 

Ebenſo läßt fic) aus dem, was im M. T. über die Taufpraxis der 
UApoftel ergahlt ijt, nichts direkt entnehmen weder fiir, nod) gegen die Kinder— 
taufe. Gewiß haben die Apoftel in erfter Linie Grwadfene getauft, weil fie 
als Miffionare tauften und finnlos gehandelt Hatten, wenn fie Kinder heid— 
niſcher Cltern Hatten taufen wollen. Wo fie aber Gltern durd) die Taufe 


1) Siehe Kemmler, der Kindertaufe Recht und Kraft, Stuttgart 1890, 
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in die Gemeinfdaft Jeſu Chriſti aufgenommen haben, da haben fie gewiß, 
wenn Kinder vorhanden waren, diefe von der Taufe nicht ausgeſchloſſen, fo 
bet Kornelius (Apgeſch. 10, 48), bet dem Rerkermeifter und der Lydia zu 
Philippi (Apgeſch. 16, 15 und 33), wo es ausdrücklich heißt: ,fie und ihr 
Haus”, d. h. ihre Familie. Origenes (+ 254) bezeichnet die Rindertaufe 
alg ,UWberlieferung von den Apofteln her’, Jrenäus (177 Biſchof in Lyon) 
fagt, daß „Chriſtus durch alle LebenSalter durchgedrungen fet, um fte 3u er- 
löſen, Säuglinge, Eleine Rinder, Rnaben, Jünglinge, Alte.“ Nur Tertullian 
(7 220), der Kronzeuge de Baptismus, verwirft als montaniſtiſcher Sektierer 
die Kindertaufe; fein Widerfpruch ift aber ein Beugnis dafiir, dap die Rinder- 
taufe damals ſchon allgemein üblich war. Sein Schüler Cyprian (+ 258) 
verhandelt auf einer Gynode in Rarthago dariiber, ob die Rindlein (nach 
dem Vorbild der jüdiſchen BVefchneidung) am 8. Tag oder ſchon frither zu 
taufen feien. Bu Auguſtins Zeiten ift der Widerfpruch völlig verftummt. 
Die Kindertaufe ift alfo eine fehr alte firchliche Gitte; fie ift Sitte geworbden, 
jett es chriftlidke Gemeinden in unferem Ginn gab und chriftlice Eltern, 
denen eS ein HergzenSanliegen war, bet ihren Rindern ,fchon die Wurzeln 
ihres Leben durch die Wufuahme in die chriftliche Rirche zu heiligen“. 

Viel tiefer liegt der andere Grund, den die Baptiſten gegen 
Die KRindertaufe ins Feld führen, der pſychologiſch-dogmatiſche, 
aus dem Weſen der Religion, des Glaubens felber hergeleitete: die 
Kinder verftehen ja noch nichts von der Taufe, fie können nicht 
glauben, ohne Glauben fann man aber der Gnade Gottes nicht teil- 
haftig werden. Hier liegt der Hauptirrtum des Baptismus, der einen 
falfchen Begriff von der Taufe tiberhaupt und einen itberjpannten 
Begriff von der Wiedergeburt in fich ſchließt. 

Die Taufe ift nidtein Tun des Menfden, fein menſch— 
liches Zeugnis feiner erfolgten Wiedergeburt, jondern eine Tat 
Gottes, und zwar eine Wobhltat, ein Zeugnis Gotte3, ,,damit 
ev bezeugt, daß er dem Getaujten ein gnädiger Gott wolle fein und 
verzeihe ihm alle Sinden aus lauter Gnade von wegen Jeſu Chrifti 
und nehme ihn auf an Kindes Statt und zum Erben aller himm— 
liſchen Güter.“ Die Taufe ift nicht ein menfchlicher, fondern ein 
göttlicher Wt, nicht eine Folge des Glaubens, jondern ein Antrieb 
und Gnadenmittel zum Glauben und zur Wiedergeburt. Dieſe 
felbft ijt nicht der magiſch bewirfte Eintritt in einen Buftand der 
geiftlichen Reife und Vollfommenheit, jondern ein pſychologiſch ver- 
mittelter Prozeß, der unter der Leitung des bet dev Taufe dem 
Kinde zugeſprochenen hl. Geiftes verläuft. Die Taufe iſt nicht ein 
Ergreifen der gittlichen Gnade von feiten des Menſchen, ſondern 
ein Ungebot der Gnade von feiten Gottes. Wenn der Menſch im 
Verlauf feiner weiteren religiöſen Entwicklung von diejem Angebot 
feinen Gebrauch macht, fo ift daran nicht die Taufe ſchuldig, fon- 
dern der Menſch. 

Nun ift es freilich eine unbeftreitbare Tatfache, dap viele Glieder 
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Der (Vol€s-)Rirche durchaus nicht den Eindruck wiedergeborener 
Chrijten machen; alle find auf den Namen Chriftt getauft, aber 
nicht alle fiihren ein ihres Chriftentums witrdiges Leben (vergl. § 26). 
Aus diefem Tatbeftand ziehen nun die Vaptiften die Folgerung: 
alfo ift Die Taufe wirfungslo3, eine leere Beremonie, und die Kirche 
nidt die rechte Wegweiferin zur Seligfeit, Das Heil liegt bei den 
Baptiften, welche über die Taufe recht gefinnt find. Gewif ver- 
mag die Erinnerung an die in ſpäterem Wlter bei vollem Bewuft- 
fein und wachem religidjem Leben vollzogene Taufe unter Umſtän— 
Den ein kräftigerer Antrieb zur Heiligung zu fein als die Erinnerung 
an Die zeitlich weit zurückliegende Tauje in der fritheften Rindbeit; 
allein eine Garantie flir ein heiliges Leben ijt fie auch nicht. Viel— 
mehr ift die Rindertaufe etn mächtiger WAntrieb, fich der Taufgnade 
gu getriften und der Taufverpflichtung eingedenf zu fein: die Ver- 
pflidtung ift um fo größer, je größer die guvorfommende Gnade 
Gottes gerade an den Kindlein fich erweift, denen er antwortet, ehe 
fie in rufen (Jeſ. 65, 24). 


6. Rapitel: Der Adventismus. *) 
Von Pfarrer Theophil Wurm in Stuttgart. 
Literatur: D. Th. Kolde, Artikel ,Wdventiften” in Herzogs Realengyflo- 


pddie 3, Aufl.; der „Zionswächter“, ,Herold der Wahrheit”, Verlag der 
Ynternationalen Traftatgefellfchaft, Hamburg. 
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Der Herr hat einft feinen Jüngern die Mahnung hinterlaffen, 
wachſam 3u jein und jeine Wiederfunft zu erwarten. Bon der Zeit 
und Stunde allerdings hat er ihnen nichts mitgeteilt; das wiffe 
allein der Vater im Himmel. Seither hat religidjer Cifer im Bunde. 
mit menfehlicher Neugier und Ungeduld ſchon oft den Verſuch gemadt, 
Diefe Beit zu berechnen. Zumal die Cpochen der Weltgeſchichte, in 
Denen gewaltige Erſchütterungen des politifchen, fozialen und relt- 
giöſen Lebens erfolgten, ließen die Sehnfucht nach den Tagen des 
Menfchenjohns, verbunden mit allerlet Träumen und Hoffnungen 
irdiſcher Art, üppig empor blithen. Zuerſt die Chriftenverfolgungen 
im römiſchen Reich, dann die Verwirrungen in der Zeit der Völker— 
wanderung und das Cmporfommen des Islam, ſpäter die unbe- 
friedigenden Zuftdnde unter Dem machtlos werdenden Kaiſertum und 


1) Die Udventiften find als ein Zweig de3 Baptismus fdon oben S. 422 
aufgefithrt. Doch dürfte es angefichts der Iebhaften Propaganda diefer Sekte 
angegeigt fein, wenn wir derfelben einen befonderen Abſchnitt widmen, 
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dem immer mächtiger werdenden Papſttum, die gewaltigen Ereigniffe 
der Reformationszeit im Bunde mit der wirtſchaftlichen Kataſtrophe 
des Bauernkriegs, endlich die franzöſiſche Revolution mit ihrer 
Läſterung Gottes und ihren Greueln gegen Kirche und Obrigkeit 
haben ſolche eschatologiſchen Bewegungen hervorgerufen. Immer 
wurden dann die beiden geheimnisvollſten Bücher der Bibel, im A. T. 
der Prophet Daniel, im N. T. die Offenbarung Johannis zur Hand 
genommen und mit heißem Bemühen ſtudiert, bis der eine oder 
andere glücklich den Schlüſſel gefunden zu haben glaubte und ſeine 
Entdeckung triumphierend einem weiteren Kreis mitteilte. Gingen 
dann auch die ins Auge gefaßten Termine vorüber, ſo wurde die 
Glut der Sehnſucht doch in kleineren Kreiſen feſtgehalten; ſie iſt, 
wo die Gläubigen im Zuſammenhang mit der Kirche blieben, 
dieſer vielfach förderlich geweſen als Proteſt gegen Erſchlaffung 
und Verweltlichung. So hat z. B. die württembergiſche Kirche von 
ſolchen Strömungen ſicherlich Segen gehabt. Allein vielfach traten 
dieſelben zu ſtürmiſch auf, um innerhalb der beſtehenden Kirchen— 
gemeinſchaften bleiben zu können; es kam zu Sonderbildungen, und 
eine dieſer Sonderbildungen ſind die hier zu beſprechenden Ad— 
ventiſten. 

1. Ihr Ausgangspunkt iſt das an religiöſen Sonderbildungen ſo reiche 
Amerika. In den Jahren nach der franzöſiſchen Revolution lagen die Ge— 
danken an das nahe Weltende und die Wiederkunft Chriſti ſozuſagen in der 
Luft; fie find an den verfchiedenften Orten gleichzeitig, ohne dab ein be- 
ftimmter Zuſammenhang nachguweifen wäre, ins Leben getreten. Gin fchlichter, 
aber wiffensourftiger Farmer, namen$ William Ptiller, geb. 1782, der 
urfpriinglid) der freifinnigen Richtung der Deiften angebhirt hatte, ſchloß ſich 
nach jeiner Sefehrung im Jahr 1816 den Baptiften an. Seit 1822 be- 
fapte er fich mit apofalyptijchen Studien. Gr ftieB auf die Stelle Daniel 8, 14, 
wo es heißt: bis 2300 Abende und Morgen herum find, wird das Heiligtum 
wieder geweiht werden, Diefe Stelle bezieht fich nach dem gangen Bufammen- 
hang auf die im Jahr 165 v. Shr. erfolgte Vefreiung Jeruſalems von dem 
Druck des fyrvifchen Königs Antiochus IV. und auf die Wiedereinweihung des 
gefchandeten TempelS, Miller aber deutete die Worte: „Das Heiligtum wird 
wieder geweiht werden”, auf die Wiederfunft Chrifti und die Errichtung des 
taufendjabrigen ReideS und nahm die 2300 Tage einfach fiir Jahre. Bm 
folgenden Rap. 9 fand er die Anfiindigung, dab 70 Wochen vergehen müſſen, 
bis auf Chriftus; auch hier nahm er eine Wodje gleich 7 Jahre, und rechnete: 
490 Jahre nad) dem Wiederaufbau von Gerufalem, (457 v. Chr.) ergibt 
das Jahr 33 n. Chr., alfo Chriſti Todesjahr; 2300 Gahre nach 457 v. Chr. 
ergibt 1844 n. Shr. Auf diefe Weife gelangte er dagu, die Wiederfunft des 
Herrn auf das Jahr 1844 vorauszufagen. Seit 1832 trat er mit diefer Ent- 
decung hervor und fand bald Anhanger in den verfchiedenften Denomina- 
tionen. Gie nannten fich felbft Woventifts, Leute, die auf den Wovent 
warten, ohne dab fie aus ihren kirchlichen Verbänden austraten. Miller gab 
ſchließlich die Beit gwifden dem 21. März 1843—1844 al den ridtigen 
Termin aus, und die Erregung ftieq im Winter 1843/44 gemaltig. Als der 
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21, Marg voriibergegangen war, befannte er offen in einem Schreiben feine 
Enttäuſchung: aber ein anderer WAdventift Lenfte die Erwartung auf Grund 
einiger willkürlich gedeuteter altteftamentlider Stellen auf den 22. Okt. des⸗ 
felben Jahres. Auch diefe Botſchaft fand Glauben; mance Glaubige ernteten 
nicht einmal mehr die Feldfrüchte ein. Miller wehrte fic) zunächſt, wurde 
aber von der allgemeinen Grregung überwältigt und ſchrieb, wenn Chriſtus 
jest nicht fomme, fo werbde er gwiefach die Enttäuſchung fühlen, die er im 
Frühling empfunden habe. Auch fie ward ihm nicht erfpart, und fie führte 
einen Wendepunft in der Entwicklung herbet. 

2, Spaltungen unter den Adventiften. tiller unod 
feine Anhänger wurden aus der baptiftijdhen Kirdhenge- 
meinſchaft ausgeſchloſſen. Infolge deffen bildeten die Woven- 
tiſten eigene Gemeinden, die jedoch untereinander nicht in organi— 
ſierter Verbindung ſtanden. So iſt es nicht verwunderlich, daß ſich 
allerlei Sondermeinungen entwickelten. Es ſind zu unterſcheiden 
zwei Hauptzweige, die Erſtentags- und die Siebtentagsad— 
ventiſten. Der erſte Hauptzweig teilt ſich wieder in verſchiedene 
Nebenzweige, die Evangeliſchen Adventiſten, die Advents— 
Chriſten, die Lebens- und Adventsgemeinſchaft und die 
Adventiſten des zukünftigen Menſchenalters, auch „Kirche 
Gottes in Jeſu Chriſto“ genannt. Dieſe Scheidungen ſind verur— 
ſacht durch Meinungsverſchiedenheiten über die Unſterblichkeit und 
das Schickſal der Gottloſen und über die Art des tauſendjährigen 
Reiches. Allen gemeinſam ſind neben der Erwartung der Wieder— 
kunft des Herrn einige baptiſtiſche Einrichtungen (Erwachſenentaufe 
durch Untertauchen) und die Beſeitigung aller kirchlichen Bekenntniſſe: 
nur die Bibel iſt Norm. Wir können darauf verzichten, in die 
Einzelheiten einzugehen; denn dieſe kleinen Gemeinſchaften ſind im 
großen ganzen auf Amerika beſchränkt geblieben und ſpielen in Europa 
keine Rolle. Sie bilden ein lehrreiches Beiſpiel dafür, daß, wo man 
einmal den Zuſammenhang mit der Kirche im ganzen um einzelner 
Lehrmeinungen willen abbricht, kein Halt mehr zu finden iſt, ſondern 
eine Spaltung aus der andern hervorgeht. 


Der zweite Hauptzweig, die Adventiſten vom ſiebten 
Tage, hat auch in Europa Verbreitung gefunden und ſich durch 
eine teilweiſe ſehr energiſche Propaganda bemerklich gemacht. Ihr 
Name enthält das Hauptkennzeichen dieſer Sekte, die Feier des 
ſiebten Tages, des Sabbat-Samstags ſtatt des Sonntags. Unter 
den amerikaniſchen Baptiſten beſtand ſchon eine Gruppe, die den 
Samstag als den Tag des Herrn beging. Von dort her kam die 
Anregung zu den Adventiſten im Jahr 1844, und im Jahr 1846 
verſtand es ein ehemaliger Schiffskapitän, Joſeph Bates, dieſen 
Standpunkt in einem Traktat wirkungsvoll zu vertreten. Ihm ge— 
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fellte ſich ein Chepaar bei namen8 White; insbeſondere die Frau 
White gewann für die WAdventiften große Bedeutung durch die 
Gefichte, die fie hatte. Sie war oft eine halbe Stunde völlig von 
Der Außenwelt geſchieden, ohne ſpürbaren Atem, und doch fähig, ver— 
nehmlicher zu reden, als ihre ſchwache Stimme ſonſt geſtattete. Sie 
hat nach den Erzählungen ihrer Verehrer von Geſchehniſſen ge— 
ſprochen, die ſie auf natürlichem Weg nicht wiſſen konnte. Miß— 
trauiſch macht uns die in einer ſolchen Viſion geſchehene Offenbarung, 
daß „wenn der wahre Sabbat gehalten worden wäre, es nie einen 
Ungläubigen oder Atheiſten gegeben hätte“. Sie hat zahlreiche 
Schriften verfaßt; am meiſten verbreitet find „der Weg zu Chriſto“ 
und „Chriſti Gleichniſſe“, beides Schriften, die die ſpezifiſch-adven— 
tiſtiſchen Gedanken in den Hintergrund ſtellen und nach Inhalt und 
Ausdrucksweiſe auch aus der neueren Gemeinſchaftsbewegung her— 
vorgegangen ſein könnten. 

In dieſem Kreiſe gab man den Stellen aus dem Buch Daniel, die 
Miller zu ſeinen Berechnungen veranlaßt hatten, eine neue Deutung. Seine 
Berechnung ſei richtig geweſen; aber geirrt habe er ſich darin, daß er unter 
der Reinigung des Heiligtums die Reinigung der Erde durch den Weltbrand 
und die Aufrichtung des meſſianiſchen Reiches verſtanden habe. Vielmehr ſei 
darunter zu verſtehen: jener 22. Oktober 1844, wo in dem vergeblichen 
Warten der Gläubigen auf ſeine Zukunft der Herr das Gericht am Hauſe 
Gottes begonnen habe. Daniel 7, 25, wo von dem König gefagt iſt, er werde 
fich unterftehen, , Zeit und Gefeh gu ändern“, bezog man frifchweg auf das 
papfilide Rom, das ja die Haltung des Sonntags durchgefebt habe. Die 
Hauptftelle diefer Woventiften aber wurde Offenbarung 14, 6—12; die erfte 
Engelsbotſchaft (die Beit des Gerichts ift qefommen) war in ihren Augen 
die Runde von den Wnfdngen der Wdventiftenbemequng als der das Ende 
einleitenden Reinigung des Heiligtums. Die zweite Engelsbotſchaft (fie ift ge- 
fallen Sabylon, die große Stadt) legte man aus als gegen alle Kirchen und 
Staaten gerichtet, die der Sonntagsfeier Vorſchub geleiftet haben. Qn der 
dritten EngelSbotfchaft endlich (hie find die, die da halten die Gebote Gottes) 
erblicfen die Woventiften fich felbft; fie ift thr Gchiboleth geworden. Von 
1853 an fanden diefe Gedanfen weitere Verbreitung; 1858 ſchuf man durch 
Ginfiihrung des Zehnten die pefunidve Grundlage für dte wettere Entwick— 
lung. Es wurden Staaten: oder Landeskonferenzen gefchaffen, und die Leitung 
in die Hand einer Generalfonfereng gelegt. Die Energie, mit der die Adven— 
tijten unter den heutigen für fie ungtinftigen Verhaltniffen thren Gabbats- 
gedanfen gu verwirflichen fuchen, ijt wahrhaft erſtaunlich. Jn dem Angeigen- 
teil ihrer Blatter finden fic) Stellengefude, in denen jedeSmal das Wort 
,jabbatfret” betont wird. Gin ftaatlicjer Beamter verläßt feine Stellung, 
um den Sabbat fret 3u befommen. Gin Soldat läßt fich in den Arreſt ſtecken 
und vor ein KriegSgericht ftellen, um nicht am Sabbat Dienft tun zu müſſen. 
Wie ſchade, daß ſolcher Mut und ſolche Standhaftigkeit nicht für eine beſſere 
Sache aufgewendet wird! 

Zu gleicher Zeit kamen ſie auf eine ganz andere, mit den eSchatolo- 
giſchen Grwartungen und der Sabbatfeier nicht tn klarer Verbindung ftehende 
@edantenreihe: fie begeifterten fich fiir Gefundhettsreform, wurden Ab— 
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ftinengzler und Tabatsgegner, griindeten Ganatorien und befiirworteten 
eine Reform der Frauenfletdung. Cine Rubrif ihres Blattes, „der 
Herold“, ift feither der Gefundheit und Mapigteit gewidmet. Yn Friedensau, 
Prov. Sachfen, befindet fic) ein Sanatorium, fowie eine Nährmittelfabrik, die 
den ,Gefchwiftern” Vorzugspreife gewährt, und deren Reinertrag der adven- 
tiſtiſchen Propaganda zugute fommt. 

3. Propaganda der Adventiften. Bon 1868 an nahm 
Die Bewegung umfaffende Formen an; 1874 wurde die UArbeit in 
Europa in Angriff genommen, und 1885 fam Frau White auf 
einer grofen Inſpektionsreiſe aud) nach Deutſchland. 1895 zählte 
die Unionskonferenz in Deutfehland 705, 1902 2269, 1906 (Zäh— 
lung vom 1. Suli) 4494 Glieder; davon entfielen auf die ,,weft- 
deutſche“ Bereinigung 1070, auf die „ſüddeutſche“ 533, auf die 
„preußiſche“ 680, auf die „oſtdeutſche“ 1274 und dte „rheiniſche“ 535. 
Die rein adventiftifchen Miederlaffungen unter dem Namen „Deutſcher 
Unionbezirk“ zählen 402 Glieder. Gn dem Vierteljahr 1. April bis 
30. Juni 1906 brachten Die Gemeinden 56792 M 474 an Zehnten auf. 
Die ganze deutfche Untonsfonfereng, zu dev auch die in der Schweiz, 
Oſterreich, Rußland und den VBalfanftaaten lebenden Wodventijten ge- 
hören, zählte 7590 Glieder mit 70748 20 71 g, vierteljahrlicjem Zehn— 
ten. Wn der Spike der Konferenz fteht etn Vorſtand und ein Ausſchuß, 
Deffen Mitglieder alljdhrlich ernannt werden; Vorſitzender tft geqen- 
wirtig L. ©. Conradt. Die Ausbreitungstätigkeit wird betrieben 
durch Prediger, Kolporteure und Unterricht (Sabbatſchulen). Cin 
ganz befonderer Cijer wird der Kolportage gewidmet; faum eine 
Nummer des „Zionswächters“ wird ausgegeben, in der nicht irgend 
eine Erfahrung aus der Kolportage zur Beſchämung oder Ermun— 
terung mitgeteilt wird. Darf man diejen Verichten Glauben ſchenken, 
fo wiffen fich die adventiftijden Rolporteure felbft von Pfarrern 
und Superintendenten Empfehlungen für ihre Biicher zu verfchaffen. 
Bu ftatten fommt ihnen, dab in mebhreren diejer Schriften die ad— 
ventiſtiſchen Sondermeinungen nicht fofort zu tage treten. Beſon— 
ders häufig ſcheinen „Chriſti Gleichniſſe“ verfauft zu werden, 
während die Geſundheitsſchriften weniger Anklang finden. Nicht 
übel und auch für andere Kolporteure nachahmenswert iſt die Mah— 
mung der Frau White: „Es könnte in der Kolportage viel mehr 
getan werden, als bis jetzt gefchehen ift. Der Rolporteur follte fich 
gründlich vorbereiten, aber er follte nicht mit einer gewiffen Form 
von Worten zufrieden jein, fondern dem Herrn Gelegenheit geben, 
durch feine Vemithungen zu wirken. Kolporteure miiffen Bildung 
und höfliches Weſen befigen, nicht die gesierte und gefiinftelte Art 
Der Welt, jondern jene angenehme Art, welche die natürliche Folge 
Der Freundlichfeit des Herzens und des Wunſches ift, dem Beiſpiel 
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Chriſti nachzuahmen.” Leider befolgen die adventiſtiſchen Kolpor— 
teure dieje Mahnungen nicht immer, fondern machen ſich durch ihre 
Aufdringlichfeit läſtig und erweden in unredlicher Weiſe den 
Glauben, dab fie im Dienft einer landeskirchlichen Miffton arbeiten. 
Die Zahl der Kolporteure betrug im Juli 1906 in Deutfehland 177. 
Die betden Blatter dev , Herold” (Aufl. 40000) und der ,, Bions- 
wächter“ erfcheinen vierzehntdgig; jener mehr zur Propaganda ge- 
eignet, Dtefer Das offizielle Organ dev Konferenz. Much ein Kinder— 
blatt, der „Kleine Freund” wird in 15000 Exemplaren verbreitet. 
Sämtliche adventiſtiſche Schriften evfeheinen in dem Verlag der 
„Internationalen Traktatgeſellſchaft“ in Hamburg. 


§ 72. Kritik des Adventismus. 


Der Adventismus ſtellt keine großartige kirchengeſchichtliche 
Bewegung dar, bildet auch nicht die Verkörperung einer, wenn auch 
entſtellten, ſo doch wichtigen und zentralen Wahrheit wie der 
Methodismus, ſondern gehört mehr unter die ſonderbaren Er— 
ſcheinungen der Kirchengeſchichte. Daß er entſchiedene Erfolge er— 
zielt, iſt hauptſächlich zu erklären aus der Unſicherheit, in der ſich 
viele evangeliſche Chriſten über den Weg zum Heil befinden, aus 
der Unklarheit über das Verhältnis von Geſetz und Evangelium, 
Sabbat und Sonntag, und aus dem falſchen Gebrauch, der von 
den apokalyptiſchen Schriften des A. und N. Ts. gemacht wird. 


Dieſe drei Punkte ſind noch näher zu erörtern. 

1) In den Erzählungen adventiſtiſcher „Bekehrter“ kehrt beſtändig die 
Formel wieder: „Erſt als ich den Sabbat feierte, fand ich Frieden.“ Ganz 
genau fo können wir's von anderen Sektenleuten Hiren; eine gum Mtormonen- 
tum Ubergetretene ,empfand einen himmliſchen Frieden”; ein Dienftmddchen, 
das fic) von den Neuapoftolifchen fangen ließ, erklärte, ,dort finde es den 
rechten Frieden”. — Wie tibel waren wir daran, wenn wir durch) irgend ein 
Tun, irgend eine Handlung den Frieden erwerben müßten! Da finnte uns 
freilich bald diefeS bald jeneS Rezept empfohlen werden, und wir waren nie 
ficher, ob nicht eine3 Tages einer fime und uns unferen ganzen , Frieden“ 
liber den Haufen würfe. Tatfachlich gibt e3 ja folche unglücklichen Menſchen— 
finder, die ratlos hin und her irren gmifchen den verfchiedenen religidfen Ge- 
meinfdhaften! Mein, der Friede mit Gott fommt nicht aus irgend einem nod 
fo frommen Tun, fondern aus der glaubigen und danfbaren Hinnahme deſſen, 
was Gott durch feinen Sohn an uns getan hat: „Nun wir dent find gerecht 
worden durch den Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott, durch unfern 
Herrn Fefum Chriftum” (Rim. 5, 1). Es ift nichts anderes als der alte 
phariſäiſche Sauerteig, alS der verrottete und dod) unausrottbare Hochmut 
des natiirlichen Menfden, der mit feinen befonderen Flindlein den fcjlichten 
Heilsweg de3 Gvangelium3 iibertrumpfen michte, was fektiererifden Be- 
ftrebungen foldjen Gingang in unferem evangelifchen Volk verſchafft. Im 
Zufammenhang mit folcher Werkheiligteit fteht immer die Unterfdagung der 
Macht des Böfen; der ganze Adventismus ift gerichtet ourch jene obenerwabhnte 
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Vifion der Frau Withe, wonach „keine Unglaubigen fic) auf Erden fanden, 
wenn der wahre Gabbat gebalten worden wire”, Die Adventiften Hatten 
nur in da8 von ihnen fo bevorgugte letzte Buch der Bibel etwas genauer 
Hineinfehen ditrfen, fo waren fie von diefem Irrtum gebeilt worden. Denn 
fo dunkel viele Gingelheiten der Offenbarung Johannis find, darin fpricht fich 
auch diefe Schrift gang flar aus, ja dad ift eine threr hauptſächlich betonten 
Wahrheiten: Aller Glaube und aller Gehorfam und alle Geduld der Heiligen 
können nicht verhindern, daß die Macht der Finfternis triumphierend ihr 
Haupt erhebt, bis fie vom Herrn felbft gu Boden gefcymettert wird. Mur 
eine völlige Verfennung der Natur de3 Menſchen wie der Natur des Böſen 
fann die Meinung auffommen laſſen, die Grflillung eines eingelnen Gebotes 
hatte die ganze Entwiclung de3 Reiches Gottes umgeftalten können. 

2) Die Adventiften greifen aus dem altteftamentlicen Geſetz das eine 
Sabbatgebot heraus und erfennen e8 fiir verbindlich an auch für die Chriften- 
Heit. Mit Recht hat man ihnen entgegengehalten, dab fie dann auch die 
andern iſraelitiſchen Fefte fetern, daß fie die Vefchneidung 2c. wieder einführen 
müßten; wie umgefehrt dad MN. T. und befonder3 der WApoftel Paulus damit 
GErnft macht, dab da8 ganze Geſetz, als duperlich auferlegte Ordnung, durch 
Chriftus fein Ende bezw. feine tiefere Grfiillung gefunden hat. Warum macht 
es nun aber dod) auf manche Glieder der evangelifchen Kirche fo groper 
Gindrucf, wenn ein Adventiſt fragt, wodurch die Kirche berechtigt geweſen 
fet, den Gabbat auf den erften Wochentag zu verlegen, während man doch 
die librigen gehn Gebote fiir verbindlid) anfehe? Es fehlt an der flaren 
Ginficht in das Verhaltnis zwiſchen Altem und Neuem Bund, zwiſchen Geſetz 
und Evangelium. Auch die zehn Gebote find als duferlich auferlegte Ord— 
nung abgetan; ihr Inhalt ift durch Chriftus vertieft und wird durch das Geſetz 
deS Geiftes dem Chriſten ins Herz gefdyrieben. Haben wir auch die zehn 
Gebote in unferem chriftlichen Katechismus wegen ihrer klaren, verftandlichen 
Zuſammenfaſſung des Sittengeſetzes, fo gefchieht doch ihre Auslegung nicht 
im altteftamentlichen, fondern im neuteftamentlichen Ginn. Andererſeits ijt 
aud) das gange Zeremonialgefes im N. T. nach feiner innerlichen Wahrheit 
gu finden. Der Hebrierbrief legt das in Bezug auf Stiftshiitte, Hobhepriefter 
und Opfer in ausflihrlicher Weife dar. Der Sabbat war als dubere Ord- 
nung ebenfo vergänglich wie die andern Feſtzeiten (vergl. Rol. 2, 16: Laffet 
euch von niemand ein Gewiffen madjen tiber Speife oder über Tran€ oder. 
liber beftimmte Feiertage oder Neumonde oder Sabbate, welches ift der 
Schatten von dem, das zufiinftig war). Die Wahrheit aber, die in diefer 
duperen Ordnung ihren Wusdruck finden follte, dab dev Menſch nicht bloß 
der werktäglichen Arbeit gehirt, fondern dem Herrn, ift auch im Neuen Sunde 
gitltig. Und in einer Beziehung tritt allerdings der Sabbat aus der Reihe 
der iſraelitiſchen Gottesordnungen heraus: er beruht auf einer Schipfungs- 
ordnung, er entfpricht einem Naturbedürfnis, das gerade in der arbeitstiber- 
lafteten Gegenwart als befonder$ dringend erfannt worden ift. Hat die 
hriftlide Gemeinde in den erften flinf Sahrhunderten den Tag des Herrn 
lediglich als Verfammlungstag gefeiert, fo betonen ſchon die Reformatoren 
in den Vetenntnisfdriften, dab, wenn das Gebot , nach dem groben Verftand” 
ung Chriſten auch nichts angeht, man doc) Feiertage halten miiffe aud) um 
leiblicher Urfach willen, welche die Natur lehrt und forbdert, fiir den gemeinen 
Haufen Knechte und Mägde, fo die ganze Woche ihrer Arbeit und Gewerbe 
gewartet, dap fie fich auch einen Tag eingiehen, gu ruben und zu erquicten 
(Gr. Katech.). Diefer Geficht3puntt ift im Beitalter der Ynduftrie nod) mehr 
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in den BVordergrund gerückt, und wir laſſen un3 von feinem Ubdventiften in 
dem Lobpreis des Rubetags iibertreffen. Daß aber der Segen de3 Rube- 
tages davon abhängen foll, dab er am fiebenten Tag der Woche gefeiert wird, 
das ift eine judaiſtiſche Schrulle. 

3) Wir haben gefehen, welche Bedeutung fiir die adventiftifde Bewegung 
die Auslegung einiger Stellen aus dem Buch Daniel und dex Offendarung 
Johannis hatte, darum über den Gebrauch diefer apotalyptifden Schriften einige 
Worte. Bekanntlich finden fich darin eine Menge dunkler WAnfpielungen. 
Einige laffen fich aus der Beitgefchichte heraus erklären; 3. B. daß Daniel 7—11 
den Antiochus Cpiphanes itm Auge hat, und dab Offenbarung 13 von Nero 
redet, ift ziemlich allgemein angenommen. Anderes ift dunfel und wird dunfel 
bleiben. Wenn aber die Gefchichte dagu da ift, dab man etwas aus ihr lernt, 
fo tft die Auslegungsgeſchichte der Offenbarung Johannis ein deutlicher Finger- 
zeig, daß die Meinung, eS finnten aus eingelnen ihrer Bilder und Ausſprüche 
ganz beftimmte Greignijje der fpdteren Welt- und RKirchengefchichte heraus— 
gelefen werden, verfeblt tft. Die Offenbarung Johannis ift ein herrliches 
Such, wenn man fie fein läßt, was fie fein will, ein Troſtbuch in Beiten der 
Verfolgung, das in dichterifcher Sprache und in großen Zügen die Entwick— 
{ung und Vollendung de$ Reiches Gottes befchreibt und vor allem die Wahr— 
eit betont, dab das Reich des Böſen, je höher eS ſich erhebt und je folge- 
richtiger es fich durchbildet, allezeit defto naber feinem Gericht ift, während 
das Reich Gottes leidend und duldend durch die Welt geht, aber aus jeder 
Vergewaltigung nur ftegreicher fich erhebt, bis fehlieplich der Himmel zur Erde 
niederftetgt in einer Welt ohne Sünde und Übel. Sieht man jedoch in der 
Offenbarung Johannis ein Diftat künftiger weltgeſchichtlicher Greigniſſe, fo 
wird ſie ein gefährliches Buch, gefährlich durch die Anregung zum Grübeln 
und Rechnen. Wie viel lebendiger Glaube, brennende Liebe, ſtarke Hoffnung 
iſt durch dieſe verkehrte Anſchauung irregeleitet worden und hat, ſtatt den 
Boden der Kirche zu befruchten, ihn überſchwemmt und erſt recht unfruchtbar 
gemacht! Der Herr hat uns die Mahnung hinterlaſſen, wachſam zu ſein; 
aber wir haben nicht den Schatten eines Beweiſes dafür, daß die Wachſamkeit 
beſtehen müſſe im Grübeln über den Zeitpunkt ſeiner Wiederkunft und in der 
Ausdeutung apokalyptiſcher Stellen. Vielmehr wird ſie nach des Apoſtels 
Wort darin beſtehen, daß wir die uns anvertrauten geiſtlichen und leiblichen 
Güter recht verwalten, damit wir, wenn der Herr kommt, unſer Haus beſtellt 
haben und als treue Haushalter erfunden werden. 


5. Kapitel: Der Irvingianismus. 
Von Pfarrer Theophil Wurm in Stuttgart. 
Literatur: © Rothe, Geiſtlicher der apoſtoliſchen Gemeinde, Berlin). 
Wo ift die eine heilige fatholifde und apoftolifche Kirche? 2. Aufl. 1896. Jn 
Rommiffion bet J. Hoffmann, Berlin, AUrtifel „Irving“ von D. Th. Rolde iu 
Herzogs Realengyflopddie. 3. Aufl.; ,Wadterftimmen aus Ephraim”, 
„Herold“; K. Handtmann ,Die Neu-Brvingianer” und die Artikel des- 
felben Verfafjers in der , Reformation” 1903 Nr, 42 und 43. 


§ 73. Der altere Yrvingianismns. 


1. Der Stifter. Der Griinder der „apoſtoliſch-katholiſchen 
Gemeinde” war ein Sohn des Lande$, das gegen die fatholifteren- 
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Den Netgungen des englifden Kirchenweſens fic) von jeber kräftig 
und erfolgreich gewehrt hat, Schottlands. 


Geboren am 4, Aug. 1792 al8 Sohn eines wobhlhabenden Gerbers be- 
fudjte Irving die Hochfdule in Edinburg, wo er neben den alten Sprachen 
und der Theologie beſonders Mathematif mit foldem Grfolg ftudierte, dab 
er ſchon wabrend feines Studium3, im Wlter von 17 Yahren, Lehrer der 
Mathemati— und Reftor einer ,,Wfademie” wurde. Mit 23 Jahren beftand 
er fein theologiſches Gramen und erbielt nun neben feinem Lehramt dite Er— 
laubnis zum Bredigen. Die gefuchte Grhabenbheit fener Sprache, das gefpreigzte 
fchaufpielerifde Wuftreten übte jedoch feinerlet Wngiehungstraft aus. 1818 
legte er fein Amt nieder, befchaftiqte fich wieder auf der Univerfitat mit 
fpracdhlichen und naturwiffenfchaftlicjen Studien und wurde tm folgenden Jahr 
der Amtsgehilfe des damals bertihmteften ſchottiſchen Predigers Dr. Chalmers. 
Auch hier gelang es ihm nicht, die Gemeinde für ſeine Predigtweiſe zu be— 
geiſtern, ſodaß er im Jahr 1822 die Berufung an eine ganz kleine, 50 Seelen 
zählende fchottifcye Gemeinde in London gerne annahm. Und nun hier in 
der Millionenſtadt erregte der ftattliche, in voller Kraft und mit Selbſtgefühl 
auftretende Mtann mit feiner glänzenden Redegabe bald gewaltiges Wuffehen. 
Die Forderung, das Chriftentum miiffe in einem mehr „heroiſchen“ Stile 
getrieben werden, fuchte er dadurch zu verwirtlichen, dab er fein umfaffendes 
Wiſſen, feine Kenntnis der Gefchichte und Literatur ſeines Volfes und feine 
blithende Bhantafie in den Dienft der Predigt ftellte. Gr wurde ein Er— 
wecfungsprediger flir die Gebildeten, die fo gablreich ihm zuſtrömten, dab bald 
eine neue Rirche gebaut werden mubte. Durch Veifall und Widerfpruch wurde 
fein Selbſtgefühl immer mehr gefteigert, und er lebte fich allmablich in die 
Rolle eines Propheten hinein, der inSbefondere auch die fogenannte evangelifale, 
unferem Pietismus entfprechende Richtung ſcharf angviff. Seine Gucht immer 
Neues vorzubringen, immer größere Grfolge zu ergielen, brachte ihn in die 
Abhdangigkeit von jenen Kreifen, aus denen auch der Adventismus hervor- 
gegangen ift. Gin reicher Sankter, Henry Drummond, der auch flir gemein- 
nützige Bivecte viel Beit und Geld opferte, ſammelte eine Anzahl von Mannern 
um fich, die aus dem Studium der Offenbarung Johannis und der Propheter 
die Entwicklung de$ Gottesreiches und den Zeitpunkt der Wiederfunft Chriftt 
berechnen wollten. Giner aus diefem Kreife fam auf den Gedanfen, es wiirde 
der gangen Bewegung einen gewaltigen Fort{dhritt geben, wenn es gelange, 
den gefetertften Prediger Londons auf diefe Seite gu bringen. Und e3 gelang! 
Irving nahm diefe eschatologiſchen Gedanfen, die ihm ja bet feinen Buß— 
predigten eine willfommene Sttike boten, begierig auf. Schon 1825 wufte 
er genau die Zeitpunkte angugeben, in welchen feit 1793 die ſechs erften 
Zornesſchalen (Offb. Joh. 16) ausgegoffen waren, und ftellte das Rommen 
deS Herrn auf das Bahr 1864 in Ausſicht. Auf einer Verfammlung im 
Sahr 1829 wurde einmiitig feftgeftellt, feit Quftinian J. bid zur franzöſiſchen 
Revolution fet die Offb. Joh. 11, 3 genannte Periode von 1260 Tagen, die 
man im Handumdrehen zu Jahren machte, verfloffen, und nun ftehe man in 
der Legten Beit. Daß dev Herr nicht fchon viel frither gefommen fet, daran 
fet die Kirche fchuld, die das flinffaltige Wmt der Wpoftel, Propheten, Gvangeliften, 
Hirten und Lehrer habe fallen laſſen. Wenn auf der einen Seite die neue 
Richtung, die Irving einfehlug, verbunden mit eigentiimlichen Wnfchauungen 
liber die Menfehwerdung Chrifti, ibm viele Freunde entfrembdete, fo wuchs 
Dagegen auch auperhalb Londons die Zahl feiner Anhanger; einmiitig warteten 
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viele Freunde auf eine neue Ausgießung des Hl. Geiſtes, und eine Rredigtreife 
Servings in feiner Heimat Sehottland glich einem wahren Triumphzug. 

Und fiehe da, die erften Anzeichen ftellten fic) ein. Eine Nähterin, die 
fich nach allgemeiner Annahme im legten Stadium der Schwindfucht befand, 
aber fic) in den Kopf geſetzt hatte, als Mifftonarin nach Andien gehen zu 
müſſen, hatte unter dem unmittelbaren Eindruck von Srvings Predigt um die 
Gabe der Heilung durch Gebet und de3 Reden3 mit Zungen gefleht. Eines 
Abends richtete fie fic) von ihrem Rranfenlager auf und fprach mit ver— 
zücktem WUngeftcht eine Viertelftunde lang in gänzlich unverftindlichen, tibrigens 
fofort notierten Lauten, was fich acht Tage darauf wiederholte. Die Runde 
davon begeifterte die ſterbenskranke Tochter einer befreundeten Familie zu 
ftundenlangem Lobpreis Gotte3 und dem Gebet fiir ihren Bruder, dab diefer 
mit Kraft aus der Hohe angetan wiirde, worauf diefer feiner feit achtzehn Monaten 
an3 Bett gefeſſelten Schwefter gebot, aufguftehen. Die ſchon ermahnte Nähterin 
tat dieS ebenfallS und fam fogar auf Beſuch 3u ihrer Freundin. In zahl- 
reichen GebetSverfammlungen wiederholte fic) das Qungenreden, und fchon 
erflang auch die vernehmliche Sprache des Geiftes mit dem Ruf: Gende un3 
die Apoftel! Jene Nähterin, die einen Herrn Caird heiratete, fam nach London, 
und num mar der einmal entfefjelte Enthufiasmus nicht mehr aufzubhalten. 
Die Frau eines Rechtsanwalis, namens Cardale, eine Miß Hall, zwei Manner 
namens Garter und Taplin, machten fich in Irvings Hausgottesdienften durch 
prophetiſche Wusrufe bemerflich. Nach einigem Zögern ließ Irving die pro- 
phetifchen Stimmen auch im firchlichen Gottesdienft 3u Wort fommen. Daz 
rüber fam eS gum Bruch mit der Kirche. Wegen Verletzung der Gottesdienfi- 
ordnung wurde er von der fchottifchen Generalfynove abgefegt. Gn dem 
Saale, wo er nun mit der 800 Seelen zählenden Gemeinde feine Gottesdienjte 
abbielt, fungierte er al Gngel, trat aber neben den Bropheten mehr und 
mehr in den Hintergrund, vollends als durch einen diefer Propheten, Taplin, 
jener Rechtsanwalt Cardale zum Apoftel ausgerufen wurde, der dann wieder 
den Bankier Drummond zum Cngel einer anderen Gemeinde ordinierte. 
Taplin, der Hauptzungenredner, wurde feterlich als Prophet eingefebt; diefer 
hinwiederum verlangte die Einſetzung von Alteften, denen bald Helfer und 
Unterhelfer an die Seite geftellt wurden. Da Irving fchon vorher Evange— 
liften auSgefandt hatte, die jetzt durch apoſtoliſche Ordination 3u wirklichen 
Amtstragern eingefegt wurden, fo hatte man das fiinffaltige Wmt, an deffen 
Vorhandenfein die Wirkſamkeit des Geiftes in der Kirche gefniipft wurde. 
Irving bat diefe Entwiclung nicht gemacht, fondern geduldet. Wenn er feine 
Selbſtändigkeit innerhalb feiner Gemeinde geltend machen wollte, fo ſtieß er 
auf den Widerfprud) der Propheten. Als er durch dte fchottifche General- 
fynode von dem geiftlidjen Amt ausgefchloffen wurde, betrachtete man ihn 
mit feltfamer Gnfonfequeng wieder al Laien, und er mufte erft durd) dent 
Apoſtel wieder ordiniert werden. Tief ſchmerzte es ihn, daß gerade ihm die 
Prophetengabe verfagt blieb. Schwer leidend, im Alter von 40 Jahren {chon 
wie ein Greis ausfehend, reifte er auf prophetiſchen Befehl nach Schottland, 
weil ihm dort Maffenerfolge in der Kraft des Hl. Geiſtes gemeisfagt waren. 
Gr fam bis Glasgow, wo er am 8. Dez. 1834 ſtarb. Das war das tragiſche, 
aber nicht unverdiente Ende eine Mannes, deſſen Triebfeder und deſſen 
Verderben der Erfolg geweſen war, und der bei allem Geiſttreiben im eigenen 
Herzen den heiligen Geiſt nicht hatte wirken laſſen. 

2. Lehre, Gottesdienſt, Verfaſſung. Irvings Anhänger 
ſchritten auf der einmal eingeſchlagenen Bahn unbeirrt weiter, ge— 
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trieben durch die Macht des Geiftes, wie fie meinten, des Irrgeiſtes, 
wie wir urteilen miiffen. 

Ym Gemeindeleben trat an die Stelle der Darbietung des 
Wortes in der Predigt die Anbetung, der Kultus. Mtit Hilfe einer 
ſymboliſchen Ausdeutung der Cinvichtungen der Stiftshiitte brachte 
man es zu einem aus 135 Amtsträgern zufammengefebten Kollegium, 
dem Konzil der 7 apoftolijden Gemeinden in London. Gm Bue 
fammenhang damit erfdjien e3 notwendig, die Zahl der Apoſtel, 
Die ſchon im Todesjahr Irvings auf 6 angewachjen war, auf 12 zu 
erhihen, was nicht ganz leicht ging, da einer, dev ſchon durch den 
Geiſt berufen war, wieder zurücktrat. 

Am 14. Juli 1835 fand die fogen. Wusjonderung der Apoſtel, 
dD. h. die feierliche WAnerfennung de3 WApoftolats der Heidenkirche ftatt, 
zu welchem Paulus einft nur ein Anbruch, eine ungeitige Geburt 
gewejen fet. Das Apoftelfolleqium begab fich fodann mit dem Pro— 
phetenfollegium ein Jahr lang in die Stille, um dem Studium der 
hl. Schrift obguliegen. Wim 15. Juli 1836 verteilten fie die Welt. 
Die erjte Reife dDauerte 1260 Tage; von der zweiten Reiſe muften 
fie vorzeitig guriictfehren, weil Die anderen Amtsträger, namentlich 
Die Wlteften, fich nicht mehr mit ihrer Statiftenvolle beqnitgen woll- 
ten; fie beanfpruchten, dab, wie auf den alten Konzilien, die Ver- 
fammelten jelbjt und nicht die Apoftel die höchſte Autorität beſitzen 
follten. Die Wpoftel wiefen diefen Anſpruch zurück, beriefen aber 
Das Konzil nicht mehr zufammen, wm weiteren Streitigfeiten vor— 
zubeugen; und doch hatte man kaum erft das herrliche Gebilde nach 
den Anordnungen des Geiftes ins Leben gerufen! Auch darin fiegten 
Die WApoftel, dap bejchloffen wurde, die Reinheit eines Propheten 
müſſe von den WApofteln gepriift werden. Cine wichtige Folge der 
Reiſe war aber auch, dag die fehon bisher mit jüdiſchen und katho— 
liſchen Clementen vermijchte Gottesdienftordnung der römiſchen 
Kirche angendhert wurde. Altäre, die in der fehottifch-presbyteria- 
niſchen Kirche unbefannt find, wurden errichtet, das HL. Abendmahl 
fabte man als Opfer auf, und gwar in dem Ginn, daß die ge- 
weihten, in Chrifti Leib und Blut verwandelten Elemente, Gott 
Dargebracht werden zur Erinnerung an Chrifti Opfertod; doch lehrte 
man nicht, wie die römiſche Kirche, eine Wiederholing des Opfers 
Chriſti, fondern nur ein ins Geddchtnisrufen desfelben. Gn der 
Liturgie verwertete man altkirchliche Formeln und führte die prunk— 
vollen Kultusgewänder dev römiſchen Kirche ein. Ferner wurde 
adoptiert die letzte Olung, die Aufbewahrung der Abendmahls— 
elemente in einem Tabernafel, die Aufftellung von Kerzen und die 
Anwendung de3 Weihrauch. Cine jüdiſche Reminiszenz war die 
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Einführung de$ Zehnten; ein origineller Cinfall des erften Apoſtels 
Cardale war die Verfiegelung im Anſchluß an Offenb. 7, 3 ff. 
Der Upoftel vollgieht fie durch Handauflegung und Salbung mit 
Ol an den über 20 Jahre alten Gemeindegliedern. Bon diefen 
Verſiegelten glaubte man, dap fie bet der nahen Wiederfunft des 
Herrn nach 1. Theſſ. 4, 16 ff. dem Herrn durch die Luft entgegen- 
gerückt werden. 

Ciner der WApoftel war, weil er mit diejen Meuerungen nicht 
einverftanden war, zuriicigetreten; und da in Den 40er Jahren eine 
Reihe von Terminen, auf die man die Wiederfunft des Herrn an- 
geſetzt hatte, vorüber gingen, wuch3 die Gemeinſchaft in England 
nicht bejonders an. Dagegen machten die Apoſtel auf dem Feft- 
fande’) Eroberungen, ſowohl in fatholifehen, als in evangeliſchen 
Kreijen. Gelehrte, wie Thierſch, Roßteuſcher und Wigand, 
evangelifhe Bfarrer und Adelige, Die in der Beit um 1848 nach 
einer feften Autorität fich umſahen, lieben fich von den ficher auf— 
tretenden Apoſteln gewinnen. Yn den 50er Jahren ftarben jedoch 
mehrere Apoſtel, die Doch Hatten die Wiederfunft des Herrn erleben 
follen: darüber fielen manche ab. Die nie verleqenen PBropheten 
fanden aber fchnell ein Auskunfsmittel; fie verflindeten, vor der 
erften Auferſtehung Offenb. 20, 5 finde eine allererfte für beſonders 
Erwählte ftatt; und um die vielen, Die noch nicht verftegelt waren 
und nach Dem Tod der Apoftel nicht mehr verfiegelt werden fonnten, 
au triften, behauptete man, die Wpoftel jeten auch nach ihrem Ab— 
ſcheiden nicht müßig und holen die Verfiegelung vom Paradieſe 
aus nach. 

3. Spaltungen innerhalb des Yrvingtanismus. An 
Diefem Punkte fegte nun eine aus Deutfdhland fommende Oppo- 
fition ein. 

Der Prophet Heinrich Geyer aus Berlin berubigte fich bet dtefer 
Auskunft nicht, fondern rief bet einer Zuſammenkunft der Apoſtel in Albury 
1860 zwei bisherige Gvangeliften als Apoſtel aus. Das Apoftelfollegium 
erfannte fie aber nur als Roadjutoren an, ähnlich wie die rimifchen Biſchöfe 
fie haben, alfo nicht als Erſatz für Verjtorbene, fondern als Gebilfen fiir 
Lebende. Geyer unterwarf fich fcheinbar, rief aber ſchon im folgenden Jahr 
einen Alteſten der Gemeinde in Königsberg, Rofachasty, gum Apoſtel aus. 


Diefe Berufung hielt er zunächſt geheim; als er jedoch aus der Verliner 
Gemeinde wegen Irrlehre — er befannte fich zu der Anſchauung, die apofto- 


1) Der Apoftel Gaird war 1841 und 1855 in Süddeutſchland und ftellte 
fich in Stuttgart einigen Mtitgliedern de$ württembergiſchen Konfiftoriums 
por, die von feiner Perfinlichfeit mit Achtung fprachen. Dieſe gegenfeitige 
Berührung ift bezeidnend fiir die maßvolle Haltung, die der alte Frvingianis- 
mus im Gegenfak zum neuen der Landesfirdye gegenitber bis heute bes 
wahrt hat. 
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lifehe Gemeinde werde das Auftreten de WAntichrifts noch auf Erden erleben 
und nicht, wie e3 irvingianifche Lehre war, vorber in den Himmel entrückt 
werden — hielt er fich durch keine Rückſichten mehr gebunden, fondern ver- 
band fich mit dem BVorjteher der Hamburger Gemeinde Schwarz und beftimmte 
diefen, Roſachasky durch die Gemeinde als Apoſtel anerfennen gu lajjen. 
Diefer freilich, an der Gottlichfeit feiner Berufung irre geworden, trat von 
feiner Würde zurück und wurde wieder in den Schoß der Gemeinde aufge- 
nommen; Schwarz und Geyer aber famt der Hamburger Gemeinde fanden 
den Rückweg nicht mehr und wurden von dem Apoftel Woodhouse exfommuni- 
giert. Unter Geyers Führung bildete fich nun die ,allgemeine chrift- 
liche apoftolifdhe Miffion”, die fic) in Rultus und Lehre — abgefehen 
von jener eSchatologifchen Whweichung — von den alten Grvingianern faum 
unterfdeidet. Gie hat auch infofern deren Art beibehalten, alS fie bet aller 
Abneigung gegen die LandeSfirchen nicht aggrefiv vorgeht. Geyer ijt im 
Jahr 1896 geftorben; fetne Gemeinden fithren ein fo ftilles unbeachtetes Dafein, 
daß der verdienftvolle Darfteller de3 Neuirvingianismus K. Handtmann erſt 
durch Briefe aus ihrer Mitte von ihrem Vorhandenfein erfubr. 

Aus dem Geyerſchen Schisma erwuch3 nun aber durch eine weitere 
Spaltung eine eigentliche Harefie. Der Hamburger Geſinnungsgenoſſe Geyers, 
Schwarz, fiedelte nad) Holland tiber, wo er mit Rückſicht auf dte reformierte 
GCinfachheit im Kultus das fatholifierende Zeremoniell der Yrvingianer fallen 
ließ. Der Gegenfas, in den er dadurch zu der „apoſtoliſch-katholiſchen Miſſion“ 
trat, wurde verfcharft durch die Bildung einer neuen Lehre, welche in eigen- 
tiimlicher, faft materialiftifcher Weife in den Apoſteln Chriftus vergegenwartigt 
fieht. Im Bahr 1878 fam eS auch duferlich zum Bruch, und eS bildete fich 
unter der Führung des friiheren Sahnmeifters Rrebs (+ 1905) die neuapo- 
ftolifehe Gemeinde, die durch ihre laute Wagitation und ihre heftige Polemit 
gegen die Landesfirchen heute im Vordergrund des Intereſſes ftebt. 


Es ijt fein Wunder, wenn die engliſchen Jrvingianer, durch 
folche Erfahrungen gewigigt, die gefährlichen Propheten immer mehr 
in Den Hinterqrund drdngten. Cardale ordnete fie fogar dem Engel 
Der Cingelgemeinde unter. Seitdem ift das Weisjagen, beftehend 
aus bedeutungslofen Wusrufen, nur noch eine Deforation des 
Gottesdienftes. Die Termine der Wiederfunft Chrifti, die man . 
nach den Enttdujchungen der 50er Jahre auf das Jahr 1866 und 
Dann auf den 14. Juli 1877 feftgefekt hatte, gingen voritber, ohne 
daß ſich etwas ereiqnete, als der vier Tage nach dem 14. Gult 
1877 eingetretene Tod des Sdulenapoftels Cardale. Der Leste 
Apoftel, Woodhouje, ift im Februar 1901 als 96 jahriger Gres 
geftorben. 

Die Urt, wie fick) die Irvingianer mit diefer Tatſache abfinden, 
ift verfehteden. Vielfach tröſten fie fic) mit der ,,Stille im Himmel 
bet ener halben Stunde" (Offenb. 8, 1). Andere evinnerten fich daran, 
daB der Herr nach den 12 Apofteln 70 Jünger ausgefandt habe; 
warum follte er jejt nicht 70 Roadjutoren ausfenden? Bis alle 70 
geftorben find, vergeht einige Zeit, und bis dahin wird man ſich 
ſchon wieder zu elfen wiffen. Dunfel und unflar ift die Andeu— 
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tung von Rothe (Geiftlicjer dev apoftol. Gemeinde in Berlin) am 
Schluß feiner kirchengeſchichtlichen Vorträge (2. Aufl. 1896): „Immer 
ſind Apoſtel gegeben nur für ein Geſchlecht. Immer iſt ihre Auf— 
gabe die Kirche gu bereiten auf die Erſcheinung des Herrn. Da— 
mals ließ Die Kirche ſich nicht von ihnen bereiten, und der Herr 
nahm fte binweg. Sekt hat Er fie wiedergefandt, und ihr Bor- 
Handenjein in dev Chriftenheit ijt das Zeichen, daß der Herr ſelbſt 
nahe ijt.” Die erften Sätze ſcheinen angudeuten, daß in etner fpdteren 
Periode wieder Apoftel auftreten werden; aus dem Schluß aber ge- 
winnt man den Cindruc, dag der Verfafjer in der Endzeit zu 
leben glaubt. liber die Tatjache, daß damals nur noch ein Apoftel 
lebte, verliert er fein Wort! 

Der engliſche Zweig der Jrvingianer hat in Deutfehland feine 
Anziehungskraft verloren. Zwar weifen die Zabhlen eine Steige- 
rung auf (in Breugen 1890: 16081, 1895: 22610, 1900: 
32215); allein unter diefen Zahlen find die rafch fich vermebhren- 
Den Neu-Irvingianer mit inbeqriffen. Che wir diefem Ddeutfchen 
Bweig der apoftolijden Gemeinde eine nähere Vetrachtung widmen 
(j. § 74), tft e3 angezeigt, Die Grundlage, auf der der ganze Irvin— 
gianismus, auch dev jitngere, rubt, kritiſch gu beleuchten. Biel Kritik 
ift nicht notig, Denn die Gejchichte diefer Erſcheinung ift ja ihre 
befte Kritik. 

4, Kritik des irvingianifden Apoftolats. Wie fteht es 
mit der grundlegenden Behauptung, dap das Apoftolat nach dem 
Willen des Herrn eine dauernde Cinrichtung der Kirche hatte jein 
follen, und dag das Wiedererfcheinen der Geiftesqaben ein Veweis 
fiir Das irvingianiſche Wpoftolat fet? 

Der Irvingianismus beruft fich beftdndiq auf Eph. 4, 11. 
Warum nicht auch auf 1. Kor. 12, 28, wo die Aufzählung der Amter 
eine etwas andere ijt? Wollte der Apoſtel wirklich ein Verzeichnis 
Der Anter geben, welche der Kirche fiir alle Zeiten notwendig find, 
fo hatte ev ſich an beiden Stellen gleich ausdrücken und nicht 3. B. 
in der RKovintherftelle die Cvangeliften, in der Epheſerſtelle die 
Wundertdter weglafjen follen! Jeder unbefangene WAusleger fteht 
aber auch ohne dieſe Vergleichung beider Stellen, dab eS ſich berde- 
mal nad) dem ganzen Zujammenhang nur um eine beiſpielsweiſe 
Aufzählung der verfchiedenen Gnadengaben und Tätigkeiten han— 
Delt, durch welche Gott die damalige Gemeinde gefegnet hatte. 
In der Gemeinde haben die verfehiedenen Gnadengaben zur Über— 
hebung des einen liber den andern gefithrt. Paulus zeigt ihnen, 
daß fie dazu feinen Grund haben, fo wenig ein Glied des menſch— 
lichen Leibes vor dem andern bevorgugt tft; alle find gleich notwendig. 
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Dah das Apoftolat feine dauernde Einrichtung jetn fann, geht 
ſchon daraus hervor, dab das hervorragendjte Kennzeichen eines 
Mpoftels im N. T. das ift, daß er den Herrn gejehen hat, fet es 
in feinem leiblichen und in ſeinem himmliſchen Leben, wie die 
Qwilfe, ſei's nur im himmliſchen Leben wie Paulus. Das haben 
aber die irvingianifden Apoſtel doch mie zu behaupten gewagt. 
Womit wollen fie ſich nun beglaubigen? Mit befonderen Zeichen 
und Kräften? Seit jenen wundervbaren Erfcheinungen tm Wnfang 
hat man nichts mehr der Art gehört, namentlich nicht von irgend 
einem WUpoftel. Goll aber das Bungenreden und die Gebetsheilung 
Den ftarfen Grund bilden, auf dem die ganze apoſtoliſche Gemeinde 
rut? Nun da ift doch gu jagen, dag devartige Erſcheinungen 
immer wieder von Zeit zu Beit in verfchiedenen Gegenden fich ge- 
zeigt haben; und was 3. B. die Gebetshetlung betrifft, jo tft fie 
innerhalb der Kirche nie ganz ausgeftorben, ohne daß die mit dieſer 
Gabe Betrauten das Recht in WAnjpruch genommen hätten, fich 
Apoftel zu heißen. UUberhaupt fann die ganze Theorie, dag von 
Der Exiſtenz de apoftolijchen Amtes die Wirkſamkeit übernatürlicher 
Kräfte in der Kirche abhdngig fet, weder vor der Schrift noch vor 
Der Geſchichte beftehen; vor dev Schrift nicht, denn fie lehrt deutlich, 
daß das Amt aus der Gnadengabe, nicht die Gnadengabe aus dem 
Amt Herguleiten fet; vor der Gejchichte nicht, denn auch ohne 
apoftolijdes Wmt war unjer Herr auf dem Plan mit feinem Geift 
und Gaben. Oder will der Irvingianismus ſelbſt eine Bewegung 
wie die Reformation für unapoſtoliſch ausgeben? — Wenn endlich die 
irvingianiſchen Apoſtel fich auf die Propheten berufen, durch deren 
Wort fie eingeſetzt worden feien, fo genügt ein Blick auf die innere 
Entwicklung des Yrvingianismus, um auch dieje Beglaubigung als 
ein leeres Gerede gu evfennen. Nicht blob haben fich diefe Pro- . 
pheten faft etn dubendmal als faljche ‘Bropheten erwiefen, fondern 
Die Apoftel Haben fich ja felbft gendtigt gefehen, die Bedeutung der 
ihnen unbequemen Bropheten immer mehr herabgudriicten, bis fte 
eigentlich nichts mehr gu fagen Hatten. Frage id) den Apoſtel, fo 
legitimiert er fic) am Propheten; frage ich den Bropheten, fo legi— 
timiert er fich am Apoſtel — da können wir uns ewig im Kreiſe 
drehen. Uber dte villige Haltlofigtett des irvingianifden Anſpruchs 
auf befondere gittliche Offendarung fann fein Sweifel beftehen. 


§ 74. Der Nen-Yrvingianismns. 


Es ift ene alte Erjahrung, dak es nichts gibt, und wire es 
noch jo verfehrt, das nicht Glauben finden würde, wenn es nur 
mit Pathos verfiindigt wird. So fehen wir denn, daf der deutſche 
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Irvingianismus, nach Abſtreifung der gerade den Deutſchen befonders 
frembartig berithrenden Vejonderbheiten, feit etwa einem Jahrzehnt in 
fiegretchem Vordringen begviffen ift. Im Jahr 1900 gewann er 
in Deutſchland und Holland 6000, 1901 8000 Mitglieder. Ihr 
eifrigiter Apoftel war dev ſchon genannte Krebs in Braunſchweig, 
der allein im Jahr 1901 4500 verfiegelt hat. Er tft auch der Be- 
grinder der ,Wadhterftimmen aus Ephraim" mit der Veilage 
„Der Herold”, eines monatlich erſcheinenden Blattes (Verlag 
von Vornemann in Iſerlohn). Die neuen Grvingianer legen feinen 
Wert auf die Zwölfzahl, fondern vichten fich in der Bahl der 
Upoftel nach den vorhandenen Arbeitsgebieten. Es find gegen- 
wdrtig 14, von denen 9 in Deutfehland und Holland, je einer in 
Nord- und Stidamerifa, Siidafrifa und Wuftralien und 3 in Java 
wirfen, wo fie, aus den Verichten gu fchlieBen, ganz beſondere Gr- 
folge errungen haben. Gu Deutfehland haben fie in Sachfen große 
Groberungen gemacht; Chemnitz ift dort ihr Hauptquartier. Sn 
Wiirttemberg, das gu dem Wpoftolat Frankfurt gehört, Hat der 
Apoſtel Ruff außer in Stuttgart hauptſächlich in Heilbronn, im 
Filstal (Gippingen, Geislingen, Wltenftadt) und in der Chinger 
Gegend (Tailfingen) Erfolg gehabt. Ju Stuttgart erfolgten 1902 
50, 1903 19, 1905 20 Ubertritte. Bu der dortigen altirvingiani- 
ſchen Gemeinde nehmen die Neuirvingianer eine mindeftens fo 
feindfelige Haltung ein wie zur Landeskirche. 

Die Anſchauung dtefer neuapoftolijchen Gruppe ftellen wir aus 
ihren eigenen Worten zujammen, wie fie (in freier Zufammenftellung) 
Dew beiden ſchon genannten Blättern entnommen find. 

„Der Tov der Apoſtel Chriftti war ein Gonnenuntergang; ſeitdem herrſcht 
Kälte, Finfternts und Unfruchtbarfeit in dev Kirche. Auf vielen Kanzeln 
ftanden nicht Zeugen, fondern Hiftorifer, die die Gefchichte Jeſu ftudiert hatten 
und immer dasfelbe vortrugen; dabet wurde das Volk immer ungldubiger 
und die Zuchthäuſer fitllten fich, Nun hat es aber Gott gefallen, das Wpoftel- 
amt wieder zu erwecken. Wer die der Kirche gegebenen Verheipungen, nament- 
Lich die Wuferfiehung gum ewigen Leben erlangen will, der muß durd) das 
Amt des Geifte3, das Apoftelamt, den Geift der Kindfchaft empfangen in der 
Verfiegelung; auc) den in Chrifto Entſchlafenen retchen die Apoſtel durch 
nachtragliche Verfiegelung die Hand der Liebe und öffnen ihnen die Titre der 
Gemeinfchaft. Die apoftolifehe Gemeinde find die 144000 Offb. 7. Die 
fieben Gemeinden in der Offenbarung bedeuten die fieben Zeiten in der Kirche; 
wir Leben in der letzten Bett von Lavdicea; denn Laodicea bedeutet Volks— 
herrſchaft. Zwiſchen dem 6. und 7. Siegel gefchieht in der Offenbarung die 
BVerfiegelung, alfo muß fie jetzt gefchehen, und fie gefchieht nur in der apo- 
ftoltjchen Gemeinde. Mur dte Wpoftel können durch) Handauflegung verjiegeln, 
wie aus Apgeſch. 8 u. 19 Hervorgeht. Die Theologen freilich urteilen tiber 
die Taten der Apoftel, wie einft die Schriftgelehrten und Phariſäer tiber 
Jeſus. Natürlich, der Zimmermannsſohn, der Handwerfer, der WUrbeiter, der 
nicht auf der Univerfitdt geweſen tft, Jeſus, wird verurteilt von den Ge— 
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lehrten; fo merden auch jest die Handwerfer, die in der apoſtoliſchen Gemeinde 
dad Wort flihren, verurteilt, Die Theologen der Staatstirde gleiden dent 
800 Prieftern, die von Whabs Tifche afen; von ihnen gilt: ,Wes Brot id) 
eB, des Lied id) fing!” Qn 1. Könige 13 tritt ein Prophet gegen den Altar 
auf, wei8fagt, dab er einen Rif befommen wird. Der König reckt ſeine Hand 
aus und befiehlt, ihn gu greifen; aber die Hand verdorrt und der Wltar reißt 
entzwei. Go treten die neuen Propheten gegen die Staats- und Gelehrten- 
firche auf; der Widerftand, den diefe leiftet, entgieht ihr vollends Leben und 
Kraft. Nun nabht fic) aber dem Boten Gottes eine große Verſuchung. Cin 
alter Prophet ladet ihn gu fic) ein, und der Bote Gottes, dem Gott aus- 
drliclich verboten bat, irgendwo eingutehren, gibt nach, nachdem jener Prophet 
ihm verfichert hat, der Herr habe ihm fich auch geoffenbart und ihm befoblen, 
er folle ihn einladen. Sur Strafe mup der Vote Gottes fterben. So wollen 
die Vertreter der Kirche auch die Wpoftolifchen zum Ungehorſam bewegen, 
indem fie auf das Wort des Herrn in der Bibel verweifen. Aber der Ge- 
horfam der Boten Gottes ift nicht gebunden an dieſe oder jene Vibelverje, 
fondern die Stimme des Herrn ift uns befannt in feinen gu uns gefandten 
Apofteln. Aus der Bibel fann der eine dies, der andere jenes herauslefen; 
faft die ganze Chriftenheit wandelt in den Grabern der Toten, und man hort 
immerfort die Frage: Was hat Mofe gefagt? Was hat Paulus gefagt? 
Allein die ſtückweiſe Grfenntnis des Apoſtels Paulus und feiner Zeit fann 
doch nicht als vollfommene Form und Ytorm unferer Zeit hingeftellt werden! 
Gin Bedürfnis nad) dem gefehriebenen Buchftaben der Bibel ijt nicht vor- 
handen; aber am Iebendigen Wort de$ Herrn feblt e3. Auf allen Gebieten 
der Wifjenfchaft find ungeheure Fortſchritte gemacht worden; und wir follten 
alS Ghriften im Glauben und in der Grfenntnis ftehen bleiben auf dem Stand- 
puntt vor 1900 Jahren? Das Verlangen nach der Wahrheit bricdt fid) Bahn 
nicht bloß in den Beftrebungen von verfdhiedenen Geiftlicen und Laien, nicht 
bloß in der Maſſenverbreitung chriftlicher Bücher und Beitfdhriften, nicht bloß 
in den Beftrebungen der fogen. Inneren Mtiffion, fondern auch in dem Ver— 
fangen nach dem apoftolifdjen Coriftentum, nach neuen Geiftesftrimen und 
neuem Geiſtesleben!“ 

Man fieht, an allzugroßer Bejcheidenheit Leiden diefe Leute 
nicht, und mit der Vibel werden fie im Handumdrehen fertig. Daf 
man aus der Schrift herausleſen fann, was man will, dafür liefern 
fie allerdings durch thre Auslegung, in der fie bald den Budftaben 
preffen, bald kühn fich darüber hinwegfegen, den glänzendſten Be- 
weis. Shr Fundamentalartifel ift, wie aus dem Obigen hervor- 
geht, der Glaube an das Apoftolat, genauer an die Gegen- 
wart Chriftt in den Apofteln und die ausſchließliche Vermittlung 
des Heils durd) die gu Apofteln erwahlten Perſonen. Gn Liturgie, 
Geſangbuch und dev erbaulichen Literatur ift beſtändig die Rede 
von „Jeſus im der Sendung“, „Jeſus im Apoftelamt". Mit 
welder Snbrunft der Neuapoftolifehe feinen Apoftel verehrt, mag 


folgendes Lied zeigen, das dem Geſangbuch der Gemeinde ent- 
nommen tft: 


‘ v Undere fuchen in den Lüften Ihn, dev immer bei uns ift, Nicht in 
Grabern, nicht in Griiften Iſt der Heiland Sefus Chrift. Hier im Fleiſche, 
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im Apoftel, Beigt ſich Gott dem Rinderfinn. Apoftelamt! Wie fehmiictteft 
du die Herzen Mit griinem Geiftestun, Apoftelamt! Ou Trager unferer 
Schmerzen, An deiner Bruft wir ruhn. Aus dir fließt fiir un alle3 eben, 
Du bijt an Gottesftatt gegeben Als Segen heut und bis in Ewigkeit. Ich 
Hab dich Lieb! Apoftelamt! Schau doch den großen Segen, Der aus dir, 
Fels, entfprang. Biſt du nicht ftets der wahre Ouell gewefen, Woraus der 
Durſt'ge trank? Schließt euch aneinander, geht nur Hand in Hand, Bleibt 
in der Beſchützung, im Apoftelamt! O mein Apoftel birgt mid gut, Gin 
ſtarker Gels im wilden Sturm. Feſt fteht er, brauft auch hoch die Flut, Gin 
ftarfer Fels im wilden Sturm. Ya Jeſus in der Sendung will ich traun. 
Gr ift mein Fels. Er ift mein Fels. Er ift mein Fels. Ya Jeſus in der 
Sendung will ich traun. Er ift mein Fel3, ein ſtarker Fels im wilden Sturm. 
© lieber Fels, WApoftel mein, Gin ftarfer Fels im wilden Sturm, Ich flieh 
gu Dir, du biraft mich fein, Du ftarfer Fel im wilden Sturm, ufw. uſw.“ 
Uber die Legitimation der gu Wpofteln berufenen Manner gibt 
man fich feinen ängſtlichen Erwägungen hin. Man muh e3 eben 
glauben, dak die PBropheten, die diefe Männer ausgerufen haben, 
wirklich von Gottes Geift geleitet waren.) Tiber die bedenfliche Tat- 


1) Wie eS bet der Wahl eines Apoftels gugeht, dartiber geben die in 
den Sächſiſchen Paftoralblattern veriffentlicjten ftenographifden Aufzeichnungen 
liber eine neuapoftolifche Wnfammlung in Amſterdam am 12. Suni 1898 einen 
intereffanten Aufſchluß. CS heißt dort: 

18. Gebet deS Apoſtels Krebs: Lieber Vater, dein Knecht und 
Apoſtel mit deinen Knechten und Apofteln fteht hier vor dir. Die Zeit als 
die gegenwartige, al eine erfiillte Zeit verlangt nad) deinem Lichte, um auch 
deinen Rindern gu geben, was nötig ift. Die gemachte Grfahrung bedingt, 
dich gu bitten, und gwar unter diefer Bedingung, dap auch dein Knecht mit 
deinen Apoſteln die Hand nod) lange, fo circa ein Jahr noch, dartiber halt, 
damit die Pflanzen gedeihen und auch deine Rinder wiederum fich freuen 
finnen. DieS ift die Bedingung, die dein Knecht, Vater, an die Bitte knüpft, 
die er dir jebt vorbringt. Guter Vater, fiehe dod) an unfer aller Verlangen. 
Mir bitten dich, zeige doch jebt an durch dad Geifteszeugnis der Weisfaguna, 
durch den Mtund der Propheten zuerſt: wen Haft du dagu auserfehen, jekt wie 
ein Blik aus dem Himmel herabgufommen, um das Apoftelamt hier in Buda 
gu libernehmen, denn dein Knecht bittet dich darum in Jeſu, deinem Leben 
Sohn. Wmen. 

19. Weisfagung. Mein Apoftel Ephraim, den Ich gemacht habe, 
gleich einer Mutter, du haft Mir das Kindlein dargebracht. Sollte Bch es 
dir nicht wiedergeben, fo fage Sch dir: Wabhrlich, es ift Mein hetliger Wille, 
dab Mein Knecht und Stammbiſchof Kofmann Mir diene als ein Apoſtel in 
diefem Stamme. Und wabrlich ift e3 ferner Mein Wille, daß er noch bleibt 
unter deiner Hand, fowie dab er dies Volk regiere mit Gerechtigtett und Liebe. 
Auch fol er demtitig bleiben unter euch, Mteinen Apofteln, fo will Bch ihn 
und fein Volf groB machen. Amen. 

20. Weisfagung. O Mein Knecht, Mein Apoftel, fiehe, eS ift Mein 
Mille, daß Mein Knecht und Biſchof Kofmann Mir dienen foll als Apoftel 
im Gtamme Juda. Giehe, Mein Knecht und WApoftel Krebs, er hat mit div 
gelitten und getragen. Ich babe ihn im Feuer bewährt. Ya, fiehe, das 
Gold ift im Feuer gewefen und bewährt erfunden, darum foll ev fein der 
Fürſt von Guda. Amen. 

Kalb, Kirhen und Sefter, 29 
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jache, daß die heutigen Apoſtel ihre Würde einer Wuflehnung gegen 
Die Autoritdt der alten engliſchen Wpoftel zu verdanfen haben, gehen 
die Führer mit Stillfchweigen hinweg und berichten nur: „Die 
Apoſtel, die in den Jahren 1830—36 gerufen und ſeit der Zeit 
gewirkt haben, find alle entſchlafen, aber ſeit 1863 hat Gott das 
Apoftolat fortgejest, und durch diefe Apoſtel findet die Verfiegelung 
ftatt.” Das böſe Gewiffen, das fich hier einer Unterſchlagung der 
Wahrheit ſchuldig weiß, macht fich ſofort Luft in einem beftigen 
Ausfall: „Ob die Wirkſamkeit und Verftegelung dieſer Upoftel von 
der Maffe der Schriftgelehrten anevfannt oder widerfprochen wird, 
ift nicht mafgebend und hebt deren Wirffamfeit nicht auf. Tat- 
fachen beweifen und Tatſachen beftehen, und anderes befteht nicht. 
Nur lebende Tatſachen find wirkliche Beweiſe flir die Wahrheit.” 

Iſt die Bedeutung des Apoftelamt3 bet den XNeuirvingianern 
gefteigert, fo ift Die Crwartung der nahen Wiederfunjt 
Chriſti bet ihnen entfchieden abgeſchwächt.) Sie haben mit der 
Verherrlichung ihrer Apoftel und der Befchimpfung der Kirche jo 
viel gu tun, dap ihnen fitr das, was am meiſten bibliſch ware am 
ganzen Jrvingianismus, nicht genug Beit und Kraft übrig bleibt. 
Wo man mit folcher Zuverficht das geqenwdrtige Heil in den 
Apofteln zu haben meint, wie follte man da nad) der Vollendung 
fich ſehnen? 

Unter den Apofteln nahm der verftorbene Krebs eine über— 
ragende Stellung ein. In ihm al dem „Apoſtel Ephraim" gipfelte 
Die ,, Apofteleinheit”, von ihm fich trennen hieß fich von dem Wein— 
ftoce trennen, Der der Rebe Kraft und Lebensfaft suftrémt.?) Wie 
fich Die Neuapoftolijchen in der Zahl der Apoftel nicht nach dem 
toten „Buchſtaben“ richten, fondern iiber die Bahl 12 hinausgehen, 
jo haben jie auch in der Zahl dev Amter die grundlegende Stelle 


21. Weisſagung. HO, Mein Knecht und Apoftel Krebs, dev du fuchejt 
das Heil Meiner Kinder, ohne Ehre und Ruhm, der du nicht fieheft, was vor 
der Welt ift, follte Ich ein anderes Glut offenbaren, als da3 Blut in deinen 
Adern? Iſt das Blut, dein Leiden, nicht geoffenbart fiir Meine Kinder? 
Giehe, darum, Mein Knecht, haben Meine Wugen in div gefehen auch das 
Allerverachtetfte und auch das Allergeringſte, womit Ich will die Weisheit der 
Weifen gu Schanden machen. Dies ift Mein Knecht und Stammbifdof 
Kofmann, den Beh erwahlt als Meinen WApoftel über Meine Kinder in Holland. 
Amen. 

1) Jn ihrem Glaubensbefenntnis nimmt fie eine hervorragende Stelle 
ein; in der Praxis fteht fie fehr im Hintergrund. 

2) Ob unter den Heutigen Apofteln einer diefelbe autoritative Stellung 
einnimmt, fonnte nicht feftgeftellt werden, da der neuapoftolifde Verlag eine 
wiederholte Beſtellung auf die neueſten Jahrgänge feiner pertodifden Schriften 
ignoviert hat. 
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Eph. 4, 11 verlaffen. Auger Apofteln, Propheten, Evangeliften 
haben fie Bezirks- und Gemeindedltefte, ſowie Diafonen und Unter— 
Diafonen. 

Der ſonntägliche Gottesdienft wird durch den Gemeinde- 
alteften, der den Titel Priefter führt, geleitet. Er vervichtet feine 
Sunttionen ohne Talar im einfacen Sonntagsanzug. Der Gottes- 
Dienft beginnt mit Gefang, Gebet und Schriftverlejung; nad) der 
Predigt — manchmal find es auch mehrere Anfprachen verfchiedener 
Alteſten — folgt das Siindenbefenntnis, die Whfolution und das 
Hl. Abendmahl, das mit ungeſäuertem Brot gefeiert und auch 
Kindern gereicht wird. Bor, nach und zwiſchen den Schriftver- 
lejungen und Anſprachen ertinen die fraftigen, fehr feynell ge- 
ſprochenen, darum nicht immer verftindlichen Ausrufe der Pro— 
pheten und Prophetinnen. Mach den Andeutungen des fritheren 
PBredigers der apoftolifchen Gemeinde in Gippingen, G. Hofele 
(Cv. Kirchenbl. f. Württbg. 1905 Nr. 18) fpielen diefe Prophetinnen 
teilweiſe Die Rolle von fpivitiftifehen Medien, die nicht bloß in 
religidjen Fragen, jondern auch in privaten Angelegenheiten zu 
Rate gezogen werden; ihre Ausſprüche werden als unfehlbares 
„Wort Gottes“ gelehrt. 

Die Taufe tritt in ihrer Heilsbedeutung naturgemäß zurück 
hinter der Verſiegelung, die an einem kleinen Kinde ſofort nach der 
Taufe — jedoch nur durch den Apoſtel vorgenommen — werden 
kann. Erſt die Verſiegelung iſt, wie aus dem Rituale zu den amt— 
lichen Handlungen deutlich hervorgeht, als eine Taufe mit Feuer und 
hl. Geiſt gedacht. Die Verſiegelung erfolgt in Handauflegung 
unter Gebet, nicht in Salbung mit Ol an der Stirn, wie in der 
katholiſch-apoſtoliſchen Gemeinde. Handelt es ſich um Verſiegelung 
eines Toten, ſo tritt ein Gemeindeglied vor den Apoſtel und bittet 
für den verſtorbenen Angehörigen um Verſiegelung. Der Apoſtel legt 
die Hände auf den Stellvertreter und bittet für den Verſtorbenen. 
Der Erfolg wird in den Geſichten beſtätigt; z. B. „ich ſah eine Schar 
Verſiegelter in blauen Kleidern aus dem Scheol in den Himmel 
hinüberziehen.“ 

Weitere heilige Handlungen in der neuapoſtoliſchen Gemeinde 
ſind Konfirmation und Trauung. Die Sonderlehre tritt in 
den betreffenden Formularen verhältnismäßig zurück hinter den 
allgemeinen chriſtlichen Wahrheiten. Das Konfirmationsalter iſt 
dasſelbe wie in der Landeskirche. Die Trauung laſſen, wie ſich 
z. B. in Stuttgart mehrfach herausgeſtellt hat, auch eingeſchriebene 
Gemeindeglieder nicht ſelten von einem landeskirchlichen Geiſtlichen 
vollziehen. Wahrſcheinlich iſt hier das Bedürfnis nach einem 
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ſchönen weihevollem Raum gegentiber dem fahlen Betjaal map- 
ebend. 
i Will man den Unterfshied zwiſchen den Alt- und Meu- 
apoftolifdhen fury fenngeicnen, fo fann man fagen: dieſe haben 
einen demokratiſchen und einen methodiftifcyen Bug. Demokratiſch 
ift thr Abſcheu gegen alle gelehrte Bildung und gegen die Kirche als 
Macht im öffentlichen Leben, faft fozialdemofratifeh — wenn aud) 
in Den Statuten die Anhänger umftiirzlerifcher Beftrebungen ausge- 
ſchloſſen find — die Wrt ihrer Polemif in ihren Blattern und ihren 
Gottesdienften. Ihre Anhänger fommen ja wohl ausnahmslos aus 
Handwerfer- und Arbeiterkreiſen, die ſchon ſozialdemokratiſch bearbeitet 
find. Methodiftifeh ift die Art ihrer religidjfen Cinwirfung. Wie 
ſchon erwähnt, haben fie den Sehritt, den die alten Srvingianer nach 
Irvings Code durch die Cinfiihrung eine3 fatholifierenden Kultus 
gemacht haben, wieder zurückgetan; nicht die Anbetung, fonder die 
Bekehrungspredigt fteht im Vordergrund. Allerdings fallen fie dabet 
in einen Fehler, der auch auf manchen Kanzeln der Landeskirche ge- 
macht wird; fie Donnern gegen die Whwefenden, ftatt den Anweſenden 
in Herz und Gewiffen zu reden. Jn einem zweiſtündigen Gottesdienft 
habe ich fein Wort vernommen, das den Gemeindegliedern zur 
Förderung im inneren Leben hatte gereichen können.) Darin 


1) Daf e3 auch erwecfliche Prediger unter ihnen geben fann, foll damit 
nicht geleugnet werden. Folgender originelle Bericht einer deutſch-auſtraliſchen 
Zeitung aus dem Bahr 1903 tiber die Wirkfamfeit des WApoftels Niemeyer 
mag ein Bild der fcheinbar febr kräftigen und doch oberflachlichen Methode 
der Neuapoſtoliſchen geben : 

Nachdem der Priefter Evangelium und CEpiftel vorgelefen hatte, nahm 
Herr Niemeyer das Wort, und es dauerte nicht lange, da fielen die Donner- 
fchlage einer nach dem andern. Ich traute mir faum zu glauben, dab es 
derfelbe Maun war, den die Gemeinde gwei Stunden vorher fo liebevoll emp- 
fangen hatte und der jet fo unbarmberzig auf fie losfuhr, fo dab den 
Schreiber diefes einigemal das Gruſeln überkam. Uber, wie ernft die Predigt 
auch war, man fonnte doc) nicht leugnen, daß e3 Wahrheit war, was gefagt 
wurde, Ich bin fonntdglich dreimal zur Kirche gegangen: vormittags, nach— 
mittags und nochmals des Abends, und habe aud) fonft immer 20 Schillinge 
im Pfund begahlt und meinte, ich hatte ein gutes Recht auf ein Plätzchen 
im Himmel, aber jetzt wurde es mir Ear, wie wenig ich zu diefer Meinung 
berechtigt gewefen war, und fo geht e3 wohl mand) einem der denft, er fet 
ein guter Chriſt; er tut alles, eben wie der reide Jüngling, aber wenn alle 
Een und Winkel ausgefegt werden, fo wie Herr Niemeyer es verfteht, dann 
Hauft fic) doch ein ungeheurer Haufen Schmutz gufammen. Am folgenden 
Mittwod) abend war der gweite Gottesdienft. Die Rirche war wieder ge- 
drangt voll. Herr Niemeyer amtierte, wobet er der Gemeinde den Legten 
Seben von ihrem alten Wefen abriß, um ihr am folgenden Sonntag ein neues 
Gewand angupaffen. Gonntag den 12. Juli um 10 Uhr vormittags begann 
der Gottesdienft, und wabhrlid), diefer Tag fann von der Gemeinde als ein 
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könnten fte vom Methodismus Lernen, dem fie im tibrigen auch das 
Beftreben abgefehen haben, miglichft viele Perfonen in den un- 
mittelbaven Gemeindedienft hereingugiehen. 

So wenig ſympathiſch uns dieſe Sefte fein fann um ibres 
hochtrabenden Auftretens willen, das in feltfamem Mipverhaltnis zu 
Der Geiftesarmut ihrer Führer fteht, jo wollen wir doch nicht von 
ihr fcheiden, ohne die Puntte hervorgehoben gu haben, in denen 
auch fie unjerer Kirche einen Fingerzeig gibt. 

Zunächſt ijt es in theologifcher Hinficht bedeutfam, daß dte 
Neuapoftolijden in ihrer Weije fich die Lofung von der „Fort— 
bifdung der Religion” angeeignet haben. Die Art, in der fie 
den Vibelbuchftaben als einen überwundenen Standpuntt bezeichnen, 
evinnert uns Lebhaft an manche3, was in theologiſchen Schriften zu 
lefen iſt. Der Gegenjak von „Geiſt“ und „Schrift“, der in der Re- 
formationszeit eine jo verhdngnisvolle Rolle {pielte, ift heute wieder 
aujgelebt, und die Sehnfucht nach einer Offenbarung in der Gegen- 
wart tritt in ganz verjchiedenen kirchlichen Gruppen 3u Tage. 
Soll damit gefagt fein, daß und ein tieferes Verftindnis flir die 
göttliche Wahrheit und eine fraftigere Entfaltung de3 kirchlichen 
Lebens gefchenft werden fann, fo ift damit gegenüber einer ein- 
feitigen Bindung an die Vergangenheit eine unbeftreithare Wahr— 
Heit zum Ausdruck gebracht. Wie deutlich tritt es un3 aber bei 
Der Vetrachtung der Meuapoftolifchen entgegen, daß die Schrift die 
Norm unferes Grfennen$ und der Priifftein aller ,Offenbarung” 
bleiben mug, follen wir nicht in phantaſtiſche Irrtümer hineingeraten! 

Much für die firchliche Praxis ergeben fich aus einer Erſchei— 
nung wie dem Neu-Jrvingianismus allerlet Winke. Der Vorwurf, 


UAuferftehungsfeft betrachtet werden. Alles wurde neu belebt. Während der 
Predigt geigten die Augen eine unwiderftehliche Wngiehungstraft fiir die 
Tafdhenitider. Der Nachmittag wurde im gripten Cinvernehmen mit Regeln 
und anderen Vergniigungen verbracht, bei welchen fic) Herr Niemeyer auch 
als Meifter bewies. Während er in dev Kirche mit fetner ernften Miene, 
durchbohrenden Augen, feffelnden Rede alle Aufmerkſamkeit auf fich sieht, ift 
er außer der Rirde die LiebenSwiirdigteit und Zuvorfommenheit felbft. Er 
fpielt mit den fleinften Rindern, wenn ihnen ein Spielfamerad feblt, und im 
Spabmachen mit jung und alt ift er uniibertroffen. %m Montag abend 
war dev letzte Gottesdienft, in welchem der Gemeinde nochmals die widhtigiten 
Punkte der drei vorhergehenden Predigten vorgefiihrt und an3 Herz gelegt 
wurden. Da am nächſten Tag diefer Beſuch endigte, fo verfammelte fich die 
Gemeinde nach der Predigt nod) im Haufe des Priefters, wo nod) zwei von 
Mitgliedern gedichtete WAbfchiedslieder gefungen wurden. Ich hörte die Be— 
merkung, daß von all den Beſuchen des Herrn Niemeyer dieſer letzte der 
meiſt geſegnete war. 
Mackay, 14, Juli 1903, 
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es ftehen auf den Kanzeln nur Hiftorifer, die immer dasfelbe 
vorbringen, ift gwar in der Form etwas fonderbar, ſachlich aber 
teilweife beqritndet. Das Verlangen nach lebensvoller Predigt 
wird ja in dev Kirche felbft von den verfchiedenften Kreiſen ber 
immer wieder laut. Freilich fann eine Kirche, die mit Dem geiftt- 
gen eben ihrer Beit Fühlung behalten will, nicht darauf vergichten, 
daß ihre Diener gelehrte Bildung in fic) aufnehmen. Aber feine 
gelehrte Bildung foll den Pfarrer verhindern, die Bedürfniſſe feiner 
Gemeinde fermen 3u lernen und inSbefondere in der Predigt das 
Zentrum 3u treffen, die Vergebung der Siinden und die Gewißheit 
des Heil8, nach der fo viele fich jehnen. Sind die eschatologiſchen 
Irrtümer der Wdventiften und älteren Grvingianer „eine der Kirche 
liberreichte Quittung darüber, daß fie Die niichterne und doch jo be- 
qeifternde und befreiende bibliſche Lehre von der Wiederfunft und 
Den letzten Dingen mancher Beit und manden Orts nicht gehsrig 
getrieben hat“,) fo weift die „Verſiegelung“ und der ganze Apoſtel— 
fultu3 der Neuapoftolifehen auf einen Mangel in der Darbietung 
Der Botſchaft hin, von der Paulus 2. Kor. 5, 18—21 redet. Mag 
mit Dem Gnadentroft de3 Evangeliums mancher Migbrauch auf und 
unter Der Rangel getrieben worden jein — Durch eine moralifierende 
Predigt, welche den Paulinismus als einen unndtigen Zuwachs zum 
Evangelium Jeſu theoretifch und praftijch ignoriert, wird der Schade 
ficherlich nicht gut gemacht. Daf der buffertige Sünder fic) auf die 
in der Perjon und dem Werk Chrijti ihm gegebene gittliche Zuſage 
verlaffen darf und daß in Den Früchten des Geiftes die von Gott, 
nicht von einem Apoftel, vollzogene Verfiegelung gu Tage tritt, das 
mug gegentiber der Unficherheit de$ heutigen Chriftenvolfes mit 
Nachdruck betont werden. 

Neben der Predigt ift es die Seelforge, auf deren Schdden 
unfer Blick durch diefe Seftenbiloung gelenft wird. Die Hauptquar- 
tieve Der Neuapoſtoliſchen befinden fich in den Großſtädten. In den 
metften Fällen, wo der Pfarrer eine Austrittserklärung einer gu den 
Neuapoſtoliſchen itberivetenden Familie erhalt, hirt er zum erftenmale 
ihren Namen. Sein Bejuch hat feinen Wert mehr; ware er Wochen, 
Monate vorher gefommen, er hatte wahrſcheinlich mit Erfolg den 
noch ſchwachen Einfluß der Irrlehre brechen und die religiöſen Be- 
dürfniſſe der Leute befriedigen finnen. Aber welcher Gropftadtpfarrer 
hat Zeit, um, abgefehen von beſonderen Veranlafjungen, feelforger- 
like Befuche gu machen? Wie furdhtbar rächt fich der Mangel an 
eG und die itberbitrdung vieler Pfarrer mit anderSartigen 

vbeiten ! 


1) Traub, Kirchlicher Angeiger fiir Württemberg 1903 Mr. 16, 
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Endlich ijt diefe Bewegung auch ein Zeichen, wie mächtig das 
Gemeinſchaftsbedürfnis der fleinen Leute ift. In dev Kirche, im 
weiten Kirchenraume wie in der grofen nicht überſehbaren Rirchen- 
gemeinde, geht der einzelne verloren; hier im fletnen Kreiſe gilt er 
etwas und weif fic) als nithliches Glied de3 Ganzen. Liegt darin 
nicht ein machtiger Anſporn, unfer Gemeinde: und Vereinsleben immer 
beffer auszubauen? Es ift gewif fein Bufall, daß unter dem wenigen, 
was an der gegenwartigen Chriftenheit bei den Meuirvingianern Gnade 
findet, Die Innere Miffion ift. Nun alfo treiben wir Innere Miffion, 
nicht bloß in dem engeren Sinne von Stadtmiffion und Anſtaltsweſen, 
fondern auch in dem weiteren Ginn, daß jede Gemeinde ihre ent- 
fremdeten Glieder durch das Beugni des Lebendigen Glaubens und 
Der opferwilligen Liebe gu gewinnen ſucht. Läßt fich die Kirche durch 
derartige Erſcheinungen zur Buße und gu neuem Eifer in der Arbeit 
tretben, dann kann fie einft den Sekten gegeniiber das Wort an- 
wenden: Shr gedachtet es böſe gu machen, Gott aber gedachte e3 gut 
au machen! 


6. Rapitel: Der Darbysmus. 
Von Stadtpfarver Martin Ott in Niedernhall (Württemberg). 


Literatur: Realenzyklopädie von Herzog-Hauck 3. Wufl. 4. Band, Palmer, 

Gemeinfchaften und Seften in Wiirttemberg, 1877. Sandmann, J. Mt. Darby 

und die Verfammlung, Mülheim a. d. Ruhr 1902, O. Grunewald, die Dar- 
byften 2c. in „Jahrbücher fiir deutſche Theologie“ XV., S. 706—733. 
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Der Darbysmus ftellt feine jo große kirchengeſchichtliche Be— 
wegung dar, wie etwa der Mtethodismus oder der Baptismus; 
aber er ift bedeutſam durch feinen radifalen Qndependenti3mus, 
durch feine abfonderlich ſchroffe Ablehnung aller kirchlichen Organt- 
fation iiberhaupt. Man finnte ihn die Sefte der Seften nennen, 
aud) deshalb, weil er fich — wie ja auch die anderen, aber nod 
mehr al3 fie — grundſätzlich und ausſchließlich an die chriftlic) 
angeregten und erweckten Glieder der Kirche macht, um fie fiir fid) 
au geminnen. 8 finden fich deshalb in darbyſtiſchen Kreiſen viele 
Chriften, vor deren gediegener Frimmigfeit wir alle Achtung haben 
müſſen, und von denen nur zu bedauern ift, daß fie unferer Kirche 
entgangen find. 

Die Anhänger diefer Sekte heißen fich felbft nicht, wie bet uns 
itblich geworden, Darbyften, fondern „Brüder“; fie nennen ihre 
Gemeinfhaft „die Verſammlung“, d. h. die eingige Gemeinſchaft 
der wahren Chriften im Gegenfak zu jeglicher Kirchengemeinſchaft 
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in irgend welder Form. Außer diefem von den Mitgliedern ſelber 
geprdgten, gleichfam dogmatiſchen Namen, fithrt die Sekte auch die 
Bezeichnung „Plymouthbrüder“, freilich nicht ganz mit Recht. 
Plymouthbrüder gab es, bevor es Darbyſten gab. Darby ift nicht 
der Anfänger der Bewegung, der die Plymouthbrüder entſtammen, 
aber er iſt ihr bedeutendſter Vertreter, obwohl er ſelber kein be— 
deutender Mann war. 

John Nelſon Darby wurde als der jüngſte Sohn vornehmer Eltern 
am 18. November 1800 in London geboren; auch ſeine erſte Schulbildung 
erhielt er dort. Doch waren ſeine Eltern Irländer, und in Irland, ſeiner 
eigentlichen Heimat, hat Darby auch, in dem berühmten Trinity College zu 
Dublin, ſeine weitere Ausbildung erhalten. Gm Sommer 1819 bezog er die 
Univerfitdt, um fic) nad) dem Wunſch feines Vaters juriſtiſchen Studien zu 
wiomen, Gr wurde Rechtsanwalt, blieb e3 aber nicht lange, denn eine „Be— 
fehrung” erzeugte in ihm den Entſchluß, Pfarrer gu werden. So ftudierte er 
nod) einmal, und gwar Theologie. Wie Luther, an deſſen Studienlauf wir 
hier evinnert werden, erregte auc) Darby mit diefem Sehritt den Unwillen 
feine3 Vaters, der ihn enterbte; doch wurde der Sohn dafiir reichlich ent- 
ſchädigt durd) ein bedeutendes Vermächtnis, das ihm ein Oheim hinterließ. 
Ym Yabr 1826 erhielt er die Priefterweihe; fo ward er in den Klerus der 
anglikaniſchen Staatstirche aufgenommen, und damit fein Herzenswunſch er- 
füllt; denn feine firchlice Gefinnung, und gwar im Sinn des englifden 
Staatskirchentums, hatte ihn ins firchliche Wmt gefiihrt. Wein feine Stellung 
gu dieſem Staatsfirchentum wurde bald innerlich eine andere; fie führte ihn 
feblieblich auch zum duperen Bruch. 

Schon als Student hatte Darby in Dublin die Bekanntſchaft der fogen. 
„Plymouthbrüder“ gemacht. In Plymouth und OQublin Hatten fich namlich im 
Jahr 1826 glaubige Chriften aus der Hochfirche zuſammengeſchloſſen zu Privat- 
verfammlungen, in denen fie anfang3, wie die deutfchen pietiftifcen Gemein- 
ſchaftskreiſe Gemeinfchaft de$ Wortes und des Gebets pfleqten. Später fam 
dann auch noch eine befondere Feier des Abendmahls dazu. Sie blieben aber 
rubig in der Staatstirdhe und nannten fic) ,Briider”. Viele unter ihnen 
waren gewif einfache ſchlichte Chriften und edle Menfchen. Weil fie in 
Plymouth befonders ftarf vertreten waren, nannte man fie Plymouthbrüder. 
&$ war eine Gemeinfchaft, feine Sette. 

Die antijtaatstircdhlichen Ideen diefer Kreife fanden den jungen Darby 
nicht unvorbereitet. Gr hatte felbft ſchon Stelung genommen zur Staatskirche 
und davon aud) dffentlich Beugni3 abgelegt. Gn den damaligen Kämpfen um 
die Gleichberechtiqung der ivifchen Katholiken hatte Darby eine gegen die 
engliſche Staatstircdhe gerichtete Schrift veriffentlicht, nach deren Lektüre ihm 
ein anglifanifcher Geiftlicher fagte: ,,Gie müſſen Diffenter werden!” Darby 
glaubte dies damals noch nicht; doch batten die Ydeen von einer „geiſtlichen 
Gemeinſchaft“ im Unterſchied von der ungeiftliden Staatskirche ſchon be- 
gonnen in ihm wad) 3u werden. Sie wurden durch die Bekanntſchaft mit 
einem , Bruder” nod) mehr gewect. C3 war died WM. Groves von 
Plymouth, der 1825 nach Dublin fam, einer jener merfwiirdigen Manner, 
deren England im letzten Jahrhundert fo manche hervorgebracht und beber- 
bergt hat. Gr war Zahnarzt gewefen und ein reider Mann geworden, fate 
aber in vorgerücktem Alter noch den Entſchluß, Theologie gu ftudieren. 
Diefer Mann war fehr unbefriedigt von der Art, wie in der Staatstirde 
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das Abendmahl gefeiert wurde; er bewog die Teilnehmer an den Grbauungs- 
abenden, die damals in der Dubliner Gefellfchaft Mode waren, zu einer 
Separatfeier des Abendmabhls, das er Vrothrechen nannte. Gine Konſequenz 
dieſer Praxis war die Verwerfung des firdhliden Amtes. Groves blieb nicht 
auf balbem Wege ftehen, er fühlte fich nicht mehr als Glied der Staattirde 
und gab fein Studium auf. Gr bildete fic) ein Lolftoiartiges Chriftentum 
der Vergpredigt und 30g mit feiner Familie 1829 als Miffionar zu den 
Mohammedanern. Nachdem er fein gangzeS Vermigen verausgabt hatte, 
ftarb er 1853 im Hauſe feines Schwagers, des befannten Georg Miller 
gu Briftol. 

Darby hatte diefe Gedanfen Grove3 von Rirde und Abendmahl in 
fich aufgenommen, blieb aber gundchft noch in der Staatskirche. Gr wirfte 
alg Vikar auf der Pfarret Calary in der Grafſchaft Wiclow. Dort lernte 
er auf dem benachbarten Landfik der Lady Powerscourt ir vingianiſche 
Gedanfen fennen, die flir feine Dogmati€ von befonderer Bedeutung wurden; 
bier befam fein Denfen die eSchatologifche Ridtung auf da8 Wiederfommen 
des Herrn. Seine Stellung zur Staatsfirche war unterdeffen eine folche ge- 
worden, dap er an der Lehre von der Verfaffung, der Kirche und der Suk— 
geffion ihrer Witrdentrdger irre wurde. 1828 trat er aus, nachdem er die 
Anſicht gewonnen hatte, „daß e3 feine fo unwiffende und übel eingerichtete 
Gemeinfcdhaft gebe, wie die Kirche von England.” Er durchlebte nun eine 
Zeit innerer Unklarheit und Gdrung. Cr wohnte zmet Jahre lang in Calary- 
bog, einem luftigen Hochſitz über der See, in einer Bauernhütte, wo er dem 
Hl. Antonius gleich fein Außeres fo vernadlaffigte, daß er einem Bettler glich. 
Gr war ein Grweckungsprediger geworden, der die Leute auf das nahe Wieder- 
fommen de$ Herrn vorbereiten wollte. Cine Reiſe nach Orford und Plymouth 
brachte ihm mehr Rlarheit; er wurde dort entfchiedener Plymouthbruder und 
wirfte al Wanderprediger in Irland. Sein weiterer Entwicklungsgang ent- 
fernte ihn jedoch immer mehr auch von diefer Gemeinfchaft, bis er eine neue 
griindete, die ,Verfammlung’. C3 zeigte fich gar bald, dap er eine ttichtige 
Portion Ehrgeiz, Rechthaberet und PBrophetenbewubtfein befab. Sein Freund 
Groves ſchrieb ihm 1836 einen Grief, worin er ihm in liebevoller Weife vor- 
hielt, daß er Gefahr laufe, von den Grundfagen der Griider abzuweichen und 
auf die Bahn feftiererifcher Gonderbeftrebungen zu fommen. Groves hatte 
recht. Darby verbreitete feine Grundſätze fo eifrig unter den Brüdern, dap 
bald mehrere Gpaltungen in der bi8her fo etnigen Gemeinſchaft entftanden. 
Als dies gefchehen war, ſchloß er fich mit feinen Anhängern ſtreng von allen 
anbdern Briidern ab. Wuch der edle Georg Müller von Briftol vermocdhte ihm 
nidjt 3u folgen, und das ift fein gutes Zeugnis flir Darby. Die Anhänger 
Darby$ befamen bald den Namen „Exkluſiv-Brüder“. Die Exkluſivität iſt 
auch am meiſten charakteriſtiſch fiir dieſe Sefte. 

Ym Jahre 1838 wandte fich Darby nad) dem europäiſchen Feftlano, 
zunächſt nach Paris und Genf, wo er gwet Jahre lang blieb. 1840 fam 
er nach Laufanne, von wo aus er verſchiedene längere Reifen nach grant: 
reid, Deutfdland und Amerifa unternahm. Er liebte das Reifen ; 
noc) in feinent 80. Jahre blieb er mur über den Winter frill figen: im Frith: 
jahr war er in Siidfrantreich, im Gommer in Jrland, im Herbft in Sdhott- 
land, im Winter in London, wo er in der Priory im Stadtteil Islington 
„reſidierte“. Gr blieb bid ins hohe Alter riiftig; nod) am 28, März 1882 
ſchrieb er einen Brief. Vier Wochen ſpäter, am 29. April 1882, ſtarb er in 
dem fiidenglifden Badeorte Bournemouth. Cr war nie verheiratet. 
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Der Darbysmus ift alfo entftanden (als beſondere Sefte) durch 
Separation von den Plymouthbriidern: und dieſe Separation 
war nicht Ddie eingige. Auch diefe Gemeinjchaft liefert mit ihren 
Ablegern einen Beitrag zu der bunten Mufterfarte religiöſer Deno- 
minattonen in England. Chriſtologiſche Streitigfeiten führten gur 
Separation der ſogen. „Newtonianer“, welche die Sündloſigkeit 
der menfehlichen Natur Chrifti besweifeln. Ihnen trat eine andere 
Partei gegeniiber, deren Haupt Georg Müller in Briftol war, nach 
ihm ,Milleriten” genannt. Sie waren die Mächtigeren und 
Verniinftigeren. Die dritte Gruppe unter den Plymouthbritdern 
fcharte fic) um Darby. 

Allein auch Darby hat e3 nicht vermocht, die Exflufivbritder 
alle unter feiner Brophetenautoritat zu behalten. Auch hier gaben 
chriftologifde Differengen den Ausſchlag. Darby, der im itbrigen 
auf theologiſche Bildung nicht viel Hielt, und als Feind namentlich 
Der klaſſiſchen Studien einen Stil fchrieb, welcher gwar eine gewiſſe 
natiirlidhe Gewandtheit zeigt, aber fiir einen deutſchen Theologen 
nur mit Selbftverleugnung lesbar ijt, hatte 1858 und 1859 zwei 
Schriften veriffentlicht mit abfonderlichen Gedanfen über das 
Leiden Chrifti (,,Chriftus hat nicht bloß zur Verſöhnung fiir alle 
Menſchen gelitten, fondern noch bejonder$ aud) aus Mitleid im 
poraus die Leiden Der Juden getragen, welche als dev Reſt Iſraels 
Dereinft felig werden, aber als Nachfommen der Mörder Chriſti 
befondere Strafen gu tragen hatten.”) Viele jeiner Freunde wandten 
fich folchen Cinfallen gegentiber von Darby ab. Gm Jahr 1866 
fam e3 zum Bruch. Damals entftanden die ,,Kellyten”, die 
„Cleffiten“ und die eigentlichen Darbyjten. Die ehemaligen Briider 
fprachen fich gegenfeitig die Seligkeit ab und ſchloſſen einander von 
der Abendmahlsgemeinſchaft aus. 

Was die Wusbreitung des Darbysmus betvrifft, fo war 
Darby unermiidlich für fie tatig. Der unrubige Mann betatigte 
eine wahre Retjewut: dreimal ging er nach Amerika, bis nad) San 
Franzisko, ja bid nach Neu-Seeland. In Amerika werden 24 ver- 
fchiedene Gruppen von Darbyften gezählt, die zuſammen nach einer 
Zählung vom Jahr 1890 über 6600 Kommunikanten zählen, fich 
aber ſehr erflufiv gegeneinander verbalten. Sn England werden 
750 Verſammlungen gezählt. In Franfreid) finden fie fich gu 
Paris, Lyon, Marfeille, Nizza, Cannes u. a. O. Den gripten 
Anhang auf dem Kontinent hat fic) der Darbysmus verſchafft in 
Der franzöſiſchen Schweiz: er zählt dort ither 60 örtliche Verſamm— 
fungen, die größten in Lauſanne und Vevey. Im Jahr 1840 war 
Darby dorthin gefommen, angefiindigt al3 ein wahrhaft apoftolijder 
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Mann; die Gemiiter waren durch die Auflöſung der Diffidenten- 
gemeinde in Laufanne, fowie durch das Eindringen des Methodis— 
mus ziemlich ervegt. Darby wirfte durd) Reden in Verfammlungen 
fowie durch Traftate fiir feine Sache und gewann Leute von den 
verſchiedenſten Bildungsgraden. Doch entjprach der Eindruck, den 
ſeine Perſönlichkeit hinterließ, nicht durchaus den Erwartungen. 
Auf einer Verſammlung ſämtlicher Diſſidentenparteien, zu welcher 
er geladen war, benahm er ſich ziemlich unduldſam, ſo daß der 
Nimbus eines halben Heiligen in den Augen vieler verſchwand. 
Das Harte und Gewalttätige ſeines Weſens kam hier beſonders 
zum Vorſchein. Doch iſt jene Gegend heute noch eine Hochburg 
des Darbysmus in Europa. 

In Deutſchland faßte die Sekte zuerſt im Wuppertal feſten 
Boden. In dieſer religiös ſo erregbaren und fruchtbaren Gegend 
hatte ſich 1850 ein „Evangeliſcher Brüderverein“ gebildet. Mit— 
glieder konnten entſchiedene Chriſten aus allen Kirchen und Ge— 
meinſchaften werden, die Vereinigung ſtand auf dem Boden der 
Allianz; ihr Zweck war „Sünder zu Chriſto zu bekehren“, wozu 
Sendboten oder Lehrbrüder ausgefchictt wurden. Cine Anzahl 
Diejer Lehrbritder trat 1852 zum Darby3mus iiber. Die Seele 
Diefer libertrittsbewegung war das Vorftand$smitglied Karl Bro c- 
Haus, ein jfritherer Volksſchullehrer. Nachdem dieſe Lehrbriider 
gum Austritt aus dem Verein bewogen worden waren, wurden fie 
fett 1853 die wirkſamſten Wrbeiter fiir die darbyſtiſchen Ideen in 
Weſtdeutſchland mit dem Hauptquartier in Elberfeld. Darby felber 
war 1878 dort; dod) hat die Verbindung diefer rheinifch-weftfali- 
{chen Darbyften mit den englifchen feit Dem Anfang der 90er Jahre 
aufgehört; allerhand Lehrdifferenzen namentlich bezüglich Der Kinder— 
taufe hatten zum Bruch geführt. Das ſtillſchweigend anerkannte 
Haupt der Mehrzahl der weſtdeutſchen Darbyſten iſt Brockhaus. 
In ſeinem Elberfelder Verlag erſcheint auch eine darbyſtiſche Zeit— 
ſchrift unter dem Titel „Botſchafter des Heils in Chriſto.“ 
Die Gefamtzahl der Mitglieder beträgt in Deutſchland etwa 3000; 
in Weftfalen und den Wheinlanden je gegen 800, im Naſſauiſchen 
gegen 1100, bejonder3 in Wiesbaden. In Bayern, Thitringen und 
Oftpreugken finden fich noch vereingelte „Brüder“. 

Gin geriifteter Gtreiter ift der darbyftifehen Sache erftanden in dem 
preupifdjen Generalleutnant 3D. von Viebahn, dev feit etwa 1875 fic 
gur ,BVerfammlung” halt. Wahrend er bis 1905 noc) Kirchenſteuer in Wies- 
baden zablte, ift er in diefem Jahr infolge des „Falles Fiſcher“ in Berlin 
aus der LandeSfirche ausgetreten. Als Allianzmann ift er geeignet, den 
deutſchen Darbysmus im Sinne eben der Alliang gu beeinfluffen. Gr hat ein 
weitverbreitetes Schriftchen gefdjrieben: „Was ich bet den Chriften gefunden 
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habe, die fich nur im Namen Jeſu verfammeln”. Er preift befonders die 
Glherfelder Bibelüberſetzung an als ein „Gottesgeſchenk, das den deutſchen 
Chriſten durch die Verfammlung gegeben ijt”, und ftellt fogar in WAusfidt, dab 
diefe Überſetzung die Lutherbibel noch verdrdngen werde. Herr von Viebahn 
ftiftet iibrigen3 groBen Gegen durch feine in der deutſchen Armee weitver- 
breiteten ,,Beugniffe eines alten Soldaten”; auch halt er allgemeine Evangeli— 
fationSverfammlungen ab befonders fiir Soldaten und Offigiere, was gewip 
nur zu begrüßen tft, da diefe Verfammlungen feine Propaganda machen follen 
fiir. den Darby8mus. Unter feiner Flihrung hat fich eine Gemeinfdaft 
glaubiger Offiziere gebildet; gur Pflege derfelben dient die von BV. heraus- 
gegebene Zeitſchrift: „Schwert und Schild“. 

In Württemberg bekannten ſich bei der Volkszählung von 
1900 nur 30 gum Darbysmus (1890: 40), in Wirklichkeit iſt der 
Anhang der Verjammlung wohl viel größer. Der Darbysmus 
wurde hier im Jahr 1847 importiert in Tübingen, wo ein aus 
Elberfeld gebiirtiger Hauslehrer, namens Peter Nippel, Gemein- 
ſchaftsleute jo bearbeitete, Dag nach verjchiedenen Zuſammenſtößen 
mit den firchlichen Behirden 24 Perſonen aus der Landesfirdhe 
austraten. Als im Jahr 1851 die Familie des Hauslehrers von 
Tübingen verzog, friftete die Sefte, die fogar etmnal von Darby 
befucht wurde, nur noc) ein kümmerliches Dafein, tetls in Titbingen 
teils in Stuttgart. Mehrere erntichterte Glieder traten wieder in 
Die Landesfirche zurück; von der Oberfirchenbehirde wurde nur 
verlangt, daf fie nach vorbereitendem Unterricht Handtreue ablegten, 
worauf fie wieder gur Abendmahlsgemeinſchaft zugelaſſen wurden. 

Der Darbysmus ſcheint im Rückgang begriffen zu jein. Das 
Pringip dev Exkluſivität, dem er huldigt, ſcheint zur Selbſtzerſetzung 
au fithren. Se mehr die Kirche ſelbſt in nitchterner, ſchriftgemäßer 
Weije dem vorhandenen Gemeinfchaftsbediirjnis, dem nicht immer 
in gentigender Weiſe Rechnung getragen wurde, entgegenfommt, 
um fo mehr wird auc) dem Darbysmus mit feinen mannigfachen 
Abfonderlichfeiten der Boden entzogen werden. 


§ 76. Lehre und Kultus des Darbysmns. 


Die Lehre de$ Darbysmus ift noch nicht fyftematifch behandelt 
und Ddargeftellt worden. Darby felber war nichts weniger al3 
ſyſtematiſch veranlagt, er war viel gu unrubig dazu. Und wenn 
man tiberhaupt von einem Syftem des Darby8mus reden fann, fo 
iſt deſſen Darftellung ſehr erſchwert durch die Formloſigkeit der 
Schriften Darbys und der darbyſtiſchen Literatur überhaupt. Er 
war aller Wiſſenſchaft abhold — ſie iſt nach ſeiner Anſicht Teufels— 
arbeit — beſonders der Theologie. Die darbyſtiſchen Schriften 
entbehren deshalb jeglichen wiſſenſchaftlichen Charakters, da iſt kein 
ruhiger logiſcher Gedankenaufbau, aber viel Unbeſtimmtheit, Unklar— 
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heit, ſelbſt Widerſprüche. Ihre Form ift meift die des erbaulichen 
Traftats. Es wird in ihnen viel operiert mit dem Schriftbeweis, 
alles wird aus Gottes Wort bewiefen, aber mittel3 einer gewalt- 
ſamen, wunderlichen Exegefe, die eingelne Worte und Sätze aus dem 
Sujammenhang reißt und retchlich allegovifiert. Die Verſammlung 
hat eine eigene Bibelitherjegung (Clherfelder). Diefelbe ift wohl 
durchgehends wirtlicher, aber eben darum in den meiften Fallen 
nicht vichtiger als die Lutherbibel. Es fehlt ihr die Volkstümlich— 
feit und das, was eine Überſetzung erft zur Überſetzung macht. 
Erfreulicherweije fann fonftatiert werden, daß der Gebrauch der 
Elberjelder Überſetzung nach WAusgabe der revidierten Lutherbibel 
augerhalb der darbyſtiſchen Kreiſe abgenommen hat. 

Der Darbysmus ift auf engliſchem Boden entftanden; feine 
Lehre trägt alfo im großen und gangen, von den Beſonderheiten 
abgejehen, calviniſches Gepräge. Da ſeine Oppofition fic) nicht 
eigentlich) gegen das Dogma der Kirche vichtet, fondern gegen ihre 
dugere Geftalt, Organijation, Verfaffung und Praxis, fo find die 
eigentiimliden Anſchauungen darbyftifeher Lehre auf letzterem Ge- 
biet gu fuchen, wenn auch ihre WAnficht über die Kirche rückwirkt 
auf andere Punkte dev chriftlichen Lehre, von der Heiligung, von 
den Saframenten und von den legten Dingen. 

Am wichtigften ift Urteil und Stellung des Darbysmus zum 
gefchichtlich gewordenen Kirchentum. 

a) Lehre von der Kirche und vom geiftliden Amt. Der ge— 
fhichtliche Whrip hat ſchon gezeigt, daß der Darbysmus entftanden ift im 
Gegenfak gegen das anglikaniſche Kirchentum. Das Fundament dev angli- 
fanifchen Rirchenverfaffung ift die Sukzeſſion der Biſchöfe von der Apoſtel 
Zeiten her. Darby erfannte den grellen Widerfpruch zwiſchen der bean- 
fpruchten Göttlichkeit diefer Inſtitution und dem Zuftand der anglikaniſchen 
Kirche, in dem er wenig Göttliches fand. Die anglifanifche Geiftlicdfeit war 
auch 3. T. ſehr weltlich geworden. Statt nun aber fich gu fagen, dab an 
dieſem Widerfpruch die befondere anglikaniſche Form des Kirchentums, Geift- 
lichfeit und Volk von England wefentlic) fchuldig fet, und ftatt Matth. 13, 
24—30 3u beachten, fam Darby gu dem radifalen Schluß: Daran ift tiber- 
haupt das Kirchentum, dte verfaſſungsmäßige Cinridjtung der Kirche mit 
ihrem Amt fchuldig, die ganze Kirche, fo wie fte ift, ift vom Ubel, ja ijt vom 
Teufel. Gm Verfolg diefer Gedanfen fam er auf merkwürdige Yoeen tiber 
den neunten Artikel unferes chriftlidjen GlaubenSbefenntniffes und zu dem Er- 
gebni3, dap die Kirche eine ungittliche, eine widergittliche Einrichtung und 
gu meiden fet. 

Des genaueren fiellt fich fetne Wnfchauung folgendermapen dar: 

Der damalige BZuftand der Kirche widerfpricht dem biblifdhen Be- 
griff vom Wefen der Kirche. Gr ſchöpft diefen hauptſächlich aus Epheſer 5, 
25—27: , Shr Manner liebet eure Weiber, gleichwie . . ., damit er ftch felbjt 
die Kirche darftellte ohne irgend einen Flecken oder eine Rungel oder etwas 
Derartiges, fondern damit fie heilig fei und tadellos” (nad) der darbyftifden 
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Überſetzung). Diefer Sdealbegriff dev Rirche ift fiir die Reformatoren ver- 
wirklicht in der ,unfichtbaren” Kirche, der die Gigenfdjaften der Einheit, 
Heiligteit, Katholizität und Apoſtolizität zukommen (§ 26). Nad) Darby foll 
aber diefe ideale Kirche, die Gemeinfchaft der GHeiligen, fichtbar realiftert 
werden und fie war e3 einft in der apoftolifden Beit; die gegenwärtige Kirche 
ift aber feine Gemeinfchaft von Heiligen mehr, feine reine, tadellofe Jungfrau, 
fondern ein Weib mit viel Flecfen und Rungeln. Alſo ift die gegenwdartige 
Rirche nicht mehr die Kirche im biblifchen Sinn, fie ift gu vermerfen. Sein 
Verwerfungsurteil verfiihrt ihn gu fehr geringſchätzigen und ſchmähenden Aus— 
drücken: er nennt die Rirche ,ein Babel, einen Zuftand de$ Abfalls und der 
Empörung, einen verpefteten Dunſtkreis. Die Yabhrbiicher dev Chriftenheit 
find die Sabhrbiicher der Hille geworden.” Es fehlt der Kirche das Prddifat 
der Heiligteit, es fehlt ihr auch das andere, die Einheit. Wieviel Kirchen— 
gemeinfdjaften gibt e3! Und wiederum weift er den Gedanfen ab, dap dte 
Einheit eine geiftige, unfichtbare fei. Sie finne nicht unfichtbar fein, denn 
die Kirche miiffe ja nad) Matth. 5, 14 ein Licht der Welt fein, ein unſicht— 
hare3 Licht fet aber nichts nütze. Iſt die Kirche eine unſichtbare Größe, fo 
hat fie die Abſicht Gottes und die Cinvrichtung, die fie von ihm entpfangen, 
verlaffen. Die Kirche ift von Gott abgefallen. Und was ijt nun daran ſchuld? 
Nichts andere$ alZ das Eindringen menfehlicher Einrichtungen, menfdlicher 
Verfaffungs- und Glaubensformeln, durch welche die Herrſchaft und das 
Walten des hl. Geiftes verdrangt wurde. Darin hat der troftlofe und rettungs- 
loſe Zuftand der Kirche feinen Grund. 

Wie ift e3 nun dagu gefommen, dap der Hl. Geift, die eingige recht- 
mäßige Macht und Autorität in der Kirche, gleichfam abgefebt und menſch— 
liche Quftitutionen an feine Stelle gefegt wurden? Darby beantwortet diefe 
rage mittelft einer eigentümlichen Gefdhidhtsphilofophie tiber 
das Reich Gottes. Die Gefchichte des Reiches Gottes ftellt verfdhiedene 
Haushaltungen oder Ofonomien Gottes dar: die Haushaltung de$ Paradiefes, 
der noahchitifchen Beit, des GSudentums und des Chriftentum$. Das Verhalt- 
nis der Menfchen gu Gott wird in allen Gpochen ausfchlieplich unter dem 
Gefichtspunkt der Verantwortlichfeit deS Menfchen gegen Gott dargeftellt: 
feine Treue foll erprobt werden. Jede der Haushaltungsepochen aber endet 
mit einem BSruch der fchuldigen Treue, mit einem Fall. Adam fiel. Noah 
fiel. Das Judentum fiel und wurde verworfen. Wuch die neuteftamentlicje 
Okonomie ift zertriimmert, wie aus der Schrift bewiefen wird mit Berufung 
befonders auf Romer 11, 22. Danach hangt der Beftand der neuteftament- 
Tichen Haushaltung ab von dem „Bleiben an der Gitte’. Nun ijt aber nad) 
Darby der Zuftand der Chriftenheit alles andere nur nicht ein „Bleiben an 
der Giite”, darum fteht ihr das ,Wbgehauenwerden” bevor. Der Abfall der 
Kirche begann ſchon zur Zeit des Apoſtels Johannes, wie aus 1. Yoh. 2, 18 
hervorgehe. Schon damals waren die Reiter angebrodjen, welche mit 
2. Limoth. 3, 1—5, 2. Petr. 3, 2—4 gemeint find. Gleich die nachapoſto— 
liſche Kirche hat ſich fchwer verfehlt gegen Gottes Willen und gegen die 
Souverdnitdt des Hl. Geifte3, indem fie ein Amt in der Kirche fchuf. Wohl 
habe Jeſus das Amt der Apoftel eingefest, aber nirgends befohlen, nad) dem 
Uusfterben der Apoftel Nachfolger derfelben zu wählen. Die Kirche hat fic) 
da etwas angemaft, was nur Gott, was nur der Hl. Geift tun fann. Der 
alfo abgefebte Geift habe deShalb die nachapoftolifde Kirche verlaffen, was 
Darby aud) daraus ſchließt, dab die Schriften der apoftolifchen Vater den 
Schriften der UApoftel an Kraft und Geiftesgehalt weit nachſtehen. 
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Daß jede der gottlichen Haushaltungen mit einem Fiasfo feitens der 
Menfchen ſchloß, war nad) Darby unvermeidlich. Das bebherrfchende Pringip 
der Verantwortlichfeit war den Menfchen gu fewer: , Wenn ſchon Adam fiel, 
wie viel mehr muß dann das durd) den Siindenfall unverbefferlich gewordene 
Gefchlecht fallen!” Darby fdjeut fich nicht, die Ronfequeng zu ziehen: alfo 
trägt eigentlic) Gott die Schuld als Urbheber feiner Veranfialtung. Zweck 
dev göttlichen Offenbarungen ift nicht ſowohl Offenbarung der gittlichen 
Liebe und Gnade, fondern der gittlidjen Geredhtigteit und Vollfommenkeit, 
nebenbet aber die Velehrung der Glaubigen und Förderung ihrer Gotted- 
erfenntnis. Wenn Gott eingelne Glaubige (3. B. auch Adam und Noah trok 
ihres Falles) doch für ihre Perfon rettet, fo ift das gleichfam eine Privat- 
fache Gottes, eine Ausnahme von der allgemeinen Hegel der Verwerfung. 
(Dagegen vergl. 1. Tim. 2, 4!). So wird durd) feine peffimiftifche und 
fataliftifche Wnfdauung von der Kirche und ihrer Entwiclung auch fein 
Gottesbegriff in Mitietdenfchaft gezogen. Der Ronfequeng einer ſchroffen 
Pradeftination geht er trotzdem aus dem Weg, indem er den eingelnen fiir 
fein Verhalten verantwortlich fein (abt, was freilid) ein Widerfpruch ift. 

Aus demi Urteil tiber den heillofen Buftand der Kirche wird nun auch 
die praktiſche Ronfequenz gezogen. Es wire ja vergebliche LiebeSmiihe, 
den traurigen Buftand dnderi oder beffern gu wollen, eine Hilfe ift ausfichts- 
los, ein reformierender Eingriff ware eine Unmapung und Auflehnung gegen 
Gottes Willen, ,Handeln wir nicht wie ein Rind, das, nachdem es ein 
foftbares Gefäß zerbrochen hat, eS verfuchen wiirde, die Scherben zu ſammeln 
und es wieder herzuftellen! Dadurch dab man die Welt reformieren und zu 
einem Reich GotteS machen will, betriigt man die Welt.” Es handelt fich 
nicht darum, fie 3u beſſern, fonder von ihr ausgugehen, gegen fie gu zeugen 
und die Geelen durch die Predigt der gangen Wahrheit daraus zu reipen. 
Die Grlufivitat der Kirche gegentiber ift alſo Pringip. 

Das chriftliche Zeitalter, die vierte Ofonomie Gottes, ift ein gropartiger 
Mißerfolg. „Das Gvangelium der Gnade hat an diefer Welt nichts geändert.“ 
Dab das Reich Gottes die Welt als ein Sauerteig durchdringen und reinigen 
foll, lehnt Darby ab; das Gleichnis vom Sauerteig Matth. 13, 33 gilt nicht 
dem Reich Gottes, fondern dem Reich de$ Satans! Die Welt iſt verloren 
und widergittlich. „Welt“ aber ift alles, was nicht fpegififch chriftlich bezw. 
darbyſtiſch iſt. Darby$ Stellung zur Kultur ijt eine fchroff ablehnende. 
Mie weit feine Wbneigung gegen jede Organifation geht, zeigt feine An— 
ſchauung vom Staat und von der ftaatlichen Ordnung. Weit entfernt, dap 
ex eine göttliche Dronung ift; die chriftliche Obrigkeit ijt nicht von Gott, die 
preupifde oder englifche fowenig wie die türkiſche und chinefifde; denn Gott 
hat nur jüdiſche Könige eingefest, die jetzigen Regierungen ftammen von dent 
Heiden Nebufadnezar ab, mit Heiden hat aber Gott nichts gu tun. Auch 
fiir Die Runft hat Darby feinen Sinn, fie ift TeufelSarbeit: „Durch Muſik, 
Beichnung und viel andere Dinge leitet der Gatan die Menſchen fiir die 
Ewigkeit.“ Ebenſo ablehnend verhalt er fic) gegen die Wiffenfdaft, na- 
mentlid) gegen die Theologie; Univerfitdtsftudium iſt vom Ubel, niiglid) ift 
höchſtens Sprachfenntni3. GHandel und Induſtrie find Vorarbeiter des 
MAntichrifts. „Die HandelSverbindung beherrſcht alles und das Bedürfnis 
der Ginheit wird überall befannt gemacht. Dem Menſchen wird auf eine 
erftaunenSmerte Weife alle3 gelingen; dies alles aber wird nur zur Ver- 
wirrung des menfchlichen Willens und zu feiner Untermwerfung unter den 
Antichriſt als letztes Haupt dienen.” Die gange Welt mit allen ihren Lebens- 
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auperungen liegt fo im Argen, daß Gott gar nichts mehr mit ibr gu tun 
haben will; er läßt fie laufen wie fie will, was ſchon Hofea 5, 15 ftehe. So 
weit treibt Darby den Dualismus feiner Weltanſchauung. 

Es liegt in der Konſequenz feiner Anſchauungen von der Kirche, dap 
Darby das geiftlide Amt alB ſelbſterwähltes Menfchenwert verwirft. Mur 
der hl. Geift fann gu einem folchen Amt legitimieren; dev ift aber ſchon Lange 
aus der Rirdhe gewichen. Darby fagt: ,Der Herr hat feine leben Kinder 
nicht in Unwiffenheit laſſen wollen in dem Punt, dap fie ausgeſetzt feien, 
Milfe in Schafstleidern gu empfangen oder Rnechte, die um ein Stück Brot 
Theologie ftudieren und fogenannte Geiftliche werden, oder auch folche, die 
mit guter Wbficht fic) ein Wmt anmafen ohne himmliſche Berufung.” Auch 
dies wird biblifd begriindet. „Die Briefe an Timotheus und Titus find gar 
nicht an eine Rirde gerichtet. Die Begleiter des WUpoftels waren in den 
Kirchen zurückgelaſſen oder zu ihm gefandt mit dem Befebl Altefte, Diafonen, 
Beamte einzuſetzen, als die Rirchen fdjon beftanden, ein klarer Beweis dafiir, 
dap der Apoftel den Kirchen die Mtacht, ihre Beamten zu wählen, nicht über— 
tragen fonnte, mochten auch Rirchen, die er felbft gebildet hatte, fchon be- 
ftehen.” Das Recht der Apoftel (Beamte und Regeln eingurichten) fiir fich 
in Anſpruch zu nehmen, dazu habe die Kirche im Worte Gottes feinerlet 
Weifung empfangen. Gr weift aud) den Gedanfen zurück, das Wmt fet um 
der Ordnung willen da: „Eure Ordnung, die mit dem Willen der Menſchen 
eingerichtet tft, wird bald als eine Unordnung vor Gottes Angeſicht erſcheinen.“ 
Das eingzige Wmt fiihrt der Hl. Geift; er teilt die Gaben aus, an wen er 
will, und wird durch das ,menfehliche Amt“ nur geddmpft (1. Theſſ. 5, 19). 
Seine Gabe bedeutet aber fein Wmt, fondern nur eine Dienftleiftung an der 
Gemeinde (2. Ror. 5, 19); fie ift nichts OffizielleS, fondern etwas ,,Rein- 
religidfes und -göttliches“. Außer der Gabe des Geiftes befikt jeder Glaubige 
noch eine befondere Gabe, die er gum Nutzen der Gemeinde anwenden joll 
(Rim. 10, 12. 1. Kor. 12). 

Da ift nun die Frage intereffant, wie diefe Dienftleiftung in der Ver- 
fammlung tatſächlich ausgeübt wird. Darby felber, der eine herrifce 
Natur und fehr von fic) eingenommen war, hat fich fehr fouverdn gefühlt 
und benommen und den Hl. Geift gar oft mit feinem eigenen Geift verwechſelt. 
Die Führer der Selte, die Häupter der eingelnen Gemeinfchaften fehen es 
gar nicht gern, wenn ihnen etwa widerfprodjen wird, oder auch nur, wenn 
einer in der Verfammlung öfters fprechen will. Die Schriftauslequng der - 
„Lehrbrüder“ ift authentifch und die Verfammlung bat fie ohne Prüfung an- 
zunehmen. 

Eine Kritik dieſer darbyſtiſchen Anſchauungen legt ſich von 
ſelbſt nahe. Ihren pſychologiſchen Ausgangspunkt hat ſie in der 
Wahrnehmung der „Brüder“, daß ein gewaltiger Wiederſpruch be— 
ſteht zwiſchen dem idealen Begriff der Kirche im N. T. und dem 
tatſächlichen Zuſtand des damaligen anglikaniſchen Kirchentums mit 
ſeinem weltförmigen, politiſch intereſſierten Klerus und den vielfach 
entkirchlichten Maſſen. Ihre ſcharfe Form bei Darby hat ihren 
Grund in der Maßloſigkeit ſeines Urteils, in ſeinem gänzlichen 
Mangel an Verſtändnis fiir andere Anſichten und ſeinem mangel- 
haften hiſtoriſchen Sinn. Daß das Chriſtentum im Sinne der 
zweiten Bitte des Vaterunſers (Darby hält dieſe Bitte für unter— 
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chriftlich) eine geſchichtliche Aufgabe in der Welt, eine Weltmiffion 
habe, dafür hat ev fein Verftindnis; er weif nur von der Rettung 
und Sammlung eingelner Glaubigen aus der übrigen verlorenen 
Maſſe. Dap der Hl. Geift feine Gaben austeilt, wie er will und 
an wen er will, und dab in der Rirche aller Jahrhunderte und in 
allen Denominationen doch immer ein gewiffes Mak des Hl. Geiftes 
vorhanden ijt, dap die fatholijche, die lutheriſche, die reformierte 
Kirche, daß Baptiften und Methodiften einen gittlichen Beruf in 
Der ReichSgottesgefchicjte haben, dafür hat er feinen Ginn. Der 
Hl. Geift ijt nur im der Verfammlung. Wenn Darby von dem 
neuteftamentlichen Begriff der Kirche ausgeht, fo verfallt er in den 
feblerhaften Idealismus, dab ev das Ideal verwirflicht ſehen will 
in Diefer Welt und Zeit; ev entwirft nach den gudem oft fehr will- 
kürlich erklärten Giellen ein Bild von der Kirche a priori und 
vergleicht Ddiefes mit der wirklichen Kirche. Beide ftimmen aber 
feineSwegs überein. Statt fic) nun gu fagen, fo wenig ein 
Paulus fitr ſeine Perfon das Ideal der VollLommenheit erreichen 
founte (hil. 3, 12 f.), fo wenig fann die Rirche in diefer Welt 
iby Ideal erreichen, bricht er von vornbherein den Stab über die 
beftehenden Rirchen; ftatt davan gu arbeiten, daß die Kirche ihrem 
Ideal immer näher fomme, fehrt er ihr Den Rücken. Yn einfeitigem 
Peſſimismus verwirft er die Kirche und mit ihr eigentlich die ganze 
Welt und Wirklichfeit als ganz und gar dev Siinde verfallen. Dak 
der chriftliche Glaube der Steg ift, der die Welt tiberwunden hat, 
verfteht er nicht; mit der Kraft dieſes Glauben3 an der Welt zu 
avbeiten, erſcheint ifm nicht als Pflicht, ſondern als gefährlich. 
Wie himmelweit iſt dieſe Verachtung des natürlichen Lebens entfernt 
von dem weltoffenen Chriſtentum eines Paulus: „Alles iſt euer!“ 

b) Lehre von der perſönlichen Heilsaneignung. Die gewaltige 
geiſtige Arbeit, welche die lutheriſchen Theologen auf die Lehre von der 
Wiedergeburt, Rechtfertigung und Heiligung verwandt haben, iſt ihm unver- 
ſtändlich, desgleichen die ſcharfe Betonung der perſönlichen praktiſchen Heili— 
gung von ſeiten des Methodismus. Darbys Anſchauung von Rechtfertigung 
und Heiligung iſt hervorgegangen aus dem Gegenſatz zum Methodismus, 
mit dem er während ſeines Auftretens in der franzöſiſchen Schweiz einen 
Zuſammenſtoß hatte, des weiteren iſt ſie zu verſtehen aus der calviniſchen 
Prädeſtinationslehre. 

Die Wiedergeburt iſt nicht ſo zu verſtehen, als werde durch dieſelbe 
eine Anderung der alten Natur hervorgebracht. Dieſe iſt ſo völlig verdorben, 
daß ſie nicht gebeſſert werden kann: „Natur iſt Natur und bleibt Natur, das 
Evangelium ſucht nicht einen neuen Lappen auf ein altes Kleid zu ſetzen, 
ſondern ein gänzlich neues Reid darzureichen.“ Die wahren Chriſten haben 
nach Gal. 5, 24 die alte Natur, die Sünde gekreuzigt, die Sünde im Menſchen 
als Schuld iſt tot, durch die Wiedergeburt iſt ein völlig neuer Menſch ge— 
bildet, welcher „ſeine eigenen Gewohnheiten, Wünſche, Zwecke, Gefühle und 
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Bediirfniffe hat, und diefe find geiftlic), himmliſch, göttlich“. Unmittelbar 
mit der Rechtfertigung fallt die Heiligung zuſammen: Diefe ijt nidt ein 
fortgehender fittlicher Prozeß, ein Streben nach Vollfommenheit dem Biele gu, 
in Chriſti Bild verklärt 3u werden, fondern fie ift etwas Augenblickliches, ,,in 
einem Nu” Fertiges. Die Chriften find Gebeiligte. Die Heiligung ift toen- 
tiſch mit der Rechtfertigung nad) 1. Korinth. 1, 30: nicht etwas gum Schafjen, 
fondern gum Genießen. 

„Ach, welch ein ſüßer Croft ift eS flir den, welder auf dem Pfad der 
perfinlichen Heiligung herumgeftolpert ift, menn er nach jahrelangem Rampf 
eine vollfommene Heiligung findet, die durch den Glauben genojfen wird.“ 

Welch eine Verfennung der Siinde und der menſchlichen Natur! Wie 
diefe Verfennung gu geiſtlichem Hochmut führt, fehen wir daran, daß Darby 
fich nicht fcheut gu fagen, der gläubige Chriſt habe nicht nötig, die flinfte 
Bitte gu fprechen (das Vaterunfer und die ganze VBergpredigt ijt eigentlich gar 
nicht fiir glaubige Chriſten und foll nidjt gebraucht werden!1), er Habe eine 
bupfertige Vorbereitung auf das hl. Abendmahl nicht nbtig, man folle betm 
Abendmahl überhaupt nidjt an fich und feine Siinden denfen! 

c) Lehre von den Gaframenten, Die darbyftijde Saframentslehre 
entfernt fic) fehr weit von der unferer Kirche. Die Sakramente find fetne 
Gnadenmittel, fondern GrinnerungSzeichen. Qu der Anſchauung von der 
Taufe gehen die einzelnen Parteten felber auSeinander: Darby und feine 
Anhänger in England find, wie die alten Plymouthbriider (auch Georg Müller), 
fiir Die Rindertaufe, die meift von den Familienvdtern vollzogen wird. Die 
dentfchen Darbyften find Gegner der Kindertaufe und empfehlen die Taufe 
im 13. oder 14. Sabr, wenn Crfenntni3 und Glaube vorhanden fei. Ym 
libvigen ift ihnen die Taufe durchaus nichts Notwendiges; eS ift in Be- 
lieben des eingelnen geftellt, fic) taufen gu laſſen oder nicht; der eingige 
Grund ift ihm die Pietat gegen den Herrn, doch fei das fein zwingender Grund. 

Wichtiger ift die Whendmahlslehre, die gufammen mit der Abend— 
mahlspraxis ein befonderes Angiehungsmittel der Verfammlung ift. C3 liegt 
ihr die reformierte Anſchauung zugrunde, die Ginfebung3worte werden ſym— 
bolijch gedeutet. Das Saframent ift fein Gnadenmittel. Da der Darbyft 
fertig und heilig tft, braucht er fein Gnadenmittel. Wie fchon erwähnt, ijt 
eine Vorbereitung tiberfltiffig, der Gedanke an die Slinde ift auSgefchaltet, 
die Feter ift eine Lob-, Dank und Freudenfeier, welche durd) Gedanfen an 
Siinde und Bube nicht getriibt werden darf. Daneben ift aber die Wbend- 
mablsfeier eine ſichtbare Darftellung der Cinheit des Leibes Chrifti. 
Hier fpielen die darbyſtiſchen Vorſtellungen von der Kirche herein. Die Ein— 
Heit der wabhren Kirche wird beim Abendmahl äußerlich dargeftellt. Der am 
darbyſtiſchen Abendmahlstiſch Sitzende darf fic) als ein Glied der Einen 
wabhren Kirche wiffen. In den anderen Kirchen ijt das unmöglich, weil da 
auc) Unbefehrte und Unbheilige gum Abendmahl fommen. Darum ift nur der 
Abendmahlstiſch der Darbyften der reine unbeflectte Tifd) de3 Herrn. Hat 
ein Darbyft die Anſicht, daß ein Teilnehmer am Abendmahl ein Unbekehrter 
fet, fo ſchließt ev fich felbft fiir diesmal aus, worauf eine Unterfuchung das 
— ergibt. Dadurch ſoll die Unverſehrtheit des Einen Leibes Chriſti ge— 
wahrt ſein. 


1) Gin Tübinger Darbyſt gab als Gründe hiefür an: weil man mit der 
2. Bitte bloß die ſchweren Drangſale der letzten Zeit herbeibitten würde; weil 


es unverſchämt mare, ums tägliche Brot zu bitten, ſolange man nicht in 
Mot fet ufm. 
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d) Lehre von den letzten Dingen. Sie wird von Darby mit be- 
fonderer Vorliebe behandelt. Seine Bekanntſchaft mit irvingianiſchen Rreifen 
mag Hier von Bedeutung fein, ſowie feine ganze weltverneinende, pofitive 
Arbeit an der Welt ablehnende Stellung. So ſchwarz er das Bild von Welt 
und Kirche malt — der Staat ift das apofalyptifche Tier, Offenbg. 13; die 
Kirche die apokalyptiſche Hure Offenbg. 17 — fo farbengliihend ift das Bhantafie- 
gemälde, das er mit Hilfe einer faft unglaubliden Wuslegung, befonders der 
Offenbarung, entwirft. 1) 

Es ijt aber faum miglich, ein einheitlides, geſchloſſenes Bild der 
darbyſtiſchen Lehre von den letzten Dingen gu entwerfen. Die Hauptzüge find 
folgende: Der Herr fommt bald. Der Untergang der Welt, der Kirche und 
aller Geften, mit Ausnahme der darbyftifcen, ift mabe. Wenn der Gerr 
fommt, beginnt das tauſendjährige Reich; wahrend feiner Dauer wird der 
Satan gebunden. Die Glaubigen werden dem Herrn in der Luft entgegen- 
geriictt und balten mit ihm die Hochzeit des Lammes, desgleichen die ent: 
ſchlafenen Glaubigen de alten und neuen Bundes. Zugleich herrfcht aber 
ber Herr während diefer Beit im irdiſchen Serufalem, von dem ein Strom 
des Segens liber die Erde ausgehen wird. Dort wird der Reft Yfrael3 fich 
fammeln und Chriftum als Meffias anerfennen, der alS Hobhepriefter im 
ivdifchen Tempel fungiert. Wm Ende der taufend Jahre wird der Satan 
noch einmal losgelaſſen 3u einem letzten verzweifelten Rampf, dem aber die 
Gläubigen entnommen find; zum Schluß wird er in den Feuerpfubl geworfen 
gu ewiger Bein. Dann fommt der neue Himmel und die neue Erde: „eine 
Hiitte Gottes bet den Mtenfchen”. Wer find nun die Glaubigen, die an all 
diefen Herrlichfeiten teilhaben? Gn erfter Linie die Darbyften, denen die 
volle Seligkeit zuteil wird; in gweiter Linie diejenigen aus der übrigen Chriften- 
beit, welche fic) aus der allgemeinen Verderbnis gerettet haben, diefe empfangen 
aber nur eine GSeligfeit gweiter Abſtufung. 

e) Rultus der Darbyften. Ihr Gottesdienſt ijt der eingig Gott 
woblgefallige, denn fie allein verfammeln fitch „nur tm Namen Jeſu“. 
Sie brauchen keinen Pfarrer, denn die Hauptſache iſt nicht die Predigt, 
ſondern die Anbetung. Die Anbetung, wie der ganze Gottesdienſt unſerer 
Kirche iſt nichtig, weil in ihr auch Unbekehrte ſind; weil aus der Kirche der 
Geiſt geflohen iſt, kann auch ihre Anbetung nicht eine Anbetung im Geiſt ſein 
(Joh. 4). 

Der Verlauf eines darbyſtiſchen Gottesdienſtes nach Clberfelder 
Muſter iſt folgender: In einem ſelbſt nach reformiertem Brauch mehr als 
einfachen, völlig ſchmuckloſen Saal verſammeln ſich die Gläubigen. Alles 
Feierliche und irgendwie Künſtleriſche fehlt völlig. Die allzugroße Armut 
und Nüchternheit der Feier wird einigermaßen gehoben durch häufige vier- 
ſtimmige Geſänge, die in Text und Melodie ziemlich ſentimental angehaucht 
find. Vom Geiſt getriebene Brüder ſprechen freie Gebete, mit Ausſchluß des 
Vaterunſers. Dazwiſchen wird von irgend einem Anweſenden ein Schrift⸗ 


1) Als Beiſpiel für dieſe Art der Schriftauslegung ſei aus einer Schrift 
Darbys folgende Auslaſſung über „das rote Seil der Hure Rahab⸗ angeführt 
(Joſua 2, 18): Jericho iſt die Welt, die Kundſchafter ſind die ee der 
Mabhrheit, Rahab die gliubige Seele, das rote Seil Chriſti Blut! Ferner: 
das rote Meer bedeutet Chriſti Tod und Auferſtehung. Die rotgefärbten 
Widderfelle in der Stiftshütte ſtellen Chriſti vollkommenen Gehorſam dar, 


die Dachsfelle feine Wachſamkeit! 
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abjdnitt gelefen, woran fic) prattifdje Auslegungen anſchließen. Dies alles 
pauert febr Lange, da große Pauſen gemacht werden, die fiir den Fremden 
febr peinlic) find, gur ftillen Sammlung der Geelen. Der Höhepunkt der 
Feier ift das nach Ap.Geſch. 20, 7 allſonntäglich genoffene Abendmahl, das 
Brotbrechen genannt wird. Die an einem Tiſche Sigenden nehmen unter 
tiefem Stillfchweigen, im übrigen aber ziemlich formlo$, Brot und Wein, 
wobei die Wlteften, die aber nidjt gewählt, fondern vom Hl. Geift in der Ver— 
fammlung auSgelefen werden, den Anfang machen. Die Einſetzungsworte 
werden bet der Feier nicht gefprocjen, da das Abendmahl feinen faframentalen 
Charakter hat: „ohne Wort ftellt e3 die foftbarften und herrlichſten Wahr— 
heiten vor die Seele“. Das Wort, die Predigt, dürfe überhaupt nicht die 
Hauptfache im Gottesdienft fein. 

Die große ,,apoftolifche Ginfachheit” diefer Feter hat dem DarbySmus 
viele Anhänger geworben, befonder$ ſolche, welche an der Weitherzigkeit 
unferer Kirche in der Sulaffung gum Abendmahl Anſtoß nehmen. — 

Das Gejamturteil tiber den Darby$Smus mu unterſcheiden 
zwiſchen dem Stifter und dem heutigen Stand der nach ihm be- 
nannten Gefte. Darbys Berjinlichfeit und Charafter fann, zumal 
Dem mlichternen deutſchen Proteſtanten, nicht jympathijeh fein. Gr 
ift Der Typus des ſelbſtbewußten Seftenhauptes mit den Schatten- 
feiten eine folchen im perfinlichen Auftreten und in der Lehrbil- 
dung. Auch die gefchichtliche Cntwicklung der nach ihm benannten 
religidjen Bewegung ift in ihrer Berfplitterung bezeichnend. Das 
gemeinfame Merkmal ihrer zabhlreichen Abzweigungen, die grund- 
ſätzliche Verwerfung der Kirche und ihrer gefchichtlid) gewordenen 
Organifation, iſt naturgemäß vom firchlichen Standpunft aus ab- 
gulehnen. Ihre Heiligungstehre ijt der Schrift zuwider und nicht 
ungefährlich, desgleichen thre Lehre von den letzten Dingen. Die 
Schroffheit der Form und die da und dort 3u Tage tretenden Ab— 
fonderlichfetten in der Lehre find auf Rechnung der perfinlichen 
Cigenart Darbys gu feben. In der nach ihm benannten Gemein-. 
ſchaft, bejonders dem deutſchen Zweig, der mit dem engliſchen in 
feiner Verbindung mehr fteht, jcheint eine Ernitchterung und Er- 
weichung der ftarren Lehrpringipien eingetreten gu fein, wie dies ja 
auch bet den Methodiften gu fonftatieren ijt. Der Wahrheitsdurſt 
und Die Intenſität religidfen Lebens, die fich vielfach in dev „Ver— 
fammlung” finden, find vollauf anguerfennen, dev Ernft und die 
chavaftervolle Gediegenheit des Chriftentums bet vielen edlen Dar- 
byften verdient unjere Hochachtung. Es ift nur ſchade, daß fie 
Durch ihre engen Grundſätze, nach denen fie fic) nur auf die Rettung 
etngelner Geelen beſchränken, verhindert find, ihre religiöſe Rraft 
in Den Dienft dev grofen Aufgaben des Chriftentums, fiir die fie 
feinen Sinn haben, gu ftellen. Unfere Kirche hat die Pflicht, den 
Darbyften gegeniiber ihre auf einem weiteren Horizont berubende: 


§ 77. Gh. T. Rujfel. 469 


Anſchauung und den nicht bloß individualen fondern auch jozialen 
Chavatter de3 Chriftentums gu betonen, aber auch ihren erweckten 
Gliedern das gu bieten, wa die Darbyften in dev „Verſammlung“ 
fuchen, ndmlich Lebendige chriſtliche Gemeinſchaft. 


9. Kapitel. 
§ 77. Ch. T. Ruſſel. 
Von Repetent Geiges in Titbingen. 


Noch fet Hier eine Griindung der letzten Beit genannt, die 
neuerdings viel von fich reden macht durd) eine Lebhafte Propaganda, 
wozu fie die nambafteften kirchlichen Zeitungen gu benitgten pflegte. 
Es ift died ,Die Wachtturm Bibel- und Traftat-Gefell- 
ſchaft“, die in Clberfeld eine Filiale für Deutfehland hat und 
von Hier aus ihre Miſſion treibt. Der eigentlide Sik der 
Geſellſchaft ift in Allegheny (U. St. A.), wo fie 1874 alg Watch 
Tower Bible and Tract Society von einem Theologen Ch. 
T. Rujfel gegriindet wurde, der zugleich der Redakteur ihrer 
Zeitſchrift iſt, des Zions Wachtturm“ und Verfaſſer von nun— 
mehr 6 umfangreichen Bänden, in denen unter dem Titel „Millen— 
niumstages-Anbruch“ der Welt „ein Schlüſſel zur Bibel” und ein 
poollftdndiger Kurſus in der Theologie” geboten wird. Von ſeinen 
Anhängern wird Ruffel, der itber ein bedeutendes Vermigen verfügt, 
al8 ‘Prophet verehrt. Die WAngeftellten der Gefelljchaft erhalten feine 
Bezahlung, fondern nur die Deckung ihrer Unfoften. Die Geſellſchaft 
fendet auf Wunſch , Pilgrime” aus, die Verjammlungen abbalten, 
fofern dies fiir fie koſtenlos gefchieht. 

Die neue Lehre, die jebt „zur beftimmten Beit” der Welt fundgetan 
werden mup, hat zum Hauptgegenftand das Millennium, das taufendjahrige 
Reich, feine Nabe und feinen Zweck. Gm 1. Bande des „Tagesanbruch“ tft 
der , Plan der Zeitalter” enthalten, nach dem Gott mit der Welt verfahrt. 
Nachdem durd) die Sintflut die damalige Welt abgefchloffen war, hat ,,dte 
gegemmartige arge Welt” (Gal. 1, 4) angefangen, um mit dem Beginn des 
taufendjabrigen ReicheS ihren Abſchluß gu finden. Die lete Pertode diefer 
gegenwärtigen Welt wird von Chrifti Geburt an gerechnet, das fog. Evange- 
liumszeitalter. Dies ift eine Priifungszeit der Kirche. Yn ihm wird eine 
„Herauswahl“ vorgenommen; aus der Menge derer, zu denen die Predigt 
gefommen ift, werden die wahren Chriften ausgefchieden, eS bildet fich die 
,fleine Herde”, , der Leib Chriſti“, „die Braut des Lammes“, „die Kirche“, 
um auf dem ſchmalen Weg der Selbftaufopferung, d. h. ,der BWufopferung 
pon an fich rechten und geſetzmäßigen Hoffnungen, Veftrebungen und Wünſchen“ 
gur himmliſchen Berufung zu gelangen und den Lohn des ewigen Lebens, die 
Unfterblichfeit, davongutragen. Mit dem wiederfehrenden Chriftus wird die 
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fleine Herde auf dem Throne figen, während die Chriſten, die nicht immer 
ſtreng in der Nachfolge de$ Herrn blieben, gwar zur Herrlichfeit angenommen, 
doch nicht der Unfterblichfeit, fondern nur „des geiftigen Lebens wie die Engel” 
teilhaftig werden. Alles dies wird mit Bibelftellen belegt. 

Mas ift nun der Zweck de3 Millenniumszeitalter3? Hter finden die 
Gedanfen einer Wiederbringung aller, einer Befehrung der Gottlofen und 
der Heiden ihre Stelle. Zugleich wird hier die ſchärfſte Kritik an den be- 
fiehenden Rirchen geübt, an der fatholifcjen, weil fie nur innerhalb der Kirche 
die Seligkeit verheißt, an der calviniſchen, weil ſie vermöge der Prädeſtination 
Gott zum grauſamen, willkürlichen Herrſcher macht, an der „arminianiſchen“, 
die Gott wohl die Abſicht zutraut, alle ſelig zu machen, wobei der Erfolg 
aber in dieſer Weltzeit ein äußerſt beſcheidener iſt. Der „Tagesanbruch“ ver— 
kündet nun das wahre Evangelium, dab zu Beginn des Millenniums alle auf- 
erſtehen werden, daß für alle (im Gegenſatz zu dem jetzigen ſchmalen Wege) 
ein bequemer Heilsweg, ein „Hochweg der Heiligung“ (hier wird Jef. 35, 8 
verwendet und ähnliche Stellen!) hergerichtet wird, wo aud) den 47009 Mil- 
fionen, die vor und ohne Chriſtus geftorben find, das Heil angeboten und 
feine Annahme tiberaus leicht gemacht wird. Diefe Allgemeinheit der Er— 
löſung im Millennium gründet der „Tagesanbruch“ vor allem auf Gal. 3, 8: 
(in div follen alle Völker gefegnet werden) ; Lut. 2, 10 (allem Volk); 1. Yoh. 2, 2 
(fiir die Giinden der gangen Welt), Wer aber auch da hartnäckig wider- 
ftrebt, der foll nach einer Priifungszeit von hundert Jahren (ef. 65, 20: die 
Slinder von hundert Jahren follen verflucht fein!) dem gwetten Tod verfallen, 
d. h. der ewigen Vernichtung. Hille, ewige Verdammnis als ein fiihlbarer 
Zuſtand an einem Ort der Qual: diefe Vorftelung ijt nur fcheinbar in der 
Bibel begriindet; tatfachlich fagt fie nichts davon. Die, welche des Lebens 
unwürdig find, werden vernichtet; die Seele, die von Natur fterblich ift, wird 
ausgelöſcht. Die Seliqkeit der in diefem Beitalter Wiedergebrachten befteht 
Daher auch nicht in Unfterblichfeit — das ift ein Privilegium Chriftt und der 
„Braut“ —, fondern in dev Wiederherftellung der Vollfommenheit Adams, 
fie bleiben fterbliche Wefen, „obwohl fie wegen der Vollfommenheit ihres 
Wejens und der Erfenntnis des Böſen feine Urſache de3 Todes geben.” Diefer 
ganze Prozeß, fowie das daran fic) anfchlieBende Beitalter der Gottesherr- 
fchaft geht auf diefer Erde vor fich, denn „die Erde bleibet ewiglich” (Pred. 1, 4). 

Uber die neue Prophetie fennt aud) den Gintritt diefer Zeiten. 6000 
Sabre find von Gott dem Böſen iiberlaffen. Mit dem Jahr 1872 find diefe - 
gefchloffen. Mit einer „Erntezeit“ von 40 Jahren findet das Evangeliums— 
geitalter feinen Abſchluß, indem die Früchte diefer Periode geerntet, zugleich 
das neue Zeitalter des taufendjahrigen Reichs eingeleitet wird. 1914 ift diefe 
Periode vorbet, damit aber auch die letzte furchtbare Tritbfal. Wir ftehen 
alfo mitten drin in diefem Endprozeß, der Antichrift und der Vorläufer des 
Meffias find ſchon vorhanden und an der Arbeit: es find die letzten Tage. 

Es ift auch hier wie immer bei ſolchen chiliaſtiſchen Erfdeinungen. Die 
Spannungen in der Gegenwart, die Kämpfe auf geiftigem und wirtſchaftlichem 
Gebiet und die damit verbundenen Umwälzungen, die Gegenſätze in Welt: 
anfdauung und Religion geben die Grundlagen fiir folde Brophezeiungen. 
Dagu fommen allerhand Erwägungen nad) dem Sdhicfal der ohne und vor 
Chriftus Geftorbenen, weiterhin theofophifde Gedanken, Berfuche, die ver- 
heißene Allgemeinheit der Erlöſung in Chriſtus mit den bisherigen — in 
möglichſt ungünſtigem Lichte geſehenen — Erfolgen des Evangeliums in Ein— 
klang zu bringen: Gedanken, die einen Chriſten wohl bewegen können, wobei 
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ev ſich aber befcheiden mug, dab uns nicht vergönnt ift, in den gangen Welt- 
plan Gottes Einblick zu haben. Dap das auch der flare Sinn der Schrift 
iff, Dariiber follten evangelifche Chrijten einig fein. Die Schriftmapigkeit der 
im „Tagesanbruch“ vorgetragenen Lehren ijt faum fiir den oberflächlichen 
Veobachter vorhanden, obwobhl von Velegitellen ein verſchwenderiſcher Gebrauch 
gemacht wird. Es ift eine Anſchauung von der Bibel, die bet uns feit mehr 
als Hundert Jahren villig tiberwunden ift oder wenigftens fein finnte, als 
wire die Schrift eine unorganiſche Sammlung von eingelnen Stellen, die be- 
Tiebig Hin und her geſchoben werden finnten gleich den Steinen eines Mofait- 
bildes. So iſt's tatſächlich hier: das Bild ift in der Phantafie de3 Künſtlers 
entftanden; die Bibel wird als Fundgrube für das Material zur Ausführung 
behandelt, von einem gefchichtlichen Verſtändnis der, Schrift, von dem Stufen- 
unterfchied gwifchen Altem und Neuem Teftament, von einer Unterſcheidung 
gentraler und peripheriſcher Gedanten ift nichts gu merfen. Durch folche 
Konftruftionen eine reine mechaniſche Harmonifierung der verfchiedenen bib- 
liſchen Vorſtellungskreiſe gu bewerfftelligen, fordert die Grfenntnis von Gottes 
Offenbarung nicht. Das ift Buchftabendienft, der den Geift titet. Gr flirt 
zu folchen phantaſtiſchen Vorſtellungen, von denen wir dte abjonderlichften 
nicht etnmal berührt haben, 3. B. dte, dap der gefamte Weltplan Gottes in 
der „Großen Pyramive” in WAgypten, in ihren Größenverhältniſſen, Gangen, 
Galerien ſymboliſch dargeftellt fet. Uber diefen Phantafien — und das ift 
eine Gefahr aller folcher Richtungen — fommt dann leicht dev fittlide Ernft 
dev Religion zu furz, obwobhl der Gedanfe einer Verantwortung hier nicht 
aufgegeben wird. 

Wir haben hier nur die fonderbarite Lehre vom Millennium wieder— 
gegeben; in anderen Teilen dtefer „Theologie“ erſcheinen dann ſtark ratio- 
naliftifde Wnfichten, die unitariſche Herfunft verraten, 3. B. bet dev Lehre 
von Perfon und Werk Chrifti, aber bei der beliebten Mtethode de$ Bibel- 
gebrauchs nicht ohne Belegftellen find. Es foll ja alles im Lichte der Ver— 
nunft betrachtet fein. Diefe Verbindung von Vernunft und Schwärmerei, 
diefe Darbietung von Phantafien, deren „Vernünftigkeit“ ote Bibel decker 
muß, gehirt auch gu den Beichen unferer Zeit. Daf aber foche Ideen auch 
in Deutſchland verbreitet werden — vom 1. Band follen in Amerika und 
Europa ſchon 11/9 Millionen abgefekt fein — zeigt, was man unjerem 
evangelifchen Volk in diefen Kreiſen zutraut. 
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IV. Geil: Religiöſe Geſellſchaften 
ohne ſpezifiſch chriſtlichen Hharakter. 


1. Kapitel: Hpiritualismus und Bpiritismus. 


A. Die Neue Rirche (Swedenborg). 
Von Stadtpfarrer Johannes Herzog in Eßlingen. 


§ 78. Swedenborg. 


Wir haben es hier nicht mit einem GSeftenjtifter oder einer 
Sefte im gewöhnlichen Sinn de$ Worts zu tun. Der Mann it 
jedenfallS viel gu grog dazu, nach dieſem Begriffe beurteilt 3u 
werden. Nach der einen Seite hin, als Monn der Wiſſenſchaft, 
Naturforſcher und Philofoph betrachtet, darf er ein Univerjalgenie 
heißen, nach) der andern, der religiöſen Seite aber ijt er ein 
rdtjelhajt, möglicherweiſe pſychopatiſch veranlagter Myſtiker, ein 
Seber, deſſen innere Sinne in eingigartiger, von anderen nicht zu 
fontrollierender Weiſe fiir die unſichtbare Welt aufgeſchloſſen waren. 
Als Menſch angefehen, fteht er ſchließlich da als ein lauterer 
Charakter, den niemand, trog der phantaſtiſchen Wunderwelt, in der 
er fic) bemegte, je zu einem Scharlatan gu ftempeln vermocht bat. 
So ift Swedenborg bis auf den Heutigen Tag ein ungeldftes Ratfel. . 
Will man fich feine Geftalt mit anndbhernder Richtigfeit vergegen- 
wärtigen, fo wird dazu auger einem Überblick über jeinen Lebens— 
gang und der Hevausftellung dev hervorragenden duperen und 
inneren Data deSfelben ſowohl nötig fein, den Naturforfder und 
Philoſophen einerfeits, dew , Knecht Jeſu Chriſti“, wie er fich felber 
nannte, andererſeits gu unterfdetden, als auch die Tatfache an- 
guerfennen und herauszuftellen, dab bet ihm das wiſſenſchaftliche 
Forſchen und das religiöſe Streben feineSwegs in einer inneren 
Spannung gegeneinander ftanden, fondern umgefehrt fich zu einer 
Cinheit zuſammenſchließen, die den grofartighten, kühnſten Monts- 
mus der Weltanfchauung darjtellt — einen Monismus, der fic 
von dem materialiftijden unferer Tage durch jeinen geiftigen Charatter 
gegenſätzlich unterſcheidet. Das fpricht fic) ſchon Ddarin aus, 
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daß auch feine Geheimniſſe in besug auf die überſinnliche Welt 
(,arcana coelestia“) nicht einen frembartigen Bujak zu feinem 
wiſſenſchaftlichen Syſtem, ſondern einen konſequenten Aufbau auf 
dieſer Grundlage bilden. Sein Monismus iſt ein kühner Verſuch, 
die Gedanken und Werke des Schöpfers nachzudichten, „das Welt- 
gedicht zu ſchreiben“, und — das muß gleich bemerkt werden — 
wäre es in einem anderen Stil verfaßt worden, ſtatt mit der ab— 
ſtrakten, trockenen, gleichſam mit Lineal und Zirkel abgemeſſenen 
Schreibart des Mathematikers in der höheren Tonart und dem 
Schwung des Poeten, ſo würde es einen unvergleichlich größeren 
Anklang und Ruhm gefunden haben, als ihm zuteil geworden iſt. 

Emanuel Swedenborg wurde geboren am 29. Januar 1688 als 
Sohn des Feld-, dann Hofprediger3, Profeſſors der Theologie und endlich 
Biſchofs von Weftqothland, Swedberg. Den Namen Swedenborg erbhielt 
er erft 1719, alS die Familie von der Königin Ulrife nach Karls XII. Tod 
in den WdelSftand erhoben wurde. Seine Mutter war Sara Behm, Todhter 
des Albrecht Behm, Affeffors beim Bergwerksfollegium. Go floß in feinen 
Adern der doppelte Strom de$ naturwiſſenſchaftlichen und des thenlogifchen 
Intereſſes, der bet ihm gu einer eingigartigen Harmonie zuſammenfließen 
follte. Dementfprechend war auch fein Studium in Upfala und anf aus— 
ländiſchen Univerfitdten ein möglichſt univerfaliftifches. Claudius fagt von 
ibm: ,Die Scheidung der Gelehrten in Theologen, Pbhilofophen 2c. wollte ihm 
nicht in den Kopf; er glaubte, dap alle Wifjenfchaften fiir einen Menſchen 
und ein Menſch fiir alle Wiffenfchaften fei.” Gein Hauptintereffe war in- 
deffen gerichtet auf Mathematik, Chemie, Phyſik, Mineralogie und Wftronomie. 
Auf weiten Reiſen hatte er durch unermiidlicen Fleiß und durch die Be— 
kanntſchaft mit den wiffenfchaftlicen Gripen feiner Zeit Gelegenheit, feinen 
Horizont in beifpiellofer Weife gu erwettern und feine Kenntniſſe gu bereichern. 
Dabei blieb er fiir feine Perſon von allem Dünkel und dem Wabhne des All— 
wiſſens frei. Bezeichnend hiefür ift die Bemerfung des Vergrats Sandel 
in feiner Geddchtnisrede auf Swedenborg am 7. Oftober 1772, er habe in 
feinen Handſchriften an mehreren Stellen folgende LebenSregeln „zu ſeiner 
eigenen Ermahnung“ aufgezeichnet gefunden: „J. Fleißig gu leſen und gu be- 
trachten das Wort Gottes; 2. gufrieden gu fein mit Gottes Vorfehung und 
Schidungen; 3. acht zu haben auf UAnftand und Reinheit de} Gewiſſens; 
4, zu beobachten, was befoblen ift, und treulich feines Amtes und fener Gefchafte 
zu warten und tiberhaupt dem gemeinen Beften allezeit Nutzen gu ſchaffen.“ 
Man darf fagen, daß Swedenborg diefen Grundſätzen tren geblieben ijt. 

28 Sabre alt, fam er in Beriihrung mit dem ,, Archimedes feiner Zeit”, 
dem Ingenieur Pohlhammer, und unterftligte ihn bet fetnen gropartigen 
Erd- und Wafferbauten. Durd) ihn wurde er mit dem genialen Karl XII. 
befannt, der ihn 1716 zum Affefjor beim Bergwerkskollegium ernannte, ihm 
aber zugleich die Wahl Lieb, ob er nicht Profeffor in Upfala werden wolle, 
Swedenborg erwählte das erftere. Die Tochter jenes Yngenteurs, Emerentia, 
war feine erfte und, den ficheren Ouellen nach, aud) eingige Liebe. Mit tiefem 
Schmerze mute er vergichten, weil feine Zuneigung nicht erwidert wurde, 
tro de3 Vaters Gebot: eine feltfame Bronie, dap Der Mann, der liber die 
eheliche Liebe das Tieffte und Erhabenfte geſchrieben hat, was je ein Menſch 
erdachte, felbft ein Zölibatär, ein Hageftols, geblieben ijt! — 
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Die nachften Jahre vergingen unter tief eindringenden und 3. T. epodje- 
machenden Studien auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, befonders 
der Chemie (Atomenlehre) und Mineralogie, namentlic) der Kry ftallo- 
graphie. Das gripte Werk find feine ,,Principia rerum naturalium“, der 
erfte Band der dreiteiligen ,,Opera Philosophica et Mineralia‘, ein wohl 
ausgearbeiteter Verfuch, auf geometrifdem Wege die Erzeugung der Clemente, 
die Erſchaffung der Materie und die Gigenfdaft der verborgenen Naturfrafte 
zu erforfchen. Swedenborg war 3. B. ein Vorgänger von La Place mit feiner 
berithmten ,,Qebelhypothefe” und vermutlich ift fogar ein Zuſammenhang 
zwiſchen diefer 75 Sabre fpdter ans Licht getretenen Entdeckung des Fran- 
zofen und dent Vorgang des ſchwediſchen Wftronomen nachzuweiſen, der durch 
Buffon vermittelt ware. 

Der wiffenfchaftlice Ruf Swedenborgs erhihte ſich. 1724 ſchlug er 
eine Profeffur in Upfala aus, 1729 zählte thn aber die dortige Sozietät der 
Wiffenfchaften gu ihren Mitgliedern, 1734 auch die PeterSburger Wfademie. 
Sn diefem Jahre drang er in einem fleinen metaphyfifden Werk über die 
Philofophie deF Unendlichen und den Endzweck der Schipfung und tiber die 
Art des Verkehr3 zwiſchen der Seele und dem Körper — ein Verfuch, das 
Dafein der Seele im Körper faft den Ginnen gu beweifen — gu den Grenz— 
pfablen zwiſchen der natiirlichen und geiftigen Welt vor und als er vollends 
a. 1740 und 41 die ,,0economia Regni animalis“ (wir wlirden fagen ,,Die 
Organifation de$ Tierveich3”) fchrieb, deren Hauptgedanke ift, dab im Mtenfchen 
die nattirliche Welt fongentriert fei, und man in ihm als der Fleinften Welt 
(Mikrokosmus) das ganze Univerfum vom Anfang bis zum Ende erblicfen 
finne — war der entſcheidende Schritt über die Schwelle, die die Phyſik von 
der Metaphyfit, die Welt der Erfcheinungen von dem Uberfinnlichen trennt, 
ſchon vorbereitet und damit für Swedenborg der Ubergang gu einer neuen 
Vaufbahn in dev Erforſchung der Wahrheit ermiglicht. Schon hier gibt er 
Andeutungen von einer „Entſprechungslehre“ (Korreſpondenzen), einer „Lehre 
von den Graden”, einem ,,geiftigen Körper“; er fpricht von diefer Welt als 
der Pflanzſchule des Himmels, von Gott als dem ,,Leben felbft”, von der 
Schipfung als einer Manifeftation des Göttlichen. Einmal im Suchen und 
Taften begriffen, mit dem fauftifchen Drang, dem Wefen der Dinge, in3- 
befondere der Geele und dem „was die Natur im Innerſten zuſammenhält“, 
auf die Spur gu fommen, machte er fich noch einmal an die Arbeit und 
fchrieb das Werk: „Das animalifche Reich”, ein Buch ,von wunderbarem . 
Werte”, das den Zweck hat, „Wiſſen und Seele, die einander lange entfremdet 
waren, wieder gu einigen” (Emerſon). In der Vorrede dazu fagt er felber: 
„Ich bin entfchloffen, micht gu ruben, bis ich das ganze animalifde Reich 
durchfdritten habe und gur Geele gefommen bin. Fortwahrend nach innen 
vordringend werde ic) alle Türen öffnen, die gu ihr flibren, und endlich mit 
göttlicher Erlaubnis die Seele ſelbſt evblicfen.” Gat er fie auf diefem Wege 
gefunden und erblictt? Man fann antworten: Ya! und Nein! Ya! — in 
vorabnender Weife. Gr jah ,die Natur fich wie ein Blumengewinde an einer 
ewigen Spirale emporheben, mit Radern, die nie vertrodnen, auf Achſen, die 
nie knarren.“ Als Naturforſcher hatte er fogufagen feine Laufbahn durch— 
meffen und es ift ſchon mit Grund behauptet worden: hatte er im Jahr 1743 
den Schauplatz der Welt verlaffen, fo wiirde fein Name in der Gefchidte der 
Natur- und Geifteswiffenfdhaften glangen. 

Uber um eben diefe Zeit ftellten fic) bet ihm eigentitmliche innere Gr- 
fabrungen ein, die teil3 das Gewiſſen, teils das Gemiit, teil das feelifche 
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Gebiet betrafen, Prüfungen und Verfuchungen, Träume und Gefidte und 
innere Vorgdnge, tiber welche ein erft 1859 veriffentlichtes Notigbuch Auf— 
ſchluß gibt, ein Tafchenbuch, da8 offenbar nur für den Schreiber, nicht fiir 
die Außenwelt beſtimmt war. Wus ihm geht hervor, dap fiir Swedenborg, 
den Naturforſcher, ein Wendepunkt fam, der dem Tag von Damaskus glich, 
ein Wendepuntt, verbunden mit villiger Veränderung de3 Kurſes und einem 
neuen Ruf und Lebensberuf. In befagtem „Traumbuch“ ift das bemerfen3- 
wertefte Geficht das von ihm am Oftermontag 1744 erlebte: Nachdent er am 
Ofterfeft gum hl. Abendmahl gegangen war und fic) in einem Zuſtand innerfter 
Glückſeligkeit befunden hatte, folgte auf diefen eine fchwere Verfuchung, die 
jedoch , durch Gebete und das Wort Gottes bald befeitigt war”, fodann eine 
Verzückung, von der er ſchreibt: „Kurz, ich war im Himmel und hirte Worte, 
die feine Zunge ausfpredjen fann.” Dieſes Wonnegefühl danerte die Nacht 
hindurch und den folgenden Tag bis gur Nacht; dann wurde er fehr erſchreckt 
durch einen großen Larm und zitterte vom Haupt bi zu den Füßen und 
wurde zuletzt ausgeftredt auf den Boden hingeworfen, blieb aber beim vollen 
Vewuftfein. Dann erzählt er weiter: „Ich redete, wie wenn id) wach ware, 
fühlte aber, daBp folgende Worte in meinen Mund gelegt wurden: „Du alle 
mächtiger Sefus Chriftus, der Du in Deiner großen Barmherzigkeit 3u einem 
fo gropen Sünder kommen willft, mache mich Deiner Gnade wiirdig! Ich 
bielt meine Hinde gefaltet im Gebet und dann fam eine Hand hervor und 
prepte feft die meinige. Ich fubr fort im Gebet mit den Worten: Ou Haft 
verfprocen, gegen alle Sünder barmberzig gu fein, Du kannſt nicht ander3, 
al Dein Wort halten.. Jn diefem Wugenblict fab ich in feinem Schoße und 
fah Ihn von WAngeficht zu WAngeficht. Sein Geficht war unbefchreiblich, voll 
Heiterfeit und er lächelte fo freundlich, daß ich glaube, gerade fo fah er aus, 
alS ev auf Groen lebte.“ — Swedenborg ſchließt feinen Bericht mit der Ver— 
ficherung, das Geficht fei ein wirfliches gewefen. - 

Es fragt fich nun nicht fowobl, welchen Wert, d. h. welchen Wabhrheits- 
gehalt man diefem unftreitig bona fide gegebenen Bericht gumeffen darf, 
fondern welche Bedeutung für ign und das Verftdndnis feines nunmebhrigen 
Kurſes diefem und ähnlichen fich wiederholenden Gefichten zufommen mag. 
Wn fic, muß man fagen, war das ein geiftig-feelifches Crlebnis, wie es 
auch woblbezeugtermapen von andern frommen Menſchen erfahren wurde, 
Man denke an das Geficht J. J. Moſers, Finney$ oder auch L. Hofackers. 
Auch ift der Inhalt desfelben ein nur das innere Leben, das Gewiffen und 
die Seligkeitsfrage betreffender. Wher dabet blieb es bet SGwedenborg 
nicht, Sondern von jebt an notierte er in einem geiftigen Tagebuch (,,Iti- 
nerarium*) alle Greigniffe und Gzenen, deren Zeuge er im Buftande der 
Ekſtaſe fortan wurde — ein Beweis, dab von jeht an bet ihm ein chronifcer 
Zuſtand, eine bleibende Fähigkeit gu Geſichten und Erſcheinungen eingetreten 
ift, eine Griffnung der Sinne fiir tranfzendente Ginfliiffe in Form von ,visa 
et audita‘, Blicken und Stimmen aus der unfichtbaren Welt. Und Hier 
ftehen mir vor dem verſchloſſenen Ratfel feiner Perfinlichfeit, an deren Lauter- 
feit (alfo Unfabigteit gum Betriigen) faum jemand ernjthaft gezweifelt bat, 
auc) nicht der Verniinftigite feiner Kritiker, Immanuel Rant. 

Nur nach zwei Seiten hin dringt ein gewiffes Licht — nur ein fpdr- 
lider Lichtſchimmer — aus dem verſchloſſenen Geheimnis dieſes WAusnahms- 
menſchen hervor, der aus einem alles fondierenden und zugleich fpefulierenden 
Forfcher, einem Spürer und Späher ein Seber geworden iſt. Cinmal ift 
bei ihm, urfachlich angefehen, eine befondere Veranlagung fiir die Verzückungs— 
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zuſtände vorhanden gewefen. Sein Biograph Wiltinfon macht auf das eigen- 
tümliche innere Atmen Swedenborgs aufmertfam, von dem er felbjt wiederholt 
berichtet, es fei ein ftilles gewefen und habe, wenn er in tiefes Nachdenken 
verfunfen war, für eine Weile gang aufgehirt. Spater, „als ihm der Himmel 
gedffnet wurde und er mit Geiftern redete, atmete er oft faft eine Stunde 
Tang gar nicht“. Dies deutet indeffen nur eine phyſiologiſche Grundlage an, 
deren Gigenart ſchwer 3u beftimmen iſt. Man wird diefen Anknüpfungspunkt 
fiir abnorme — oder follen wir fagen übernormale — Geiſteszuſtände durd) 
einen andern ergdngen miiffen, der in der Richtung feines bisherigen 
Sucens und Strebens liegt. Man braucht e3 nicht lediglich auf ſich 
beruhen gu laſſen, was e3 mit feinen Gefichten auf fic) bat, man fann fic 
vielmehr dabei berubigen, dab er nicht nur mit voller fubjeftiver Wabhrhaftig- 
feit ,, Gehirtes und Gefehenes” berichtete — er befraftigte e3 noch feierlich 
angeſichts des Todes — fondern ein wirklicher Hellfeher war, d. h. daß 
fein Wuge, „das Fenfter der Seele, durch welded fie in die Natur hinaus- 
blickt“, fcharfer und andere3 fah al8 gewihnliche Menfchen. Aber fowie man 
auf den Inhalt und Gehalt de3 Gefchauten achtet, braucht man fich über 
die Frage: Realitat oder Phantasma? gar nicht aufzuregen, fondern 
fann im Anſchluß an Herders geiftvolle und fachlicje, unbefangene und 
freundliche Beurteilung Swedenborgs als die wahrſcheinlichſte Erklärung des 
Geheimniſſes dies vermuten: „In manchen Zuſtänden des Gemtits find 
Menſchen der Vifion nahe. .... Wahrſcheinlich war Swedenborg durch ſtarke 
Intenſion der Gedanken, die auch in ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken 
herrſcht, allmählich zu ihr gelangt und hatte ſich, da ihm dieſer Umgang an— 
genehm war, darin geübt.“ Und was den Inhalt der Geſichte und der 
Geſpräche mit den Engeln in der „geiſtigen Welt“ betrifft, ſo wagt er mit 
ſeiner pſychologiſchen und phathologiſchen Erklärung der Sache ſchließlich das 
Urteil: „Die Geheimniſſe, die er in der Geiſterwelt entdecken wollte, ſind 
in jedes Menſchen Geiſt und Herz geſchrieben ... Wie ſprach Swedenborg 
alſo mit ſeinen Engeln? Wie man mit ſeinen Gedanken ſpricht; Engel und 
Geiſter waren ſeine Gebilde. Nur perſonifizierte er wiſſentlich ſie nicht; 
als Viſionen waren ſie vor und in ihm; dieſer Zuſtand war Krankheit.“ 
Der Wahrheitskern in dieſer Beurteilungsweiſe liegt darin, daß in der Tat 
die unter dem Titel der „Denkwürdigkeiten“ in den Schriften des Sehers auf— 
gezeichneten Geſichte ihrem Inhalt und Zweck nach dasſelbe bieten, was 
er als Theolog oder Philoſoph denken und ſagen konnte. Sie find nur das 
ibm eigentümliche Gefäß ſeines Wahrheitszeugniſſes, die veranſchaulichende 
Form und Illuſtration zu den in bildloſer und abſtrakter Rede gegebenen 
Erörterungen. Ihm ſelbſt iſt es eine felſenfeſte Gewißheit, wenn er ſagt: 
„Daß der Herr ſich vor mir, ſeinem Diener, geoffenbart und mich zu dieſem 
Amt berufen und daß er hierauf das Geſicht meines Geiſtes geöffnet und ſo 
mich in die geiſtige Welt eingelaſſen und mir geſtattet hat, die Himmel und 
die Höllen zu ſehen und auch mit Engeln und Geiſtern zu reden, und dies 
ununterbrochen ſchon viele Jahre hindurch, bezeuge ich in der Wahrheit, und 
ebenſo, daß ich von dem erſten Tag jener Berufung an nie etwas, das die 
Lehren jener (d. h. der „Neuen“) Kirche betrifft, von irgend einem Engel, 
ſondern von dem Herrn ſelbſt empfangen habe, während ich das Wort las.“ 

Von hier aus fällt endlich ein Licht auf den merkwürdigen Anſpruch, 
den Swedenborg für ſeine Perſon und ſein Lebenswerk erhebt und der auf 
den erſten Anblick ſo verblüffend wirkt, daß viele ihn für den Ausbund eines 
Schwärmers anſehen und an ſeinem geſunden Menſchenverſtand zweifeln — 


§ 78. Swedenborg. 477 


trogdem er denfelben im tibrigen, 3. B. in technifchen, fozialen, politiſchen, 
ethiſchen Fragen vor und nach der Zeit dieſer großen Wendung in der 
glänzendſten Weiſe, mitunter ſeiner Zeit weit vorauseilend, bewieſen hat. Der 
Berg des Ärgerniſſes, über den die wenigſten (auch der weitſichtige Otinger 
nicht) hinüberkommen konnten und noch heute können, iſt die Tatſache, daß 
er die Überzeugung hegen konnte, die zweite Ankunft des Herrn werde kein 
perſönliches Wiederkommen ſein, ſondern ein geiſtiges Herabkommen, durch 
die Enthüllung des (geiſtigen) Sinnes der hl. Bücher, deren „Kraft und Herr— 
lichkeit“ bisher wie von „Wolken“ verhüllt geweſen fei, dap ferner der Here 
eine „Neue Kirche“ (oder das neue Jeruſalem) gründen werde und zwar 
durch einen Mann, der die Lehren dieſer Kirche nicht nur verſtehen, ſondern 
auch durch den Druck bekannt machen könne. Und daß endlich niemand als 
er ſelber mit dieſem Auftrag betraut ſei, daran zweifelte er keinen Augenblick. 
(Vergl. nur das a. 1758 veröffentlichte Buch: „Vom jüngſten Gericht und 
vom zerſtörten Babylonien, wonach alles, was in der Offenbarung 
vorausgeſagt worden, nun erfüllt iſt, ſo wie es gehört und geſehen worden.“) 
So iſt aus dem Seher ein Apoſtel der „Neuen Kirche“ geworden. 


Um dieſen ungeheuren Anſpruch Swedenborgs einigermaßen begreifen 
gu können und nicht mit dem wohlfeilen Verdikt des Gripenwahns belegen 
gu müſſen, dazu find im vorftebenden wenigftenS die Grundlinien gezogen 
worden. Man mup die gwet Vorausfebungen feiner irdifchen und himmliſchen 
Philoſophie fich lebendig vergegenwdrtigen: einerfeits die allgemeine, bet ihm 
fozufagen wiffenfchaftlich begriindete Ubergeugung vow dem Grde und 
Himmel, Natur und Geift, Sichtbares und Unfichtbares umfaffenden einbheit- 
lichen Zuſammenhang und Stufenaufbau des Weltalls, andevrerfeits die per- 
ſönliche Uberzeugung, dab er feinen Standort in der geiftigen Welt, der 
Welt ver Wahrheit, der vollendeten Wirklichfeit fchon gewonnen hatte, wo 
pas, was auf Grden unzulänglich ift, ſchon „Ereignis“, tatfachlid) vorhanden 
ift. Auf diefer doppelten Grundlage löſte fich ihm das, was der chriftliche 
Glaube vom Weltgericht und der Wiederfunft Chriftt lehrt, einerfeits in Lauter 
geiftige (darum nicht lediglich vorgeftellte, fondern geiſtig-wirkliche) Vorgänge 
auf, andererfeitS waren flir ibn, den in dte geiftige Welt oder in den Himmel 
fchon ,, Gingelafjenen”, die lebten Dinge oder die Eschatologie ſchon vorweg- 
genommen. Gein ganges Weltanfhauungsgebdude, das mit mathematifcder 
Folgerichtigteit und darum — nicht im vulgdr-, aber im übernatürlich-myſtiſch— 
rationaliftifden Ginn — anfgebaut war, bebielt auf diefe Weife fein einheit— 
liches Geftige, als ein großartiges Syftem der Entwicklungslehre, eines Evo— 
lutionismus, der einerfeitS ein Vorgdnger des modernen naturwijjenfdaft- 
lichen Entwicklungsgedankens, anbdererfeits fein völliges Widerſpiel ift, weil 
ex nicht von der Urgelle, fondern von dem Urquell de$ Lebens, von Gott her 
die Welt entftehen läßt. — Nimmt man noch dazu, wie der Blicf auf den 
Zuſtand der beftehenden Rirche (der katholiſchen wie der evangelifden) den 
Eindruck eines tiefen Herabſinkens von der urfpriinglichen Höhe und Reinbheit 
machte, und die heftigen Streitigfeiten der Ronfeffionen noch dagu dienten, 
„die religiöſe Luft gu verderben”, fo erklärt e3 fich vollends, wie er von feinen 
Vorderſätzen aus das jüngſte Gericht fic) fo deutet: Die dichten Wolfen, die, 
die Sonne des Herrn verfinfternd, fich am firchlichen Himmel angefammelt 
Hatten, mupten zerftreut werden, damit die Wahrheit frete Bahn hatte, den 
Menfchen wieder das Licht aufgehe und neue Erleuchtung zuteil werde; es 
erklärt ſich endlich, daß er dieſes Gericht in ſeine Zeit hineindatierte in 
mit den Enthüllungen verknüpfte, die ihm zuteil wurden. 
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Das Bemerkenswerte und ebenſo Beſchränkte wie Abſonderliche an dieſen 
Ideen beſteht ſchließlich darin, daß Swedenborg von der Zeit ſeiner „Be— 
rufung“ an den Schwerpunkt ſeines Denkens und Forſchens, darum auch 
der von ihm gu verkündigenden Wahrheit, nicht mehr als Naturforſcher in 
dem Gebiete der empirifchen Wiffenfchaft, aber aud) nicht als Theologe in 
dem der gefchichtlichen Offenbarung, fondern al Wpofalyptifer in der 
himmlifden Welt der Geifter genommen hatte, in die er ,,eingelafjen” war. — 

Gin Bemeis dafür, wie groß und gewaltig der Ruck gewefen ijt, der 
Swedenborg im 57. CebenSjahr feit feiner geheimnisvollen Erleuchtung und 
Verufung in eine neue Sahn hineinriß, liegt darin vor, daß er im Jahre 1747 
feinen Amtern entfagte, um fic) ungeteilt feinen theologifden Studien und 
feinem neuen göttlichen Beruf widmen zu finnen. Die Halfte feines Ge- 
halts wurde thm — nad) faft dreißigjähriger Amtstätigkeit — als Penfton 
belaffen. 

Ghe wir einen furzen Überblick über fein unvergleichlich frucjtbares 
Schaffen in den lebten 25 Jahren feines Leben geben, muß die befondere 
Sehergabe des Mtannes im Blick auf einige notorifehe, von der Kritif 
nicht erfchiitterte Tatfachen gewlirdigt werden. Es find neben andern, nicht 
befonder3 auffallenden Geweifen von Fernfichten und Prophetenblicten, dret 
unerflarliche Gefchichten, einmal, dab er am 19. Juli 1759 in Gothenburg 
den Brand in dem 500 km entfernten Stockholm wahrnahm, fodann dag er 
einer Witwe auf Grund eines Gefprachs mit dem verblichenen Chemann 
den Fundort flir eine verlegte Quittung tiber 25000 fl. angugeben wußte, 
endlid) die Wnefdote mit der Königin von Schweden, der er von ihrem ver- 
ftorbenen Bruder Mitteilungen brachte, von denen fie ſagte: „Nur Gott und 
mein Bruder fonnten wiffen, was er mir eben gefagt bat.” — Die bezeich— 
neten Data unterfchetden fic) von anderen Zügen in feiner LebenSgefchichte 
nur dadurch, daß fie befonder$ viel herumgefprocen worden find. Für ibn 
waren fie nichts Wuperordentliches. Es ijt vielmehr gu betonen, dab er ge- 
fliffentlich den Beweis aus Beidjen und Wundern gum Zwe der Erweckung 
des Glaubens ablehnt. Cr meint, dap die Wahrheit fic felbft beglaubige 
und der Menſch durd) innere Gritnde überführt werde (vergl. einen Brief 
an Stinger). 

Die Tragmeite dtefer Gefdhichten fiir Swedenborgs Lehre und Zeugnis 
darf daber billig beſchränkt werden, ohne daß man ihm nabe tritt, ja ſeinem 
eigenen Ginn entfprechend. Auch warnt er ausdriicilich vor der Gefahr des 
Verkehrs mit den Gerftern, wegen der miiglichen Qrrefiihrung durch böſe 
Intelligenzen: Swedenborg ijt nidht Spiritiſt, fondern pbhilofophifcher 
Spiritualift, ein Unterſchied, der ungefähr dem zwiſchen der Wftrologie 
und der Aftronomie oder zwiſchen der Alchemie und der Chemie entſpricht. 
Dort ift das Crperiment, hier die ſyſtematiſche Forſchung das Geheimnis 
der Mtethode. Sein Spivitualismus läßt fic) kurz fo befchretben: Die Seele 
ift im der eigentliche Menſch, der Körper nur ihre Behaufung und Hiille 
gum Gebrauch in diefer Welt der Vorbereitung. Der Körper wird von der 
Seele gebildet, empfangt fein Leben und feine Rraft von ihr. Wir Leben in 
zwei Welten zugleich, in der natürlichen, im der wir unferen Mitmenfchen 
ficjtbar find, und in der Welt der Geifter (das ift die ,,geiftige Welt”), einem 
Mittelguftand zwiſchen Himmel und Hille, in dem die Seele des Menſchen 
oder fein ,,geiftiger Körper“, mit Engeln oder Geiftern verbunden ift. Der 
Menſch ift gefhaffen, um ein Engel de3 Himmels zu werden, und er wird 
auf diefe Erde geſetzt, ähnlich wie Samen in die Erde gelegt wird. (Die 
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Engel find nach ihm nicht befondere Wefen, fondern vollendete Menfchen- 
Geifter.) Unfichtbare Einflüſſe wirfen auf fein Inneres und machen, dab e3 
feimt und nad) „mehr Licht” verlangt, fo dab er aus dem dunkeln Natur- 
weſen und der blinden Selbſtſucht fid) herauSarbeiten und in die herrlice 
Freiheit der Kinder des Lichts gelangen fann, und mit der Beit fähig wird, 
in feine zukünftige Heimat verpflangt gu werden. Die Lostrennung, der Tod, 
ijt Dann fein Fluch, fondern ein Segen, und die Auferftehung findet gleich 
nach dem Hingang ftatt. 

In dtefen Zuſammenhang feiner Grundiibergeugungen hineingeftellt, ver- 
Tiert feine Sehergabe und die mit einer merkwürdigen Harmlofigteit und 
Selbjtverftandlichfeit, um nicht gu fagen Naivität gegebene Veridhterftattung 
von feinen audita et visa, den Geſichten und Stimmen, viel von ihrer ver- 
blüffenden Unbegreiflichfeit, — 

Mach diefem einleitenden Überblick können wir uns darauf befchranten, 
von den nad) feiner Erleuchtung gefdriebenen größeren und fleineren Haupt- 
werfen nur noch furze Andeutungen folgen gu laſſen. 

Das erfte große Hauptwerk, die ,himmlifden Geheimniffe”, ent: 
ftand in den Jahren 1749—56 und befteht aus nicht weniger al3 10837 Para- 
graphen — in der Tat ein Buch voller Geheimniſſe, das einem Kant (vergl. 
deffen Schrift: , Trdume eines Geifterfehers erlautert durch Träume 
eines Metaphyfiters” — jest auch bei Reclam erfchienen), trokdem er 
im tbrigen die Ahnlichkeit feiner eigenen Pbhilofophie mit dem Syftem 
Swebdenborgs anerfannte, willfommenen Anlaß gur Rritif gab. Es wird 
Darin die eigentliche Wiffenfchaft von den „Wechſelbeziehungen“ entwictelt, 
die darauf beruht, dap die natürliche Welt durch die geiftige gebildet und 
deren Umhüllung ijt, dab der Mtenfch der Inbegriff der Matur und die Natur 
eine Art ausgedehnter Menfch ijt, das Weltall vor dem Auge Gottes wie ein 
groper Menſch erjcheint. Diefe Anſchauung, die gundchft ganz befremdlich 
anmutet, erfldrt fich bet Swedenborg daraus, dab ihm Gott felbft „ein Menſch 
im Grften”, ja der einzige vollfommene, wahrhaft weife und gute Menfdh ift, 
ein göttlicher Menſch. Wirfung und Urfache, Urfprung und Zweck ent- 
ſprechen fich. Der Bwe der Schöpfung ift aber das Menſchengeſchlecht. So 
ftellt Swedenborgs Syftem einen folgerichtigen Emanatismus dar (dem 
aber bet der Vetonung der Perfinlichfeit und des Freiheitsgedankens alle 
pantheiftifche Abfärbung febhlt!): Die Urfache, weshalb alle Dinge, eingeln 
und zufammengenommen, in den Himmeln und auf Erden nur repradjentativen 
Wert und Bedeutung haben, liegt darin, dab alle nur durch einen Einfluß, 
der vont Herrn ausgeht (alfo einen „Ausfluß“ feinerfeits) .. ., exiftieren”. 
Daher ift die phyſiſche Welt nichts weiter als ein Symbol der geiftigen 
und ,,diefer Symbolismus durchſetzt den ganzen Weltkörper“. Wenn nur die 
Symbolif nicht fo gar willkürlich au3gefallen ware! Wenn 3. BV. ein Pferd 
bedeutet: fleiſchlichen Berftand, ein Baum: Wabhrnehmung, der Mond: 
@lauben, fo wird man immer vergeblid) fragen: warum? und fo muß „das 
Lexifon der Symbole noch gefchrieben werden”, wie Gmerfon geiſtreich bemerft, 
wiewohl er hingufegte: „der Dolmetfcher, den die Menſchheit nod) erwarten 
mup, wird feinen Vorgdnger finden, der dem wabhren Problem fo nahe ge- 
fommen ift”. 

Viel deutlicher als dieſes Bud) der Gebheimniffe, fpricht das in London 
1758 herausgegebene Such ,Vom Himmel und feinen Wundern und 
pon der Hille, nach Gehirtem und Gefehenem” (deutfd) von Tafel 
1873) von der Ewigkeitswelt. Darin will er der Mitwelt ihrer Untenntnis 
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und Leugnung derfelben gegentiber und gum Troge, offenen und rückhaltloſen 
Auffehlup geben tiber die ewigen Realitdten. Deshalb gehirt diefes Werk gu 
den meiftgelefenen des Theofophen. Dort lernt man ihn, den Seher fennen, 
und wird doch zugleic) inne, daß er eben mehr als nur ein Seber war, dab 
dieſer Gehergabe ein fcharfer, mathematifd) folgerichtiger Verftand die Wage 
hielt, der fich hier auf das nach ewigen Geſetzen gebaute Gefiige der ethiſchen 
und fogialen Zuſammenhänge des Guten und Böſen in der Mtenfchennatur 
geworfen und fie fo griindlich durchgearbeitet hat, dab der Wahrheitsernft und 
die Wucht mancher Ausführungen geradezu unwiderftehlich ift; Dantes — 
gittliche Komödie — eine Parallele zu diefem Werk — ift wohl beriihmter 
geworden, weil fie Poefie ift, der Wert von Smedenborgs Werk ijt aber faum 
geringer, nur eben verftellt, weil e3 profaifd) gebaut und dazu mit dem Schleier 
des prophetiſchen Geheimniſſes verhangt tft. — 

Wie fehr bei dem Theofophen Swedenborg aber immer wieder der 
eminent praktiſche Bug feines religiöſen Denfens hervortritt, das beweifen einige 
der folgenden Schriften (1763 und 1764 bherausgefommen), einmal: ,Die 
Lebenslehre für das neue Jeruſalem“, worin er mit dem bemerfens- 
werten Sak anbebt: „Alle Religion ift Gache des Leben3 und das Leben der 
Religion ift das Tun de Guten” u. a. bemerft: „es ift nicht ein Sandkorn 
grop mehr Wahrheit beim Mtenfchen als Gutes; daher fein Körnlein mehr 
@lauben als Leben; Glauben und Leben gehen gufammen” ; ferner die andere: 
„Die Weisheit der Gngel betr. die göttliche Vorfeh ung” worin er ebenfo 
niichtern alS tief die Ratfel der göttlichen Weltregierung ins Wuge fabt und 
wichtige Grundſätze aufftellt, deren Befolgung dem Menſchen den Steg tiber 
die Wirrniffe des Lebens verbtirgt. Auf den eminent wichtigen, prattifden 
Bug und Wert der Lehre Swedenborgs weift in fcharffinniger Weife Emerſon 
hin, wenn er fagt: „In die verwitterte, traditionelle Kirche, die nur mehr 
trocfene Katechismen hervorbrachte, lieB er die lebendige Natur einſtrömen, 
und der Andächtige fonnte einmal aus der Safrijtet von Worten und Terten 
entfommen und findet gu feinem Grftaunen, dab er Teil hat am Geifte feiner 
Religion; dab feine Religion fiir ihn denft und ſich allgemein wenden 
läßt; er dreht fic) nach allen Seiten und fie paft in alle Teile des Lebens, 
deutet und erhebt jeden Umftand.”“ — Man mup, um Swedenborg wirklich 
gerecht 3u werden, diefe Seite immer wieder hervorheben, die der andern, 
die man gemeinhin faft ausſchließlich fennt, dev myſtiſchen, faft vollſtändig 
die Wage halt. 

Von den tibrigen Werken de Theoſophen bediirfen nur nod) drei wich— 
tige der Erwähnung, weil fie teils ſyſtematiſch verfapt find, teils einen bez 
fonders tiefen Cinblicl in feine Grundgedanfen gewähren. So bietet die 
7, Weisheit der Engel betr. die gittlidhe Liebe und Weisheit”, 
das Gegenſtück gum obigen Werk liber die Vorfehung, das ganze Gefiige feiner 
Theofophie in ſyſtematiſchem Aufriß und das erft 1771 herausgefommene, 
im 83, Lebensjahr verfapte letzte große Werk: ,Die wahre Hhriftlide Rez 
ligion, enthaltend die ganze Theologie der Neuen Kirche“, zieht die Summe 
feiner ebenSarbeit, nachdem fein Tagewerk vollbracht war (deutſch von Tafel). 
Vielleicht die eigenttimlichfte, kühnſte feiner ſchriftſtelleriſchen Taten aber war 
das Bud) von der ehelicden Liebe, das 1768 unter dem Titel: ,,Die 
Wonnen der Weisheit, betr. die eheliche Liebe; dann die Wolliifte der Torheit, 
betr. die bublevifdje Liebe” erſchien. Man bleibt an den Schalen hangen, 
went man daraus nur die Lehre heraushirt, dab die eheliche Liebe und Ver— 
bindung (felbftverftindlich auf höherer Poteng) im Himmel fortdaure. Diefe 
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Philoſophie der Ltebe, die freilich — ſchon dem Geſetz der Wedhfelbesiehungen 
entjprechend — Geiſtiges und Natürliches in die engfte Verbindung bringt, 
erweitert fich von felbft gu dev Unterſuchung des Gefeke3 der wahren Ge— 
meinfdaft der Menſchen, d. h. der Seelen untereinander, welches darauf 
beruht, dab das Wabhre, das Gute, das Wertvolle das Vand tft, das die 
Menſchen wahrhaft aneinander fettet, Die Frage: ,,Liebft du mich?” bedeutet: 
„Siehſt du die gleiche Wahrheit?” Es leuchtet ein, wie tieffinnig und wie 
frudjtbar flir die Selbft-, Menſchen- und Weltkenntnis dieſer Grundgedante ift. 
Nimmt man alles gufammen, was er gearbeitet und gefchaffen hat, fo 
muß man ftaunen iiber die Gripe diefes Geiftes, die Fille diefer Gaben, 
den Schwung und die Kithnheit dieſes einfamen Genies und Gmerfon zu— 
ſtimmen, wenn ev fagt: „Ein foloffaler Geift, liegt er in ungeheurer Aus— 
dehnung, unverftanden, weit itber ihren Horizont hinausreichend, auf feiner 
Beit. Es bedarf einer gewaltigen Brennweite, ehe er fichtbar wird.” 
Merkwürdig wie fein Leben war fein Ende. Gr fah dem Tod ins 
Ungeficht und fah den Todestag voraus — den 29. März 1772 — was er 
dem Beitgenofjen Wesley, der ihn bejuchen wollte, mitgeteilt haben foll. Vor— 
ber beftatigte er miederholt die Wahrheit und Lauterfeit feiner Vehren und 
Beugniffe: „Ich habe nichts als die reine Wahrheit gefehrieben.” Vor feinem 
Ende genoß er noch — nach ganz lutherifchem Ritus, mit Slindenbefenntnts 
— das Hl. UWhendmahl — auch ein Beweis, wenn eS deffen noch bediirfte, 
dap Swebdenborg ein Seftenftifter oder -Haupt felbft nicht fein wollte, Unter 
diefem Gefichtspuntt fann man thn gar nicht faffen, gefchweige würdigen. 
Dagegen müſſen wir, nachdem dieſe Sfigze den Mann aus 
fich jelbjt und feinen Wurzeln heraus zu verftehen verjucht hat, die 
Punkte noch herausſtellen, in welchen er von der gemeinchriſtlichen 
Tiberzeugung und Lehre grundſätzlich und ausgefprochenermafen ab- 
gewichen ijt und eigene Wege eingeſchlagen Hat. Am beften laſſen 
wir ihn felber reden: Qn einer in der Schrift ,Der Verkehr 
zwiſchen Seele und Leib” eingeftreuten „Denkwürdigkeit“ gibt er 
auf die Frage, was feine Theologie (und warum er vom Philo— 
fophen zum Sheologen geworden) fei, die Wntwort: „Ihre Grund- 
pfeiler find die beiden Gabe: Gott tft Ciner und e3 befteht 
Verbindung awifehen Liebestätigkeit und Glauben.“ Auf die Gegen- 
frage: wer lLeugnet dies? antwortete er: ,Die Theologie 
unferer Zeit, in ihrem Inneren beleuchtet.“ Da haben wir 
Die Hauptdifferenzen furz zuſammengefaßt. Ihm war midst nur 
Die Dreieinigfeitslehre ein Stein des Anſtoßes (Vater, Sohn und 
Hf. Geift machen eine gittliche Berfon aus), fondern ihm ver- 
ſchwimmt auch der Unterſchied zwiſchen dem Vater und dem Sohn 
in dev Auffaſſung, daß Jehovah jelber als das Fleiſch gewordene 
Wort vom Himmel auf die Erde fam und menſchliche Natur an- 
nahm, um die hölliſchen Mächte (das eingedrungene übermächtige 
Böſe) zu unterjocen und fo die Erlöſung guftande gu bringen. 
Daraus folgte weiter, daß Chriftus fiir uns nidt ftarb, um 
Gott zu verfshnen, fondern fiir uns, um uns mit Gott auszu— 
Kalb, Kirchen und Setten. 31 
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ſöhnen. Es ift alles ein folgerichtiges Tun Gottes — gang ent- 
ſprechend ſeiner philoſophiſchen Grundanſchauung. Der letzteren 
entſpricht ebenſo der andere „Grundpfeiler“ ſeiner Theologie: Glaube 
und Liebestätigkeit gehören zuſammen. Es gibt keine Rechtfertigung 
aus Gnaden durch den (bloßen) Glauben, ſo wie er die evangeliſche 
Lehre verſtand. Wenn man auch ſagen muß, daß er dieſen zentralen 
Gedanken des evangeliſchen Glaubens mißverſtand, weil er ſoviel 
mißbraucht wurde, ſo greift der Proteſt Swedenborgs doch noch 
tiefer, wie die obigen Ausführungen beweiſen: Seinem naturgeſetz— 
lich denkenden Gefühl widerſtrebt der Gedanke der unvermittel— 
ten Abſolution. Wohl gibt es Gnade; dieſe aber iſt der Ausfluß 
von Gott und CinfluB in den Menfchen. Glauben und Leben 
gehen gujammen. 

So hat auch der dritte Hauptdifferengpunft ſchon oben fetne 
Erklärung gefunden. Jn der Lehre von den letzten Dingen ift bei 
ihm alles, Wuferftehung und Gericht, neuer Himmel und neue Erde 
vergetftigt und wie Otinger jagt (der thm fonft in fo vtelem zu— 
ftimmte, weil er in ifm den Bahnbrecher etner philosophia sacra 
fah, nach der er felbft mit aller Mühe fuchte): „entkörpert“. Auch 
hier hat wieder der fonfequente, ob auch ſpiritualiſtiſche, Moniſt den 
Bibelchriſten modifiziert oder forrigiert. 

Es bedarf nuv einer letfen WAndeutung der Tatjache, dak eben 
Dieje Differengpuntte geqentiber dem firchlichen, gemeinchriftlichen 
Glauben, die dem etnfachen glaubigen Gemüt den „nordiſchen Seher“ 
verdächtig machen, umgefehrt geeignet find, ihn Dem modernen, 
naturwiſſenſchaftlich und entwicklungsgeſchichtlich geftimmten und 
orientterten Bewußtſein näher gu rücken und fympathijcher zu machen. 
Aber wenn die Worte, die er im Anhang au feinem lebten Werk 
noch gleichſam teſtamentariſch als feine tieffte Überzeugung hinter- 
faffen Hat, den Grundton ſeines Beugniffes bilden, dak namlich 
ohne die Gegenwart de$ Herrn niemand leben finne, und daß der 
Urfprung alles Irrtums in der Kirche der war, ,dah die Mten- 
jchen meinten, jte leben aus jich ſelbſt“ — fo darf man in 
ihm einen Wpologeten fehen, dev auf der Grenge zwiſchen Glau- 
ben und Naturwiſſenſchaft fo feft und kühn Poften gefaßt hat, wte 
kaum einer vor und nach ihm, einen Apologeten, deſſen Dienfte 
noch unferer Gegenwart und Zukunft wertvoll werden können und 
viel ſchwerer wiegen, als ſowohl die Geftchte und Wunderlich— 
feiten einerſeits, die rationaliſtiſchen Verflüchtigungen bibliſch-ge— 
ſchichtlicher Worte andererſeits, von denen ſeine unglaublich will 
kürliche Schriftauslegung (mit der Unterſcheidung eines dreifachen 
Sinnes) Zeugnis ablegt. Dieſe letztere weiſt übrigens, worauf 


§ 79. Die Swedenborgianer, 483 


gum Schluſſe noch aufmerkſam gemacht werden muß, auf diejenige 
Seite ſeiner Theologie hin, welche ihn dem heutigen gefchichtlich- 
ovientierten Verftindnis der Religion und Offenbarung wieder ferner 
rückt. Ihm ift nicht nur alles Vergängliche nur etn Gleichnis, fondern 
Die Gejchichte jelbjt wird ſozuſagen erdrückt und in ihrem Wert er- 
ftictt unter der Vetrachtungsweife sub specie aeternitatis, die 
feinem Standort in dev ,,geiftigen Welt” entſpricht. 


§ 79. Die Swedenborgianer. 


Nachdem wir den Meifter uns möglichſt allfeitig vergegenwartigt haben, 
dürfte fitr die Schule, die er gemacht hat, etn furger Überblick genügen. Sn 
der Tat fann man eher von Schülern Swedenborgs, als von einer Ge- 
meinde oder firchlichen, bezw. auferfirdlichen Gemeinſchaft fprechen, die fich 
an fetnen Namen fnitpft — obwohl die Anhäger de Manned fich die ,, Meue 
Kirche” nennen. Nur in England wurde durd) John Clowes, Reftor in 
Manchefter, und andere a. 1787 der Weg der Gemeindebildung befchritten. 
Bald waren e§ 50 Gemeinden in England. Bon hier pflangte fich die Ge- 
meinfchaft weiter hintiber nach Amerika, wo es etwa 100 Gemeinden geben 
foll. Der fchlagendfte Beweis von der Kraft, mit der Swedenborgs Gedanken 
und ebenSarbeit weiter wirften, liegt vielleicht darin vor, daß dev weitfichtige 
Emerſon thn unter ,die Reprafentanten des Mtenfchengefchledhts” als Mtyftifer 
eingeretht hat. Die Verbreitung feiner Ideen und feiner Schriften hat feit 
1810 ein Verlagsverein in die Hand genommen. 1828 fam ein Glaubens- 
befenntnis und ein Ratechismus heraus. 

Yn Wiirttemberg war Otinger der erfte, der auf ihn aufmerkſam 
wurde und ifn befannt machte durd) „Swedenborgs und andere irdiſche und 
himmlifche Philofophie” und felbft dariiber faft zum Märtyrer wurde. Was 
ihn beſonders anzog und von der Bedentung des Mtannes iiberzeugte, das 
mar die Tatfache, daß er aus einem Naturforjcher ein Seher geworden war, 
dap alfo feine Theofophie auf der feften Grundlage der Wiſſenſchaft gu ruben 
fchien. Seine himmliche Wunderwelt ſtieß ihn nicht ab, im Gegenteil erfannte 
er ihm eine große Mtiffion gu, nämlich die, dab er der Welt die getft- 
fiche Welt entdecken follte, und ftritt ihm das beſondere Senforium hiefür 
nie ab. Was ihn aber je linger je mehr an ihm irre machte, das war feine 
Schriftauslegung und der rationaliftifche Einſchlag tn feiner Theologie , be- 
fonder3 die Verfliichtigung der Gschatologie, die ihm, dem guten Vibliziften 
und Schüler Bengels, einen Abſcheu einflipen mupte. Gn Wirllid leit 
fagen aber Otingers Geariff von der himmliſchen Leiblichfeit und Sweden— 
borgs fubftangielle Faſſung der geiftigen Welt gar nicht fo weit auseinander. 
Das Allerbefremdlichfte war endlich fiir Otinger Swedenborgs WAnfpruch auf 
feine befondere Gendung, wonach die Zukunft Chrijti durch fein Zeugnis 
und feine Gotfchaft fich verwirfliche. 

Wirklichen Fuß hat bet uns Swedenborgs Lehre und Syftem erft im 
19. Idt. gefaßt und gwar beſonders durch den Vibliothefar Immanuel Tafel 
und den Brofurator Hofacer. Sener ift der literariſche Tejtamentsvoll- 
ſtrecker Swedenborgs geworden, ein Mann, eigentiimlich gefithrt (Autodidakt), 
nicht an Geift, aber an Ghrlichfeit und Lauterkeit fetnes Meifters wiirdig. 
Gr wurde Vorftand der fett 1848 gufammengetretenen ,BVerfammlung der 
Neuen Kirche in Deutſchland und in der Schweiz”, deren Verhandlungen heraus- 
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gefommen find. (Vergl. , Magazin flix die wahre chr. Religion” IV. Band). Der 
Inhalt derfelben gibt tiber die Ridjtung, in welcher die Schiiler Swedenborgs die 
Gedanken de3 Meifter weiter verfolgten und fein Grbe verwalteten, Wustunft. 
Diefelbe ift nach gwet Seiten hin bemerfenSwert: Erftens find eS nicht fo- 
wohl die myſtiſchen, tranfzendentalen Clemente feiner Philoſophie, welche weitere 
Pflege nnd Verwertung gefunden haben — wiewohl die tibergeugungstreuen 
UAnhanger an ihrer fundamentalen Bedeutung nicht zweifeln — fondern viel- 
mehr die prattifch-ethifchen und die rationellen Beſtandteile feines Syſtems, 
die fie auszubauen fich bemiihten. Godann aber nimmt die Vefprechung der 
Differengpuntte gegentiber der tiberlieferten Rirchenlehre und Praxis einen 
breiten Naum ein. Geides ift erflarlich und hangt auch miteinander zuſammen. 
Denn das wirklich wertvolle, was durch Swedenborg erarbeitet und ans Licht 
gefirdert worden war, lag nicht in dem myſtiſch-prophetiſchen, ſondern in dem 
ethiſch- und theologiſch-ſyſtematiſchen; und dab gerade die großen ethifchen 
und allgemein menſchheitlichen Zuſammenhänge und Aufgaben des religidsfen 
Leben von der tiberlieferten firchlichen Lehre und Verkündigung genug beachtet 
und verwertet worden waren, wer fann das behaupten? Immerhin ift aber 
bet den Verhandlungen der Mitglieder der „Neuen Kirche” — es war im 
Grunde doch nur ein Verein von Gleichgefinnten — eine weſentliche Ver— 
engung der GefichtSpuntte gegentiber den großen Linien und dem Schwunge 
des MeifterS gu fonftatieren. Die Polemif gegen die „Rechtfertigung durch den 
bloßen Glauben,” gegen die Bekenntnisſchriften und ihre Bindung u, 4., nimmt 
einen breiten Raum ein. 

Nenerdings — nachdem Immanuel Tafel geftorben ijt — hört man 
wenig von der neukirchlichen Gemeinſchaft. Dap eS noch vereingelte ecifrige 
Freunde und Kenner Swedenborgs gibt, daflir ift ein bemerfenSwerter Beweis 
das in Mittnachts Verlag neukirchlicher Schriften” in Zürich um 1880 
HerauSgefommene Such: ,Cmanuel Gwedenborg, der geiftige Ro- 
fumbus, eine Skizze nach dem Engliſchen des A. S. E.“, eine biindige Zu— 
fammenfaffung des Lebens und der Werke des Mannes, die zur Einführung 
in dieſelben die beften Dienfte Leiftet. (Qn diefeS Werk ſchließen fich manche 
der hier gegebenen Wusfiihrungen an.) 

Der praktiſch bedeutendfte Schitler Siwedenborgs aber ift der ebdle 
Guftav Werner gewefen. Ihn fann man dem genannten Ymmanuel Tafel 
al8 literarifden mit Recht als praftifden LeftamentSvollftrecter des - 
Philofophen und Menfchenfreundes zur Seite ftellen. Gr fete die , Lebenslehre 
des Neuen Jeruſalem“ in die Tat um und wurde, weil er feinen andern 
Glauben fannte, alS der durch) die Liebe tätig ift, der ebdelfte chriftliche 
Sopialift de3 letzten Qahrhunderts. Nicht dap ihm die Lehren de3 Theofophen 
unwichtig gewefen waren: insbefondere founte er weder mit der Trinitats- 
nod) mit der Rechtfertigungslehre, noch vollends mit der ESchatologie der 
Rirche fic) befreunden — aber indem er legtere, wie Palmer fagt, in dies- 
feitige Reformen umfegte, ging fein Wirken und auch fein Zeugnis 
wefentlic) auf im praftifden Chriftentum der Liebe, die rettet, fammelt, er- 
baut und ein LebenSfyftem hervorzurufen fich bemüht, in dem die Selbftfudht 
überwunden und Jeſus auf den Thron gefest ijt, der ihm gebithrt. Der 
Verein von Gefinnungsverwandten, den er um fic) fammelte, und gwar in 
allen Bevölkerungsſchichten, zählt immerhin auf folche Glieder, die durd) ihn 
und feine Unregung gu Freunden Swedenborgs geworden find. Dem Verfaffer 
dieſes Aufſatzes ift aus einer meltabgefchiedenen Filialgemeinde ein Weber 
befannt, dev neben feinem Webftuhl Swedenborgs Schriften befeftigte und 
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eifrig las. Aber derfelbe befannte ihm auch gelegentlid), er habe fiir feine 
Perfon ,viel Licht, wenig Wärme“ daraus gefdhipft. Diefes Urteil ijt be- 
zeichnend, wenn man an den ftreng mathematifden Aufbau de’ Syftems 
und an den Sttl des Geifterfehers denkt. — 

Nicht ausgeſchloſſen ijt, wie ſchon angedeutet, dak Sweden— 
borg, wo nicht als Seber und Prophet, jo doch als Forjcher, Ethifer 
und Brückenſchläger zwiſchen Natur- und Geifteswiffenfdaften noch 
ene Sutunft bat. Ihn fennen zu lernen, muß man in das 
Labyrinth jeiner Schriften an irgend einem Punkte eintreten. Reuen 
wird es miemand, wenn er genug Geduld hat, und aufwendet, ftch 
hineinzuleſen. 

Swedenborg ſteht bis auf den heutigen Tag vor uns als eine 
große Hieroglyphe, die noch nicht entziffert iſt. Bei der hier gegebenen 
Skizze war das Abſehen darauf gerichtet, nicht ſowohl den Mann 
und ſeine Stellung unter dem Geſichtswinkel des kirchlichen und theo— 
logiſchen Urteils zu rubrizieren, als vielmehr ihn aus ſich ſelbſt zu 
verſtehen und auf die wertvolle Arbeit hinzuweiſen, die er teils in 
dem Aufbau der Geiſteswiſſenſchaften, teils als „Knecht Jeſu Chriſti“ 
in der Entwicklung des Reiches Gottes im weiteren Sinne zu leiſten 
ſich bemüht hat. — 


B. Der Spirikismus. 
Von Th. Traub, Stadtpfarrer in Stuttgart. 


Motto: Mein Volk tut eine zweifache Sünde: mich, die 
lebendige Ouelle, verlaſſen ſie, und machen ihnen 
hie und da ausgehauene Brunnen, die doch 
löchericht ſind und fein Waſſer geben. Ger. 2, 13. 

Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige 
Leben. Joh. 3, 36. 

Vorbemerkung. In unſrer Abhandlung ſind ausgeſchieden der 
Okkultismus, ſofern er nicht ausdrücklich den Spiritismus fördern und fordern 
zu müſſen glaubt; ferner die mannigfach verzweigte Theoſophie, dieſes eigen— 
tümliche Zwiſchenglied zwiſchen dem populären Spiritismus und dem mehr 
wiſſenſchaftlichen Okkultismus. 


§ 80. Geſchichtliches. 
Der Spivitismus ift „die Narrheit unferes Beitalters und 
jedeS Zeitalters“.) Denn ev ift fo alt wie der Aberglaube. 


1) Bekenntniſſe eines Mediums (Confessions of a Medium, With five 
Illustrations, Griffith & Farran, London 1882); ein Such, das Zum 
Schrecken der Spivitiften Chapmann, dev Gebilfe des betannten Mediums 
Ulfred Firman, fehrieb. Gr war dabhinter gefommen, dap die phyfitalifdjen 
Leiſtungen feines Mediums nur in Taſchenſpielerkniffen beftanden, und er modte 
die Betriigereien nicht Langer mitmachen. Bal. das trefflide Werk: Wh er- 
glaube und Zauberet von den adlteften Zeiten an bis in dieGegen- 
wart von Dr, Alfred Lehmann, Direktor des pſychophyſiſchen Labora- 
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Neger und Chinefen glauben feit den älteſten Zeiten mit den Geiſtern 
der UAbgefchiedenen fo qut im Verfehr gu ftehen wie die modernen 
Spivitiften.") Das erfennen auch mance Spiritijten trog ihres 
Prahlens, als ob mit ihrem Geijfterverfehr eine gang neue Offen- 
barungsperiode gefommen fet, offen an. Go wenn fic) Dr. R. Friefe 
von einem fetner redfeligen Geifter, Stafford, offenbaren apt: 
„Dieſer Verkehr mit dev Geifterwelt, der jetzt anfängt von den 
Menſchen anerkannt zu werden, ift nicht etn Werk der Gegenwart 
allein. Gr tft ſeit Taufenden von Jahren im Gang gewejen, dann 
und wann von Erfolg begleitet, wie bet den alten Agyptern und 
Griechen. Mit dem Untergang der Völker geriet auch er in Miß— 
fcedit und Berfall und ift von den Weijen der heutigen Bivilt- 
fation und der modernen Gildung verlacht worden.” Der Spiri- 
tismus ift fo wenig etwas Neues und fo wenig etn Fort- 
fehritt, Daf er vielmehr ein Rückfall in den wertlojeften 
Geifteraberglauben heruntergefommener Völker tft. 

Cine Gefchichte des Spivitismus hatte fic) demnach mit allen 
Vorftellungen und Handlungen dev Völker zu befajjen, welche fich 
auf den Verfehr dev Geifterwelt mit den Menſchen und der Menſchen 
mit der Geiftermelt beziehen. Gu der Tat zieht die ,,Gejchichte 
des Spiritismus von Cäſar Baudi Ritter di Vesme“, aus dem 
Stalienijdhen iiberfegt von Feilgenhauer, 3 Bande, Leipzig bei 
Oswald Mutze 1898/1900 thre Kreiſe aufs weitefte und führt eine 
Unmaſſe feltjamer Meinungen und Handlungen auf, vom Urmenſchen 
und den Wilden an, über die Kultur des Oftens, die Flaffifchen 
Völker und Iſrael, herunter bi zum Chriſtentum im Mtittelalter 
und Neuzeit. Cäſar dt Vesme felbft erzählt von fich: „Religiös 
ergogen, batte ich ſchon im Alter von 16 Jahren mit allen dog- 
matiſchen Religionen gebrochen, die in vielen Punften meinem 
fliigelnden und von Natur aus vorurtetlsfreien Sinn zuwiderliefen.“ 
Ex wurde dann durch einen Baron Davijo mit den Spiritiſten be- 
fannt und hat ihnen fein Intereſſe villig zugewandt. Den religidjen 
Glauben der Menſchen leitet er aus der Beobachtung der fogenannten 
{pivitiftifehen Erjcheinungen her (1, 27 f.). Darum ift e3 fein Wunder, 
daß ex viele in die Gefchidte de3 Spivitismus hineingteht, was 
faum in Zufammenhang damit fteht. Die Bearbeitung der eingelnen 
Gebiete ift eine gang ungleichmäßige, bald mehr bald weniger brauch- 
bare. Cine grofe Rolle fpielen 3. B. Sofrates, ,der mit Ret 


toriums an der Univerfitit Ropenhagen. Deutfche autorifierte Ausgabe von 
Dr. Peterfen. Mit 75 in den Lert gedruciten Abbildungen. Stuttgart, Verlag 
von Ferdinand Enfe. 1898, 

1) Bgl. z. B. Dr. A. Wuttke, Gefchidjte de3 Heidentum3 I. S. 110 ff. 
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ſeitens dev Spiritiſten al3 ihr größter und ruhmvollſter Martyrer 
geprieſen wird" (I, 299), Simon Magus, der als Medium erſter 
Ordnung dargeftellt wird (I, 483), und die Neuplatonifer, welche 
dem Materialismus wie dem Chriftentum einen allerdings noch nicht 
vollſtändig reinen Spiritismus entgegenftellten und die Religion zu 
einer Art Ddmanolatrie machten und unter denen Porphyr dev 
erſte war, „der die ſpiritiſtiſche Frage unter einem wahrhaft wiffen- 
{chaftlichen Geſichtspunkt ftudierte’ (I, 485. 487. 489). Doch ver- 
lohnt eS fich nicht, das Sammelſurium Cäſar di Vesme’s hier wieder- 
gugeben; wir werden bet Gingelheiten auf ihn bezug nehmen. 

Am beften von allen befannten Schriftſtellern untervichtet über 
die Geſchichte deS Spiritismus das treffliche Werf: Lehmann: Wber- 
glaube und Zauberei (qanzer Titel fiehe oben). 

Bu den Vorläufern de$ modernen Spiritismus gehört die 
wiffenjchaftiliche Magie. Die praktiſche Rabbala iſt „eine mit manchem 
Überflüſſigen belaftete Form des Spivitismus” (Lehmann a. a. 0.214). 
Im 17. und 18. Jahrhundert finden fich ſchon Schriften, welche zur 
Ausbildung dev Mediumitdt anleiten. Zudem fannte man die „ſponta— 
nen Anfälle von Mediumitdt” und fapte fie als „Beſeſſenheit“ auf. 

Von jehr groper Bedeutung fiir den modernen Spivritismus 
iſt Cmanuel Swedenborg, geb. 1688, fromm und gelehrt erzogen, 
ftudiert Naturwiſſenſchaften, wird Mitglied de3 Bergwerffollegiums 
in Stocholm, bedeutender Mineraloge, macht Erfindungen und Ver- 
befferungen, entjagt 1745 allen feinen YWmtern und wird Wabhrjager 
und Myftifer. Gefehlechtliche Wusfehweifungen hatten fetne Nerven 
aerrititet. Seine Geifteverjcheinungen find Halluzinationen. Daneben 
war er Hellfeher (fonnte wahrnehmen, was an entfernten Orten und 
in dev Bufunft ftattfand). Selbſt Rant hat fic) mit Swedenborgs 
Hellfeherei beſchäftigt. Gn den myſtiſchen religiöſen Schriften Sweden- 
horgs ,,finden wir die ganze theoretiſche Grundlage des modernen 
Spivitismus, welcher nachweislich feine wichtigſten Lehrſätze von ihm 
entlehnt hat” (Yehmann S. 220). 

Unter den mehr wiffenfchaftlich gebildeten Anhängern Sweden- 
borgs, welche jeinen Grundgedanfen von der Möglichkeit einer Ver- 
bindung zwiſchen der Seele und dev Geifterwelt weiterentwictelten und 
mit dev wiffenfchaftlicjen Erfenntni3 ihrer Zeit in Ubereinftimmung 
zu bringen juchten, den „deutſchen Pneumatologen“ mit threr ,, Geifter- 
lehre“, nimmt den erften Rang ein Joh. Heinrich Fung-Stilling 
(geb. 1740, Augenarzt, fpdter Profeffor der Staatswiffenfehaft in 
Heidelberg, geft. 1817) mit feiner ,, Theorie dev Geijterfunde" 
(Nürnberg 1808). 

1829 erſchien J. Kerners Buch „Die Seherin von Pre- 
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vorſt“. G8 beſchreibt die Vorgdnge bet diefem Univerjalmedium, 
das Lehmann ,,vielleicht das bedeutendite Medium des 19. Jahr— 
hunderts“ nennt (GS. 227). Daneben ift Kerners Buch ,, Die Gejchichte 
des Mädchens von Orlach“ zu erwähnen. 

Sn Amerifa hatte Andrew Gacjon Davis (geb. 1826 als 
Sohn eines trunkſüchtigen Flickſchuſters und einer tief religtdfen, 
nevvifen, hellſehenden Mutter, Schafhirt, dann Kaufmannslehrling) 
feit 1843 in den Händen von Mtagnetijeuren, beſonders des Mr. 
Levingfton, feine jomnambulen Vifionen, und ftudierte zugleich etfrig 
Die Swedenborgfchen Werke, mit welchen ſeine ſpäteren Offen- 
barungen wefentlich itbereinftimmen. Bon 1845—47 diftterte er 
in Newyork in fomnambulem Zuftand fein erftes und bedeutendjtes 
Werf: The principles of nature, her divine relevations and a 
voice to mankind, eine vollftdndige Jtatur- und Geifterphilojophie. 
Das Buch erfehien im 50 Jahren in 40 Auflagen, jpielt etne her- 
vorragende Rolle im geiftigen Leben des modernen WAmerifa, und 
ift „das religidfe und gum Teil das joziale Programm fiir viele 
Spivitiften geworden”. Go abjtopend eS durch feine Unwiſſenheit 
in vielen Dingen ift, fo fympathijch iſt das Mitleid des Broletarier- 
finds mit feinen Leidensgenoffen und das Beſtreben, durch feine 
Lehre ihnen den Croft beigubringen, daß Armut fein notwendiges 
bel und Fortſchritt wirklich möglich fet, daß eS bet den Geiftern 
feinen Stillftand noch Rückſchritt, vielmehr beſtändige Vervoll- 
fommnung gebe. Dabet bekämpft Davis die chriftliche Lehre (be- 
founders Crbfiinde, Verfihnung, ewige Verdammni$). tach den 
Spufgejehichten in Stratford, über welche auch er jein Urteil ab- 
augeben hatte, ſchrieb er fein eigentlich fpivitiftijdjes Werf: The 
philosophy of spiritual intercourse, ,, Such vom Berfehr mit 
den Geiftern”, wonach in der Geifterwelt Benjamin Franklin das 
Verfahren entdeckt haben foll, wodurch die Geifter fich den Lebenden - 
Menjchen mitteilen können (das „Panthea-Prinzip“ oder die Methode 
dev elektriſchen Vibration 2c.) wurde dann Redafteur verjchiedener 
ſpiritiſtiſcher Zeitſchriften und ſchrieb 1850—60 jein umfangreich{tes 
Werf: The great harmonia. 

Unmittelbarer Anlaß der neuen fpivitijtijchen Bewegung ift 
der Spuk in Hydesville und in Stratford geworden. Gm 
Dorf HydeSville bet Arcadia im Staat Newyork wurden im Hauſe 
des methodiftijdhen Farmers John David For im Jahr 1848 
(iibrigens auch ſchon bet feinem Vorgänger) in der Wohnung Klopf- 
tone an dev Tir, in den Wänden und Möbeln vernommen, etn 
Ereignis, das die Spivitiften als das größte de$ 19. Sahrhunderts 
bezeichnen (di Vesme IIL, 91). Di Vesme berichtet daviiber: 
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„In Der Nacht vom 31. März auf den 1. April Elopfte die kleine Rathi, 
welche an jenem Abend befonder$ ausgelajjen war, eine beftimmte Anzahl 
mal an ein Möbel und wandte fich dann an die fich durch das bisherige 
Lärmen fundgebende, unfichtbare Yntelligens mit den Worten: „Tu's mir 
mal nach!” und fofort ließen fich Rlopflaute in derfelben Anzahl vernehmen. 
Dadurch aufmerffam gemacht, ftellte die gleid)falls anweferde Mutter For 
mit lauter Stimme die Frage: „Wer flopft denn daz” Sogleich verftummte 
jedeS Geräuſch. „Biſt du eine lebende Perfon?” Wieder feine Wutwort. 
„Oder bift du ein Toter?“ Sofort ließ fich ein heftiger Schlag in der 
Mauer vernehmen. „vVielleicht eine Seele, die im Fegfeuer fcymachtet 2” 
Cin zweiter Schlag ſchien die Frage 3u beantworten. „Leideſt du Qual 
wegen deiner eigenen Schuld oder megen deiner Familie?” Diefe eitle Frage 
blieb unbeantwortet. „Wieviel Kinder habe ich?’ fuhr Frau For in ihren 
Sragen fort. Darauf erfdollen fofort fieben Schlage. ,, Wie? Sieben? Aber 
befinn dich doch!” ber da Elopfte eS ſchon wieder fieben Mtal. „Ach!“ — 
rief Frau For aus, ,fo fage mir doch wenigftens, wie viele nod) am Leben find!” 
Jetzt Liepen ſich fechs Klopflaute vernehmen. „Und wie viele find davon ge- 
ftorben?” Es war jelbjftverftdndlich, dab ein Geift bei der Aufzählung die 
Dahingefchiedenen ftets mitzählte, da er fich doch auch noch gu den Lebenden 
rechnete. Nteue Frage: „Und wie alt ift mein Tichterchen Mtargareta 2?” 

tergehn Rlopflaute waren die Antwort. „Und meine Tochter Kathe 2” Zwölf 
Klopflaute. Die einjichtige und mutige Brau ftellte noch andere Fragen, wo- 
rauf fie indeS feine Wntwort erhalten follte. Als fie fich nun zur Rube leate, 
ergahlte fie die merfwiirdige Sache ihrem Ehemann, der in einem andern 
Simmer ſchlief. Sohn For hatte nun nichts Giligeres zu tun, als feine Nach— 
barn mit diefem Spuke vertraut 3u machen. ene begaben ſich an die Stelle 
wo fich die gehetmnisvollen Rundgebungen, anfcheinend aus der Welt jenfeits 
des Grabe$ her zutragen follten. Und bald war. eine groge Anzahl von 
Neugierigen um die Blockhiitte verfammelt. Doch welche Anſtrengungen man 
auch machen mochte, um dem gebetmnisvollen Ruheſtörer auf die Spur zu 
fommen, alle Unterfuchungen blieben fruchtlos. Die unbefaunte Yutelligens 
wurde mit allerlet Fragen beftlirmt, und diefe antwortete ſtets mit einem 
Klopflaut als bejahende Antwort und mit zweimaligem Klopfen, wenn fie eine 
Frage verneinen wollte, Wn den darauffolgenden Wbenden Hatten die Stö— 
rungen bereitS derart zugenommen, dap die Blockhittte von unzabligen Neu— 
gierigen belagert war. Das ganze Dorf war in Wufregung, und die Familie 
Fox wurde de3 Betrugs angeflagt. Ya, man legte ifnen auch zur Lafi, dab 
fte etn Bündnis mit dem Teufel gefchloffen Hatten, weshalb ſich dev recht— 
gläubige Methodiften-Prediger der Ortſchaft fogar genötigt fab, die Familte 
aus fetner Gemeinde auszuſchließen. Bis dahin beruht der Bericht auf voll- 
ſtändig hiſtoriſcher Grundlage, auf der einftimmigen Behauptung aller der— 
jenigen, weldje in den eriten Jahren nach diefem Ereignis darüber gefchrieben 
haben, fowie auf Nachforſchungen, die ſpäter an Ort und Stelle vorgenommen 
wurden, was, nebenbet bemerft, um fo leichter war, als diefes Phänomen 
eine große Anzahl unpartetifcher Seugen aufzuweifen hatte.” Die Familie 
fiedelte noch im Jahr 1848 nach Rochefter (am Ontario-See) über. „Dort 
fam ein gewiffer Iſaak Boft — deffen Name wiirdig tft, der Nachwelt tiber- 
liefert 3u werden — auf den gliicflichen Gedanfen, den vermeintlichen Geift 
gu erfuchen, dadurch Worte gu bilden, dab er durch einen Schlag die ver- 
fchiedenen Buchſtaben bezeichne, weldje das Wort zuſammenſetzen follten, 
wobet dann einer der Anweſenden langſam das Alphabet auffagte. Gin 


490 IV. Teil: Religiöſe Gefellfchaften ohne ſpezifiſch chriftl. Charakter. 


furchtbarer Sturm von Klopflauten ertinte unmittelbar darauf in den Wanden, 
gleichfam als wollte die Geifterwelt ihren Enthuſiasmus fund tun, womit 
man in jener Welt den betveffenden Vorſchlag annahm. Sogleich begann 
man aber auch mit diefer neuen Art Sprache Nachrichten zu geben, und die 
erfte Mitteilung, welche man auf diefe Weife erhielt, lautete: ,Wir 
find alle eure Freunde und Verwandten.” Nach Prof. Ungelo 
Brofferio „Für den Spiritismus” Lautete indes die erfte Mtitteilung: , hr 
mit ft diefe Botſchaft der ganzen Welt verfiinden’.1) 

Bald darauf fam es auch tm Hauje des Predigers Dr. Phelps 
au ſtärkeren Spukerſcheinungen, Werfen, Berveipen, Zerſtörungen 2c., 
welche für Davis der Anlaß zu ſeinem Buch über den Verkehr mit 
der Geiſterwelt wurden. 

Jetzt breitete ſich in Amerika das Tiſchrücken und Tiſch— 
klopfen ſchnell aus, ſpiritiſtiſche Sitzungen wurden überall Mode 
und es zeigten ſich allmählich auch alle die übrigen medialen Erſchei— 
nungen (auf welche wir nachher zu ſprechen kommen). 

Mit Recht weiſt Lehmann (a. a. O. S. 241 Ff.) darauf hin, 
Daw gwar die deutſchen Pneumatologen die Geifterlehre deutlicher und 
reiner Dargeftellt batten als die Wmerifaner, daß aber dennoch der 
amerikaniſche Spivitismus die Welt eroberte, denn er hatte zweierlei 
vor den deutſchen Spivitiften voraus: das Tijehriicten *), womit jeder- 
mani erperimentieren fonnte, und das ſtarke religidje Geprage. 

„Der Glaube der meiften Menſchen an den Spivitismus ift rein 
religivjer Natur. Wer das Beditrfnis hat, ſelbſtändig zu denfen, 
fich aber nicht vollftdndig vom Wutoritdtsqlauben irgend einer Wert 
{oszureifen vermag, findet im Spiritismus eine machtige Stütze. 
Von den Geiftern wird er immer jolche religiöſen Sage diftiert be- 
fommen, welche fetnem religiöſen Bedürfniſſe entjpreden; dadurch 
hat er einen Doppelten Vorterl erreicht: er hat die Religion gefunden, 
Deven ev bedarf, und dieſe Religion ift thm auf übernatürlichem 
Wege, durch Offenbarungen, garantiert. Deshalb gewinnt dev 
Spivitismus immer mehr Boden und hat eine Zukunft für ſich.“ 

Die ſpiritiſtiſche Bewegung ergriff in Curopa zuerft Frank— 
reich. Hier erſchien 1851 die erfte ſpiritiſtiſche Zeitſchrift 
„La table parlante“. Unter den ſchriftſtelleriſchen Werfen find 
Die Schriften von Hippolyte Léon-Dénvart Rivail, genannt Allan 
Kardec (wel ev m etner fritheren Crifteng fo geheißen haben 
wollte), am einflußreichſten geweſen und auch fiir den deutſchen 
Spiritismus weithin maßgebend geworden.*) Rivail war Schüler 

1) Vesme a, a. O. S. 92.93. 2) Ubrigen3 war auch da8 Tifehriicen 
nichts Neues; vergl. Beifpiele von ſich bewegenden Tifchen bei Römern, 
Buddhiften, Brahmanen 2c. VeSme 3. B. I, 543, 545. 


3) Vergl. Karl v. Rappard, der Spiritismus und ſein Programm, dar— 
gelegt von einem Deutſchen, z. B. S. 36 und 46. 
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Peſtalozzis, ſchrieb pädagogiſche Schriften, wurde Profeſſor der 
Naturwiſſenſchaften am Lycée polymathique zu Paris, war auch 
Theaterdirektor und Verwalter des flerifalen l’Univers, begründete 
1859 die Revue Spirite, die bis heute erſcheint. Seine ſpiritiſtiſchen 
Biicher (Das Buch der Geifter 1857, Das Buch dev Medien, Was 
ift Der Spiritismus 1859, Das Evangelium nach dem Spiritismus, 
Die Schopfungsgejcdhichte, Himmel und Hille nach dem Spiritis- 
mus 2c.) find überaus verbreitet. Das Buch der Geifter hatte 1897 
ſchon 33 Auflagen erlebt und fann ,,eine Art Bibel fiir alle Spivitiften 
in den romanifden Landern” heißen.) Gn feinen Schriften ſpielt 
bejonders die Präexiſtenz und Wiederverleiblichung (Geelenwanderung, 
jedoch nicht durch Tierleiber) eine Rolle. 

Bejonders zur Zeit Napoleons LT. war dev Spivitismus in 
Frankreich in Gunft. Das Medium Home gab in den faiferlichen 
Gemdchern feine Vorjftellungen. 

Auch in Deutſchland nahm der Spiritismus mit der Tifch- 
ricteret neuen Aufſchwung. Es wurde viel erperimentiert und ge- 
ſchrieben. Nennenswert ijt nur die eine deutſche Autorität, auf 
welche fich Die Spivitiften (Die ſamt und fonder ſehr autoritäts— 
gldubig find und zuallerletzt ein Recht haben, andern aus dem 
törichtſten Autoritätsglauben einen Vorwurf gu machen) immer und 
immer wieder berufen: Fr. Zöllner, Profeffor der Aſtrophyſik in 
Leipzig (Ff 1882). Cr machte feine Verjuche 1877/78 mit dem 
Medium Harry Slade. Sie bezogen fich hauptſächlich auf dte 
direkte“ oder „pſychiſche Schrift” und auf die „Durchdringlichkeit 
Der Mtaterie’. Die Berichte darüber finden ſich tm 1.—3. Band 
feiner „Wiſſenſchaftlichen Abhandlung“ (Leipzig 1878/79). Dieſe 
„Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ haben aber tatfdchlich gar feinen 
wiffenjchaftlichen Wert. „Zöllners Cifer, die Wirklichfeit der me- 
diumiſtiſchen Phänomen nachzuweiſen, ift eine vollftandige Mtonomante 
geworden, in welcher er alles, was ,,wiffenichaftliche Methode“ 
heißt, vergift. Anſtatt ganz genaue Berichte über feine Verfuche 
au veröffentlichen und auf dieſe Weife darzutun, daß jede Möglich— 
feit eines Betrugs unter den gegebenen Umſtänden auszuſchließen 
ift, beſchränkt er fich darauf, in wenigen Zeilen die Refjultate ohne 
Schilderung der Nebenumſtände mitzuteilen; fodann überſchüttet ev 
aber feine Gegner auf vielen Druckhogen mit den ausgefuchteften 
Grobheiten. Cine folche Darftellung ijt alles andere als eine wiſſen— 
{haftlide Whhandlung; Zöllners Berichte gehören gu den wertlojeften 
Urbeiten, die auf diefem Gebiete tiberhaupt geltefert worden find." 
(Lehmann S. 290). 

: 1) Vergl. Lehmann a. a. O. 245 und di VeSme XIII. 254 Ff. 
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Als Gegner de3 Spiritismus trat 1885 Ed. v. Hartmann auf 
den Plan („Der Spivitismus”). Ihn ſuchte der ruſſiſche Staatsrat 
Akſakow in einem grofen Werk „Animismus und Spiritismus“ 
(urfp. Artikel in den „Pſychiſchen Studien") gu widerlegen. Uberaus 
angeſehen ift bet den deutſchen Spivitijten Freiherr Carl du Brel (geb. 
1839 zu Landshut) der als myſtiſcher Philoſoph eine tibergrope Bahl 
Bücher geſchrieben (j. Vesme III, S. 368—380) und den Spiritis— 
mus als Folgerung der Darwinſchen Entwicklungslehre darzuſtellen 
unternommen hat. Du Brel ift auch der Begründer der ,, Gejell- 
ſchaft fiir wiffenfchaftliche Pſychologie“ in Mtiinchen. Er ftarb 1899. 
Die Schwäche der du Prelſchen Werke wird ftets dann am deut- 
lichften offenbar, wenn es fich um den Tatſachenbeweis von wirklich 
ſpiritiſtiſchen Vorgängen handelt.*) 

Der Spiritismus hat in Deutſchland ſehr viele An— 
hänger. Zahllos find in Stadt und Land”) ſpiritiſtiſche Kreiſe 
und Zirkel. Schon im Jahre 1900 gab es in Verlin 600 Medien. 
RKataloge iiber jpivitiftijche Literatur weifen bis zu 5000 Nummern 
auf. Die Literatur im Gefamtgebiet der Geheimwiſſenſchaft Hat 
Die Bahl von 30000 Banden tiberftiegen. Wn ſpiritiſtiſchen Beit- 
ſchriften zählt man etwa 200, wovon jedoch auf Deutſchland nur 
fechS fallen. Gin Flugblatt des fpivitiftijden Verlags von O. Mutze 
in Leipzig ſchließt: „Es ift die höchſte Beit, dak der Spiritismus 
(die wiſſenſchaftliche Stütze jeder Religion, jeder Moral und Ethik) 
das allgemeine, längſt verdiente Zugeſtändnis findet, daß die Prüfung, 
Anerkennung und Verbreitung desſelben dann auch von Staats— 
wegen geſchieht.“ Wer aber den Wuſt der zahlloſen ſpiritiſtiſchen 
Elaborate einigermaßen kennt, wie ſie auch vom deutſchen Spiri— 
tiſtenverein (Oberleiter F. Feilgenhauer, pſychologiſcher Schriftſteller, 
und Kanzler Egon Lützeler, Leutnant a. D. und Schriftſteller) und 
deſſen kritikloſem Organ „Zeitſchrift für Spiritismus uff.” Leipzig, 
protegiert werden; wer nach dem Grundſatz: „an ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen“ gemerkt hat, welch dürftige und jämmerliche 
„geiſtige Führer und Leiter“ angeblich aus dem Jenſeits durch die 
Medien ſich dem deutſchen Volke als Wahrheitslehrer und Glück— 
ſeligkeitsbringer anpreiſen, der kann weder gleichgültig noch vornehm 
lächelnd am Spiritismus vorübergehen. 

Von bedeutenden Italienern zählen die Spiritiſten — be— 

1) Vergl. den intereſſanten Artikel von J. Illig, Redakteur des „Hohen— 
ſtaufen“, ein Unterhaltungsblatt der „Schwäb. Tagwacht“ 1902 No. 8. 

2) bei Reclam: „Der Spiritismus“, 97 S., zum großen Teil Ausein— 
anderſetzung mit Ed, v. Hartmanns Schrift gegen den Spivit., mit Berichten 


liber die Sigungen mit Eusapia Paladino, welche indeffen fo gut wie nidts 
beibringen. 
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jonders fett den Sibungen mit dem Medium Cufapia Paladino in 
Neapel und Marland’) — gu den Ihrigen den Pſychiater Lom— 
broſo und den Aftronomen Schiaparellt. 

In England machte das Eintreten des bedeutenden Natur- 
forjders Alfred Ruffel Wallace fiir den Spivitismus großes Auf— 
ſehen: „mit feiner Befehrung zum Spivitismus feierte diefer einen 
jeiner höchſten Triumphe“.“) Die „Dialektiſche Geſellſchaft“ in 
London wählte 1869 ein Komitee zur Unterſuchung der ſpiritiſtiſchen 
Erſcheinungen. Dieſes erſtattete im Juli 1870 einen ausführlichen 
Bericht mit dem Wunſche, daß derſelbe auf Koſten der Geſellſchaft 
gedruckt werden möge. Die Geſellſchaft verweigerte dieſes jedoch, 
weil die im Berichte geſammelten Zeugniſſe und Erklärungen der 
unterſuchten Phänomene ſo viele Widerſprüche enthielten, daß man, 
ſtreng genommen, weder aus noch ein wußte (Lehmann, S. 259). 

Es war dies das erſtemal, daß eine wiſſenſchaftliche Kommiſ— 
ſion ſich mit den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen beſchäftigte. Um dieſe 
Zeit machte ſich der angeſehene Chemiker William Crookes unter 
Beihilfe des Mediums Daniel Douglas Home an die Unterſuchung 
der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, beſonders der Bewegungen ohne 
Berührung. Crookes hat darüber 1871—74 Berichte veröffentlicht. 
Darnach ſcheint alles glatt und unverdächtig vor ſich gegangen zu 
ſein. Anders ſtellt ſich aber die Sache dar, wenn man ſeine Tage— 
buchaufzeichnungen über jene Verſuche, die er ſelbſt 1889 veröffent— 
licht hat, lieſt. Darnach ſind ſeine Berichte von 1871 keine genauen 
Darſtellungen von dem, was wirklich ſtattgefunden hat, ſondern ein 
Auszug, im dent nur gewiſſe, beſtimmte Ereigniſſe mit Auslaſſung 
aller begleitenden Nebenumſtände geſchildert werden“ (Lehmann 
a. a. ©., S. 273). Und gerade das, was Crookes aus ſeinem Be— 
richt fortlaſſen zu können glaubte, iſt von der größten Bedeutung. 

Der Spiritismus hat in den höchſten Kreiſen ſeine Anhänger, 
x. B. die verſtorbene Königin Viktoria von England, den Zar 
Alexander III. der ſich einen eigenen Hofſſpiritiſten Halt u. f. f.; 
und Wan RKardec hofft, daB er bald von den Maffen angenommen 
fei werde. Manche, 3. B. Dr. Langsdorff in Freiburg, berechnen 
die Babl der Anhanger de3 Spivitismus auf gegen jechzig Mtillionen. 
Und echte Spivitiften hoffen vor allem von dev Tatigfeit der Gerfter 
felbft einen baldigen Sieg de3 Spivitismus. 

Ja, das XX. Jahrhundert foll „ganz dem Spivitismus und. 
fener hohen Ethik gewidmet fein.“ 

1) pon welchen iibrigen3 nicht afle Teilnehmer befriedigt waren, 3. B 


nicht dev franzöſiſche Phyſiologe ©. Richet, vergl. Lehmann S. 312, 
2) Vesme III, 311. 
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Spiritismus im weiteften Sinn ift die Lehre von und die 
Beſchäftigung mit der Geifterwelt und ihren Begiehungen gu den 
lebenden Menſchen. Indeſſen bezeichnet der Mame ganz befonders 
Die Lehre von der Geiftermelt, die in der Mitte des 19. Jahr— 
hunderts auffam, Ddiefelbe, welcher die Englander den Namen 
„Neuer Spiritualismus” gegeben. C. di Vesme Halt für die befte 
Bezeichnung: Experimental-Spiritualismus. Nicht wenige Unflar- 
heit ift Dadurd) entftanden, dak man fic) gewöhnt hat, Vorgänge 
und Erſcheinungen jpivitiftijd yu nennen, auch dann, wenn man fie 
gar nicht als von „Geiſtern“ verurſacht anfieht, ftatt etwa gu jagen: 
„die gewöhnlich unter dem Namen ſpiritiſtiſche Phänomen befannten 
Erſcheinungen.“) 

Die gemeinſchaftlichen Grundzüge der ſpiritiſtiſchen 
Lehre, die im einzelnen ſehr verſchieden iſt, ſind von Lehmann 
richtig ſo zuſammengeſtellt: „Die Menſchenſeele iſt unſterblich und 
vermag nach dem leiblichen Tode mit den Nachlebenden in Ver— 
bindung zu treten und eine Reihe phyſikaliſcher und pſychiſcher Phäno— 
mene hervorzurufen, welche der Menſch, wenigſtens nach unſerer gegen— 
wärtigen Kenntnis der Naturkräfte und des Seelenlebens, nicht her— 
vorzurufen vermag. Damit die Geiſter, die Seelen der Verſtorbenen, 
mit der Menſchenwelt in Verbindung treten können, iſt ein beſonders 
beanlagter Menſch, ein ſogenanntes „Medium“, als Mittelsperſon er— 
forderlich. Die Anlage, ein Medium zu werden, die „Mediumität“, 
findet fich bet jedem Menſchen in höherem oder niedrigerem Grade, 
aber felbft die beften Matuvanlagen müſſen durch bung ausgebildet 
werden. 

Als Hhervorragendes einflubreiches Beiſpiel weiterer Wusgeftal- 
tung ſpiritiſtiſcher Lehren folgen Hier einige Sake aus dem Rare 
decſchen Syftem *): 

„Gott ift ewig, unwandelbar, unmateriell, einig, allmächtig, allgerecht 
und allgiitig. Cr hat das Weltall erfchaffen. Die geiftige Welt ift die nor— 
male, urfpritngliche, ewige Welt, die vor allem phyfifden Sein gewefen ift 

1) Das geht fo weit, dab 3. VB. G. di Vesme felbft das Wort ,,Geift” 
nicht immer als ,,Geift eines Verftorbenen” verfteht, fondern einfach als 
intelligente Urfache der Grfcheinungen III. 113. 

2) Nach dem „Buch der Geijter”. Enthaltend die Grundfage der fpiri- 
tiftifehen Lehre über die Unfterblichfeit der Seele, die Natur der Geifter und 
ihre Beziehungen zu den Menfchen, die fittlicjen Geſetze, das gegenwartige 
und das künftige Leben, fowie die Bufunft der Menfchheit. Mach dem durch 
die höheren Geifter mit Hilfe verfchiedener Medien gegebenen Unterricht ge- 
fammelt und geordnet von Allan RKardec. Autorifierte deutſche Originalaus- 
gabe. Zürich, Berl. von Cafar Schmidt. 552 Seiten. — Das Buch ift „auf 
Befehl und nad) dem Diktat höherer Geifilicher geſchrieben“. 
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und alles Materielle überdauern wird. Die Kirperwelt ift nur ſekundär; fie 
könnte aufhiren zu exiftieren, ja braudjte nie eyiftiert zu haben, ohne die 
Wefenheit dev geijtigen Welt gu verdndern. Unter den verfchiedenen Arten 
körperlicher Weſen ift nach gittlicher Beſtimmung die Ordnung ,-Menfdhé zur 
Cinverleibung ſolcher Geifter beftimmt, die bi 3u einer gewiffen Stufe der 
Entwidlung gelangt find. Dies verleiht dem Menfdjen die fittliche und 
intelleftuelle Uberlegenheit iiber die tibrigen Ordnungen. Die menfehliche 
Seele ijt ein einverleibter Geift; der Körper ift die Hiille diefes Geiftes. Es 
gibt im Menſchen drei Veftandteile, er befteht: 1) aus dem Körper oder 
dem materiellen Weſen, das den Tieren entfpridjt und durd) das nämliche 
Lebenspringip belebt wird; 2) aus der Geele oder dem inmmateriellen Wefen, 
dem in Den Körper einverleibten Geifte; 3) aus dem Bande, welches Seele 
und Körper eint, dem zwiſchen Materie und Geift vermittelnden Pringipe. 
Das Band oder der Perifprit, welches Körper und Geift vereint, ift eine 
Art Halbmaterieller Hiille. Der Tod bezeichnet die Zerftirung der gröbſten 
Hille, der Geift bewahrt aber die gweite, die flir ihn einen ätheriſchen Körper 
bildet, welcher gwar für un8 im normalen BZuftande unfichtbar ift, den er 
jedoch gelegentlich fichtbar, ja felbft fiihlbar machen fann, wie died bet den 
Geiftererfdheinungen zu beobachten iſt. Die Geifter gehiren verfdhiedenen 
Klaffen an und find weder an Macht, noch an Ginticht, nod) an Wiffen, noch 
endlich begiiglich ihrer fittlichen Gefchaffenheit einander gleid). Die Geifter 
erfter Ordnung find die höheren Geifter, die fich vow den anderen durch ihre 
Vollfommenheit, ihre Kenntniſſe, ihr Nahegerücktſein zur Gottheit, durch die 
Reinheit ihrer Empfindungen und ihre Liebe zum Guten auszeichnen; es find 
die die Engel oder reinen Geifter. Die anderen Klafjen entfernen fich immer 
mehr von diefer Vollfommenheit; die auf den unteren Rangftufen ftehenden 
Geiſter haben die meiften der menſchlichen Lajfter. Sie gefallen fich im Böſen. 
Auch gibt e3 unter ihnen folche, die weder befonders gut, noch befonders 
fchlecht find. Die Geifter gehören nicht flir alle Beit gu derjelben Ordnung. 
Gie erheben fic) nach und nach und fteiqen auf der geiftigen Letter immer 
mehr empor. Diefe Gefferung findet durch die Ginverletbung jtatt, die auch 
al8 Sühne fowie alS Miffion auferlegt fein fann. Das materielle Leben iſt 
eine Priifung, welche die Geifter gu wiederholtenmalen gu beftehen haben, bis 
fie 3u einem gewiſſen Grade der Vollfommenheit gelangt find. Es tft dies 
für fie eine Art Siebtuch oder LduterungSapparat, aus dem fte mehr oder 
minder geldutert hervorgehen. Beim Verlaffen des Körpers kehrt die Seele 
in die geiftige Welt zurück, von der fie ausgegangen, um nach Wblauf längerer 
poder kürzerer Beit, während welcher fie fich im Zuftande eines Wandelgetites* 
befindet, eine neue materielle Hiille angunehmen. — — — Die nicht etnver- 
leibten Geifter bewohnen feine beftimmte und begrengte Gegend tm unend- 
lichen Raume; fie finden fich ttberall im Raume, an unferer Seite uns be- 
trachtend und unaufhirlich umdrängend. Es ift dies eine ganze, unfidjtbare 
Vevslferung, die um uns herum lebt und webt. Die Geifter üben auf die 
fittliche, ja felbjt auf die phyfifche Welt einen unablaffigen Cinflup aus; fie 
wirten auf den Stoff wie auf den Gedanfen und bilden eine befondere Natur— 
fraft, welche fic) als wirkende Urſache fiir gablreiche, bisher unerflarte over 
falfch aufgefabte Naturerfdeinungen darbietet, die ihre rationelle Löſung erſt 
jest im Spivitismus finden. Die Beziehungen der Geifter gu den Menſchen 
find konſtante. Die guten Geiſter regen uns zum Guten an, halten uns in 
den Prüfungen des Lebens aufrecht und leihen uns ihre Hilfe, um die Laſt 
des Lebens mit Mut und Entſagung zu tragen. Die böſen Geiſter regen uns 
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zur Sünde an: e3 gewährt ihnen Genuß, uns erliegen gu fehen und uns 
ihrem eigenen Wefen gu affimilieren. Die Begiehungen der Geifter gu den 
Menſchen find verfteckte oder offen gu Tage liegende. Die verftediten zeigen 
fich in dem guten oder ſchlechten Cinfluffe, den fie auf uns ohne unſer Wiſſen 
liben. Die offen gu Tage liegenden Beziehungen werden durch Schrift, Wort 
oder fonftige materielle Rundgebungen erlangt, meift durch Vermitilung der 
Medien, die den Unfichtbaren als Snftrument dienen. Die Geiftermanifefta- 
tionen find fpontane oder hervorgerufene. Im allgemeinen fann man alle 
Geifter anrufen (evocieren): die, welche ein dunkles Erdendafein gehabt haben, 
wie die Geifter der beriihmteften Perjinlichfeiten, zu welcher Epoche fte auch 
gelebt haben migen; die Geifter unferer Eltern und Freunde wie unferer 
Feinde: wir können von ihnen auf fehriftlichem oder miindlickem Wege Rat, 
Belehrung liber ihre Lage im Jenſeits, über thre Gedanfen, die fie tiber uns 
haben, ſowie Enthiillungen erlangen, foweit fie folche uns machen diirfen. 
Die Geifter werden nach dem Mabe ver Sympathie, welche fte dem Kreiſe 
der Anrufenden entgegenbringen, angezogen. Höhere Geifter fuchen mit Vor- 
liebe ernfte Vereinigungen auf, wo Liebe zur Tugend und der aufrichtige 
Wunſch nach Velehrung und fittlicer Beſſerung herrfchend iit. Ihre Gegen- 
wart verdrdngt die niederen Geifter, die bet frivolen, von bloßer Neugier ge- 
leiteten Berfonen freten Zugang finden und hier in voller Aktionsfreiheit ihr 
Wefen treiben. Weit entfernt davon, gute Ratſchläge und nützliche Winke zu 
erhalten, darf man in dieſem Falle nur auf Michtigfeiten, Lügen, fchlechte 
MWige und Foppereien rechnen. — — — Die GSittenlehre der höheren Geifter 
findet fic) in dem Gebote Chriſti zuſammengefaßt: Wir follen gegen die 
anderen fo handeln, wie wir wünſchen, daß die anderen gegen uns handeln.“ 
Sn diefem Pringipe findet der Menſch eine allgemeine Richtſchnur fiir fein 
Verhalten bis in die geringſten Details. — — — Endlich aber lehren fie 
uns, dab eS feine Fehltritte gibt, die nicht wieder gut 3u machen waren, die 
nicht geflipnt werden könnten. Das Mittel hierzu findet der Menſch in den 
verfchiedenen Exiſtenzen, die ihm je nach Wunſch und Anftrengung das Fort- 
fchreiten anf der Strape der Vollkommenheit ermöglichen — zu feinem Lester 
Endziele.“ 

Neben vorſtehendem Extrakt dieſes aus den verſchiedenſten 
Beſtandteilen zuſammengeſetzten Gedankenſyſtems, das ſich A. Kardee 
oder ſeine Somnambulen zurecht gemacht haben, hat man auf die 
Einzeloffenbarungen zu achten, wie ſie ſich in den ſpiri— 
tiſtiſchen Zirkeln ergeben. Da erfahren wir, daß die Abge— 
ſchiedenen zunächſt ein von dem jetzigen nicht weſentlich verſchiedenes 
Leben führen, daß die Geiſter höherer und höchſter Sphären nicht 
direkt mit uns in Verbindung treten, daß die ſich offenbarenden 
Geiſter faſt nur ſolche niederer Sphären ſind. Durch lange Ver— 
handlungen mit den Geiſtern erfährt man u. a. auch, daß ihnen 
die geiſtigen Körper ihrer früheren eigenen Kleider zur Kleidung 
dienen, daß die geſtorbenen Kinder drüben in Schulen gemeinſamen 
Unterricht haben, Mädchen und Knaben getrennt, von Lehrern und 
Lehrerinnen mit feſter Anſtellung. Die Geiſter leben in Zonen 
von außerordentlich feiner Materie, welche die Erde gleich Ringen 
oder Gürteln umgeben. Die niederen Geiſter gehen zu Fuß wie 
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wir oder fahren mit unferen Wagen und Schiffen; die höheren 
ſchweben und bewegen fic durch ihre Willensfraft oder werden 
durch perfinliche Sympathie bewegt. Trotz der außerordentlich 
ſchnellen Bewegung zahlloſer Geifter follen doch feine Zuſammen— 
ſtöße vorfommen! Gie finnen fich den Blicken anderer entsiehen, 
indem fie durch ihre Willenskraft einen Nebel um fich bilden, und 
nach monatelangem Umberfragen hat Dr. R. Friefe feftgeftellt, 
daß es in dev Geifterwelt auch einen Stoff gibt, der die Mauern 
unjerer Häuſer erſetzt. Allerdings macht e3 vielen Geiftern eine 
Sreude, Die Menſchen zu narren. Auch werden die einer Lebens- 
gefährtin bier Ermangelnden dort das Weſen finden, das ihren 
Idealen entipricht und in der himmliſchen Hohe die unausfprechliche 
Wonne geniepen, nach der fie fic) auf Erden vergeben3 gefjehnt 
J 

Alle dieſe hohen Offenbarungen kommen zur Kenntnis der 
Menſchen nur da, wo ein Medium iſt, eine Perſon, die vermöge 
einer Naturbegabung, der ſog. Medianimität oder Mediumität, den 
Geiſtern die Möglichkeit bietet, ſich kund zu tun. Die Geiſter 
ſchreiben durch Schreibapparate, z. B. die Pſychographen, 
d. h. an einem Tiſchbein befeſtigte Bleiſtifte oder Griffel, welche 
auf untergelegten Papierſtreifen hin- und hertanzen und durch 
wechſelnde Bezeichnung der Buchſtaben des Alphabets darauf die 
zu bildenden Worte angeben; oder durch Spiritoſkopen, d. h. 
Rundtiſchchen mit beweglichem Zeiger, der auf die auf den Rand 
geſchriebenen Buchſtaben hinweiſt. Doch ſchreiben die Geiſter auch 
durch die Hand des Mediums, das im Verzückungs— 
zuſtand (engl. trance) bewußtlos und mechaniſch ſchreibt, was 
der Geiſt ihm ſagt. Ja auch ohne die Hände des Mediums 
ſchreiben die Geiſter direkt in den verſchiedenſten Sprachen mehr 
oder weniger lesbar ſelbſt auf die Innenſeite feſt zuſammengebun— 
dener Tafeln. Aber die Geiſter können auch Dinge heben und 
bewegen, Stühle werden auf den Kopf geſtellt, Zeitungsgeſtelle 
laufen, Hefte und Bücher werden auf den Boden geworfen, Tiſche 
heben ſich und ſchweben in der Luft, das Medium wird emporge— 
hoben. 2) Auch werden Dinge apportiert, durch Fenſter und Wände 

1) Vgl. Beiſpiele hiezu in: Stimmen aus dem Reich der Geiſter. 
Gerdffentlicht von Dr. Friefe. Vierte Aufl, Leipzig. Verl. vor O. Muse. 
472 Seiten. — Das Buch, von dem die Reflame faat: , Die deutſchen Spirt- 
tiften haben bereits ihr Urteil tiber das Buch gefallt, indem fte durch eifriges 
Kaufen eine vierte Auflage notwendig machten”, ift überaus bezeichnend für das 
Niveau der fp. Atmoſphäre. GS. 111, 121, 147 f., 224, 230, 348, 409, 443 ff. 

2) Bal. 3. B. Die SigungSberidhte mit dem Medium Politi, , Uberfinn- 
liche Welt”. ,Die Uberfinnlihe Welt, Monatsfchrift für okkultiſtiſche 

Ralb, Kirchen und Setten. 32 
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hindurehgebracht oder fie fallen von der Decke Herab. Die jp. 
Annahme dabei ijt, daß die Gegenſtände zuerſt von den Geiftern 
dematerialtjtert (zerſetzt) werden und dann wieder materta- 
lifiert. Das GVlumenmedium Anna Rothe apportierte majfen- 
weis Blumen, Fingerhiite, Berloces, Cufalyptus, Gras, Bitronen, 
Upfelfinen u. f. f. Im Verein Pſyche in Berlin fiel einft eine 
Menge Kinderjpielzeug, welche Herren aus dem Borjtand einige 
Tage zuvor zum Scherz dem Geift eines fleinen Kindes in Rixdorf 
(eine Meile vom BVereinslofal in Berlin entfernt) geſchenkt Hatten, 
und welches dort Darauf verſchwunden war, mitten in der Sitzung 
des Vereins von der Decle de3 Saals herab!*) Der Oberjt Bala- 
tore bevichtet triumphierend, daB ihm am 8. Juli 1899 im etner 
Sibung mit dem Medium Politi der Durchgang einer fletnen 
Handgloce durch eine Wand gelungen jet. „Es hat 10 Monate 
gedauert, bis Das Medium dieſes Phänomen erlangte.“*) Wafer, 
Sägſpäne u. dergl. werden itber die Medien und ihre BVegleiter 
geſchüttet, Wohlgerüche ganz unbefannter Art von Geiftern tiber 
Zirkelteilnehmer ausgegofjen, etjerne Ringe auf gejchloffene Arme 
gebracht, Leichte Gegenftinde werden ſchwer gemacht. Auf aus- 
drückliche Bitte der Sibungsteilnehmer wog ein und derjelbe Tijch 
bald 60, bald 144 Pfund. Leuchtende Kreuze erfcheinen, Rock— 
fragen werden in die Hohe geftiilpt, die Haare gejtreift. *) 

Aber die Geifter können noch mehr. Sie finnen fich ma- 
terialifieren, Dd. h. in fichtbaren und hie und da betaftbaren 
Geftalten, gu welchen fic den Stoff aus einem frdjtigen Medium 
genommen haben, erſcheinen. Sie find aber jelten ganz ma- 
tevialifiert, oft nur eingelne Teile, beſonders häufig nur die Hande 
und von ſolchen matervialifterten Händen und Füßen der Geifter 
gibt e3 Gipsabgüſſe. Die Geifter haben Eindrücke in weiße Kreide 
hinterlaffen u. ſ. f. u. f. f. Ja eS ift gelungen, Geifterphoto- 
graphien berzuftellen und ihr Vertrieb ging gut; was wollte 
man noc) mehr? Die Tatjache der Matevialifierung der Geifter 
ſoll ,,taujendfach fonftatiert” fein. Das Biel dev Geifter ift nach 
ihrer eigenen Wusfage fein geringeres, als dak Leute der jekigen 
Generation es noch erleben werden, dag ein Geiſt bet vollem 
Forſchung, Organ der Wiffenfdhaftlichen Vereinigung ,Sphiny’ in Verlin, Ge- 
felljchaft fiir wiſſenſchaftliche Pfychologie in Mtinchen. Von Mar Rahn, 
Berlin.” 1903, Nr. 1, S. 8 ff. — NB.! Nicht geradezu fp., fondern offultiftifehe 
Zeitſchrift. — Der Spiritismus. Bon Dr. Carl du Prel. S. 78 Ff. 

1) Frieſe a. a. O. S. 442. 

2) ,Uberfinnliche Welt” 1903, Mr. 2. 


We Vgl. 5. B. „Überſinnliche Welt” 1902, Nr. 11 und 12, 207 Ff. Friefe 
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Tageslicht materialijiert in großen Verjammlungen fprechen wird. 
Mit Leichtighert werden Dinge zerſetzt und wieder verdichtet. Das 
Verſchwinden und Wiedererfeheinen eines Buches bet Profeffor 
Zöllner macht dem die Geifterbefragenden das Bedenfen, wie die 
Taufende von Worten, welche in einem fo entfdrperten Buch ge- 
ftanden haben, jich wieder an ihre Stelle begeben und es wieder 
hergeftellt wird. Wher er läßt fich durch die Geifterantwort be- 
rubigen: „Die Geftalt (shape) oder dev geiftige Körper des Buchs 
ift unverlegt vorhanden, wenn auch der materielle Rirper 
im feine Atome aufgelft worden ift; und die Atome an ihre 
frithere Stelle zurückzubringen, Hat dann auch feine weitere Schwie— 
rigkeit — fiir einen, Dev es verfteht nämlich.“ Aber die Kunſt dev 
Geifter erftrectt fich nicht bloß auf lebloſe Gegenftinde, fie ver- 
mögen dasſelbe mit lebendigen Wefen. Nach Ausſage von Spiri- 
tiften find oft lebendige Tauben in verſchloſſene Zimmer gebracht 
worden. *) 

Als Beiſpiele flir das ganze Gebahren der Spivitijten mögen 
ein paar Sigungsberidte folgen. Aus den Sigungen mit 
Politi (Uberſ. Welt 1903, Nro. 2, S. 53 f.): 

„Ich will noch in Kürze meine Aufzeichnungen über jene denkwiirdige 
Sitzung mittetlen, welche die unleugbare Tatfache der Dematerialifation und 
Darauf folgenden Mtaterialifation eines Gegenftandes brachte. Gch erfuche 
Giulio, aus dem mit dem Schliiffel verſchloſſenen Schlafzimmer eine Hand- 
glocte, die dort auf einem Gejjel ftand, in unferen Galon gu bringen. Giulio 
fagt un$ durch das Mtedium: ,Gs ift noch nicht an der Beit.’ — C8 ver- 
gehen einige Mtinuten, während welcher die tiefſte Dunkelheit hergeſtellt 
wird; wir hiren, wie fich das unfichtbare Weſen durd) den Mund des Me— 
diums in ergebungsvollem, innigem Gebet, von dem wir nur eingzelne Worte 
verftehen, an Gott wendet. WLS das Gebet voriiber war, trifft unfer Obr 
ein eigentiimliches flopfendeS und fragendes Geräuſch an der verſchloſſenen 
Tir de3 Schlafzimmers, dann vernehmen wir mit gropem Gubel und ftets 
neuer Verwunderung das ftarfe Geldute des Glöckchens, das in der Luft 
umherſchwebt und fid) dem Ohre eines jeden von uns nähert. Das Medium 
im Trance ruft: ,Das Glöckchen ift da! nehmt e3!° Die Handglocke wird 
auf den Tiſch geworfen, fpringt zurück und fallt mir gu Füßen. Vier Klopf— 
laute befehlen un3, Licht gu machen. Wir erfennen unfere meffingene Hand- 
glocfe, die, mit dent Griff, 91/2 cm hoch ift, 45 g wiegt, die einen Umfang 
pon 16 und oben von etwa 7 cm hat und auf deren Aupenfeite ich zum 
ewigen Andenken an dies Greignis die Worte gravieren lief : 

Nihil impossibile volenti, 
8. Sult 1899. DOberft Carlo Ballatore.” 
Rom, 26, Juli 1900. 

„Im Haufe der Grafin Maria Lovatti-Brenda. Medium: Politi. An— 
wefende: Grajin Lovatti- Brenda, Major Bennati. Marcheſe Barb. 5 ie 
Gnrica Carreras, Telegraphenbeamter zu Rom, WMtan Hangt ein Leintuch 


1) Näheres bet Friefe, S. 235—250. 
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liber eine Fenftervertiefung und vor demfelben wird der Lehnſtuhl fiir das 
Medium aufgeftellt. Man bildet Rette um einen Heinen runden Tiſch von 
etwa 40 cm Durchmeffer. Beim Lichte einer eleftrifchen Lampe von 16 
Flammen unter rotem Glas erhalt man 5—6 vollſtändige Levitationen des 
Tifches. Das Medium ift wach, und wir fontrollieren es vollfommen. Dann 
fallt Politi in Trance. Sofort gibt fic) Giulio, der Schubgeift des Mediums 
fund, der nach dem gemohnten Grupe: ,Gott fegne Euch!‘ Dunkelheit ver— 
langt. G8 wird nun ein Verfuch gemacht, das Medium in die Luft gu er- 
eben, aber er gelingt nicht ganz. Das Medium ijt an Handen und Füßen 
fontrolliert vom Unterzeichneten (Carreras) und vom Major Bennati. Ginlto 
{pricht (wohl durch den Mtund de3 Mediums?) mit der Grafin tiber die Ge- 
fundbeit einer ihr teuren Berfon. Nachdem ich gedubert, dap ich im Ricken 
wie im rechten Arm Schmerzen habe, fabt mich das Mtedium und gmingt 
mich, mich nad) vorwärts zu beugen, wabrend Giulio durch ſeinen Mund an- 
fiindigt, dap er mir magnetifche Striche machen werbde, die er in der Tat 
mit Prazifion ausführt. Dann erhebt fich das Mtedium und febt fich in das 
improvifierte Rabinett, 70—80 cm von uns entfernt, Gennati und ich fühlen 
jebt Beriihrungen. Gin großes Tamburin, das ich vorber hinter einer 
fpanifehen Wand, mehr als einen Meter vom Medium entfernt, gefest hatte, 
wird wiederbholt ſtark gefpielt, Dann in die Luft erhoben und tiber die ſpaniſche 
Wand hinweg auf unferen Tifch gebracht. CES zeigen fich viele Lichterſchei— 
nungen, einige wenigftens 3 m vom RKabinett entfernt, die fich in einem 
Spiegel wiederholen; andere, noch deutlicher, find in der Hohe Hinter dem 
weißen Laken fichtbar. Auf unfer Bitten erſcheint zweimal auperhalb des 
Rabinetts ein LeuchtendeS Kreuz von gut ausgeprägter Form; dasfelbe ift 
etwa 10 cm fang und 7 breit. Plötzlich läßt fich nun auch der matertali- 
fierte Geift Giulios fehen. Gr halt wie gewöhnlich in der Hand eine Art 
leuchtender Flocke, hinter welcher man in einem eigentitmlichen Lichtrefler das 
turbangefrinte Haupt Giulio$ erblickt. Ich frage ihn, warum er fich nur 
durch dtefen weißen Schleier ſehen laffe, und er antwortet durch den Mund 
des Mediums: Weil ohne denfelben mein Kopf ſchrecklich zu ſchauen ware.‘ 
(Ahnliches hat man bei anderen Geiftern durch andere Mtedien gehirt.) Die 
Erſcheinung wiederholt fich einigemale; einmal entfernt fie fic) vom Rabinett. 
Jetzt ruft eine ftarfe Garitonftimme an der Schulter de Majors Bennati: 
,Viva Iddio! (Irgend eine Taufchung durch Bauchrednerei ijt hier ausge- 
fchloffen, denn wir Hirten während der gangen Dauer diefer Phänomene das 
Medium im Kabinett ftohnen und klagen.) Wir alle fehen die hohe Geftalt 
des Geiftes (etwa 2m vom Fupboden auf), welcher den Vorhang erhebt und 
fich gritpend gegen uns verbeugt. Das Phantom hat ſchwarzen Rnebel- und 
Schnurrbart (das Medium ift blond, bartlo$ und von mittlerer Gripe.) Die 
Gefichtsfarbe desfelben erfchien bet diefem Licht ſchiefergrau. Jede Erfcheinung 
dauert eine oder gwet Sefunden. Unerwartet tritt aus dem Rabinett ein fleineres 
Phantom hervor. Wir fragen, wer eS fei. — Ich bin Lina‘, antwortet das 
Medium mit garter Stimme.” — — — 

„Aus dem Rabinett heraus ertint die Stimme des Geiftes Joey, der 
im Leben ein Negerfnabe war und von feinem Herrn gu Tode gepriigelt 
wurde. Zwiſchen ihm und einem der anwefenden Spivitiften entwicelte fich 
folgendes geiſtreiche Geſpräch: ,Guten Abend! ruft der Geift. ,Guten Abend! 
wer bift du? antwortet einer der Herren. Bin Joey. Und wer ift Joey? 
Mich‘, antwortet der Geift, um deſſen Grammatik es ſchlecht beftellt ift. 
Und wer iff Mich? Joey. Mun, und wer ift Joey und Mich zufammen 2 
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„Ich‘. Ach, wenn du dich fo im Kreiſe herumdrehen willft, wirft du uns, 
fürchte ich, nicht befriedigen‘, antwortet der Fragende trocken. ,Jur nicht fo 
Higig‘, erwidert Joey ſpöttiſch. Wher, Lieber Joey, wirft du dich denn heute 
abend nicht zeigen? Tue doch nicht fo beleidigt’, nimmt eine Dame das 
Wort. Ach, ich bin nicht beleidigt. Wher die Leute fragen oft zu dumm 
und geben mir nichts. Was willft du denn haben? ‚Major Johnſon 
brachte mir immer Zuclerpflaumen.’ Zuckerpflaumen! O, die find nicht gut 
fiir dich!’ Warum nicht? Woher willft du das wiſſen?“ Zuckerpflaumen 
find doch fiir kleine Kinder.“ ‚Nun, bin ich denn micht ein kleines Rinder 
(sic!), Ich bin Yoey und Mich und Yeh, alles gufammen. O, ich fann fie 
efjen! Sie ſchmecken mir gut. Fragt nur Major Gohnfon; ich fab einmal 
auf feinem Gchof‘ 2c. (Confessions, S. 72). 

Verdamimte Wirtfchaft, ich wollte, ich hatte einen Raufch‘, ruft einmal 
ei anderer Geift aus, — 


Vergl. auch die Wredergabe einer ſpiritiſtiſchen Abendunter— 
Haltung „mit allen ihren Trivialitdten”, welche Frieje S. 148 bis 
161 gist, um „die Schwievigfeiten angudeuten, mit denen man zu 
fampfen hat, ehe man 3u einer brauchbaren Antwort fommt, deren 
Beſtätigung erft wieder von 10—20 verjtindigen Geiftern einge- 
holt werden mute, bevor fie als zuverläſſig angejehen werden 
founte, und um ein Bild von der Art und dent Ton des Dialogs 
gu entwerfen.” Es finnte nach der Aufzählung der verjchiedenen 
Offenbarung3weijen der Geifter ſcheinen, als ob das ſpiritiſtiſche 
Tatjachenmaterial ein fehr ftattlicjes wire. Von ſpiritiſtiſchen 
Tatſachen fann man gar nicht reden, Denn es find feine vorhanden, 
welche notwendiq auf Geifter zurückgeführt werden müſſen. Wher 
auch das fiir fpivitijtifeh angefehene Tatjachenmaterial geht genau 
befehen nabe zuſammen. „Die meiften glaubigen Spivitiften haben 
felbft niemalS ein beachtenSwertes mediumiſtiſches Phänomen ge- 
fehen, berufen fich aber mit groper Hartnäckigkeit auf die Beob- 
achtungen der Gelehrten, infonderheit der Univerfitétsprofefforen.” *) 
, Unter taufend Spivitiften hat wohl faum einer mit eigenen Mugen 
etwas gejehen, was ihn von dem Mitwirken der Geifter wirklich 
hatte überzeugen können, wenn er nicht von vornherein den Glauben 
daran mitgebracht hatte. Was in den privaten ſpiritiſtiſchen Kreiſen 
fich ereignet, iſt gewöhnlich jo unbedeutend, daß fein vernitnftiger 
Menſch dadurch zu der Annahme bewogen werden fann, Geifter 
hätten thre Hand dabei im Spiele. Man muh eben von vornbherein 
den Glauben daran haben, um eine Bekräftigung desfelben durd) 
die Ereigniſſe in den privaten Seancen 3u finden” (ehmann, 
S. 243). Und felbft Dr. G. A. Lange gefteht en’): „Nirgends habe 

1) Vergl. Dr. A. Henneberg: Sur forenſiſch-pſychiatriſchen Veurteilung 
ſpiritiſtiſcher Medien. Archiv fiir Pſychiatrie und Nervenkrankheiten. Redigiert 
von F. Golly. Berlin 1903. Hirſchwald. 
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ich gefagt oder fagen wollen, dap ein abjolut unanfechtbarer Be— 
weis fiir das Einwirken von Geiftern bereits erbracht worden iſt,“ 
und ftellt feſt, „daß bet dev Seltenheit wirklich jechter und her— 
vorragender Medien nicht jedermann Beuge von Phänomen wer- 
Den kann.“ 


§ 82. Betrug. 


Was ift von dem ſpiritiſtiſchen Tatfachenmaterial gu halten? 
Selbft Freunde des Spiritismus finnen ihre Bedenfen 
nist unterdritcen. Akſakow fat fie dahin gufammen: „Die 
Ubgefehmackheit der KRommunifationen, die Wrmut ihres intellef- 
tuellen Inhalts, felbft wenn eS feine Gemeinplage find, der erficht- 
lich moyftifizierende und lügenhafte Charafter des größten Terles 
Der Manifeftationen, die Unzuverläſſigkeit der phyſikaliſchen Phäno— 
mene, fobald e8 fic) Darum handelte, fie dem pofitiven Crperiment 
zu unterwerfen; die Leichtgldubigteit, die Verblendung, der Chau- 
vinismus dev Spivritiften und Spivitualiften; ſchließlich der Betrug, 
welcher gleichzeitig mit den Dunfelfikungen und den Materialifationen 
hereinbrach, und den ich nicht allein aus der Literatur, fondern 
auch Durch meine perſönlichen Erfahrungen in meinen Beziehungen 
mit Den venommierteften Medien von Brofeffion habe beftdtigt fin- 
Den müſſen — in Summa eine Maſſe von Zweifeln, Cinwiirfen 
und BVerwirrungen.” Und Mt. Rahn, der Redafteur der „Überſ. 
Welt”, der flix die eingelnen Crfcheinungen teils animiſtiſche, teils 
ſpiritiſtiſche Erklärungen anwendet, ſchrieb im April 1902 betr. 
A. Rothe: „Die fanatiſchen Anhänger der Rothe, die auch jetzt noch 
auf ihre Echtheit ſchwören, werden wohl wiſſen, warum ſie dies tun. 
Wahrſcheinlich nur aus Charakterſchwäche. Sie fürchten ſich zu 
blamieren, wenn ſie zugeben, daß fie ſich düpieren ließen. Der, 
Schwindel, die Wunderſucht, mangelnde Kritik und Ge— 
wiſſenloſigkeit ſind leider der Krebsſchaden, an dem 
der Sp. krankt, der bekannte Ausſpruch iſt daher gerechtfertigt: 
„Gott ſchütze uns vor unſeren Freunden!“ 

Unbefangene Beurteiler des Sp. werden aber nicht 
bloß vieles, ſondern den größten Teil, ja bei Ge— 
ſchäftsmedien faſt alles für Schwindel und Betrug er— 
klären. 

Die ſpiritiſtiſchen Sitzungen ſind geradezu für Be— 
trug eingerichtet. Da iſt von den übrigen Teilen des Zim— 
mers abgeſondert das Kabinett mit ſeinen von der Decke an 
herabhängenden, in zwei Teilen geteilten Vorhängen. Dazu kommt 
das Dunkel oder doch geringe Beleuchtung, z. B. durch eine 
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Kerze hinter rotem Glas, welche fo hell gibt, „daß wir einander 
fehen, wenn auch nicht fehr deutlic) und die Gegenftdnde um uns 
her evfennen." *) 

Doppelt verdächtig ft, was 3. G. du Prel von den Sigungen 
mit Eufapia in Maitland erzählt, daß die Phänomene bet herge- 
ftellter Dunkelheit fich fteigerten und der Apport von Gegenftinden 
in Der Dunkelheit ebenfalls geſteigert war.“ Behauptungen wie 
Die: „Die Dunkelheit habe feinen andern Zweck, als das Gebirn 
des Mediums vow fremdartigen Eindrücken, Berftreutheit oder eige- 
nen Anſchauungen fret zu halten”;*) oder: „die Geifter können fich 
bet Licht nicht materialifieren, weil das Licht die Atome zerfebe *) 
find nichts als Ausreden fiir die namenlofe Leichtgldubigfeit der 
Spivitiften. 

Die Medien felbfi jind keineswegs vertrauenswiir- 
Dige Perfonen. Die angeblichen Krdjte, vermige deren fie ſich 
au Vermittlern der Getfter eiqnen, find den Spivitijten felbft un— 
befannt. Obgleich A. Kardee behauptet: ,,Wollte man ſämtliche 
Medien einfperren, jo müßte man die Halfte des Mtenfchenge/chlechts 
einfperren,”°) jo jammert doch Frieje — allerdings im Widerjpruch 
mit Den amerifantichen Erfahrungen, — daß da, wo der Spivitis- 
mus erft im Gntftehen jet, Medien immer felten vorhanden oder 
ſchwer zu finden feten, und: 

,Sind fie endlich gefunden, fo find fie noch nicht immer gu haben, 
denn man ftipt bald auf Gleichgililtigfeit, bald auf kindiſches Wefen, bald 
auf aberglaubifche Furcht vor einer unbefannten Macht, fogar auf den 
veinften ZeufelSqlauben, bald auf veligidfe Vorurteile und oft auf eine 
ausgebildete Neigung zu tdufchen, fo dap ein Medium, welches von allen 
dieſen Uniugenden frei ift, gewiß zu den größten Seltenheiten gehirt.” 

BVetriigereien der Medien find an der Tagesordnung. Allen 
Medien tft Betrug zuzutrauen; vergl. 3. B. folgende Auße— 
rungen: „Alle Medien, dieS ijt von fompetenter Seite feftgeftellt, 
neigen zum unbewugten Betrug.”°) Dr. Bormann muß in einem 
Vortrag, in welchem ev von Mtedienverdienfter und Mtedienmarty- 
rien (!) fpricht, Doch die wirfliche Unvedlichfeit und die niederen 
Eigenſchaften vieler Medien fonjtatieren.”) Dr. van Geden be- 
richtet aus Sibungen mit der Miz Thompjon: „Ich fonnte wahr- 

4) Uus den Sikungen mit Politi, „Üüberſ. Welt” 1903, Mr. 3 , S. 101. 

2) „Der Spiritismus“ S. 89. Sogar das Tifehriicten gelingt beffer bet 
Duntelheit und die RKlopftine in den Möbeln und Tifchen treten in der 
Duntelheit ftdrfer auf. ©. dt Vesme III, 165, 201. 

3) Frieſe 149. 4) Schultze 93, 

5) Buch der Geifter ©. 541. 

6) „Überſ. Welt” 1901, Mr, 23, S. 446, vgl. 1902, Nr. 23, 24, S. 467. 

7) ,Uberf. Welt” 1903, Nr. 3, S. 5. Mr. 1, S. 9, 
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nefmen, wann die echten Phänomene aufhörten und das unbewufte 
Schaufpielern begann. Beh bin ficher, daß echte direkte Mit— 
teilungen bet weitem feltener und fpdrlider find als das 
Medium glaubt und in gutem Glauben uns glauben 
laſſen michte. Ich behaupte, dak ein gewiffer Teil unbewupter 
Schaufpieleret nahezu immer bei jeder Sibung und bet jedem 
Medium im Spiel ift, und daß ſelbſt unfere gewiffenbhafteften und 
forgfdltigften Beobachter wie Myers und Hogdfon dadurd) mip- 
leidig geworden find.” Gr fiigt noch hinzu: „Ich bezweifle 
nidt nur die Wabhrhaftigfeit, fondDern die tatjadlide 
Exiſtenz der fogenannten Kontrollgeiſter; eS erjcetnt mir 
nicht unwahrſcheinlich, daß fie künſtliche Schipfungen des 
Geiftes des Mediums oder, nach der fpivitiftijcden Anſchauung, 
lügneriſche und betrügeriſche Damonen find. — — Yeh habe es 
felbjt erlebt, wie bald die fogenannten Rontrollgeifter beginnen 3u 
phantafieren und Dinge zu erfinden, bloß wenn wir der Idee threr 
tatſächlichen Exiſtenz als Rontrollgeifter nachgeben.“*) Warum 
jollen aber blog die Rontrollgeifter künſtliche Schöp— 
fungen des Mediums ſein und nicht fein Geifterver- 
fehr überhaupt? Auch bet der gerithmten Cujapia, einer 
ziemlich fleinen, lebhaften Stalienerin ohne Schulbildung, läßt 
du Prel gwar bewußten Betrug ausgeſchloſſen jein, micht da- 
gegen Betrug von fetten de Geiftes mit oder ohne Bewußtſein des 
Mediums. *) 


Betrug ift bet den Medien um jo mehr vorauszufegen, als fie 
flix Gedanfentibertragung jehr empfänglich fein und die 
Gedanfen und der Wille der am Experiment Teilnehmenden auf 
fte einen bedeutenden Cinflug ausitben follen.*) Goll doch der 
Mediumismus in Wirklichfeit nichts anderes fein als ein Erzeugnis . 
zweckentſprechender Suggeftionen (Gedanfen- und Willensbeeinfluj- 
fungen).*) Auch der Trance, jener angebliche Schlummer, in 
Dem der Geift de Mediums aus dem Körper treten und in inni- 
ger Verbindung mit den umgebenden Geiftern ftehen foll, wahrend 
der Ausdruck fener Cmpfindungen durch die Sprache es mit der 
materiellen Welt im Beziehung erhalt, bezw. während es fich von 
den Geiftern als Sprachwerkzeug brauchen lat, ift night bloß 


1) ,Uberf. Welt” 1903, Nr. 3, S. 96. 

2) „Der Spiritismus,” S. 91. 

3) In einem Aufſatz „über die Crperimentation3-Methode bei 
—— — von Dr. Paul Joire, ,Uberf. Welt” 1902, Nr.7 
und 8, ©. 128 


4) Aberf. Welt” 1901, Nx. 22, S. 432, und Nr. 23, S. 447. 
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bet den Apporten der A. Rothe vollftdndig erſchwindelt gewefen, ») 
fondern auch bet anderen Medien fehr verddchtig, bet denen freilich 
glaubige Spivitijten, wie Frieſe, auc) dann an Schlaf glauben, 
wenn Die Symptome davon vollftindig fehlen!?) Darum 
fann eS ihm gegenttber auch das Medium ſelbſt bet Geiſtererſchei— 
nungen wagen, nicht im Trance zu gevaten, fondern faft beftdndig 
mit Freunden unter den Gaften fehr ungeswungene Worte zu wech— 
jen und gelegentltch auch wohl den Kopf aus dem RKabinett heraus- 
auftecten, um fich den Geift au beſehen!?) 

Und dieſe höchſt bedentlidjen Medien werden nicht einmal 
einer genauen Unterjuchung unterworfen. Denn mie wenig 
genau e$ bet den fogenannten Unterjuchungen genommen wird, 
geht aus zahlreichen Berichten fervor. *) 

Dazu fommt die peinliche Auswahl der Sitzungs— 
teilnehmer und die Feſtſtellung ſtrenger Bedingungen 
für ſie. Der Schwindel muß auf jede Weiſe erleichtert werden. 
Es ſollen nur ſolche teilnehmen, welche zuvor ſchon in die Lehren 
des Spiritismus eingeführt ſind, mit andern Worten, ſie ſollen 
zum voraus glauben und damit bezüglich der Erklärung der Ex— 
perimente ſchon zum voraus ſich feſtlegen. Man redet den Leuten 
ein, es ſei ganz unnütz, ja gefährlich, den Phänomenen beizuwohnen, 
ohne mit der ſpir. Theorie vertraut zu ſein (di Vesme I, 7.). 
Überdies ſollen aller Teilnehmer Gedanken „ſich in dem Wunſch 
konzentrieren, Kundgebungen von ſeiten der unſichtbaren Intelligenzen 
zu erhalten.“ Zweifler und Argwöhniſche ſollen ausge— 
ſchloſſen ſein. Die Medien und ihre Helfershelfer ſuchen ſie 
dadurch ferne zu halten, daß ſie die Geiſter erklären laſſen in der 
Gegenwart von Zweiflern und Opponenten nichts leiſten zu können. 
„Eine einzige ſolche Perſon iſt imſtande, meine ganze Kraft zu 
lähmen“, behauptet dev Geiſt Stafford.“) „Wie eine undurch— 
dringliche Mauer ſtellt ſich ein einziger ſolcher Gaſt (der eine 
prinzipielle Oppoſition mit ſich bringt), im Zirkel oder im Zimmer 
Dem magnetiſchen Strom entgegen.“9)7) Dagegen hilft „eine vor— 


1) Val. Pſychiſche Studien Jahrg. 30, Heft V, S. 261. 

2) Frieſe S. XXXVI, 449 und XXXVIL. 3) Friefe S. 273. 

4) Vergl. die Berichte im „überſ. Welt” 1902, Mr. 9 u. 10, GS. 186 
bis 192 und ,,Staat8angeiger fiir Wiirttemberg” 1903, Mtr. 73, 

5) Frieſe S. 213. 6) Frieſe S. 438. 

7) WS Beifpiel für viele möge gelten, was der Redatteur des 
,Hohenftaufen” mit dem jest verftorbenen du Prel erfubr. Er wandte fid) 
an ihn mit dem Erſuchen, thn gu etner Materialiſationsſitzung zuzulaſſen: 
„Ich unterließ in meinem Geſuch nicht, darauf hinzuweiſen, daß du Prel 
felbſt in einer ſeiner Schriften geſagt habe, es wäre den Gebildeten ein 
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ahnende Witterung der Wahrheit sur Gewinnung und Einſicht 
neuer Tatjachen.*) 

Gind dte vertrauensfeligen, geifterflicjtigen Teilnehmer glück— 
lich betfammen, fo werden ihnen noch alle möglichen Bedingungen 
auferlegt, die fte wahrend der Sigung genau innezuhalten haben. 
Man hat dem Leiter der Sache unbedingt gu folgen, auf den Sigen 
au blethen, die Hande zur Rette gu vereinigen, darf nicht hinter 
Die Vorhänge des Kabinetts fehen, wahrend der Geiſt fic) mate- 
rialiftert; Spieluhren follen jpielen oder Lieder gefungen werden. 
Auch ift eine lebhafte Unterhaltung erwünſcht, jolange das Medium 
im Rabinett iſt. (Das Medium hinter dem Vorhang erklärt, wenn 
dte Unterhaltung ſtockt: , Wenn ihr euch nicht unterhaltet und Leb- 
Haft feid, fann ich nichts machen.) *) 

„Niemand darf den Geift wider feinen Willen angreifen oder wäh— 
rend der Materialifation hinter den Vorhang in das Kabinett hineinblicken 
oder daS Medium wecken — denn dadurch könnte augenblictlich der Tod des 
Mediums herbeigefithrt werden, weil ihm ja in diefem Moment die Halfte 
ſeines Weſens und feiner Kraft von dem Geifte entgogen ift. Erſt wenn fich 
der Geift in das RKabinett zurückbegeben hat und durch Körper und Periſprit 
des Mediums hindurch in fein Jenſeits zurückgekehrt ift (ein Vorgang, der 
oftmals ziemlich fang dauert), und felbft vermittelft der Stimme des Medi- 
ums die Grlaubnis erteilt, näher zu treten, darf man in das Rabinett ein- 
Dringen, unt das Medium — noch im Schlafe gu finden, aber bald darauf 
ermachen gu ſehen.“ 3) 

Auch wifjenfchaftlichen Prüfungen ihrer Fähigkeiten gegentiber 
machen die Medien feine Wusnahme. Selbſt Lombroso, du Prel 
und Die andern Durften mit der Euſapia in Maitland nicht eigent- 
lich experimentieren, fondern mußten fich darauf befchranfen, die 
Phänomene zu beobachten, die fich in der Mahe des Mediums 
zeigten, und zwar unter den Bedingungen, welche eS ftellte. „In 
Demfelben Grad, als man die Bedingungen 3u verfeharfen fudhte, . 
nahmen die Phänomen ab.“ *) Virchow in Berlin wollte mit Slade 


Leichtes, fich von dev Wahrheit de Oftultismus zu tiberzeugen, wenn fie nur 
wollten. Oft diirften fie nur den Weg um eine Hausecte machen, um einer 
liberzeugenden Sitzung anzuwohnen, aber fie fcheuen den Weg. Mit diefem 
Hinweis glaubte ic) ficher gu der fraglicken Sigung fofort gugelaffen zu 
werden. Wher ich irrte mich fehr. Freiherr du Prel antwortete mir, er 
bedauere, mein Geſuch ablehnen zu miiffen, da nur Vereinsmitglieder zuge- 
lajfen werden und der Vereinsbeitrag fet erheblid), Sofort erwiderte ich, 
daß ich den Beitrag gern gable und mich hiermit zum Verein anmelden wolle. 
Antwort: Es werden nur folche Perfonen als Mitglieder aufgenommen, 
Die den übrigen Mitgliedern näher befannt find. Damit war ich bet dem 
„geiſtigen Leiter” dev offultiftifchen Bewegung abgeblist.” 

1) ,Uberf. Welt” 1903, Mr. 4, S. 128, 

2) Frieſe 258. 3) Schulge S. 27. 

4) Lehmann S. 312. 
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nur unter feinen etgenen Bedingungen Sibung alten, aber Slade 
ging nicht darauf ein. Rein Tafchenfpieler hat je fo gitnftige Be- 
Dingungen gum Betrug, wie fie die Spivitiften ihren Medien 
gewähren. Und dagu wird diefen eine Leichtgläubigkeit 
entgegengebradt, die an Geiftesfrantheit ftreift. Auch Dr. A. 
Lange gibt an Leichtgläubigkeit den von ihm veradhte- 
ten Offenbarungs{piritiften nicht viel nad. Gr glaubt 
3. B. nicht bloß, daß „beim Medium Cfpérance die unteren Glied- 
mafen zeitweilig verſchwunden waren, indem das Reid rechtwinklig 
von der Sibfldche des Stubls herabhing und die Anweſenden fic) 
durch Betaften davon itberzeugten, dag durch das Kleid hindurch 
nur dte Stublbeine gu fühlen waren” (S. 20), er nimmt nicht bloß 
Die Dunkelheit als fiir viele Medien notwendig in Schub, fondern 
entjchuldigt die Medien auch auf alle migliche Weije, wenn fie 
betrogen haben jollen, 3. G. mit dem Herauswachjen von mate- 
rialifierten Handen aus allen möglichen Körperteilen u.ſ.f. Obwohl 
na L. „von angeblichen Medien ſehr viel geſchwindelt wird” 
(S. 34), ſagt er mangels fachlicher Widerlequng doch im Orafel- 
ton: „Wer durch den Offultismus mit der Natur der Medien fich 
genauer vertraut gemacht hat, weiß, was eS mit den Entlarvungen 
auf fich hat,” zu deutſch etwa: wer fich durch off. Gedankengänge 
hat voreinnehmen laffen, dem dürfen die Mtedien ſchon etwas zu— 
muten. Traut das Medium oder fein Leiter nicht, jo macht es 
einfach nichts und fchiebt den Mißerfolg den Geiftern gu. Denn 
„lieber ein Miferfolg alS eine Entlarvung”. Ertappt man das 
Medium darauf, daß eS ftatt der Geiſter jelbjt etwas tut, fo gilt 
es alS von den Geiftern dazu verführt und was dergl. Entſchul— 
Digungen mehr find. i 

Wile Mtaterialifationen von Geifterm find qemeiner 
Betrug. Daß SibungSteilnehmer in den Geftalten liebe Whge- 
ſchiedene erfennen, ift bet Dem fehnlichen Wunſch darnach und der 
nervifen Nachtatmofphdre gar fein Wunder. Verfuche wie die 
eineS Dr. Gaj, das Phänomen der Mtatevialifation wiſſenſchaftlich 
au erklären, wobei er nach dem jonderbarjten Behauptungen auch 
noch feftftellt, dag die Phantome, welche die Spivitiften bet ihren 
Sitzungen fehen, ebenjowohl mit den fich meldenden Geiftern iden— 
tiſch als nur Gebilde, welche fie aus der Materie des Mediums 
jormten, fein können, find mehr als Ldcherlich. Die Geftalten mit 
ihren undeutlicen, verbiillten*) oder dem Medium ähnlichen Ge- 
ſichtszügen haben fich noch immer, wo man die Rückſichtsloſigkeit 
1) Val. z. B. ,Lberf. Welt” 1902, Mr. 23, 24. S. 463 ff. 1903, Mr. 2, 
S. 55 f. Nr. 3, S. 102 f. 
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hatte, fie 3u ergreifen, alS das Medium felbft oder als HelferShelfer 
desſelben entpuppt. Das Feffeln, Verfiegeln, In-einen-Sack—-ſtecken 
des Mediums beweift gar nichts dagegen. Gerade das im einen 
Sack geftecte und eingendhte Medium fann fic) am allerbeften be- 
freien und nachher fich wieder in fener Sacktoilette auffinoen fafjen. 
Erſcheint dev Geift, wahrend das Medium angeblich tm Schlaf 
liegt, fo ift e3 ein Helfershelfer. Die Geſchichte der bedeuten- 
Deren Mtedien fann man faft eine Geſchichte der Entlarv- 
ungen nennen. E83 feien einige wichtigere aufgefithrt: 1878 wurden 
Die Mtedien Williams und Rita bei einer Materialiſationsſitzung 
in einem vein ſpiritiſtiſchen Kreiſe abgefaßt und überführt, daß fie 
jelbft als die „Geiſter“ aufgetrveten waren.*) 1880 ſpielte das be- 
fannte Medium Cglinton in München angeblich ohne Beriihrung 
mit feiner Hand eine Harmonifa. Man hatte heimlich das Grijf- 
brett geſchwärzt und nach der Sibung war die Hand des Mediums 
{ehwarz.*) Croofes erperimentierte mit der 15—17jahrigen Florence 
Cook 2 Jahre lang. Mit diefer zujammen zeigte fich immer wieder 
eine Geftalt, dev Geift „Katie Ring". Dieje gab fich fitr die 
materialifterte Geftalt einer Hofdame, Annie de Morgan, au$ Der 
Bett der Kinigin Anna, aus. C3 fann aber nur das Medium 
Florence felbft oder eine verwandte HelferSheljerin von ihr gewejen 
fein. Triftige Gründe fprechen für das Lebteve (vergl. die Aus— 
flibrungen bet Lehmann 282 f). Indeſſen ift bewiefen, daß auch 
Florence felbft als Katie aufgetveten ijt. Ym Winter 1879/80 ver- 
anftaltete fte in der ,,British Association of Spiritualist eine 
Reihe von Sigungen. Einige anwefende Herren ſchöpften Verdadht, 
daß Florence (Damals vereblichte Mrs. Corner) ſelbſt den Geift 
in weipem Gewand, , Maria”, darftelle. Die Kritiker Sitwell und 
feine Freunde jprangen am 9. Januar 1880 plötzlich auf, ergriffen 
„Katie“. Ste ftellte fic) bet Dev Unterfuchung alg Mrs. Corner, 
nur mit Flanellunterzeug und Korſett befleidet, heraus.*) 1881 
wurden Mr. und Mrs. Fletscher, 1882 Mrs. Wood entlarvt, 
1884 der berithmte Geiftermaterialifator Baftian in Ling durch 
den Erzherzog Johann von Oſterreich, dev hernach die Gefchichte 
felbft befchrieben hat.*) Wus dem Bahr 1892 ift die Verurteilung 

1) Lehmann 307. 

2) Bgl. viele andere Falle bet W. Schneider , der neuere Geifterglaube” 
Paderborn 1882. — Dr. Lange will freilich auch Eglinton retten; es könne 
ja eine unfichtbare und äußerſt feine, aber doch immerhin ftofflide Verbindung 
unbetannter Art zwiſchen Hand und Griffbrett beftanden haben, wodurch die 
Hand geſchwärzt wurde! Uberfinnl. Welt 1904, 186. 

3) Bgl. Tägl. Rundſchau 1900, Mv. 142. 

4) Lange entblidet ſich nicht, diefer Gntlarvung ,, Fadenfcheinigteit” 
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dev Valesfa Töpfer wegen Betrugs deshalb inteveffant, weil die 
Töpfer auch den Profeffor Zöllner getäuſcht hat. 1900 fate 
Oberjt Mayhew in einer Sikung des befannten Mediums Craddof 
den Geiſt, dev mit einem großen weifen nach oben gebürſteten 
Bart auf den Oberſt zufehritt, ab; es fam zu einem heftigen Kampf; 
einer Der mitgefommenen Freunde de3 Oberft drehte ſchnell feine 
fleine eleftrijde Laterne an und es wurde natürlich Craddof felbft 
alS dev Geift feftgeftellt.*) Aus jüngſten Tagen (1906) fet noch 
die Entlarvung de$ angeſehenen Mediums Charles Eldred aus 
Nottingham notirt, dem man bisher in ſpiritiſtiſchen Kreiſen größtes 
BVertrauen entgegengebracht hatte. Der Stubl, deffen er fich gu 
ſeinem Geifterverfehr bediente, hatte in dem verſchließbaren Sib 
ein Geheimfach, in dem aufgeſpeichert lag, was er zu feinen Geifter- 
beſchwörungen brauchte: Gefichtsmasten, Barte, Kipfe aus Gummi, 
eine elektriſche Lampe, verſchiedene weife und jchwarze Schleier.?) 

Wile Wpporte find ebenfalls nur Getrug. Natürlich 
wird auf fie deshalb überaus groper Wert gelegt, weil fie am 
augenfalligften den „bekannten Naturgeſetzen widerſprechen wiirden.” 
Aber es gibt feinen eingigen einwandfreien Bericht über einen 
Apport.*) Die apportierten Dinge find einfach ‘mitgebrachte oder 
zuvor ſchon tm Zimmer befindliche oder Hereingefchimuggelte Gegen- 
ftande. Man braucht ja nur die Akten des Rothe-Prozeſſes durch— 
sublattern, um gu fehen, wie e$ gemacht wird. Die Rothe hatte 
het ihrer Entlarvung in threm Unterrock 153 Blumen, einige WUpfel- 
finen und Bitronen gehabt. Die Blumen kaufte fie regelmäßig in 
Blumengeſchäften vor den Sibungen oder fie brach fie von Stöcken 
im Haus felber ab. (Die apportierten Blumen paßten genau auf 
Die Gruchftelle). Nur ein Beifpiel aus dem Prozeß: 


Beuge Reingold Gerling ift Vorfigkender des Vereins deutſcher Natur— 
heilfundiger. Gr war guerft Anhänger de$ Spiritismus, überzeugte ſich dann 
aber, daß Ddiefe Wiffenfchaft feineSwegs auf übernatürlichen Erſcheinungen 
beruht. Gr hat in feiner Wohnung in Oranienburgq mit der Rothe eine 
Sigung veranftaltet und dabei gefehen, wie das Medium die Blumen Hinter 
fich aufnabm und mit auperordentlicher Gefchwindigkeit von hinten über den 
Ropf warf. Um die Aufmerkſamkeit abzulenfen, hielt fie die rechte Hand 


vorzuwerfen, denn e3 habe fich ,um eine Tranfiguration gehandelt, d. h. das 
Medium ſelbſt bildete gewiſſermaßen den Rleiderftock, um den ſich dte ver- 
fchiedenften Geftalten biloen finnen!!” Überſinnl. Welt 1904, 185. 

1) Much fte weiß Dr. Lange zu entfchuldigen: eS fet noch nicht ausge— 
macht, ob fie bewußt oder nachtwandlerifch gehandelt habe. 

2) Das Nähere val. der alte Glaube 1906, 26, S. 621. 

3) Bal. beſonders die Grperimente im Laboratorium des amerifanifden 
Chemikers Profeffor Hare 1858 und die Apporte bet Crookes und die Fan- 
taften Zöllners bet Lehmann S. 291—297, 
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ausgeſtreckt vor fich, damit jeder auf diefe Hand fehe. Gr hat auc) bemerft, 
dab der Rothe einmal eine Apfelfine vorzeitig aus dem Rock herausrollte. 
Beuge verabredete mit einer Frau Wagner, die Angeklagte genau gu beobadyten. 
Ginmal entdeckte diefe auf dem Stuhl der Rothe ein ganzes Biindel Blumen, 
fie eilte auf die Angeklagte gu und vief: „Jetzt fehe ich, wo die Blumen her— 
fommen! Gie betriigen ja!” Qn diefem Wugenblic fprang der Gmprefarto 
Jentſch wie ein Tiger aus feiner Gece hervor und wollte die Frau Wagner 
an der Keble packen. Beuge hielt den Wiitenden, der trotz ſeiner kleinen ver- 
wachſenen Geftalt Riefenfrafte hatte, guriic und in demfelben Augenblic fam 
ein wahrer Blumenregen, ein Beweis, dap fic) die Rothe fcleunigft der 
vorhandenen Apporte entledigen wollte. Sie verfiel dann in einen Weinkrampf. 

Auch Phosphor fand man bet der Rothe, ,,der das obligate 
Phosphoresciven der Geiftergeftalten hervorbringen mupte, dazu 
allerlei Gaze und fogar ordentliche Puppen und Lithographien. 
Trok dieſer empörenden Schwindelpraxis hat die Rothe nicht weniger 
al8 1500 Sitzungen halten und in denjelben gegen 25000 gebildete 
Menfehen hinters Licht führen finnen, und eS gibt noch heute 
glaubige Spivitijten, die es als eine perſönliche Veleidigung nehmen, 
wenn man die Echtheit des Mediums Rothe anzuzweifeln wagt; 
ja, Die zu Der vergweifelten Ausrede greifen, Die Rothe wire von 
den Geiftern gum Betriigen geszwungen.“*) Wher durch alle folche 
Feſtſtellungen laſſen fich verbohrte Spiritiſten micht itberzeugen, 
fondern fpintifieren Lieber einen vertictten Crfldrung3grund mit 
Dematerialijation und Kematerialijation, Wjtralleib der Rothe 
und dergl. zufammen, Leute wie 3. B. dev Kaffationsgerichtspraft- 
dent in Zürich, Prof. Sellin u. a. *) 

Dap vollends die Geifterphotographien eitel Schwindel 
find, braucht faum nachgewiefen zu werden. Der Pariſer Geifter- 
photograph Buguet 3. B. räumte im erften Prozeß notgedrungen 
ein, daß das Bild des Geiftes fich bereits im voraus auf der 
Platte befinde. Bei einer Hausfuchung fand man dann in Leichen- . 
gewdnder gebiillte Puppen und auferdem eine Anzahl Köpfe, die 
aus Photographien ausgeſchnitten und auf Karton geflebt waren. 
Mit Hilfe diefes Apparat ftellte Buguet die verfchiedenen Bilder 
von Geiftern her. *) 

Bet jolcher Natur der Medien, der SikungSteilnehmer, dev 
Sigungsbedingungen, der großen Vorficht der SigungSleiter ift es 

1) W. Glage. Kann ein Chrift Spivitift fein? S. 19. 

2) Welchen Unfinn mit Apporten ſich die Mitglieder fpivitiftifder Vereine 
vormachen laſſen, fiehe 3. B. „Tägl. Rundſchau“ 1901, Nr. 243, Beil. 1, S. 3. 

3) Val. überhaupt den inftruftiven Abſchnitt über Geifterphoto- 
graphie in Lehmann S. 273—281, fowie bet Dr. Frig Schule: Die 
Grundgedanten des Spiritismus und die Rritif derfelben. Drei 
Vortrage gur Aufklärung. Leipzig. G. Giinthers Berl. 1883. 248 S. Mert: 
volle Ausführungen bietend, wenn auch in dem Standpunkt von dem unfern 
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fein Wunder, daß der Sehwindel blüht. Dah ſich auch einige 
Gelehrte davon imponieren lieben, ift nicht wunderbar. Gin grofes 
Medium jelber jagt: „Ich jage immer, ich will Lieber mit Ge- 
lehrten alS mit Raufleuten zu tun haben. O, eure Manner der 
Wiffenfehaft wurden herrlich an der Naſe gefiihrt! Gebt mir nur 
Gelehrte für meine Sigungen! Shr könnt ihnen ebenfo leicht 
mitfptelen wie Blinden. Mit ihnen feid ihr fo ficher wie mit 
Gentlemen. Mag da jelbjt einer ein Sfeptifer fein — wenn er 
fein Wort gegeben hat, die Bedingungen einguhalten, fo ift ev 
Gentlemen genug, um eS nicht gu brechen.” ') 

Doch ift noch eines Hingugunehmen: Der Betrug gelingt und 
Halt fich jo lange, weil er vielfach mit den allereinfadften 
Mitteln arbeitet. „An das einfachfte denft man am wenigften 
und fucht es am wenigiten. — Nichts ift der Weisheit jchadlicher 
als gav gu viel Scharffinn, meint Seneca, und in dieſem Ginne 
geigt Boe in einer meifterhaften Gefchichte, ,,Der entwendete Brief", 
wie die Polizet mit taufend Augen und Händen einen wichtigen 
Brief in allen nur erdenflicen Winkeln und Verftecken eines Haufes 
fucht und ifn nur deshalb nicht findet, weil der Entwender das 
einfachſte, im dieſem Falle jchlauefte Mittel ergriffen hat: nämlich 
den Brief gar nicht zu verftecten, jondern ifn zuſammengeknittert 
in einem Viſitenkartenbehälter vor allen Augen fichtbar legen zu 
lafjen. Genau fo verhalt es fich mit dev Praxis vieler profeffio- 
neller {piritiftijcher Medien: Diefe Praxis wird nicht entlarvt, weil 
fie fo einfach ift. Alle Welt jucht auch Hier nach verborgenen und 
geheimnisvollen Zujammenhangen, und fieht nicht den Brief, der 
auf Dem Tiſche ltegt.” *) 

Mit diejem Befund ſtimmt die Wrt der Offenbarungen 
liberein, welche die Spivitiften aus der Geifterwelt zu erhalten 
glauben. Cine edle Offenbarungsquelle, die beftdndig in Ge- 
fahr ift, getrübt gu werden! Die Medien find ja ,,befonders 
der Gefahr ausgefest, von böſen Geiftern mißbraucht zu werden." *) 


abweidend.) ©. 71, 79 ff., 120 und: P. P. Tomaſchki: Der moderne 
Geifterglaube. Gin Beitrag zur Löſung fpivitiftifcher Rätſel. G. Striibigs 
Berl. Leipzig 1902. 106 S, Bon einem Pfarrer, der fic) vom Spivitismus 
losgerungen — intereffant und inftruftiv. ©. 90; fowie die Mitteilungen über 
„den Poftmeifter aus dem Geiſterreich“ in A. Wuttke, oer deutſche Volks— 
aberglaube der Gegenwart, 3. Aufl., bearbeitet von E. H. Meyer. S. 489, 

1) Schultze S. 72. 2) Schultze S. 54. 

3) Frieſe S. 91 u. Langsdorff. Wie kann ich ein Medium wer— 
den? Mnleitung zur Bildung von Zirkeln und Ausbildungen von Medien. 
Theoretifeh und prattifd) dargeftellt, nebft Wnhang über pſychometriſche Aus— 
bilbung von Dr. med. Georg v. Langsdorff. Berl, von O. Mutze. GS. 18. 
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Saubere Offenbarer, fitr die Dr. Langsdorff die Sitzungsregeln 
aufftellen muß: 

„Kommt durch Ropfen (Buchftabieren) oder Schreibverfuche Unfinn zu 
Tage, dann fet man nicht aufgebradht gegen den Geift — denn das erfreut 
ibn — fondern bitte erft um Grnft, und wenn das nicht hilft, brede man 
fofort fiir den Abend ganz ab. Das hat fich ftets alS das befte Mittel be- 
währt, um fic) vor necfenden Geiftern gu ſchützen. Es muß aber fonfequent 
durchgeführt werden.” 1) 

Budem verfehren ja nach geldufiger ſpiritiſtiſcher Theorie in 
der Regel nur Geifter niederer Stufen unmittelbar mit den Mtedien, 
Geifter, die fo unwiffend fein können wie die Mtenfchen, °) und was 
die verſchiedenen Geifter offenbaren, fteht oft genug unter ſich tm 
Widerfpruch. Selbſt ,,Geifter, welche anerfanntermagen gu den 
höheren gehiren, find nicht immer einer und derjelben Meinung." *) 
Es ift ein Zeichen Des Tiefftands getftiger und fittlider 
Erfenntnis, daß man tiberhaupt die grofenteils lap- 
piſchen, albernen, faden und ſeichten und in anderen 
Fallen wieder aus längſt befannten philojophijdhen 
und religisjen Sdben zuſammengekünſtelten Wus- 
ſprachen der Medien Offenbarungen nennt. Gehen jie 
Doch tatfdchlich nte tiber den Horizont der Medien oder 
Der Sitzungsteilnehmer hinaus. In einem katholiſchen Zirkel 
offenbaren die Medien lauter katholiſche Lehren, in einem prote— 
ſtantiſchen lauter proteſtantiſche, in einem orthodoxen lauter Ortho— 
doxes und in einem liberalen lauter Liberales.“ Es fehlt überall 
dasſelbe, was Emerſon °) an dem Geiſterſeher Swedenborg (den er 
fo viel zu Hoch einſchätzt) ausfegt: „Wenn Swedenborg in den 
Himmel enporfteigt, jo Hore ich des Himmels Sprache nicht. Er 
jollte mir nicht erzdbhlen, er jet unter den Engeln gewandelt; er 
ſollte mir's beweifen, indem feine Veredjamfeit mich zu einem 
Engel macjte.” Und gerade die bedeutendften Medien (Cujapia, | 
Politt, Slade, Home u. a.) zeichnen fich durch große Sparlichfeit 
und Bedeutungslofigteit ihrer fogenannten Offenbarungen aus. 

1) Langsdorff a. a. O. S. 15 uud Friefe XV fagt, es fet fehr nbtig, den 
„Herren Geiftern auf den Zahn gu fiihlen”! vgl. auch GS. 323. 

2) Briefe S. 846/47. A. Rardec GS. 102. Die Geifter umgehen den 
Gegenftand gern, Br. 23. 25. Ba fte können gezwungen fein, uns gu be- 
lügen. F. XIV. Dagu vgl. S, 99, wonach die niederen Geifter die Gedanten 
höherer nicht verftehen, alfo auch die höheren fic) durch die niederen nicht 
richtig offenbaren können. 

3) A. Rardec GS. 44, vgl. Rappard GS. 51 u. 59. Friefe S. 330. 

4) Bal. auch: Allg. evang. luth. Kirchenzeitung 1903 Nr. 8 dite Whhand- 


Tung von Dr. Sunginger in Roftock: das Chrijtentum und die moderne 
Wunderfucht. Spalte 170/71. 


5) Gmerfon, Vertreter der Menfchheit, S. 120. 
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Geben doch die fpivitiftifehen Fiihrer ab und gu felber gu, daß das 
ganze Rejultat ives großen Apparats nichts anderes fet, al3 die 
Exiſtenz und Unfterblichfeit der Seele: „du bift unfterblich und 
darfſt eS wiffen, daß du eS bift.” Wher gerade um Ddiefe Wahrheit 
ware eS ſchlecht beftellt, wenn fie feine andere Stithe hatte und 
nicht anderSwoher mit Inhalt erfiillt wiirde, als durch die villig 
wertlofen ſpiritiſtiſchen Offenbarungen. Weitaus der größte Teil 
des Spiritismus ijt alfo nichts als Schwindel und Betrug. 
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Warum Halten wir aber nicht alles fiir VBetrug? Weil betm 
Spiritismus oder genauer in Verbindung mit dem Spiri- 
tismus (übrigens auch ſchon vorher und ohne Verbindung mit 
ibm) mance feltfamen Erſcheinungen aufgetreten find, 
gewiſſe Schretb-, Sprach-, Zeichenerſcheinungen, Gedanfenmitteilungen 
und dergl. Es fommen verfchiedene der Erſcheinungen in Vetracht, 
mit denen fich der Okkultismus beſchäftigt, d. h. die Beſchäf— 
tigung mit , allen über die gemetne Sinnenerfahrung irgendwie und 
oft jehr weit Hinausreichenden Vorgdnge, in denen Seele und 
Geift lebender Gejchipfe fo wie der Wille der Gefamtnatur ent- 
weder wieder auf Willen, Geift und Seele oder auf die jogenannte 
Materie einwirfen, in beiden Fallen aber nicht als eine augerhalb 
Der Natur ftehende rein pſychiſche, ſondern als eine eng mit der 
Natur verbundene phyfiopfychifche Kraft.” *) Wo wirkliche Tat- 
fachen find, dürfen wir fie nicht beftveiten, weil ſie etwa nicht mit 
unfern vorgefapten Meinungen itberetnftimmen. „Der vollfommene 
Beobachter wird in allen Teilen de$ Wiſſens feine Wugen gleichjam 
offen jtehen halter, damit fie jofort von jedem Ereignis getroffen 
werden können, welches fich nach den bereits angenommenen Theo- 
rien nicht ereignen follte; denn dieſes find die Tatjachen, welche 
als Leitfaden gu neuen CEntdeckungen dienen.“ (J. Herſchel in 
Gizycki: Zur Kritif des Spivitismus. Berlin 1893.) Nach dem 
Tatjachenmaterial, das der Offultismus gefammelt, fann man ja 
wohl faum beftreiten, dab eS bet beftimmten Perſonen in anor- 
malem Zuftand ein Hellfehen (in und durch etwas fehen, was 
dem gewdhnlichen Menſchenauge nicht möglich iſt),“ ein zweites 
Geficht,*) ein Fernwirfen und Fernfühlen Sterbender und 
auc) wohl Vebender, alfo eine tibertragung ohne Berührung 

1) ,liberf. Welt” 1902, Nr. 9 u. 10 S. 162 ff. 

2) Vergl. das frappante Beiſpiel in der Selbftbiographie von H. Zſchokke, 
wiedergegeben bei Gizyki, Sur Kritik des Spivitismus ©. 9 ff. 

3) 2. B. ,,lberf. Welt” 1902, Mr. 23. 24 S. 467. 

Kalb, Kirden und Seften. 33 
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und Worte und dergl. mehr gibt.’) Und hat man nicht gang 
allgemein in den letzten 20 Jahren mit Suggeftton (Gedanfen- 
und Willensitbertragung, eine unjer BVorftellungSvermigen ganz 
beherrſchende Eingebung) al3 mit einer Tatjache fich abgefunden? 
(Wergl. die Erſcheinungen de3 Hypnotismus).*) Wuch find auj- 
fallende Ginwirfungen des Willens oder Gedanfens auj 
Den eigenen Körper unzweifelhaft feftgeftellt. (Cntftehung 
mancer Stigmata, d. h. Wundenmale Jeſu am eigenen Leib, am 
Leib anderer), *) und man fann ganz wohl der Seele nicht bloß 
eine Denfende, ſondern auch eine gewiſſe organifterende oder for- 
mievende Kraft zufchreiben. *) °) 

G3 fei aljo immerhin zugegeben, daß trok allen Betrugs 
und Schwindels fich wenigſtens bei Dem nicht geſchäftsmäßig be- 
triebenen Spiritismus, wenn auch in viel geringerem Grad als 
gewöhnlich angenommen wird, Dderartige „okkulte“ (geheime, 
unerfldrte) Grjcheinungen zeigen, jo erhebt fic) nun erft die 
Hauptfrage, in welder Richtung man ihre Erklärung 
au fucjen hat. Sind fie {piritiftijdh oder animiftijd zu 


1) 2. B. ,,Uberf. Welt” 1902, Mr. 23. 24 S, 469, 1903 Mr. 1 S. 15. 
Nr. 2 S. 57. Mr. 8 S. 89f. 1902, Mtv. 13. 14 CS. 257. Yr. 17. 18 GS. 350. 

2) Deſſen Bedeutung fiir die Hetlung von Kranfheiten von der Hypnofe- 
fommiffion der Wrgtefammer bejtritten iſt. Hodchftens zur Vefeitiqung etnzelner 
Symptome einer Krankheit, aber auch fo nicht ohne Gefahr könne H. an- 
gewendet werden. Näheres , Taal. Rundſchau“ 1903, Nr. 49, Morgenblatt. — 
Uber abfichtlidhe Gedankentibertragung val. 3. B. „überſ. Welt” 1903, Mr. 6 
S. 221 ff. 

3) 8. B. ,Uberf. Welt” 1902, Nr. 19. 20 S. 380 fF. 

4) Val. Martenfen; auch du Brel a. a. O. S. 36. 

5) Dagegen find die Beweife flir eine Grterivvifation de$ Gmpjindungs- 
vermigens, d. h. dab gewiffe Perfonen körperliche Ginwirfungen, die in einiger 
Gntfernung von ihrem Körper vorgenommen werden, fo empfinden, alS ob fie 
an ihrem eigenen Körper ausgeübt wiirden, und die Grteriorifation der Be- 
wegungstraft, d. h. Gegenftinde ohne Berührung durch einfache Anſpannung 
der Willensfraft zu bewegen, u. G. nicht erbracht, und wir können e3 nur 
aufs entſchiedenſte mipbilligen, dab Offultijten fiir die Wirklichfeit der Hexerei 
eintreten, 3. B. ,,Uberf. Welt’ 1902, Mr. 13/14 S. 268. Bwiefpaltig, aber 
immerhin feinent guten Willen Ehre machend, ift Kardecs WAntwort auf die 
rage: „Was ift von dem Glauben gu halten, wonad) gewiffe Leute die Macht 
Hatten, einen gu beheren?” „Gewiſſe Leute befiken eine fehr große magnetifche 
Kraft, von dev fie, wenn ihr eigener Geift böſe ift, einen fehlechten Gebrauch 
machen fonnen, und in diefem Galle können fie von andern böſen Geiftern 
unterftiigt werden. Glaubt aber nicht an eine folche angebliche magiſche Ge- 
walt, die nur in der Ginbildung aberglaubifcher Menfchen Lebt, welche die 
wahren Naturgefebe nicht fennen. Die Tatfadhen, die man Hier anfithrt, find 
nichts al ſchlecht beobachtete und namentlich ſchlecht verftandene natürliche 
Tatſachen.“ Bud der Geifter S. 311. 
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erklären, find bei ihnen alſo die Medien nur Bedingung oder 
find fie Urjache der Erſcheinungen? Kommen fie von Geiftern her, 
Die auf Geift und Körper der Lebenden Menſchen eimvirfen, oder 
können fie durch beftimmte Fähigkeiten und Kräfte des Mediums 
und der Sitzungsteilnehmer erfldrt werden?) Der animiſtiſche 
Erklärungsverſuch genügt vollftandig, ein Verjuch, auf den 
man ſchon in alter Zeit dadurch fam, dab zur Hervorbringung fog. 
ſpiritiſtiſcher Erſcheinungen gewöhnlich WAnwejenheit eines Mediums 
erforderlich ift (vergl. dt Vesme I, 492). Alle tatfachlichen, nicht 
betrügeriſchen Erſcheinungen finnen ihren Urjprung in unbefannten 
Seelenfraften und Cigenjchaften des Mediums und der Beteiligten 
haben. So erfldrt 3. B. der Juriſt Cor: , Wir behaupten, dak bis 
jebt noch fein geniigender Beweis fiir ein andeves leitendes Agens, 
al8 Die Intelligenz des Mediums vorhanden ift, und noch gar fein 
Beweis fitr die Cinwirfung von Geiftern der Abgeſchiedenen.“?) 
Cin Dr. Venzano in Genua ftellt nach einer , wunderbaren mediumifti- 
ſchen Sitzung“ mit Eusapia Paladino feft, niemand finne behaup- 
ten, Dak die Erklärung der Erfcheinungen dabei nicht in pſycho— 
phyſiologiſchen Gejeben enthalten fei, tiber die wir un3 noch in 
vollftindiger Unfenntnis befinden.*) Dr. W. Bormann gibt 3u, 
Dap die Deutung durch jupranormale Fabhigkeiten der Lebenden fitr 
Die weitaus gripere Mtenge der BVorgdnge ausreichend jet;*) und 
du Brel, dak fich zwiſchen den animiftifchen und eigentlich ſpiritiſti— 
fehen Grfcheinungen WAnalogien zeigen und der Trennungsftrich 
awifchen beiden um fo fchwieriger zu ziehen fet.°) Die Redaftion 
Dev „überſ. Welt" gefteht in den Randbemerfungen zu Paftor Rie— 
manns RKundgebung gegen den Spivitismus: „Wir geben gern 3u, 
daß ndmlich die Erzeugniſſe der Sehreib-, Zeichen- und Spred)- 
medien in Den metften Fallen animiftijd gu erklären find, nicht 
aber, daß dies bei ſämtlichen Phänomenen dev Fall tft." °) Auch 
Dr. A. Lange mug’) zugeben, daß dem Spivitismus meiſt irr— 
tümlich als fpivitiftijeh bezeichnete Tatſachen gu Grund liegen 
(S. 2), daß es ſich bet den „ſpiritiſtiſchen“ Erſcheinungen hauptſäch— 
lich um pſychologiſche und phyſiologiſche Vorgänge zu handeln 
pflegt (S. 9), daß in Der Regel nicht Geiſter, ſondern nur 
t) Bal. „überſ. Welt” 1908, Mr. 8, S. 85 ff., Du Prel a. a. O. S. 85. 

2) Schultze S. 34. 

3) ,liberf, Welt“ 1902, Mr. 2824 S. 467. 

4) „Überſ. Welt 1903, Nr. 4 S. 31. 5) du Brel, S. 53. 

6) Uber. Welt” 1902, Mr, 9/10 S. 183, vgl. aud) Bud) der Geifter 
— In der oben zitierten Schrift, vgl. auch den Erklärungsverſuch des 
franzöſiſchen Grafen A. de Gasparin, ©. dt Vesme III, 197. 
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der Geift des Mediums, fein Unterbewuptfem, ihre erſtaunlichen 
Fähigkeiten entwiceln (S. 15 f.), dab „in Wirklichfeit auch die 
Phantome ein Erzeugnis der Einbildungskraft dev Medien find, 
wenigftens in den meiften Fallen” (S. 20), ja daß die jogenannten 
phyſikaliſchen Grfcheinungen ,famt und ſonders aus einer 
pindifden (ſeeliſchen) ſelbſt auf die Außendinge wirfen- 
den Kraft ſich erklären“ laſſen. 

Gizycki bemerkt gut: „Es ſcheint mir viel näher zu liegen, die 
ſpiritiſtiſchen Phänomene auf pſychiſche Kräfte der lebenden An— 
weſenden zurückzuführen, als auf Kräfte von Verſtorbenen, deren 
Anweſenheit ſich gar nicht feſtſtellen läßt. Wenn die Individualität 
eines Menſchen, der heute ſtirbt, morgen die ſpiritiſtiſchen Phänomene 
hervorrufen kann, dann iſt nicht einzuſehen, weshalb dieſe Fähigkeit 
einem Lebenden abgeſprochen werden muß.“) Zudem iſt es ja doch 
ſo: „Die Geiſter können nichts ohne das Medium, aber das Medium 
fann alles ohne die Geiſter.““ Selbſt Rardec gibt zu, daß viele 
ſpiritiſtiſche Erſcheinungen ſich auf dieſem Weg (dem des Somnam— 
bulismus) erklären laſſen. Aber warum nicht alle? Seine über— 
aus ſchwachen Gegengründe (daß die ſpiritiſtiſche Theorie eben von 
den Geiſtern ſelbſt geoffenbart ſei, daß die Medien ſich entgegenge— 
ſetzter Ausdrucksweiſe bedienen uff.) find Der Widerlegung nicht wert. 
In Wahrheit läßt man die antmiftifehe Crfldrung nur deshalb 
nicht ausreichen, weil man die ſpiritiſtiſche um jeden Preis feft- 
halten will und weil man allen Betrug der Rapporte und Mate— 
rialijationen, abergldubijch wie man ijt, fich gefallen läßt. Ge- 
rade zur Erklärung der Schreib- und Sprecherfcheinungen gentigt 
die Wnnahme anormaler Seelenfrajie de$ Mediums und der Be- 
tetligten. 

(Wenn wir von Erklärungen reden, meinen wir natiirlic) feineswegs 
eine begrifflich genaue Darjtellung der Sache, eine folche ift auf feelijchem 
und geiftigem Gebiet tiberhaupt unmöglich; noch niemand bat erflart, was 
ein Gedanke oder Gefühl wirklich it.) 

In Ddtefe Richtung führt ſchon die VBeobachtung, dab, trov 
aller hingeworfenen Bemerkungen Kardecs und du Prels, was das 
Medium fehretbt oder fpricht, nie über fein oder der Wnwefenden 
Anſchauungs- und Denfmaterial hinausgeht;*) fowie dak man felbft 

1) Gizyki a. a. O. S. 16. 2) Glage a. a. O. S. 18, 

3) „In jedem alle unterfcheide ich fcharf gwifchen dem, wa ich geſehen 
Habe, und dem, was gewöhnlich berichtet wird. Während nämlich die 
ſpiritiſtiſchen Beitfchriften voll find von Berichten über ,,Geiftermittetfungen”, 
die nur durch das Gingreifen höherer Mächte erklärt werden finnen, wenn 
fie tiberhaupt wahr find, fo bin id) fo unglücklich gewefen, niemals derartiges 
gu erleben. In meiner Gegenwart find niemals deutliche Wntworten auf eine 
rage gegeben worden, wenn nicht wenigftens einer der Mitwirfenden dieſe 
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in ſpiritiſtenfreundlichen Kreiſen allmählich erkennt, daß wenigſtens 
Die Kontrollgeiſter (die du Prel in ſeiner bodenloſen Leichtglaͤubig— 
keit durch das Medium ſelbſt im Normalzuſtand ohne Trance zu 
ſich reden (aft) *) feine Geifter, fondern Gebilde und Kräfte des 
Mediums felber find. ’) 

Auf diefem animiſtiſchen Standpunkt läßt fich die Erklärung 
Der nach Abzug des Betrugs noch übrigen ſpiritiſtiſchen Erſchei— 
nungen ahnen. Es dürfte dabei hauptſächlich folgendes in Betracht 
kommen: Außer der bewußten Welt ijt im Menſchen nog 
eine unbewufte, oder wir haben gewiffermagen ein Doppelbe- 
wußtſein, ein duperes Sinnenbewußtſein, welches alles umfaßt, deffen 
wir uns in etnem beftimmten Augenblick bewußt find, und ein 
inneres, fagen wir Seelenbewuftfein, in welchem alle unjere Wahr— 
nehmungen, Kenntniſſe und Erfahrungen ruben (,,fubliminares Ich“ 
bet Mtyer3), ein Oberbewuftfein und ein Unterbewuft- 
jein.*) In dem Unterbewuftjein fann der ganze Borrat deffen, 
was wit irgend einmal gefehen, gehirt, erlebt haben, gleichfam auf- 
geftapelt fein und er wird um fo mebr frei, je mehr unfer gewöhn— 
liches Bewußtſein guriictritt, 3. B. im Sehlaf, Traum, Trance, Hyp- 
noje. „Das ECrinnerungsvermigen ift gefteigert;*) die aufdringlicen 
Dinge der Gegenwart find zurückgedrängt, und den ſchwachen 
Spuren vergangener Tage wird e3 miglich, über die Bewußtſeins— 
fehwelle 3u gelangen. Sprachen, die man einft in dev Kindheit ge- 
fannt, fallen wieder ein; Leute, die man längſt vergeſſen, tauchen 
pliglich auf; unbedeutende, weit zurticfliegende Erlebniſſe werden 
wieder friſch. Nicht felten erweitert fic) ſogar der Bereich der 
Sinne, fo daß entfernte Vorgänge fichtbar, ferne Geſpräche hirbar 
felber ju beantworten vermodte, Auch haben die Leiftungen der Medien 
niemalS die Stenntnifje oder Bildungsftufen derfelben tiberfchritten. Gleich— 
wohl finnen recht merflirdige Dinge gefdehen.” Lehmann S. 254. Bal. aud 
die Anmerfungen Viktor Bltithgend gu den „Klängen aus dem Yenfeits” 
,liberf. Welt” 1903, Nr. 2 S. 74. 

1) pu Brel, S. 78. 

2) ,,Uberf. Welt” 1902 Nr. 5/6 S. 105 — val. oben S. 23. 

3) Val. 3. B. Thomaſchki a. a. O. S. 26, 42 ff. 

4) Bal. dagu die von Akſakow mitgeteilten pſychographiſchen hebräiſchen 
Mitteilungen eines Mediums (Lehmann 257 f.), fowie den von Tomaſchki mit- 
geteilten Fall. Ferner Glage a. a. O. S. 16: ,, Wir feufgen über unfere Vergep- 
lichteit. Tatſächlich vergeffen wir aber nichts — oder: Diefes Vergeſſen iſt 
doch nichtS andere al8 ein geheimnisvolles Hinabfinten unjres Bewuptfeins- 
inhalts in die verborgenen Schachte unjres unbewußten Lebens. Warum 
follten diefe Schätze im unferm Unterbewußtſein nicht durch hypnotiſche und 
fuggeftive Kräfte heraufgeholt werden können, fo dab 3, B. eine vergeffen ge- 
glaubte fremde Sprache im fogenannten Trance mit auperordentlicher Ge- 
läufigkeit über unfre Bunge fpielt.” 
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werden.” 1) Hiedurch werden viele Leiftungen der Schreib- und 
Sprachmedien evrfldrlich. 

Weiterhin fpielt die Suggeftion (Gedanfenbeein- 
fluffung) etne große Rolle dabet. Unter Suggeftion verfteht 
man die Erzeugung eines Zuſtandes dadurch, daß man dte Über— 
zeugung von dem Cintritt des Buftandes weet (Dr. Moll, Gefund- 
beten, Medizin und Offultismus, 1902. S. 24). Sie ift eine doppelte. 
Selbftjuggeftion (Autojuggeftion) und Fremdfuggeftion: 
Gedanfen, welche uns beherrſchen, beftimmen unbewupt dte Rich- 
tung unferer Wufmerffamfeit. ,, Wir bemerfen das, was ihnen ver- 
wandt ift, und itberfehen, was von ihnen abweicht. So fehen wir in 
allen Fallen nicht alles, fondern immer nur einiges, und dieſes einige 
nicht, wie es an fich ift, fondern wie e3 uns erjeheint. Wir feben 
Daher auch vielfach nicht bloß, was ift, jondern unfere Stimmungen, 
Gefiihle, Wünſche und Ideen an den Dingen und in die Dinge hinein.“ 
Iſt unjere Seele erfiillt von einem Gedanfen und Glauben, zumal 
von einem Furcht erregenden, jo fajjen wir leicht etwas gang anders 
auf, als es wirklich ijt. Wer Geifter jehen will, fieht in allem Geifter. 
Die Magd halt ein im Halbdunfel der Bühne aufgehängtes weißes 
Tuch fiir ein Gefpenft, der Wanderer im Waldesdunfel den fnorri- 
gen Gaumfirunf und das Glühwürmchen oder auf einjamer Heide 
Nebelfireifen fiir Geifter. Und die nervöſen Teilnehmer eines ſpiri— 
tiſtiſchen BirvfelS, bet welchen „der innige lebhafte Wunſch“, Kund- 
gebungen von Geiftern 3u erhalten, vorhanden ift, follten feine 
fehen? Wer getdufeht jen will, wird getäuſcht. Iſt zudem ein 
Sinnesnerv erfranft, jo ift es ziemlich ſelbſtverſtändlich, daß der 
Geifterglaubige Geifter fieht, Denn der gereigte Merv äußert fich 
immer nach feiner Natur. Iſt unfer Gehörnerv franfhajt gereist, 
jo fommt e3 zu GehirSempfindungen, iſt's dev Sehnerv, 3u Licht - 
empfindungen. Cine Menge Geiftererjceinungen find nichts 
andereS als die Wirkung gereigter oder franfer Nerven (Hallugi- 
nationen). *) 


1) Der Bahan, 1903, Nr. 9 GS. 153. 

2) Bgl. dte überaus inftruftiven Wusfiihrungen bet Schultze S. 173 
bis 185, — Wie leicht eS gu Sinnestäuſchungen fommt, fann jeder an fich 
felbft evfabren. Mur ein Beifpiel von ungabligen: „Im Jahre 1899 hHielt 
Profeffor Sloffon an der Univerfitét gu Wyoming in Nordamerifa einen 
populdr-wifjenfdhaftliden Vortrag. Sein Auditorium war bi3 auf den lesten 
Plat befebt. Nach einigen anderen Experimenten holte er aus einer Kifte 
eine Flaſche hervor, die forgfaltig in Baumwolle gebhiillt war. Dann ergriff 
er einen gropen Teil diefer Baumwolle und goß auf diefelbe aus der Flafde 
eine Flüſſigkeit, wobei er den Kopf wegdrehte. Hierauf nahm er feine Uhr 
mit Sefundengeiger in die Hand und erflarte: '„Ich habe foeben eine außer— 
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Aber die Selbſtſuggeſtion reicht nicht immer zur Erklärung 
hin. Es kommt die Fremdſuggeſtion hinzu: „Es ſteht feſt, daß 
man durch beſtimmte Befehle bei gewiſſen Perſonen, die durch 
zufällige Umſtände oder abſichtliche Einwirkungen in einen Zuſtand 
der Empfänglichkeit verſetzt ſind, Antriebe wachruft, denen ſie ſchwer 
widerſtehen können.“) Das trifft auf niemand mehr als auf die 
Medien zu. 

Iſt es überdies eine ſchwer zu beſtreitende Tatſache, daß Ge— 
danken von einem auf den andern ohne Worte über— 
tragen werden können (elepathie, Gedankenleſen, fo liegt darin 
eine weitere bedeutende Hilfe zur Erklärung ſpiritiſtiſcher Erſchei— 
nungen.*) Die Geiſter kann man bet den Erklärungsverſuchen 
getroft aus dem Spiel laffen; in die Zukunft können fie ja ohne— 
hin nicht blicken.*) Und die Unterjuchungen de3 Dr. Bell haben 
feftgeftellt, 

„daß diejenigen Geifter, welche er priifte, nur folde Fragen in Be- 
treff gleichzeitiger Ereigniſſe an einem fernen Ort richtig beantworteten, 
welche er mit Freunden vorher verabredet hatte, und die fie alfo aus feinen 
eigenen Gedanfen lefen fonnten. Golche Fragen, die er felbft nicht beant- 
worten konnte, wurden nicht etwa ehrlicher Weife abgelehnt, fondern dveift 
falſch und mit angemafter Sicherheit beantwortet.” 4) 


ordentlich ſtark riechende Fliiffigfeit auf die Baumwolle gegoffen und binnen 
kürzeſter Zeit wird fic) der Geruch im gangen Auditorium verbreiten. Es ift 
ein Geruch, wie ihn feiner von Ihnen bisher wohl jemals fennen gelernt hat. 
Gr ift ftreng und abfonderlich, aber ich hoffe, er wird niemand von Ihnen 
unangenehm fein. Ich bitte mir mitguteilen, wie Lange e3 bet jedem von 
Ihnen dauert, bis Sie diefen Geruch wahrnehmen. Sobald Sie deutlich diefen 
Geruch verfpiiven, bitte ich die betreffenden Perfinlichfeiten, die Hand zu er— 
Heben.” Nach 15 Sefunden erhoben die meiften Anweſenden, die im den 
vorderen Reihen des Auditoriums ſaßen, die Hand. Diefer Geruch war alfo 
au ihnen gedrungen. ach vierziq Sefunden meldeten fich Teilnehmer aus 
den entfernteften Winkeln de$ großen Saals, und noch nicht war eine Minute 
verſtrichen, als mehr als drei Viertel der Anweſenden den Geruch aufs deut- 
lichfte wahrnahmen. Diefer eigentiimliche Geruch war fo ſtark, dab eingelne 
Leute, die im den erften Reihen ſaßen, fic erhoben und erfldrten, den Saal 
verlafjen gu müſſen, da fie eS nicht mehr ausbielten. 

Set teilte Profeſſor Sloffon dem Publifum mit, daß die Flafdhe 
Deftifliertes, abfolut reines Waſſer enthalten habe und dab diefer Geruch nur 
in der Ginbiloung beftand. Hunderte von Menfchen, die weitaus meiften von 
ihnen dock wohl ,normal und einwandsfret’, mie eS vor Gericht fo ſchön 
heißt, Hatten einen nicht vorhandenen Geruch wahrgenommen, weil fie ihn 
wabhrnehmen wollten. (Daheim“ 1903, Heft 14 S, 16: „Sinnestäuſchung und Spivitis- 
mug von Oskar Klaußmann“.) 

1) ,liberf. Welt” 1902, Nr, 13/14 GS. 265. 

2) Val. Thomaſchki S. 69 ff., wo anch ein Experiment angegeben 
wird, durch) welcheS fic) jedermann von der Telepathie überzeugen fann. 

8) Val. Friefe S. 351 und Langsdorff S. 15. 

4) Friefe S. 351. 
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Gin deutlicher Beweis, dag nicht Geifter, fondern lediglich 
Geiftes- und Seelenfrafte Lebender hier beteiligt find. Und zwar 
vorwiegend anormale, franfe. Die Medien ſind vielfach frante 
Leute und alle anormal. 


§ 84. Geſundheitsgefährlichkeit. 


Die Beſchäftigung mit dem Spiritismus gefahrodet 
Die Gejundheit Leibe3 und der Seele im hichften Gran. 
Der Spivritift Dr. C. Müller hat erklärt: „Ich habe mit 40 Medien 
erperimentiert und fie alle genau unterfucht. Sie waren alle in 
Den Ganglien des Unterleibs krank.“) Paſtor Dr. Riemann er— 
flirt: „In den 3 Jahren, feitdem ich mich eingehend wiſſenſchaft— 
lich und praftijd) mit dem Spiritismus beſchäftige, find mtr fo viel 
Beweife mitgeterlt, wie arme Opfer de3 Spiritismus gejundheitlich 
oder in ihrem Familienleben oder an ihrem Geldbeutel oder in threr 
fittlichen Haltung gefchddigt find, daß eS einen fühlenden Menſchen 
erbarmen muß und man nur wünſchen fann, dap die Bolizet und 
Der Staat8anwalt hier die Pflichten flar erfennen und fortan ener- 
giſch erfiillen, die fie von Gottes und Rechtswegen zum Schube der 
Geſellſchaft erfüllen jollen.” *) 

Auf dem Taq der deutſchen Irrenärzte 1901 in Berlin er- 
fldrte Dr. Henneberg in einem Vortrag über Spivitismus und 
Geiftesfrantheiten unter anderem: Man jet gwar nicht bevechtigt, 
jeden, der fich mit Spiritismus beſchäftige, fiir ſchon geiſtig franf 
anzujehen, aber es fei ficher, Dak Diefer moderne Geifterglaube mit 
Vorliebe geiſtig Minderwertige oder ausgeſprochen Geijtesfrante an 
fic) ziehe. Befonders warnt er, Kinder an jpiritiftijden 
Sitzungen teilnehmen gu Laffen, da eS bei folchen ſchon zu 
fehweren hyſteriſchen Krämpfen gefommen fei. Gr fommt 3u dem © 
Schlug, dak der Spivitismus auf jeden Fall bekämpft werden 
mitffe.*) Auch Dr. Lange fagt den Spiritiften bittere 
Wahrhetten (. 1. 11. 39.): ,Tatfadhlige gehirt eine 
grope Zahl fogenannter Spiritiften in’ Rranfen- oder 
ing Tollhaus.” — „Daß aber in den Köpfen geiſtig minder- 
wertiger Perſonen iibertriebene, fanatiſche Hingabe an den offen- 
barungsſpiritiſtiſchen Glauben arge Verwirrung anrichtet und daher 
viel Elend und Unheil im Gefolge hat, haben die Offultijten 
ftetS gugegeben und bedauert.” Der Spiritiſt Dr. Friefe jehreibt : 

„Aus nabheliegenden Griinden find namentlic) die Medien der Gefahr 

1) ,Das Volk“ 1900, Nr. 79, Beil. 


2) ,Die Reformation” 1902, Nr. 1 S, 9. 
3) „Tägl. Rundſchau“ 1901, Nr. 96. 
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ausgefebt, von bifen Geiftern gemißbraucht 3u werden; dafiir wird aber 
aud) andererſeits gerade ihnen der wirkſamſte Schutz der guten gu teil. 
Alle jene berithmten Medien, welche ihre Fithrer längere Beit befiken, find 
ziemlich geborgen; anders geht e8 den Aufängern und befonders den 
Schreibmedien, deren Werk beſtimmt ift, Licht und Lehre zu verbreiten. 
Shnen wird arg mitgefpielt, und ich könnte dem Lefer, trok meiner jungen 
Erfahrung als Schreibmedium, ein Bild von der wabhrhaft teuflifchen 
Art ihres Angriffs auf Gefundheit und Leben entwerfen, wenn id es 
mir nicht verfagen müßte, von perfinlichen Leiden gu fprechen. Aber da 
aud) andere dies Stadium durchlaufen haben und ihre Erfahrungen mit 
den meinigen itbereinftimmen, fo migen einige Winke fiir Anfänger hier 
Blak finden. Es mus, wie e3 fcheint, died Stadium wie die Rinder- 
franfbeiten durchgemacht werden”. 1) 

Aber dtefe Kinderfrankheiten entwickeln fich bet vielen 3u einem 
lebenslänglichen firperlichen oder geiftigen Siechtum. Dieſes wird 


durch eine ſtarke jpivitiftijdhe Literatur voll blithenden Unfinns genährt. 


§ 85. Wertlofigfeit. 

Bet alle dem tft das Ergebnis de3 Spivitismus ein höchſt 
ärmliches. Es ift nicht wahr, dag „aus dem fich drehenden Tiſch 
eine ganze Wiſſenſchaft und die Löſung von Rätſeln hervorgegangen 
iſt“.“ C3 tft lächerlich, den Spiritismus die „wichtigſte Frage des 
Jahrhunderts“ gu nennen,*) oder zu behaupten, aus dem Spivritis- 
mus flieBen die großen Fundamentalgrundſätze, auf welche fich alle 
Religionsformen ftiiken.*) Cigentliche ſpiritiſtiſche Thatfachen find 
feine vorhanden.°) Und weil man einfieht, wie ſehr man fich mit 


1) Frieſe. S. 91 u. 92. — Val. auch die trefflichen Ausführungen bet 
Schultze S. 163 f. 2) Buch ver Geifter S. 530. 3) Du Brel, S. 32. 

4) Rappard, GS. 19. vgl. auch ©. dt Vesme I, 14. 

5) Sogar die „Überſ. Welt” muß in ihrer Polemif gegen Riemann 
einrdumen, „daß die wirklich fp. Phänomene felten find’. 1902, 9/10 S, 183. 
Und Davis muß erklären, dab es nicht weit her ift mit den Fritchten, welche 
„der anomale Verkehr vermittelft des Pantheaprinzips“ gezeitigt hat. „Es 
ijt wahr, dab alle Mtitteilungen, welche biS jet durd) eleftrifche Vibrationen 
erhalten wurden, nicht gentigende Bedeutung fiir einen aufgetlarten Menſchen 
zu haben ſcheinen. Die Antworten ſind ganz vereinzelt und äußerſt lakoniſch, 
ſie haben ſich oftmals als ganz unzuverläſſig und ſehr häufig ohne alle Bee 
deutung erwiefen. Die Mitteilungen find trivial und verraten im Vergleich 
mit der gewöhnlichen Unterhaltung zwiſchen Menſchen eine ſo geringe Intelli⸗ 
genz, daß manche ernſte Menſchen überhaupt daran zweifeln, daß jemals 
wertvolle Mitteilungen durch Töne erreicht werden können; aus demſelben 
Grunde erklären die Skeptiker, daß dieſe Töne aus rein menſchlichen Quellen 
entſprungen ſeien, und zwar mit dem Zweck, um einen Betrug hervorzurufen. 
Der allgemeine Eindruck iſt der, daß die Geiſterwelt würdigere und erhabenere 
Wahrheiten entwickeln müßte.“ Den Grund davon, daß das ganze Reſultat 
ein ſo äußerſt kärgliches iſt, ſucht Davis darin, daß weder die Geiſter noch 
die Menſchen die neue Entdeckung in rechter Weiſe zu benützen verſtehen! 
(Lehmanu S. 238 f.) 
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den Offenbarungen aus dem Genfeits blamiert, unterſcheiden viele 
Offultijten einen einfachen Spivitismus, der nur vom Daſein einer 
andern Welt überzeuge, und einen Offenbarungsfpiritismus. Wie 
wenig Wert diefe Unterſcheidung hat, ift leicht erfichtlich. Jn einem 
und demfelben Abſchnitt wird erflart, vom Jenſeits können uns keine 
Mitteilungen gemacht werden, weil uns fiir die Bujtdnde einer andern 
Welt jedes Verftdndnis jehlt, und bald darauf, dak es ganz natür— 
lich und tröſtlich fei, zu meinen, ein geliebter Toter fehre wieder, 
um un$ Ermahnungen und Belehrung zu geben.*) ene Unter- 
ſcheidung ift hinfällig. Jeder Spiritismus wird notwendig 
zu Offenbarungsſpiritismus. 

Selbſt auf ſpiritiſtiſchem Standpunkt wird zugegeben, daß es 
ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich ſei, die Identität der 
Geiſter feſtzuſtellen, d. h. darüber gewiß zu werden, ob der 
redende Geiſt auch wirklich der iſt, für den er ſich ausgibt, und 
für den er gehalten wird. Oberflächliche Spiritiſten, wie Langs— 
dorff, glauben zwar ſchon an der Eigentümlichkeit der Klopftöne, 
Schrift oder Sprache die betreffende Perſönlichkeit zu erkennen! 
Aber es gibt ja nach der Spiritiſten Meinung viele niedere übel— 
wollende Geiſter, die ſich gerade am meiſten zu Offenbarungen 
drängen, und eine Freude daran haben, die Menſchen zu nasführen. 
Und überdies kann ein Geiſt an der Stelle eines anderen kommen 
und ſprechen, woraus Irrtümer und Foppereien entſtehen.“ Freilich 
glaubt ©. di Vesme (J, 495) behaupten zu dürfen, „man habe auch 
ſchon die Identität eines Geiſtes eines Verſtorbenen feſtgeſtellt“ und 
beruft ſich dabei auf etliche Zeugniſſe von Zeitgenoſſen der Neu— 
platoniker! Allen ſolchen Behauptungen gegenüber ſtehe hier das 
Zeugnis deſſen, auf den ſich die Spiritiſten ſtets als auf eine oberſte 
Autorität berufen, Crookes, dev an eine vornehme ruſſiſche Dame 
im Auguſt 1874 ſchreibt: 

„Die Identität einer verſtorbenen Perſon feſtzuſtellen, iſt das Hauptziel 
geweſen, das ich in den letzten drei bis vier Jahren vor Augen gehabt habe, 
und ich kann ſagen, daß ich keine günſtige Gelegenheit vorübergehen ließ, um 
über dieſen Punkt Aufklärung zu bekommen. Mir war behufs ſolcher For— 
ſchung gleichſam unbeſchränkte Gelegenheit geboten, wie vielleicht kaum einem 
zweiten in ganz Europa. Und während dieſer ganzen Zeit habe ich lediglich 
mein Augenmerk darauf gerichtet, jenen einzigen Beweis zu ſuchen, den Sie, 
gnädigſte Frau, ja von mir wünſchen, nämlich den Beweis dafür, daß die 
Toten zurückkommen und mit uns wieder in Verkehr treten können. Doch 
habe ich auch nicht einmal einen hinlänglichen Beweis erlangt, daß ſich die 
Sache wirklich ſo verhalte. Hunderte von Mitteilungen habe ich empfangen, 

1) ,Uberf. Welt” 1903, 4, S. 1856. 157. 


2) Bal. bef. Buch der Geifter S. 40-43, vgl. Schulbe S. 32, Friefe 
S. 313, Langsdorff 4 f. S. 25. 
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welche von verftorbenen Freunden herrühren follten; allein fobald id) darauf 
bedacdht bin, nun auch einen unumftifliden Beweis dafür zu befommen, dab 
fie auch wirflic) die Bndividuen find, fiir die fte fich ausgeben, fo halten fie 
nicht mehr ftand. Auch nicht einer war in der Sage, mir die notwendigen 
Sragen gum Beweife feiner Ydentitdt gu beantworten, und fo tft da3 
große Problem des zukünftigen Lebens fitr mid nod gerade 
ein Jo undurdodringlidhes Geheimnis wie ehedem. Alles das, 
wovon ich feft überzeugt worden bin, ift, dab unfichtbare und intelligente 
Wejen exiftieren, welche behaupten, die Geifter verftorbener Menſchen zu fein. 
Allein dev Veweis, den id), um diefen Behauptungen Glauben zu ſchenken, 
verlangen muß, fonnte mir niemal gu teil werden, obgleich ich geneigt bin, 
meinen Freunden zu glauben, die mir verfidjern, mehr wie einmal die ge- 
wünſchten Beweife erhalten gu haben, gumal ich felbft ſchon haufig diefer 
Uberzeugung fehr nahe war. Die gripte Annäherung an einen eigentlid 
hinretchenden Beweis erhielt ich durch) die Privat-Mediumfchaft einer Dame, 
die fitch unter meinen Augen al Schreibmedium entwictelte und niemals mit 
jemand anderem Sigungen abbielt. Bei ihr erlangte ic) die Hoffnung, daß 
mein Zweifel endlich befeitigt werden finnte; zum Unglück inde follte fie 
bald ihrer Mediumfchaft vollfommen verluftiq werden. Ich bin daber ſehr 
betriibt, Ihnen feine troftreicheren Verficherungen geben 3u finnen; habe ich 
doch denfelben Seelenzuſtand mitgemacht und weiß ich doch nur gu gut zu 
ſchätzen, wie lechzend die Seele nach einem eingigen, noch ſehr unfcheinbaren 
LebenSzeichen vom Jenſeits des Grabhügels begehrt.” (©. di Vesme III, 339 Ff.) 

Darnach bleibt von der „allergroßartigſten Erweiterung unferer 
Erkenntnis“) nichts weiter als der Nachweis, dag es neben dieſer 
fichtbaven Welt noch eine unfichtbave gibt und die Geelen der 
Menſchen forteriftieren. Wher nit einmal das Leste ift 
ficher, Denn „es ware leichtſinnig zu behaupten, daß alles fich in 
Wortformen oder planmafigem Handeln dugernde Yntelleftuelle 
immer mur von menfdenartigen Wejen ausgehen müſſe. Wer wagt 
eS, unwiderſprechbar zu verfichern, daß eS nicht ganz andere intel- 
feftuelle Wejen geben finne aufer den vom Weibe geborenen ? 
Und wer finnte gang feft behaupten, daß nicht fogar das unbe- 
wupte Abſolute dev Pantheiften, jo angreifbar e3 uns bediinte, 
jene offulten Phänomene hervorbringen finne ohne jede Wuberung 
von Gingelwefen?”*) So ſchwindet von der prahleriſch aus- 
pofaunten Erfenntnis und Offenbarung bet Licht beſehen 
ein Stück um das andere und es bleibt ſchließlich blop 
die Behauptung, daß e8 eine Geifterwelt gebe. Gerade 
jie aber ift Durch die fpivitiftifden Experimente nicht er- 
wiefen und das ift ein wabhre3 Glick. Denn diefe waren ein gang 
unſicheres und irreführendes Fundament. Gang anders und 
beſſer ift diefer Glaube im Chriftentum begriindet. Selbft 
da, wo fie etwas neues und ſicheres zu bringen glauben, rennen 


1) Sriefe, XLVI. 
2) Uber. Welt” 1903, IV, S. 140. 
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die Spiritiften nur offene Titren ein und tritben und 
perwirren mit ihren Schwindeloffenbarungen die heils— 
frdftige driftlide Offenbarung. Wer frudjtlos Zeit und 
Mühe, Lebensfraft und Geiſtesgeſundheit opfern will, 
dev befdhaftige fic) mit Dem Sptritismus! 


§ 86. Reine Widerlegung des Matertalismns. 


Aber hat denn der Spivitismus nicht wenigſtens den Nutzen, 
den fetne begeifterten Stinger wie feine lauen Freunde rühmen, daß 
er dem Mtaterialismus den Todesſtoß gibt? Cr joll ja 
„mit Donnerzungen das Cine verfiindigen, daß e3 Willen und Geift 
gibt fret von dev vermeintlichen Herrſchaft des Mechanismus”. Ja, 
du Brel fabuliert: heute ift Der Unfterblidfeitsbewers 
empiriſch zu erbringen und zwar — Die günſtige Gelegen- 
Heit alS gegeben vorausgefebt — innerhalb fünf Minuten 
fiir jeden, Den das Vorurteil nicht blind macht und der aus einer 
empiriſchen Tatfache logiſche Folgerungen zu ziehen vermag.“) Wber 
Diefe Unfterblichfeit ijt auch darnach. Der Spiritismus tft 
fFeine Widerlegung des Materialismus; indem er ifn auf 
falfche Weije zu tiberwinden fucht, entwertet er einerſeits die 
Materie, andererjeits materialijiert er Den Geift. Neben 
Dem Periſprit, diefer halbmateriellen Hiille des Geiſtes, wird der 
Leth als dupere rohe Hiille verächtlich behandelt. ,,Die 
Körperwelt ijt nur fefunddr; fie finnte aufhören gu eviftieren, ja 
brauchte nie exiftiert zu haben, ohne die Wefenheit der geiftigen 
Welt gu verdndern.”?) Die Verbindung mit dem ftoffliden 
Leth ift flix Den Geift etwas Anormales. Die Geijter jind 
um fo glücklicher, je mehr fie fich entftofflicht haben. *) 

Der völlig entwertete Leib wird dann doch wieder als bejon- 
Deve voriibergehende Erfcheinungsform eines geijtigen Prinzips an- 
gefehen,*) ja e3 wird behauptet: ,Rrajt und Stoff, Geift und Er- 
ſcheinung bleiben weſenseins, aber nicht dev Geift ift Materie, 
fondern die Materie ift Geift, deffen durch geſetzmäßige Kräfte ent- 
ftandene jeweilige Erſcheinungsform.“*) 

Kein Wunder, dak bet ſolchen ungefunden, untlaren Anſchau— 
ungen Dev Geiſt felbft materialiftijdh gefaßt wird. Kardee 
{apt feine Geiſter auf die Frage: „Iſt es richtig, dab die Geifter 
immateriell find?“ u. a. antworten: „Immateriell ift nicht das 

1) Du Prel, Der Sp. S. 49 f. 

2) Buch dev Geifter S. 18, vgl. S. 97. 

5) Buch der Geifter S. 174, 176, 131, 220, 211, 385. 

4) Rappard, S. 49. 5) ,Uberf. Welt” 1901, 29, S. 424. 
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rechte Wort; untorperlich wire genauer; Denn du fiehft doch etn, 
da Der Geijt eine Schipfung ift, dag er etwas fetn muß; er ift 
ein aufs duferfte verfeinerter Stoff (matisre quintessenciée), 
aber ohne Analogie fiir euch, und fo ätheriſch, daß er euern Sinnen 
entgeht.“ ) Zudem liegt der größte Nachdruck der Spivitiften nicht 
auf Dem Geift, jondern auf dem halbſtofflichen Perifprit, „welches 
den Geift felbjt völlig verſchluckt“.“ Das Wirken der Geifter iſt 
nichts andere$ al8 eine „Naturkraft, welche bisher unbefannt oder 
vielmehr unbegviffen geblieben, von der jedoch die Beobachtung 
nachweift, Dag fie in der Ordnung der Dinge liege; der Spiritis— 
mus berubt alſo weniger als die Religion jelbft auf dem Wunder- 
baren und Übernatürlichen.“,“) „Das Wunderbarfte, was die neue 
Lehre uns bietet — die zeitweife Verkörperung eines Geiftes — ift 
um nichts wunderbarer al8 die Bildung eines Kriſtalls.“) Auch die 
Gedanfen ſelbſt find materiel. „Sie find fiir die Wahrnehmungen 
dev Geifter ganz materielle Wefenheiten, alfo Stoffe.” 

Cin engliſches Medium fagt ebenfo: ,Der Gedanfe tft 
etwas Stofflidhes.” Cin anderer Spivitift begeichnet Die Ge- 
Danfen als Ausſtrahlungen eines materiellen Periſprit und ſchreibt 
ihnen ſogar eine beſtimmte Farbe zu: „die guten Gedanken ſind 
roſarot, Die böſen blau.“,“ Yn der Tat, der Spiritismus „be— 
geht die Sünde der Materialifierung gegen den Gerft”. % 
Cr fann den Mtaterialismus nicht tiberwinden. 


Budem fet er das Niedere im Menſchen an die Stelle 
des Hibheren, das Unbewupte, Dunfle an die Stelle des 
Bewupten, Hellen. Der Spivitismus ,,verlegt die Seele ins 
Unbewußte“, griindet feine Zukunftshoffnung auf „die abnormen 
Fähigkeiten des Menſchen, des Spirits in uns ſelbſt“. Der Som— 
nambulismus ift ihm die befte Offenbarung des Geiftes. „Unſer 
eigentlicher Weſenskern“ ift „jenes merfwiirdige Wefen, das wir 
nur ausnahmSweife im Somnambulismus fennen lernen. Der 


1) Buch der Geifter, GS. 96. 

2) Schultze, S. 23, 16. Buch der Geifter S.120—124. Der Sp. bringt 
es nicht, wie man offen follte, zu einem wirflichen Dualismus (Wefensunter- 
ſchied) von Geiſt und Stoff, ſondern bleibt im Monismus ſtecken, gerade ſo 
wie der Materialismus, den er zu überwinden vorgibt. Denn es iſt gerade 
ſo gut Monismus, wenn man die Materie nur als eine Erſcheinungsweiſe 
des Geiſtes anſieht, als wenn man den Geiſt für eine Außerung der Materie 
hält. Akſakow ſagt mit dürren Worten, der Spiritismus ſei nichts 
anderes als eine Krönung des Monismus. Glage a. a. O. S. 33. 

3) Buch der Geiſter 532 ff. 4) Sriefe L. 

5) Frieſe, S. 86, 324—326, 415. Schulbe 23, 16, 44, 74. 

6) Schulge, 186, 
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Spiritismus macht das Unterbewuftfein zur Hauptface und ſieht 
im Oberbewuftfein nichts anderes „als das für dte Gegenwart der 
Sinnenwelt zugeſpitzte Unterbewuftfein.”*’) Das ift die voll- 
ftindige BVerwerfung des flaren Denfens und Strebens, 
verfehrt alle Maßſtäbe von geiftig gefund und ungefund 
und erbebt Rranfheit und Wahn auf den Thron. Ganj 
mit Recht hat e3 der Philoſoph Cduard v. Harttmann den Spiri- 
tiften vorgeworfen, daß ihr jenjfeitiger Buftand eigentlich nichts an- 
Deres als immerwahrende Hyfterie und Grrfinnigfeit fei und Schultze 
fabt es dahin zuſammen: „Das magiſche Gch mit ſeinem Traum- 
und Phantaſieleben wird von ſeinen Verehrern weit über das bewußte 
Ich mit ſeinem klaren Denken und abſichtsvollen Wollen geſtellt, 
alſo die Dunkelheit über das Licht, das Tierartig-Inſtinktive über 
das Menſchlich-Vernünftige, die Hexerei über die Wiſſenſchaft, das 
Krankhafte im Seelenleben über die Geſundheit des Geiſtes: es 
werden alſo damit auch alle Errungenſchaften des Wiſſens über 
den Aberglauben wieder in Frage geſtellt.“ 

Ja die Spiritiſten verſtehen aus Licht Finſternis und aus 
Finſternis Licht zu machen. Kein Wunder, daß fie auch Schlaf 
und Traum zur Stiige ihrer Behauptungen herbeiziehen und be- 
haupten: „Während de3 Schlafes werden die Bande, die den Geist 
an den Leib fefjeln, Lockerer und da der Leib jeiner jetzt nicht bedarf, fo 
durchzieht er den Weltraum und tritt in unmittelbarere Beziehung 
gu den andern Getjtern.” Der Schlaf habe größeren Einfluß auf 
unfer Leben, als wir’s glauben. Man arbeite da an Werfen, die 
man bet feinem Lode fertig vorfinde u.j.f. Wenn irgend weldhe 
Trdume Sddume find, fo ſind's dieſe der Spiritiften. 

Kein Wunder, daß die Spivritiften in ihren Phantajtereien 
{ehlieplich auch fitr die Seelen Der Tiere Vorſorge treffen; . 
Die Tierfeele foll nach dem Tod die Individualität, doch nicht das 
Bewußtſein ihres Ichs bewahren.*) Tiere fehen hell. Auch find 
ſchon ,,Gefpenfter von Tier-Erſcheinungen“ beobachtet worden (Bei— 
fpiele von erfeheinenden Lieblingshiindejen u. a. bet dt Vesme II, 
292 ff.) Es gehirt viel Verblendung dazu, wenn dieſer auf den 
Hund gefommene Spiritismus fich einbildet, den Materialismus 
gu befiegen. Man fann den Teufel nicht durch Beelszebub 
austretben. Es ware um Geift und Unfterblichfeit gefchehen, wenn 
fie feinen andern Grund hätten. 


1) , Werf. Welt” 1903, Mr. 4 S132. Du Prel S. 10, 12, 53, 62 Ff. 
67, Buch der Geifter 173. 

2) Bud) der Geifter S. 329 f. Auch erfcheinen in den Sigungen ab und 
zu verftorbene Hunde; vgl. ,Uberf. Welt” 19038, 1, 13. 
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§ 87. Kulturfeindlichkeit. 


Es ware um die Kultur gefdehen, wenn das fpiriti- 
tiſtiſche Unweſen zur Herrfcaft fame. Der Spivitismus iſt 
ja trotz ſeines erborgten wiſſenſchaftlichen Gewands nichts anderes 
als ein Rückfall in alten heidniſchen Aberglauben. Dtefe hoch— 
miitigen Herrn, die der Welt eine neue Offenbarung bringen 
wollen, unterſcheiden fich nicht haaresbreit vom roheſten Glauben 
Der wildeften Völker, wie man fic) aus jeder Religionsgeſchichte 
liberzeugen fann. 

Dod man fann niemand verwehren, Unfinn zu glau- 
ben. Wohl aber gilt es alles aufzubieten, daß verderblide 
Lehre und Praxis nidt die gefunden Begriffe und heil- 
famen Cinridtungen eines Volfes untergraben. Wir find 
aber durch den Sp. auf dem beften Weg, das ganze Heren-, Spuk— 
und Teufelsbuhlſchaftsweſen der dunfelften Beit *) wieder aufleben 
gu feben; vor allen Dingen aber muß einem Gindringen 
des Sp. in unfer Rechtsweſen vorgebeugt werden. G8 ift 
höchſt bedauerlich, Dab der Staatsanwalt Franz Kip ſchreiben fonnte: 

„Was wir in ſpiritiſtiſchen Sikungen über begangene Straftaten er- 
fahren, ſteht an Bedeutung nicht über dem, was durch Hellſehen gewonnen 
werden kann, ſo daß es ſich nicht verlohnt, den komplizierten Apparat, der 
hier notwendig iſt, zu dieſem Zweck in Bewegung zu ſetzen. Das würde ſich 
allerdings ändern, wenn der Identitätsnachweis gelänge. Dann könnte frei— 
lich gerade bei den ſchwerſten Straftaten, bei den Tötungsdelikten, durch die 
Angaben dieſer Weſen ein äußerſt wertvolles Material gewonnen werden. 
Wie wäre eine ſolche Aufklärung z. B. gerade bei den Ritualmordprozeſſen 
in Konitz und Piſek von Bedeutung geweſen! Ob es einmal ſo weit kommen 
wird, iſt eine offene Frage,” 3) 

Seine „ſchneidige“ Entſchuldigung, dak er ja nur bedingungs- 
weife Davon geredet Habe, vermag itber das Peinltche nicht hin— 
wegzutäuſchen, daß ein Staatsanwalt itberhaupt fic) mit ſolchen 
Gedanfen und Hoffrungen trdgt. *) 

Wie der Kajfationsgerichtsprafident von Zürich in dem Rothe- 
Prozeß fich durch feine fanatiſche fp. Verbohrthett blamiert Hat, tft 
in aller Geddchtnis. 

Wie fehr man von fp. und offulten°) Kreijen aus darauf 
ausgeht, ſchlechte Beweismittel in die Rechtspflege einzuführen, geht 
aud) daraus hervor, daß die „Uüberſ. Welt" meimt: 

1) Bgl. oben S. 485; u. Buch der Geifter S. 160. 540. 

2) Val. 3. B. ,Uberf. Welt” 1903, 2, S. 75. 

8) „Überſ. Welt” 1902, Nr. 7/8 S. 139 f. 

4) ,,Uberf. Welt” 1902, Nr, 7/8, S. 137 ff., val. auch da3 ob, S. 522 tiber 


Identitätsnachweis Gefagte. 
5) Diefe find in diefer Hinſicht keineswegs beffer. 
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,Sonnambule Perfonen, denen echte Medien fehr nahe verwandt find, 
finnten in gerichtlicjen Fallen wohl recht ſchätzenswerte Dienfte Leiften.” 1) 

Dem gegenüber hat ſchon Schulbe mit Recht gefagt: ,, Seder, 
dem der geiftige und fittlide Fortſchritt des Menſchen— 
geſchlechts wirklich am Herzen liegt, hat die ernfte und 
unerläßliche Pflicht, ſolchen Unfug, wo immer er auf- 
tauchen mige, kräftig 3u befdmpfen.” *) 

Ebenſo ift nicht bloß dem Chriftentum, fondern auch 
der Kultur die ganze Medienwirtidhaft und Medienherr- 
ſchaft zuwider. Dag die Spivitiften etliche Gründe dafür er- 
funden haben, warum die Geifter fich nur durch Medien offenbaren, 
beweift natitrlich gar nichts. Jene Behauptung ift um fo auffallen- 
Der, als nach den Spivitiften jelbft einerfeits durch Beit und Aus— 
Dauer jeder Menſch gu einent Medium gemacht werden fann, *) 
andererfeitS zugegeben werden muß, „daß wir nichts von den Be- 
Dingungen, unter welchen Geifter auf das menſchliche Hirn einwirfen 
mögen oder müſſen, wiſſen.“ Legt man fo großes Gewicht 
darauf, daß alle Menſchen beſtändig mit der Geifterwelt in Ver- 
bindung ftehen, jo ift es ſchon ſehr auffallend, dap die Geifter- 
feheret etwas jo fehr Seltenes fein ſoll. Eines von den irdifchen 
Schranfen freigewordenen Geiftes ift es überdies unwürdig, „daß 
ev fich in ſklaviſcher Abhängigkeit von einem meiftenS jehr unbe- 
Deutenden Menſchenkind befindet und ohne dieſes nicht das geringſte 
vermag.” *) Bollftdndiger Unfinn aber wird die Behaup- 
tung von Der Mediumſchaft, wenn man nach fp. Lehre 
annimmt, Daf jeder Menſch ſelber ein verleiblidter Geift 
ift. °) Wie follte thm da ein Verfehr mit den Geiſtern unmiglic 
fein? Die ganze Lehre von dev ſpiritiſtiſchen Mediumſchaft dient 
nur zur Benachteiligung und Ausbeutung anderer und ift der Kultur 
unwürdig. 


§ 88. Widerchriſtliche Glaubenslehre. 
Der ausgebildete, folgerichtige Spiritismus ſteht 
auch in völligem Gegenſatz zum Chriftentum.’) Der Sp. 


1) ,, liber]. Welt” 1903, 4, S. 158. 

2) Schule, GS. 188. 3) Val. Langsdorff S. 13. 

4) ,,UWberf. Welt” 1903, Mr. 3 S. 91. 5) Schultze, S. 45, 157. 

6) Vgl. dagu auch die andere fpiritiftifehe Gedanfenreihe, wonach der 
Verkehr jedes Menfchen mit feinem Schuggeift alle Menfchen zu Medien 
macht. Buch der Geifter, S. 289. 

7) Obgleich eS fp. Schriften und Rreife gibt, die chriftlich fein wollen, 
auc) chrijtlich gehaltene Glaubens- und Sittenlehren in fp. Gewand fich dar- 
ftellen Laffer. Aber ihrer find wenige, und wer bitrgt dafür, dap fie nicht 
aud) gang anderes annehmen, wenn es ihnen nur auf fpiritiftifdem Weg zu⸗ 
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fut das Chriftentum nicht zu ftiigen, fondern zu ftiirzen. 
Wer das Gegenteil behauptet, fennt entweder den Sp. oder das 
Chriſtentum nicht. (Dah er firchen feindlich ift, braucht gar nicht 
näher ausgefiihrt zu werden. Seine Rundgebungen von den Büchern 
an bis zu den Biichervergeichniffen machen daraus feinen Hebl.) 
In einer ſpiritiſtiſchen Verſammlung in Berlin April 1900, dte 
ſich mit dem Spivitiftenfiihrer Dr. Egbert Miller auseinanderfeste, 
erklärte diefer: 

Der Spiritismus trachtet dte Kirche gu zerſtbren. Das hat auch Dr. 
Langsdorff, der Freund von Cyriax ausgefprochen und zahlreiche fpiri- 
tiſtiſche Schriften, auch ein Mitglied Ihres Verein3, Herr Stenz! 

Vorſitzender: Reden Sie doch nicht immer von „der“ Kirche! Wie 
viel Kirchen gibt’S denn? Wir Spivitiften fehen die Rirchen allefamt von 
oben an; fie finnen höchſtens von uns befruchtet werden. 

Herr Roll ftimmt dem gu. Chriftus habe nie eine Kirche gründen 
wollen! 1) 

Unchriftlich ift die Stellung des Sp. zu der Religion 
iiberhaupt. Reine Spur der Erfenninis von der eigentiimlichen 
Hoheit und Einzigkeit des Chriftentums, dafür die feichteften Save 
der fogenannten Aufklärung. Wile Religionen werden fo ziem— 
lich gleich geftellt: 

„Jede Religion, die eine Bahl von Bekennern befriedigt, hat damit eo 
ipso ihre ratio existentiae, ihre vernunftgemdpe DafeinSberechtigung, ohne 
daß eS noch weiterer Legitimation bediirfte.” „Die Pluralität dev Religionen 
ift eine Notwendigkeit, folange die Pluralität der Mationen, Kulturen, Völker— 
typen und Sprachen befteht.” — — — „Es fommt nicht darauf an, was 
pu glaubft, fondern tiberbaupt, dab du glaubft.” ©. di Vesme 
fagt (obgleich thm auch anderSlautende WuSfagen der Medien befannt find), 
doch biindig: ,, Mach Wnficht der ſpir. Mitteilungen ift es durchaus nit 
erforderlich zur Grrettung der Seele irgend einer Religionsgemeinfchaft an- 
gugehiren.” (III, 228.) 

Sn der Gleichftellung dev Religion find Spivitiften und Thev- 
fopgen gleich. Denn auch der Vahan, unabhängige Monatsſchrift 
für Theofophie (1903, Mr. 10, IV), fehretbt: „Jede von den 
Religionen dev Welt ift ein Juwel mit feinem eigenen Glanz.“ 
Und Frieſe verflindet: Die ,, Meugeborenen” jenes Lebens miiffen 
fich von all den Borftellungen ihrer gejchichtlichen Religionen erjt 
langſam entwihnen, denn fte werden in den „Freuden des Sommer— 
{ands ihren Sehova und Abraham oder Gott Vater und Jeſus 
nicht finden." *) 


fommt? Auch find halbe Wabhrheiten oft gefahrlicher als Lügen. Überdies 
gelten „chriſtliche“ Spiritiften den edten als ,anormales und 
ephemeresS Produkt der Ubergangsperiode” (G, ot Vesme I, 389). 
1) Das Volk 1900, 100, 
2) Sriefe, S. 371, 372. 
Kalb, Kirhen und Seften. 34 
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Bald zeigt der Sp. feinen Hap gegen die Religion 
iiberhaupt unverbliimt. So ſchreibt Profeſſor Brofferto, die fpiv. 
Nutoritdt: ,, Religion ijt eine Poefie des Unerfennbaren, ein Roman 
über das Senfeits, den die Cinbildungstraft zur Vefriedigung de3 
Gefühls verfaßte, ein tiberbleibjel einer kindiſchen Denfart, gu ver- 
fhwinden beftimmt. Noch ſcheint fie griinend und blithend. Ihre 
Trager halten fie, denn das Intereſſe des Krams tft es, was den 
Kramer beredt macht. Aber die Wurzeln find tot, und der Sp. 
ift ein Gas, welches fich durch die Verweſung der Reltgionen ent- 
wicfelt.” 4) 

Bald hofft der Sp. ſelbſt Weltreligion zu werden. 
Manchmal wird Ddiejer Anſpruch etwas maSfiert jo ausgedrückt: 
aus dem Sp. und feiner Gthif fliepen die großen Fundamental- 
pringipien, auf welche fich alle Religionsformeln jftitgen. *) Wher 
in Wirklichkeit kommt e3 auf dasfelbe hinaus. *) 

Gine edle Weltreligion, dieſe Religion aller Religionen, ein 
Fortſchritt, der ein Rückſchritt ohne gleichen ijt, herunter von der 
Höhe der Religion des Geiftes, hinein in den heidniſchen Geijter- 
Dienft. Aber allerding3 eine jehr bequeme Religion. „Wer das 
Bedürfnis hat, felbftdndiq gu denfen, fich aber nicht vollftindig 
vom Autoritätsglauben ivgend einer Art loszureißen vermag, findet 
im Spiritismus eine mächtige Stütze. Bon den Geijtern wird er 
immer ſolche religiöſen Sätze diftiert befommen, welche jeinem reli- 
giöſen Bedürfniſſe entſprechen; dadurch hat er einen doppelten Vor— 
teil evreicht: er hat die Religion gefunden, deren er bedarf, und 
dieſe Religion tft thm auf übernatürlichem Wege, durch Offenbar- 
ungen, gavantiert. Deshalb gewinnt der Spivitismus immer mehr 
Boden und hat eine Zufunft fiir ſich.“ (Lehmann 244.) 

Wo ſich eine Spur philofophijcher Erkenntnis beim Sp. zeigt, - 
pragt fte fic) im Pantheismus aus.*) Bwar ddmmert hie und da 
ein Gedanfe von der Ytotwendigkeit eines perſönlichen Gotte3 auf 
(3. B. ©. di Vesme MT, 227); aber im allgemeinen fteht man 
dem Gottesgedanten jehr ſkeptiſch gegenüber, ja greift den 
perſönlichen Gott ſcharf an und befennt fich offen zum Pan— 
theismus.°) Wirklich jedoch und folgerichtig ift dte Relt- 

1) Thomaſchki, Der moderne Geifterglaube, S. 104. 

2) Rappard, S. 18, 19. 

3) Schon halten Spivritiften ihre eigenen Karfreitagsfeiern, vgl. „Überſ. 
Welt” 1904, 5, 196 u. Glage a. a. O. S. 26. 


4) „Aberſ. Welt” 1902, Nr. 23/24 GS. 448, 1903, Nr. 4 S. 133, 140. 
1902, Nv. 13/14 GS. 244. 1901, Nr, 22 S. 421, 427. 


5) Bal. 3. B. den Leitartifel der Zeitſchrift für Spiritismus vom 21. Mai 
1904; oder das Buch: „Die Irrlehre der Theofophie über Re-Inkarnation“. 
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gion des Spiritismus Geifterglaube und Geifterdienft. 
Bormann deflamiert *): „Wir haben die Aufforderung, betm Offul- 
tismus im allgemeinen nach dem Totenreiche als dem höchſten, was 
unfer Forſchen wetht und wertet, emporzublicen.” Der Spivitift 
weif fic) beftindig von Geiftern umgeben, die auf ihn einwirfen, 
ihm Anregungen, Ideen oder Phantafien einflößen.“ „Unaufhör— 
lich befinden ſich welche an eurer Seite, beobachten euch, wirken 
auf euch, ohne daß ihr es wißt.“) Dazu wiſſen fie alles. „Können 
die Geiſter unſern allergeheimſten Gedanken wiſſen? Oft wiſſen 
ſie das, was ihr vor euch ſelbſt verbergen möchtet. Weder Hand— 
lungen noc) Gedanken können ihnen verhehlt werden.“) Das Ge— 
fühl einer unerklärlichen Angſt wie das einer inneren Befriedigung, 
von welcher wir keine Urſache kennen, ſoll faſt immer die Wirkung 
von Unterhaltungen ſein, die wir, ohne es zu wiſſen, mit den 
Geiſtern führen oder mit ihnen tm Schlaf geführt haben.) Das 
iſt eine ſehr unheimliche Sache. Es kommt ganz natürlich zur 
Geiſterfurcht. Haben doch viele Geiſter an Plackereien der 
Menſchen Gefallen, können „einen verderblichen Einfluß auf unſern 
Geiſt ausüben, beſonders wenn eine hinreichende ſtarke magnetiſche 
Kraft in dem betr. Menſchen vorhanden iſt, die ſie für ihre Zwecke 
benützen können, oder wenn er ſehr erregbarer Natur iſt.“) Die 
niedern Geiſter ſollen uns peinigen, quälen und bis an den Rand 
der Verzweiflung bringen können. 

Sogar Frieſe muß ſagen: „Das ſind düſtere Gewalten und 
ſo unheimlich es iſt, alle unſere Geheimniſſe in ihren Händen zu 
wiſſen, wir müſſen uns darein finden.“) Von dieſer Geiſter— 
furdt ift nur ein Schritt zum Geiſterdienſt Denn der 
Spivitift glaubt auch an hilfreiche Geifter. Zwar das Ver- 
gniigen fann man den GSpivitiften laſſen, 3u glauben, die Geifter 
empfangen den WAbgefchiedenen und helfen ihn aus den Wickelbän— 
Dern des Stoffs löſen.“) Wber in das Gebiet unchriftliden 
Aberglaubens gehirt alles, was von Gerfterhilfe gegen 
Lebende gefabelt wird. 

Nach jp. Lehre helfen die guten Geifter den Menſchen, Le hren, 


GEndgiltig erflart vom Geifte der Madame Helene Blavatsfy durd) das 
Medium Prof. Dr. Peterfilea. Deutſch von Dr. Georg v, Langsdorff 1904, 
Leipzig. 
: Yn einem fritifchen Epilog tiber fpontane Phanomene des Oftultismus. 

„Üüberſ. Welt” 1903, Nr. 4 S. 130, 141. 

2) , liberf. Welt” 1903, Nr. 3 S. 91. Buch der Geifter S. 97, 

3) Bud) der Geifter S. 275. 4) Buch der Geijter S. 279. 

5) Frieſe, S. 84. Buch der Geifter S, 302. 

6) Friefe, S. 222f. 7) Buch der Geifter S. 133, 205. 
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leiten, ſchützen fie, helfen ihnen beffer werden, ja jeder Menſch 
hat jeinen befonderen Schutzgeiſt, ohne den er in den Gefahren 
des Lebens und der böſen Geifter zugrunde gehen wiirde. Diefe 
Hilfsgeifter treten villig an Gottes Stelle. Cin Medium 
erfennt 3. B. ,mit inniger Danfbarfeit an, dag eS ihnen allein die 
Erhaltung jeines Lebens ſchuldet.“ Sie befdmpfen fitr uns die 
böſen Geifter wie die böſen Menſchen, im unfere geheimſten Ge— 
Danfen eingeweiht. „Sie beantworten der göttlichen Cinrichtung 
gemäß unfere an Gott gevichteten Gebete.” Was ift natürlicher 
al daß man fic) ihnen möglichſt gefällig erzetgt, gu ihren 
Grabern fommt und ihnen Denkmäler wetht (wobei fte ftets zu— 
gegen find), aber auch zu ihnen betet. G8 ift oft die Rede 
Davon, Daf ein guter Menſch Den Beiftand guter Geifter an- 
rufe.’) Und da8 Gebet zum Schutzgeiſt wird mit Dem zu 
Gott ganz auf eine Linie geftellt, wenn 3. VB. auf die Frage: 
„Kann der Menſch in den Geiftern eine wirffame Hilfe finden zur 
Bemeifterung ſeiner Leidenſchaften?“ geantwortet wird: „Wenn 
ev Gott und feinen Schuggeift aufrichtiq bittet, fo werden die quten 
Geifter ihm gewiß zu Hilfe fommen, denn das ijt ihre Sendung.“ *) 
Der Sp. mißbraucht überhaupt das Gebet in unerhsrter 
Weife und verfteht ſeinen Sinn nicht.*) Wber diefes Ge- 
bet zu den Geiftern ift ganz widerchriſtlich. Die Spivritiften 
find tatfdchlich , Diener der Genfeitigen’.*) „Es gibt bereits ge- 
radezu kirchlich organifierte Spivitiftengemeinden, in welchen „All— 
Gut" angebetet wird. Darunter verſteht man die Gefamtheit der 
quten Geifter, unter die nicht nur Shafejpeare, Confucius und 
Buddha gerechnet werden, jondern auch Judas und Mero — aber 
aud) unfer Herr Jeſus.“ (Glage a. a. O. 35.) Gott ift aus 
Dem Mittel getan, wenn ev auch noch Hie und da erwähnt 
wird. Jn evheuchelter Demut wird ihm die Lenfung unferer Ge- 
ſchicke entzogen und famt der Herrſchaft über die niederen Geifter 
in Die Hdnde hochentwickelter Geifter gelegt. ) 

Nun foll aber wie jede Perfon, fo auch jeder Birkel 
und Familie feine befonders ihm zugetanen Leitenden 
Geifter haben. Die jp. Religion ift ja wejentlich Geifterbefragung 
und Ddieje gelingt am beften nicht in der Offentlichfeit, fondern in 
engen Zirkeln.“) Wm beften in Gefellfchaften von 2—107) oder 

1) Bgl. tiberhaupt Buch der Geifter S. 241, 281, 286—289, 303 f., 358, 
462. Griefe, S. 16, 358, 416. Schon in den Berichten von 1849 ift von. 
„Hymnen an die Geiſter“ die Rede. 

2) Buch der Geiſter S. 462. 3) Val. z. B. Frieſe, S. 412f. 

4) Langsdorff, S. 14. 5) Frieſe, S. 467 f. 

6) Buch der Geifter S. 541. 7) Langsdorff, S. 14. 
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3—12*) Perjonen. Wie foll da noch von einer Weltrelt- 
gion Die Rede fein, zumal gar feine Giirgfchaft fiir die Gleich- 
heit der Offenbarungen gegeben ift, die ja jebt fchon in den eingelnen 
Zirkeln voller Widerſprüche find. Es führt zu nists als zu 
etner fultur- und religionsgefährlichen Serfplitterung. 

Da min nach fp. Lehre auch die Naturerfheinungen 
(Gewitter, Erdbeben u. f. f.) auf Geifter zurückzuführen find, 
jo ftehen wir mit dem fp. Gottesdienft ganz auf dem Boden 
Der alten Heidnifden Naturvergitterung, was mance 
Spiritifter auch gar nicht leugnen. *) 

Aber e3 bleibt auch hier, gerade wie bet allem anderen 
Heidentum, der Rückſchlag nicht aus. Die Götter, die 
ev fic) felbft qemacht, finnen den Menſchen nidt auf 
Die Dauer in Reſpekt halten: ftatt daß er von ihnen ab- 
hängig bleibt, werden fte von ifm abhängig. Der Sp. hat vor 
feinen offenbarenden Geiftern durchſchnittlich feine 
große Uhtung. Man muß ſie wie Menſchen behandeln und 
Darf fic) von den „Herren Geijtern” nicht täuſchen Laffen. *) 

Sa viele der Geifter, welche mit den Menfehen in Beziehung 
treten, tun dies nicht, um die Mtenfehen zu belehren, jondern um 
von ihnen belehrt zu werden. Alle die vernachlajfigten und 
niederen Geifter juchen uns in unferen Wobhnungen auf, um fich 
die Langewerle gu vertretben oder um in threr Ratloſigkeit unſere 
Hilfe anzguflehen. Briefe entblödet fich nicht, in Dem den Geiftern 
au ertetlenden Unterricht eine Zufunftsaufgabe des Gefchlechts der 
Gebildeten zu fehen, obgleich das doch ficher die höher entwictelten 
Geifter viel beſſer bejorgen finnten. Aber merfwiirdigerweife 
„nehmen die vorurtetl3vollen Geifter lieber von den Menſchen in 
jp. Sigungen Velehrung an, al von den höheren vorurteilsfreten 
Geiftern.*) Doch auch edle Geifter betonen oft, wie groß das 
Glück fiir fie ift, unter uns fympathifehe Naturen gefunden zu 
haben. Wir finnen fie ftdrfen und heben in ihrer getftigen Kraft. °) 

Das hängt auf engfte mit einem andern altheidnifden Wahn 
der Spiritiften gujammen. Sie wiffen nichts von der etn- 
ſchneidenden Bedeutung des Todes. De eingige Verände— 

1) Rappard, S. 65, 2) Sud) der Geifter S. 306 f., 359. 

3) Friefe, XXVI. Langsdorff, S. 28: „Je fehneller die Menſchen dagu 
fommen, eingufejen, daß die Geifter weiter nichts find, als entkörperte Menſchen— 
feelen, die nod) anfangs mit allen menſchlichen Fehlern und Irrtümern be- 
haftet find, defto befjer wird es flir die Menfchen und aud) für die Geifter 
fein. Miedere Geifter find ganz wie Menfden gu behandeln,” 


4) Sriefe, S. 75, 78. Langsdorff, S. 21. 
5) Friefe, S. 355, 366. Dazu vergl. S. 419. 
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rung, die mit dem Menſchen beim Tod vorgeht, ift ja nur das 
Abſtreifen feiner rohſtofflichen Leiblichfeit, wahrend der feinſtoffliche 
Seelenleib bleibt. Der Unterſchied zwiſchen Diesſeits und 
Jenſeits ift etn flieBender. Beides find nach du Prel „nur 
fubjeftiv getvennte Welten”. Unſer eigener Weſenskern (ſ. 0.) lebt 
ſchon in demfelben Jenſeits wie die Geifter. 

„Das Jenſeits ift das ander3 angefchaute Diesfeit3. Die einem Wefen 
bewußten Beziehungen zur Natur bilden fein Diesfeits; die ihm unbefannten 
anderer Wefen, fowie die ihm unbewuften feiner felbft bilden das Denfeits.” 

Darum laffen die Spivitijten etwaige Fernwirfungen Sterben- 
der nicht etwa ihren letzten Gruß fein, jondern ſchließen von thnen 
ohne Weiteres auf den ferneren Verfehr dev Geftorbenen und 
Lebenden. Der Tod ervichtet fiir fie feine Barriéve. Das Leben 
Driiben ift einfad eine Fortſetzung des Lebens hier 
mit allen feinen Leidenſchaften, Schwächen und Sünden.) Mtan 
amiifiert fich und langweilt fich, ſchreibt Liebesbriefe an verbheiratete 
Medien, beſucht maffenhaft Bier- und Tanzlofale und lebt Jahr— 
zehnte lang rubig in dev alten Weije weiter.) Der Wechſel der 
Lebensweiſe ift fo gering, daß viele gar nicht gu der Überzeugung 
fommen, daf fie felbft Geifter find.*) WUberglaube und Bigotterie 
blühen hüben wie drüben und Gleichgefinnte bilden ihre Birkel. 
Sie denfen und flihlen, wie die noch im Fleijch Wandelnden. Fa 
felbft die Krankheit läßtman in diefem Leben nit 
endgültig zurück. Medien finnen unter Umſtänden von den 
Geiftern noch mit Krankheit angeftectt werden! *) 

Bei all dem jpielen, foweit man bet ſolch wirren, unbegriin- 
Deter Gedanfen itberhaupt davon reden fann, naturpbhilo- 
ſophiſche, beſonders darwiniftifhe Vermutungen 
eine Holle. Man fann eS fich noch gefallen laſſen, dak es 
zwiſchen den Menfehen und Gott noch andere Staffeln geben müſſe, 
aber vollftdndig unbewiefen ift, daß dieſe Staffeln und Rangklaſſen 
feine anderen feten als die Geifter der Menfehen.°) Gin völlig 
unbegriindetes Opfer an den modernen Entwicklungsgötzen find Be- 
hauptungen wie die: „Die Erde ift nicht der Ausgangspunkt der 
erften menfehlichen Verleiblichung; die Periode der Menſchheit 
beginnt im allgemeinen auf noch niedrigeren Welten.“*) Ganz 
deutlich tritt vollends bei du Pref und anderen hervor, daß fie 


1) 8. B. Friefe, S. 144. Buch der Geifter S, 203. 
2) Bal. bef. Friefe, S. 71f., 76, 356, 3) Frieſe, S. 193. 
eS) Val. Friefe, S. 103, 163. — Cin neuer Beweis fiir das oben Aus- 
geführte, daß der Sp. felbft tief im Materialismus ftectt. 
5) Buch der Geifter S. 59. 
6) Buch der Geifter S. 334. 
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Den Sp. bei den Vertretern der Entwicklungslehre einfchmeicheln 
wollen, indem fte behaupten, Spivitismus fet eine logiſche Folgerung 
aus dem Darwinismus.') Man wende Entwidlungsvermutungen 
dort an, wo fie hingehiren, in der natitrlichen finnlichen Welt, und 
lajje fte da beifette, wo ein villig anderes Gebiet vortiegt, die über— 
finnliche Welt, die Welt des Geiftes, oder erfenne offen an, daf 
man auch dieſe für nichts anderes Halt. Cine gejunde Naturwiffen- 
ſchaft wird ſich überhaupt nicht einbilden, betreffs dev tiberfinnlichen 
Dinge etwas feftftellen gu finnen. Torheit ift es auch, zu behaupten, 
wer Die ſpiritiſtiſche Lehre nicht annehme, der leugne damit ,,dte 
Cingliederung des Ich in das Weltkonzert“ und vertrete eine „ſtarre 
Iſolierung de8 einzelnen Bewußtſeins in der Geifterwelt”.2) Gerade 
der Chrift weiß in Siinde, Gnade und Hl. Geift fich mit den andern 
verbunden und hat eine villige Bürgſchaft der Welteinhett in Gott, 
Dev Gemeindeeinheit in Chriftus. Cr weiß aber auch, dab damit 
die Notwendigfeit eines Verkehrs, vollends gar eines fo läppiſchen, 
wertlofen und betriigerifehen Verkehrs von Lebenden und Abge— 
fehiedenen feineSwegs gefordert ift. 

Aber freilic), was wiſſen die Spiritiften von Siinde 
und Gnade, von Chriftus und dem Hl. Geift, von Er- 
{djung und von Heiligung?! GFhre Glaubens- und 
Gittenlehre fteht auf einem überaus niedrigen 
Standpunft. Zwar riihmen fie auch hierin das Befte von fich. 
Durch den Sp. foll ja die Menſchheit in einen neuen Abſchnitt 
ihrer Entwicklung gefommen fein, in den des fittlichen Fortſchritts. 
Auch fleidet man da, wo nicht die offene Feindjchaft gegen das 
Chriftentum durchbricht, die fp. Lehre in chriftliche Worte: man 
habe das Geſetz Gottes gu halten, das Geſetz der Gegenſeitigkeit 
oder wechfelfeitigen Verpflichtung, dev Reziprozität und Soltdaritat. 
„Ohne Liebe fein Heil!” Wenn man aber hievon zu der Be— 
hauptung fortſchreitet, Die fp. Lehre decke fich mit Der 
hriftlicden,*) bringe die Quinteſſenz de Chriftentums zur 
1) du Brel S. 64: „Glaubt man einmal an Geifter und verfebt die 
eigene Geele in die Klaſſe diefer Wefen, fo kann man am allerwenigften tm 
Bettalter dev Entwicllungslehre eine ewige Scheidewand gwifden der finn- 
lichen Welt und dem Geifterreich behaupten. Die Entwicklung, von der die 
Natur beherrſcht ift, fann nur dabhin führen, dap ihve getrennten Stücke in 
Zufammenbhang fommen, d. h. dap die getrennten Welten einander entgegen- 
reifen. Dies muß a priori ein jeder behaupten, der den Somnambulismus 
fennt und die Entwiclungslehre.” Bal. dazu auch der Vahan 1903, 8, 1V, der 
von der Wiederverleiblidhungslehre erflart: „Sie bringt den Begriff der Ent- 
wicklung des Geiftes mit der biologifden Entwiclung der Form in Einklang.“ 


Bal, aud) C. di Vesme UI, 381. 2) , Vberf. Welt” 1902, Mr. 9]10 G. 175. 
3) Vergl. Rappard, S. 28, 25, 26, 49. Buch der Geifter S. 537, 505. 
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Geltung, ſo heißt das den Leuten Sand in die Augen 
geſtreut. Man läßt dabei nicht den Spiritismus gelten, weil er 
mit dem Chriſtentum übereinſtimmt, ſondern das Chriſtentum, weil 
es auf dem Sp. gegründet fei (vgl. ©. von Vesme I, 211). 

Jeſus Chriftus ift dem Sp. nicht Heiland und 
Erlöſer. Wb und gu fcheint es zwar, als ob man Jeſus ſehr 
hoch ftellte. Go nennt ihn Rardec das Urbild oder Vorbild der 
moraliſchen Vollfommenbeit. Uber feine Lehre und Leiftung fteht 
deshalb doch unter dev Der Geifter.’) 

Die Geifter heutzutag famt den Spivitiften feben das Werk 
Chrifti nur fort, und gwar in verftdndlicherer und augenfdlligerer 
Weiſe.“ Ja man feheut fich nicht, Jeſum mit jeinen durchbohrten 
Handen bei Geifterfigungen erfeheinen zu Lajjen*®) und nicht alle 
erwieſen ihm dieſe Chre, wie die Vortiften (jo genannt nach dem 
Befiker des Hofes, in welchem fie fich verfammelten) in Genf 1854. 
„In Dev Mitte diefer Gemeinde befand fich beftdndig ein Tiſch, durch 
Den ihr jene Mitteilungen gu teil wurden, welche nicht nur Die 
Erzengel und Propheten des alten Teftamentes gum Urheber Hatten, 
fondern ſogar Jeſus Chriftus. Kam der Heiland jelbft an den 
Tiſch, was nicht felten gefchah, fo erhoben fich alle und blieben jo 
lange ehrfurchtsvoll ftehen, bis ev auSgeredet hatte. Bei den Engeln 
Hingegen blieben fte ſitzen“ (©. von Vesme III, 252). 

Ubrigens ift der Betrug mit Chriftuserfcheinungen auch ſchon politiſch 
ausgenützt worden. Der Generaladjutant Bifchofswerder, Rultminifter Möllner 
und Graf Haugnig und HOberfonfiftorialvat Hermes beherrſchten Friedrich 
Wilhelm II. u. a. auch durch Geijtererfcheinungen. ,Da haben fie ihm ver- 
heiBen, der Heiland felbft wolle ihm erjcheinen, e3 folle gefchehen um Mitter- 
nacht. Das Zimmer war mit Weihrauch erfiillt, der Gerry Chriftus erfcheint 
im orientaliſchen Koſtüm und mahnt den König zur Bue. Der hatte doch 
einigen Verdacht, er hatte eine geladene Piftole mitgenommen und fchiebt auf 
die Geftalt; er dachte, ift’S der Herr, dann mag’s ihm fein Leid tun. Und - 
der Menſch, dem der Schenkel durchfchofjen war, hatte die Selbſtbeherrſchung 
feftguftehen. Mun fiel der Konig ihm gu Füßen. Man hat noch nach Langen 
Jahren diefen Menſchen, dev den Herrn Chriſtus geſpielt hat, mit lahmem 


Bein in Potsdam herumgehen ſehen, wo er ein kleine Penſion bezog; ſein 
Name Kriegsrat Oswald.“) 


Von einem Erlöſungstod Chrifti ift nicht die Rede: „Er 
ftarb nicht fiir Menſchen, fondern fiir ein Bringip ; er ftarb fiir nteman- 


1) Bud) der Geifter S. 343, 344; und Rappard, S. 9. 

2) Buch der Geifter S. 546, 289, 

3) Und wenn man fic) vermißt, ihn dabei fprechen 3u laſſen, fommt 
nattirlich fein Ausſpruch über ſeine Lippen, der ſich mit den Ausſprüchen des 
wirklichen Chriſtus in den Evangelien meſſen könnte. 

4) Dafe, Kirchengeſchichte auf der Grundlage akademiſcher Vorleſungen. 
Leipzig, Breitkopf und Hartel 1897, III. 2, 265f. 
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den, aber er Lebte fiir jedermann.” Und doch wiffen wir Chrijten: „Auf 
Erden mußte der Sohn Gottes geboren werden, auf Erden mufte 
er wirfen und Leiden, fterben und auferftehen, um der irdiſchen 
Menjehheit das Heil gu bringen, das ihr nur durch fein Eingehen 
in die Geſchichte vermittelt werden konnte. Iſt aber Bekehrung im 
Jenſeits ebenjogut miglic) wie im Diesfeits, fo ift die Menſch— 
werdung Gottes überflüſſig und damit die Gefehtchtlichfeit des 
Chriſtentums hinfällig. Ob dieſe Konſequenz von dem eingelnen 
gezogen wird oder nicht, ob man fich und anderen Ddiefelbe durd) 
Ausreden verfehleiert, ift nebenfachlich: jedenfalls ift vollfommen 
flav, dak, wenn die Bekehrung ebenfowoh! im Jenſeits wie im Dies- 
feitS ftattfinden fann, der gange irdiſche Verlauf dev Heilsgeſchichte 
unndtig iff und die game Darbietung des HeilS in der oberen 
Welt ftattfinden fann, wie das ja bet Origenes deutlich hervortritt, 
Dem Der geſchichtliche Chriftus gänzlich unwichtig ift gegentiber dem 
ewigen Worte Gottes. Gm Chriftentum aber fallt entſcheidendes 
Gewicht auf die gefchichtliche Wirklichfeit des Heils, auf die Tat— 
fdchlichfeit dev Erſcheinung Chrifti im Fleifeh, feines Berufswirtens, 
feineS Erlöſungstodes. Die gefchichtlichen Tatfachen de3 Chrijten- 
tums aber haben ihre Beziehung auf die geſchichtliche Mtenjd)heit. *) 

Auch die Wuferftehung Jeſu wird verfliichtigt, Der neu- 
teftamentliche Wuferftehungsglaube hat tiberhaupt tm Sp. 
feinen Platz.“) Es zeugt von Oberflachlichfeit und Unfenntnis 
des Sp. und der biblifchen Lehre, wenn man behauptet, der Sp. 
habe das Verdienft, mit dem Auferſtehungsglauben ernft zu machen.*) 
Der chriftliche Wuferftehungsglaube geht von der Schipfungsordnung 
aus, Dak auch der Leib wefentlich zum Menſchen gehöre, und ver- 
biirgt fiir Die, die Chrifto angehiren, durch den Geift ein Wreder- 
vereinigtwerden mit dem Leib, welcher ihr Leth und doch ein gang 
neuer ift. Bon dem allem fann im Sp. feine Rede fein. Seine 
Geifter find froh, den Leib losgeworden gu fein und bedürfen keines 
Leib, denn fie haben einen an ihrem halbjtofflicen Periſprit und 
ihre Wiederverleiblichung ift etwas gänzlich anderes als WAuferftehung. 


1) Lemme, Endloſigkeit der Verdammnis GS. 44. 

2) Obgleich Feilgenhauer ſich abmitht, nachzuweiſen, „daß die Erſcheinung 
Jeſu post mortem infolge der Verflüchtigung feines Gomas infofern famt- 
liche fpiritiſtiſche Materialifationen tiberrage, als das zu einer ſolchen not- 
wendige Od nicht einem Medium vie in fpivitiftifchen Sitzungen), nod 
dem der Verwefung anbheimgefallenen irdifchen Körper (wie in Spukhäuſern, 
auf Richtſtätten und Sdhlachtfeldern) entnommen wurde, fondern ihm fogufagen 
direft zur Verfügung ftand.” ©. dt Vesme I. 451.) 

8) Vgl. den bedenkliden Aufſatz: Der beredhtigte Kern des Sp. von 
Franke in ,Glauben und Wiffen”, 1903, 4, S. 123 f. 
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Auferftehung fest voraus, daß etwas tot und verloven war und 
daß der Menſch ohne Leib fein villiges Leben gu Leben im ſtande 
ift. Wenn dev Sp. eine Auferftehung des Fleiſches direkt verneint,’) 
jo gilt das bet ihm von einer Uuferftehung des Leibes überhaupt. 
G8 ift deshalb überaus gedanfenlos oder perfid, daß er ſeine an- 
geblicjen Geiſtererſcheinungen mit den Erſcheinungen Jeſu nach dev 
Auferftehung decken will. Das waren eben gerade feine Totenerſchei— 
nungen, fondern Erſcheinungen des Wujferftandenen, nicht im Zuftand 
zwiſchen Tod und Wuferftehung, fondern nach der Auferſtehung. 


§ 89. Widerchriſtliche Sittenlehre. 

Doch es ift fein Wunder, dag Jeſus bet den Spiritiſten jo 
gering gewertet wird. Sie glauben ja, keines gittlichen Crldjers 
au bedürfen. Hiemit hangt ihre ganz unevangelifde Sittenlehre 
aufammen. Es fehlt die ridtige Siindenerfenntnis. Zwar 
wird die Siinde hie und da al3 Selbjtjucht bezeichnet und geflagt: 
„Die Erde ift eine Jammerſtätte, folange tiber fie der Gluthauch 
des Materialismus und des Egoismus gebreitet liegt.“*) Aber 
e8 wird damit nicht im chriftlicem Sinn Grnft gemacht. Die 
Siinde beruht vielmehr nach dem Sp. auf dem Cinflug des Stoffs 
und Die einzige ſittliche Aufgabe, die der Menſch hat, um zur 
Vollfommenheit 3u gelangen, ift immer größere Entſtofflichung. 
Je mehr fic) der Wille von der ihm anhaftenden Stofflichfeit be- 
freit, deſto beffer wird er. Cine völlig ungeiftige und oberflächliche 
Auffaſſung der Sünde! Wo man fic) auf Geifter verläßt, 
fährt dev Geift dabin. 

Der Erlöſung und Gnade bedarf e3 nist. Wir brauchen 
„keine Almoſen, die uns aus Mitleid mit unſerer Lage gefpendet 
werden”. Es gibt ja auch feine Fehler, die nicht wieder gut ge- 
macht werden fdnnten.*) Im Sp. fteht alles auf Selber- — 
Sithnen und Wiedergutmachen, nichts auf Erlöſung. Durch 
Pritfungen und Sühnungen fann man fich felbft erhohen (und die 
Hf. Schrift ſetzt Hingu: und erniedrigt werden). Man fann fic 
Verjuchungen des Lafters und der Verbrechen ausſetzen, um fich das 
Verdienft des Widerftehens zu erwerben.*) (Gefus aber lehrt uns 
beten: führe uns nicht in Verfuchung.) Das vorzüglichſte Mittel 
Der Sühne und Selbftbefjerung ift dte Wiederverleib- 
lichung. Der Geift, dev nach dem Tod Gwar vielleicht erft nach 
vielen Jahrzehnten, in weldhen ex fein Siindenleben weiter getrieben), 

1) Briefe, S. 423. 2) Rappard, S, 25. Bud) der Geifter S. 465, 


3) Frieſe, S. 377. Buch der Geifter S. 25. 
4) Buch der Geifter S. 349, 145, 111, 508, 512. 
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feine Fehler erfennt, wählt fich felbft ein Menſchenlos, das ihm zur 
Priifung und Siihne dient. (Wie gefcheit er plötzlich geworden 
ift!)*) Gr fann fich dabei gwar auch fehr vergreifen und ein 
Lebenslo$ wählen, das ihm gu ſchwer ift oder nichts mitet.?) Die 
Wiederverleiblichungen find fehr ,,zahlreich, denn der Fortſchritt ift 
faft ein unendlicer”. Die Lehre von der Wiederverleiblichung 
(Re-snfarnation) oder Seelenwanderung ift 3. 8. faft allgemein an- 
genommene ſpiritiſtiſche Lehre.*) Sie ift von der alten ägyptiſchen 
und brahmaniſch-buddhiſtiſchen Lehre dadurch unterſchieden, daß ein 
Hindurchgehen der Mtenfchenjeele durch Tierleiber ausgefchloffen 
wird. Doh find die englijch-amerifanifehen und romaniſchen Spiri- 
tiften hierin (wie auch in etlichen andern Bunften) nicht ganz gleicer 
Meinung, obgleich fie fich im Wefentlichen geeinigqt haben.*) Da- 
dure, Dak dev Menſch in einem ſpätern Leben die Folgen des 
friiheren gu geniefen oder zu Leiden hat, foll villige Gerechtigfeit 
suftand fommen und die Rätſel de$ Leidens, die fich aus dem einen 
Menfchenleben nicht erklären laſſen, ihre Löſung finden. Auch ſoll 
die Seelenwanderungslehre von der Furcht vor dem Tode befreien, 
die allmähliche Entfaltung aller Anlagen und Fähigkeiten des 
Menſchen ermöglichen, der ſozialen Frage ihre Schärfe nehmen, und 
was ſonſt noch als ihr Vorzug gerühmt wird! Allein ſie leiſtet 
durchaus nicht, was man von ihr erwartet und preiſt. Woher 
kommen die erſten Leiden, wenn Leiden Beſtrafungen von Vergehen 
in früherem Daſein ſind? Wie unzweckmäßig ſind dieſe fortgehen— 
den Wiederverleiblichungen! „Denn, ſo ſprechen die Geiſter, in 
dem Zwiſchenraum zwiſchen den verſchiedenen Inkarnationen, werdet 
ihr in einer Stunde ſoviel lernen, als in Jahren auf der Erde.” °) 
Fehlt ja doch die Riickevinnerung. Der Lebende weiß gar nidt, 
warum er jegt leidet und in welcher Richtung er ſich zu 
beffern bat. Und wie oft muß man fich wiederverletblichen? * 


1) Such der Geifter S. 196. 2) Buch ver Geifter: 501, 192—196. 

3) ,Die Theorie der Pluralität der Exiſtenzen ermeift fic) als natürlich 
bei einent Glauben, der fich auf die Kenntnis der Geifter begriindet, weil, da 
ja diefe uns in einem fllichtigen Wandelguftande erfcheinen, die WAnnahme 
natiirlih wird, dap fte ein neues Leben erwarten. Und in diefer Hinficht 
ftimmen die WAnfichten famtlicher Spivitiften tiberein.” ©. di Vesme MI. 272. 
Hiebei hat der Spiritismus ftarfen, theofophifchen Cinfchlag. Bgl. Materialien 
gu , Wider den Spiritismus” von Traub-Stuttgart im „Kirchlichen Ungeiger 
für Wiirttemberg” 1904, Nr. 24, S. 190. 

4) Val. Lehmann 306. 5) Buch der Geifter S. 458. 

6) Der angefehene Theofoph Sinnet lehrt: in der Regel 800 Mal (was 
allerdings nod) wenig ift gegentiber den 8400000 oder 10000000 Geburten 


der Hindus, 
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Die Seelenwanderung löſt in feiner Weije das Rätſel 
des Lebens, fondern verlängert es nur, und tft mit der 
Gotteskindſchaft des Chriften villig unvereinbar. ,,Ltegt 
zwiſchen Gott und dem nach ihm verlangenden Menſchen dte un- 
endliche Rette der Seelenwanderungen, dann ift die Sehnjucht nad) 
Der ewigen Gemeinfchaft mit Gott in3 Unendliche hinausgeſchoben 
und die letztere infolge Der Dem Menſchen ſtets anflebenden Sünd— 
haftigkeit überhaupt in Frage geftellt.” Gott ware ein graujamer 
Schöpfer, das Dafein troftlos. ,,Wir lieben alle das Leben, 
aber wir wollen es aus religidfen und natiirlicjen Griinden nicht 
noch einmal Leben. Es ift genug, in einem Leben die Fiille von 
Leiden und Sorgen zu tragen und die Schrecten des bleichen Todes 
gu durchkoſten. Die Seelenwanderungslehre aber läßt die Kette der 
Leiden nicht abreifen; immer wieder foll der Menſch fterben, immer 
wieder Die Qualen des Sterbens durchmachen. Der Tod foll uns 
nicht nur einmal, fondern Hundertmal angrinjen und unjern Rorper 
in Das Grab ftrecen. Da ijt ein furchtbarer Gedanfe, gegen den fich 
Das religiöſe und natürliche Gefühl aufbdumt. Cs ift uns darum 
aus der Seele gefprochen, wenn Herder befennt: „Für mich, geftehe 
ich, habe ich herzlich genug, einmal auf dev Erde als Menſch ge- 
wejen zu fein und mein Leben durchlebt zu haben, denn wenn’s köſt— 
lich gewefen ift, fagt einer dev dlteften Weijfen, war's Mühe und 
Arbeit, und das ift fein ewiger Zirkel!“) Die Seelenwanderungs- 
lehre ift Durchaus unbibliſch. Weder Jeſus noch ſeine Apoſtel 
haben fie je gelehrt. Ste verlangen eine Wiedergeburt in dieſem 
Leben, aber nicht fortgehende Wiedergeburten. Die Verjuche, fie 
aus Matth. 17, 9—13, Ev. Joh. 3, 3—7 abguleiten, beweiſen nur 
Die Unfähigkeit fpivitiftifcher Wusleger. Der Glaube an die Wieder- 
verletblichung und der an den himmliſchen Vater, der gnädig die 
Welt regiert, reimen fich nicht gufammen. Die Gewißheit, immer 
aufs neue fich verletblichen zu müſſen, macht entweder leicht— 
finnig und oberflachlich*) oder vergweifelt; dazu in vielen 
Fällen hochmütig und felbftgeredt Iſt doch alles Wohl 
ergehen ein jelbjtverdientes. Der Menſch vergittert nur fid 


1) Gibt es eine Geelenwanderung? Gine moderne Frage 
unfrer Zeit, beantwort von Robert Falfe. Halle a. S. 1904. Berl. von 
Eugen Strien. — Falkes Buch ift unentbehrlich flir die Renntnis diefer Lehre. 

2) „Der Schluß liegt nahe, dab, wenn das Unrecht, in einem fritheren 
Daſein begangen, das Gewiſſen nicht befchweren Fann, das im gegenwartigen 
geſchehene nicht gu Herzen genommen gu werden braucht, mithin eine leicht- 
fertige Wuffafjung der Sünde überhaupt und der über fie ergehenden Gerichte 
angebahnt iſt.“ Zehme, die Lehre von der Seelenwanderung in ihrer Bez 
deutung fiir das rel, fittl. Leben de3 Inders. Leipzig 1903, S. 19, 


§ 89. Widerdhrifilide Sittenlehre des Spiritismus. 541 


ſelbſt; er dankt fitch felbft, und wer weiß, weldher grofe edle 
Geift aus fritheren Tagen fic) in ihm verfdrpert hat! Und die 
Beurtetlung der andern wird eine ungeredhte und Harte. 
Dort, wo der Hinduismus herrſcht, deffen Weſen die Seelen- 
wanderungslehre ijt, ift fein Grbarmen für den WArmen und Krüppel 
und Ausſätzigen.) Die heiligften Bande der Natur werden 
gelocert, ja zerriſſen. Unſre Kinder find nicht unfre 
Kinder, jondern Geifter, welche fich eben gerade diefe Wieder- 
verleiblicjung gewählt haben. Werden wir fie auch noc) mit der- 
felben Sorgfalt und mit Dderfelben Hoffnung ergiehen, wenn ſie 
„nur als alte, ausgeretfte Wejen auf ihrer Durchreije durch das 
Menſchengeſchlecht bet uns ihre geitweilige Wohnung aufgeſchlagen 
haben?“ Zudem reden die Tatſachen der Vererbung, des 
Attavismus, der Fortdauer derſelben Geiſtesrichtung in 
einer Familie, eine vernehmliche Sprache (trotz aller Unähnlich— 
keit zwiſchen Eltern und Kindern). Durch die Seelenwanderungs— 
lehre bekommt die ganze Menſchheit etwas Schauſpieler— 
artiges und Geſpenſterhaftes; denn es iſt immer dieſelbe Ge— 
ſellſchaft, die zu verſchiedenen Zeiten, in verſchiedenem Gewand und 
Stellung das Leben ablebt. Die Seelenwanderungslehre ent— 
fremdet den Menſchen ſeinem Gott, ſich ſelbſt und den 
andern, und ſetzt zudem an die Stelle ſittlichen Kampfes 
und ſittlicher Tat, des Gerichts und der Gnade einen 
ſeelenloſen Naturprozeß.? 

librigen3 gibt gerade dieſe Lehre ein deutliches Zeugnis für 
Die zerſetzende, zur Schaffung einer Weltreligion und großer ein- 
heitlicher Organijationen unfähige Urt des Spiritismus und fiir 
Die gänzliche Unguverldffigfeit feiner ,Offenbarungen”. 
Durch unzählige Medialinfpivationen ift die Re-Inkarnation bezeugt 
worden und wird noch bezeugt. Und nun fommt der Geift der 
Blavatsky, welche diefe Lehre, mit andern buddhiſtiſchen, als eine 
Hauptſache ihres Syftems felbft gelehrt hatte, und erflart fie fitr 
einen Rapital-Srrtum. Sie hat fich nicht blog bet vielen alten 
Geiftern überzeugt, daß diefen nie eine Wrederverleib- 
lichung gelungen ift, fondern auch, daß jedes Rind einen 

1) Vgl. die intereffanten WAusfiihrungen bet Behme S. 19. 

2) Mie haltlos die Wiederverleiblidhungstheorie ift, wird vollend3 klar, 
wenn Spiritiſten oder Theofophen unternehmen, ,,Tatfachenbeweife” fiir fte 
vorzubringen. Bgl. folche Nichtigteiten 3. B. in dem Bud) de3 Hauptmanns 
E. Volpi von Vercelli: „Wiſſenſchaftliche Beweife gu Gunften der Theorie 
der He-Ynfarnation”, nach deren Erirterung C. di Vesme fagen mus, „daß 
die Theorie von einer R. auf dtefer oder andern Welten nicht im mindeften 
bewiefen erſcheine.“ III, 298—304. 
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individuellen Geift und Seele hat und dap „der Keim der 
Seele, oder Der Keim irgend einer organiſchen Materie, nach ge- 
ſchehener Entwictlung nie wieder zum urſprünglichen Keim zurück— 
fehren fann.” ,,Diejenigen, welche glauben, dab fte fitch etner 
fritheren Re-Inkarnation evinnern, waren einfach durch einen Geiſt 
fiir eine Zeitlang bejeffen.” „Meine lieben, fehr teuren Freunde, 
die ihr diefes zu leſen befommt, die theofophijche Lehre ijt ein 
Hindernis fiir unfern Fortfehritt; es ſchmerzt mich fehr, das ein- 
geftehen gu miiffen.” (11 f. 17. 32. 37. 38.) Alfo eine den 
früheren und jebigen Geifteroffenbarungen ganz widerjprechende 
Offenbarung. Saubere Meifter! 

Bum Verſtändnis der ſpiritiſtiſchen Wiederverlerblichungslehre 
ift noch angumerfen, daß Wllan Kardec und die romaniſchen Spivitijten 
Dabei Die bequeme Lehre haben, daß e3 nur ein Fortfchreiten im 
Outen, aber fein Fortſchreiten im Böſen gibt. „Die Geiſter können 
ftehen bleiben, aber nicht rückwärts gehen.” ) 

Es gibt weder Hille noch Himmel, nur Weiterentwic- 
{ung de$ Geiftes. Die Ewigkeit der Hillenftrafen, ,,diejer Lajter- 
gedanfe gegen Gottes Gerechtigkeit und Giite, diefe fruchtbarfte Quelle 
des Unglaubens, de3 Materialismus und der Gleichgiiltiqfeit” tft mit 
allen Mitteln zu befampfen.*) Die Holle ift aljo für die Spivritijten 
abgetan,*®) dev ſchlimmſte Rückſchritt iſt unmöglich, warum follte es 
nicht immer vorwdrts gehen? Nur fann man ſchlechterdings 
nicht einfehen, wodurd es nach jp. Lehre beim Menſchen 
zu einer wirklichen Beſſerung und Meugeftaltung fommen 


1) Buch der Geifter, S. 141, 148, 244, 336, Friefe 379. 

2) Buch der Geifter S. 484, 516, 519. Val. auch Stöcker in „Das Volk” 
1900 Nr. 83, Beil. Briefe, XLIL u. 422. 

3) Die Art und Weife, wie, und die Vorausfebungen, von welchen aus | 
die Sp. die Hille und ihre ewigen Strafen verwerfen, ift für den Chriften 
unannehmbar. Anders fteht e8 mit der Lehre von der Wpofataftafis, 
wie fie fett den erften chrifiliden Sabrhunderten auch von ttichtigen Chriften 
vertreten wird. Ob fie neuteftamentlich beqriindet und mit andern chriftlichen 
Sundamentallehren in Ginklang 3u bringen ift oder nicht, darauf haben wir 
hier nicht eingugehen. Wir verweifen hiefür 3. B. auf die Schrift von Dr. L. 
Vemme: Endlofigteit der Verdammnis und allgemeine Wiederbringung. Wber 
Dagegen verwahren wir uns entſchieden, daß man Sp. 
und Wpofataftafis für unzertrennlich erklärt. Müßte der 
Apokataſtatiker auch Spiritiſt ſein, ſo wäre ihm damit ſchon ſein Urteil ge— 
ſprochen. Aber er bedarf des Geiſterverkehrs und der Geiſteroffenbarungen, 
der Glaubens- und Bußloſigkeit und verkehrten Ethik des Sp. keineswegs. 
Wir bitten alle chriſtlichen Brüder und Schweſtern, denen die Apokataſtaſis 
Herzensfache (wenn auch vielleicht nicht immer durchdachte Ropffache) iſt, fid 
dadurch ja nicht in den verderblichen Sp. hineinveifen gu laſſen. Site können jene 
behalten ohne diefen; ja der Sp. verderbt die Lehre von der Wiederbringung. 
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ſoll. Das bißchen Gewiffenspriifung, das nebenher einmal emp- 
fohlen wird’), tut's ficher nicht; noc) weniger die bedenfliche Regel: 
„Der Weife blickt, um glücklich gu fein, unter fich, niemals über 
fich, es jet denn, um feine Geele zum Unendfichen gu erheben.“?) 
Und eS ſchlägt jeder inneren Erfahrung ins Geficht, zu behaupten: 
„Man Fann immer ein Joch abwerjen, wenn man den feften 
Willen dagu Hat.” Was foll da ſchließlich den ausſchlaggeben— 
Den Anſtoß zur Beſſerung geben, wenn nicht die Hilfe der 
guten Getfter.*) 

Die Ethif des Sp. ift ein jammerlihes Gemadte; fie 
Hat feine Ahnung davon, dah 

Sitnder können nichts verdienen, 

Nichts vergliten, nichts verfithnen, 
hat feinen Troſt der Siindenvergebung und feine Kraft neuen Lebens 
in Chriſto. Sie weif nichts von dem: find wir mit Chrifto ge- 
ftorben, fo leben wir auch mit ihm. Und darum ift die fp. Ethik 
Dev chriftlichen gegeniitber unendlich arm, ja fie ware tiberhaupt gar 
nichts ohne etliche Anleihen, die fie bei ihr gemacht hat. 

Budem ift der Spiritismus der Entfaliung eines 
fittliden Lebens hinderlich: 1) weil er den einheitliden 
Bujammenhang des Menſchenlebens durch das beftdandige 
Dareinreden der Geifter durchlöchert. Der Menſch weip ja 
nach ſpiritiſtiſcher Lehre nicht, welche fener Gedanfen von ifm und 
welche von Geiftern find. Gr fann während des Schlafs fich von 
Geiſtern beftimmen laſſen, etwas auszufithren, ja die Geifter können 
durch ihn Biicher ſchreiben u. dal. m.*) 

2) Der Wert diefes Lebens und die Treue in ſeiner 
Ausnützung wird durch die Annahme eines oftmaligen 
Erdenlebens fehr verringert.°) 

3) Dadurd dap die Dienfte der Nächſtenliebe auc 
Den Geiftern zu Leiften find, wird dem lebenden Nächſten 
ein guter Teil des Lliebevollen Intereſſes entzogen. 

4) Die ganze Art der Mediumitat ift wahrer Sitt- 
lichkeit und Geiftigfeit unwiirdig, nicht bloß, foweit fie Be— 


1) Buch der Geifter S. 469. 

2) Buch dev Geifter GS. 475, 510, 514, 281. Beachte auch hter wieder 
die mechanifde naturhafte ungeiftige Wuffaffung des Stttliden! 

3) Buch der Geifter S. 281, 462. 

4) Buch ver Geifter GS. 276, 321. 

5) Sede Lehre, welche fich die Verhaltniffe des Jenſeits den irdiſchen 
gleichartig vorſtellt und die Hauptentſcheidung im Jenſeits fallen läßt, 
verliert das BVerftandnis fiir den Ginn der Erdenexiſtenz. Lemme, End— 
lofigteit der Verdammnis und Wiederbringung. GS. 40. 
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trug ift, fondern auch foweit fie in Zuſtänden befteht, bet welden 
Wille und BewuPtfein unterdriidt find, und ſich der 
Menfch (wenigftens nach feiner Meinung) in den ſklaviſchen 
Dienft eines andern Wejens begrbt. 

5) Endlich wird durch die ungefunde Gedanfenwelt, in 
der fie Leben und durch die oftmalige Merventiberretzung Die 
Fähigkeit zur ſittlichen Berufserfiillung und dem Dienſt 
am Nächſten jehr beeinträchtigt. 

Spiritiſtiſche Glauben3- und Lebensgrundſätze ftehen auf gleich 
niedriger Stufe. 


§ 90. Mißverſtändniſſe. 

Noch ijt auf etliche ſehr gewöhnliche Mipverftdnd- 
niſſe Rückſicht zu nehmen. Alle, die mit der Sehnſucht der 
Ignoranz nach Rom hinüberſchielen, meinen auch, wir Evangeliſche 
haben mit der Fegfeuerlehre etwas fehr Wertvolles verloren 
und fie boffen im Spivitismus ein Surrogat dafür zu finden. Wer 
aber Die römiſche Fegfeuerlehre fennt und fie nicht mit den (von der 
römiſchen Kirche felbjt verworfenen) Mtodernifierungsverfuchen ver- 
wechjelt, weik, daß Fegfeuer und Spiritismus, wie aud 
Segfeuer und Wiederbringung in vollftdndigem 
Gegenſatz ftehen. Auch ijt das Fegfeuer fein Ort fitt- 
lider Weiterentwidlung, fondern ein Strafort: „Das Feg— 
feuer ift feine Hetl- oder Befferungsanftalt, fondern etn Strafort, 
wo die Seelen die Schuld begahlen miiffen, welche fie wegen ihrer 
Verlebung der guttlichen Majeſtät abgutragen haben.” (Cappe- 
horn, Das Fegfeuer.) Die Lehre ohne Schriftgrund beruht auf 
einer falſchen Scheidung von Stindenvergebung und büßender Ge- 
nugtuung, beeinträchtigt die Chre Chrifti, verwirrt die Lehre von 
Den lebten Dingen. Die Reformatoren haben fie darum mit 
vollem Recht abgelehnt. Was die Spiritiften Fegfeuer nennen, *) 
ift etwa8 gang andereS als das römiſche Feafeuer.°) (Vergl. 
Th. Traub, Das Fegfeuer in Beyſchlags Deutſch. Cv. Blättern 1895, 
Heft 9.) 

Weiterhin ift mit der Verwerfung des Spiritismus 
feinesSwegs Das Dajein einer Geiſterwelt verworfen. 
Was die Spivitijten als neuefte Gewibheit, die fie zudem gar nicht 
begründen finnen, auspojaunen, dah} die Verftorbenen fortleben, 
ift für Den Chriften von jeher ſelbſtverſtändlich. Es ift nur eine 
Dev vielen falſchen Annahmen der Spivitiften (die fich durch große 

1) Sie fommen übrigens nicht oft davauf zu reden. 

2) Val. Buch der Geifter S. 524 f., und Friefe, S. 163 f. 
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Untenntnis de$ Chriftentums auszeichnen), „daß meift ebendiefelben, 
welde finnliche Kundgebungen der Abgeſchiedenen ungeprüft als 
teils unwürdig, teils unglaubhajt verwerfen, an eine unwahrnehm— 
bare geiftige Fortdauer derjelben am wenigften zu glauben gefonnen 
find.” Eher ift wahr, dab die fpivitiftijchen Vorſtellungen und der 
Damit verbundene Humbug jedem Denfenden den Glauben an ein 
ſolches Fortleben bald entleiden werden. Aber dev Chrift verwirft 
Die Lehre und Praxis dev ſpiritiſtiſchen Geifterwelt. Auch halt er 
eS fitr eine Vegriffsvermengung, dak der Spivitismus Engel und 
Damonen und Geifter WAbgejchiedener durcheinandervermengt. *) 
Dag der Spivitismus eine fo qrope Menge von An- 
Hdngern hat, beweift gar nichts fiir ſeine Richtigkeit, 
und eS ift ein bedentliches Beichen, dab auch chriftliche Leute fich 
dadurch imponieren Laffen.”) Nichts ift allgemeiner als der Aber— 
glaube und doch ware es Siinde, ihn gu empfehlen. Und mit weld 
unheimlicher Schnelligteit fich in Hohen und miedeven Kreiſen der 
ſchnödeſte Betrug ausbreiten fann, davon hat die Gefchichte mehr 
als ein BVeifpiel.*) Und wenn dem Spivitismus etliche auf feinen 
Leim gegangene naturwiffenfchaftliche Profeſſoren als Wushdnge- 
{child dienen, fo beweift das fiir feine Richtigfeit oder Unvichtigteit 
gar nichts. Die Brofefforen werden ja gerade von den Spiri— 
tiften am meiften verfpottet; und Rardec erklärt: „Die eigentliche 
Wiffenfchaft ift als ſolche bet Entſcheidung über die Frage de3 
Spiritismus unfompetent: fie hat fic) damit gar micht zu beſchäf— 
tigen und ihr Urteil — gleichgültig, ob dasjelbe günſtig oder un- 
günſtig lautet — fann hier ſchlechterdings von keinem Gewichte 
ſein.“ 9 
Die Verbreitung des Spiritismus iſt gar kein Wunder. 

überall wo der Glaube und die Gottesoffenbarung 
in Chrifto aufgegeben ift, halt der Wherglaube feinen 
Einzug. 

Glaube, dem die Tür verſagt, 

Steigt als Aberglaub ins Fenſter; 

Wenn ihr Gott erſt habt verjagt, 

Kommen die Geſpenſter. 


Und altdeutſcher Wik weiß: „In leeren Häuſern regieren Polter- 


1) Vgl. z. B. dazu J. T. Beck, Chriſtliche Glaubenslehre Il, S. 397 f., 
zitiert in dem leſenswerten Vortrag von Stadtpfarrer Jehle, Kräftige Irr— 
tlimer unſerer Zeit, „Ev. Kirchenblatt f. Württ.“ 1902. Nr. 30 f. 

2) Val. Dennert in „Glauben und Wiſſen“ 1903, VII. S. 234 unten. 

8) Val. 3. VB. das von Alexander gu Abonoteichos in Paphla— 
gonien errichtete angebliche Orakel des Apoll und Askulap fowie den Neu— 
platonismus. 4) Buch der Geijter S. 27, 


Kalb, Kirchen und Seiten, 35 
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geiſter“. Es gilt auch für den Spiritismus, was Wuttke im Schluß— 
abſchnitt ſeines Werks über „Den deutſchen Volksaberglauben der 
Gegenwart“ (der in vielen Stücken beſſer als der Spiritismus iſt) 
ſchreibt: 

„Es gilt erfahrungsmäßig der Sab: nur die chriſtliche Bildung, 
nicht aber die außer- und widerchriſtliche vernichtet den Aberglauben, 
und wo nicht chriſtliche Glaubenserkenntnis, da waltet mit dem Unglauben 
zugleich der Aberglaube. Beide reichen ſich überall die Hand; und wie 
der Volksaberglaube nur durch Mangel an chriſtlicher Erkenntnis möglich 
wurde, ſo iſt auch in den höher gebildeten Ständen der Unglaube das frucht— 
bare Feld, auf welchem der Aberglaube ſehr bald üppig emporwuchert. 
Was nicht chriſtlich iſt, das iſt dem Weſen nach heidniſch und heidniſcher 
Glaube iſt Aberglaube, und auch der Ungläubigſte hat immer noch irgend 
einen Glauben, und das iſt eben darum Aberglaube. Daß ſich ein wirklich 
chriſtlich erwecktes Leben auch auf den unterſten Stufen der geiſtigen Bildung 
mit den beſtimmteren Formen des Aberglaubens nicht verträgt, vor allem nicht 
mit der Zauberei, verſteht ſich von ſelbſt. Es bedarf für die wirklich zum 
chriſtlichen Leben gekommenen Seelen kaum noch einer Belehrung über den 
unerträglichen Widerſpruch des Aberglaubens mit dem Chriſtentum; die 
meiſten wenden ſich von ſelbſt ſofort mit Abſcheu von demſelben ab, wie 
umgekehrt die Abergläubigen gefliſſentlich den Umgang mit lebendigen Chriſten 
vermeiden. — — Der Kampf gegen den Aberglauben wird wirkſam geführt 
nur durch die rechte Mitteilung der chriſtlichen Wahrheit, durch Erweckung 
eines neuen, chriſtlichen Lebens. Wo dieſes aufblüht, da fallen die ver— 
hüllenden Deckblätter des geiſtigen Lebens von ſelbſt ab oder werden mit 
leichter Mühe abgeſtreift. Wer mit Chriſto verbunden iſt, wird ſich nicht 
ſehnen, mit den unheiligen Geiſtern in Verbindung zu treten; wer da glaubet, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen, wird nicht ängſt— 
lich dem Eulengeſchrei und Hundegebelle lauſchen und keinen Beſen vor ſeine 
Türe legen. Der rechte Glaube an den lebendigen Gott und ſeine Liebe 
überwindet den Glauben an die vernunftloſen Schickſalsmächte und die 
Furcht vor den unheimlichen Gebilden der Einbildung.“ 


§ 91. Bibliſche Lehre. 


Was fagt denn aber der chriftlihe Glaube über 
Tod und Zuftand nach dem Tod?!) Der Tod ift die Tren- 
mung von Leth und Seele. Leib und Seele gehiren ſchöpfungs— 
gemäß zuſammen. Daran, dah fie fich trennen miiffen, tft dte 
Siinde ſchuld. Der Tod ift der Siinde Sold, Rim. 5, 12; 6, 23. 
Er fithrt nicht unmittelbar in die felige oder unfelige Bollendung 


1) Die chriftliche Lehre hieriiber ift im folgenden nur ganz gedrangt 
angegeben. Zu weiterem Unterricht darin Kliefoth „Chriſtl. Eschatologie“, 
Leipzig 1886; die oben angegebene Schrift von Lemme, und die zwei Pre— 
digten von Th. Traub über „Tod, Zwiſchenzuſtand, Spiritismus“, Stutt- 
gart bet M. Kielmann 50 8. — Dr. H. Cremer, über den Zuſtand nach 
dem Tode, nebſt einigen Andeutungen über das Kinderſterben und über den 
Spiritismus. 6. Aufl. 121 f. Bertelsmann, Gütersloh (eine treffliche Schrift), 
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Hinein, jondern in einen Zwiſchenzuſtand zwiſchen Tod und Auf— 
erftehung. Der Geftorbene ijt diefer Welt entnommen, aus dem 
irdiſchen Lebensgufammenhang geldft. Wer an Chriftum glaubte, 
ift in fein himmliſches Reich aufgenommen, ijt bet Chrifto, Phil. 1, 23. 
2. Tim. 4,18. 1. Theſſ. 4, 14. Boh. 14, 3. Wer ihn verworfen, 
ift an einem Orte der Qual in unfeliger Gottesferne. Es geht 
nach Dem Tod nicht einfach weiter, wie es zuvor war. Gr ift fiir 
Die während diefes Lebens durchs Evangelium Verufenen +) da3 
Ende der Gnadenfrift. Die Entſcheidung beim Gericht erfolgt 
nist auf Grund einer Entwiclung, die mit uns nach) dem Tod 
vorgegangen wäre, fondern auf Grund unjeres Verbhaltens in 
Diefem Leben, 2. Ror. 5, 10. Matth. 25. Der Buftand zwiſchen 
Tod und Auferftehung ift nur Vewahrung zur Vollendung; eine 
befondere felbftdndige Gedeutung fommt ihm faum yu. Die Ab— 
geſchiedenen find leiblos, find Geifter. Das Neue Teſtament 
überſchätzt den Leib nicht, alS ob er das Gin und Alles ded 
Menſchen wire; aber es unterſchätzt ihn auch nicht, alS ob er Kerker 
und Hemmnis des Geiftes wire. Es fennt vielmehr einen ganzen 
lebendigen Menſchen nur mit Leib und Seele und weiß von 
einer Leiblicfeit des Menſchen nur vor dem Tod und 
nach der Muferftehung.*) Überdies find die Abgeſchiedenen 
ohne Zeit („Abſcheiden aus der Beitlichfeit’). Luther mag das 
Richtige getroffen haben mit feinen Worten: „Die Toten find 
augerhalb aller Zeit, Stunde, Jahr und Stelle, denn was auper- 
halb dieſes Leiblichen Leben ift, das ift augerhalb aller Beit und 
Stelle; wir fahren dahin und fommen am jüngſten Tage wieder, 
ehe wir's gewahr werden, wiffen auch nicht, wie lang wir aupen 
gewefjen find: denn bie muß man die Beit aus dem Sinne tun 
und wiffen, daß in jener Welt nicht Zeit noch Stunden find, fon- 
Dern alles ein ewiger Augenblick.“ 

Bon einer etgentlidhen Werktätigkeit der Abge- 
fchiedenen ift nidt Die Rede. Es fommt, nach Jeſu eignem 
Wort, Goh. 9, 4, mit dem Tod die Nacht, da niemand wirfen 
fann. Die Toten, die im Dem Herrn fterben, ruben von ihrer 


1) Daf den in diefem Leben durch Evangelium Nichtberufenen irgeno- 
mann im Senfeits Gelegenheit zum glaubigen Grgreifen Chriſti gegeben 
werde, verblirgt uns nicht bloß die Giite, Gerechtigteit und Weisheit Gottes, 
fondern wird auch durch) die Würde Chrifti als eingigen Erlöſers gefordert 
und ift im GlaubenZartitel: ,niedergefahren gu den Toten” angedeutet. 

2) Val. tiber die biblifde Bedeutung de3 Letbes und der Leibliden 
Auferftehing: Th. Traub, Bom Lebenshrot S. 157—171 und H. Cremer a, 
a, O. ©. 28—41. 
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Urbeit. *) „Der Himmel ?) erfcheint nicht als Fretheitsort, ſondern 
als Zuftand der Seligfeit, des Lobpreifens und WAnbetens, aud) 
alg Sabbatsguftand der Ruhe im Angeficht Gottes. Die Hille 
erſcheint nirgends als ein Ort fiindiger Tatigfett oder frethertlichen 
Tuns, fondern als ein Buftand der Qual, der Klage, der Ver- 
aweiflung.” *) 

Wir bleiben, was wir innerlich geworden: durd 
Chriftum gerecht oder in der Siinde gefnechtet. Der Tod ift fein 
heiligender Gefreier. Das ift ein jüdiſcher Gedanfe. Betet doch 
Der Gude im Angeficht des Todes: „Wenn mein Todestag vor- 
handen, fo laß meinen Tod die Sühne fein fitr alle meine Sinden, 
Ungerechtigfeiten und tibertretungen, die ice) vor Dir vom Tag 
meiner Geburt an bisher beqangen habe.” *) Cntftofflidung 
ift nicht Entfindigung. Nicht das leibliche Sterben gibt fiir 
die Ewigteit den Ausſchlag, jondern das der Sünde WAbgeftorbenfein. 

Die Hl. Schrift behauptet unmittelbar weder die Möglichkeit 
noch die Unmiglichfeit von Geiftererfceinungen. Wohl weiß fie 
von Engelerſcheinungen 3u berichten, aber Engel find nicht Geiſter 
Verftorbener. Gn der Erzählung von der Totenbeſchwörerin zu 
Endor (1. Gam. 28) finnte man eine wirfliche Geiftererjcheinung 
vermuten, wenn der ganze Hergang dem Gebaren alter und neuer 
Spivitiften nicht ganz genau entſpräche.“) Auch das einzig Auffallende 
Dabet, daß das Weib erſchrickt, als fie Samuel erblict, dürfte 
nichts mehr als ein Kniff der Beſchwörerin jein. Gaul felbft fieht 
ja nichts dabei, und die ganze Vermittlung gefchieht durch das Weib, 

v. 12: WS das Weib Samuel erblictte? 

v. 13: Was fieheft du? 

v. 14: Da fragte er fie: Wie fieht er aus? 2c. 
und die Wnflindigung des Verlufts dev Schlacht und des Todes 
Sauls fonnte aus der Lage und den Worten Sauls der gewandten 
Beſchwörerin Letcht m den Sinn fommen. Wus den Worten Fefu 
bet Lufas 24, 37 ff. (apt fich wohl nichts für oder wider Geifter- 


1) Gin unfreiwilliges Zeugnis Hieflir findet fice im Zufammenhang der 
Wiederverletblichungslehre bet Rardec, GS. 140, ,, Wire e3 nicht herrlicher, 
immer Geift 3u bleiben?’ „Nein, nein: man fame nicht von der Stelle und 
man will ja Gott fich nähern.“ 

2) Ws Ort des Zwifchenguftands wohl gu unterfeheiden von dem voll- 
endeten Reich der Herrlichfeit auf der neuen Erde. 

3) Lemme a, a, DO. S. 46, 

4) Mitgeteilt von Dr. Moſſa im „Zionsfreund“ 1903, April, G. 43, 

5) Val. hiezu auch Luther Wusflihrungen in der Schrift: „Vom Mip- 
brauch der Meſſe“ 1522. Teil IV in Luthers Werken fürs chriftliche Haus 
de. Buchwald 2c. Bo. II S. 250 ff. 
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erſcheinungen folgern und unter feinen Umſtänden etwas fiir das 
ſpiritiſtiſche Geifterherbeirufen. Auch das Gleichnis vom reichen 
Mann und armen Lazarus gibt feinen beftimmten Aufſchluß. Da- 
gegen erſcheint überall im Alten Teftament das Beſchwören der 
Toten als ein Greuel. Vergleiche 3. VB. 5. Moje 18. Nicht durd 
Tote offenbart fich Gott, fondern durch ſeine Propheten. Damit 
ift aller Offenbarungsſpiritismus gerichtet. Jeſus felbft erflart 
Totenerfdheinungen fiir gänzlich nuglos: „Hören fie 
Moje und die Propheten nicht, jo werden fie auch nicht glauben, 
ob jemand von den Toden aufftiinde” (Luk. 16, 31). 

Gerade im Blick auf das Unwejen des Spivitismus fteht die 
Lehre des Neuen Teftaments vom Zwiſchenzuſtand wahrhaft groß 
vor uns. Letblos, zettlos und werklos warten in feliger Rube bei 
Chriſtus oder in unfeltger Gottesferne die Seelen der Abgeſchiedenen 
Der Wuferftehung und des Gerichts, um den Lohn der Hervrlichfeit 
oder Verdammnis zu empfahen. Diefer Glaube befreit gitt- 
lich groß von allem Zauberſpuk und Gefpenfterfurdht. Er 
macht unfern Gang gewif. Die Toten find abgefchieden, der 
Beitlichfett entnommen, aus dem Weltlauf und ivdifehen Lebens- 
zuſammenhang entnommen. Wohl qedenfen wir unferer Toten, 
beten fiir fie betm Abſcheiden und lieben fie weiter. Wir wiffen 
uns mit ihnen verbunden, aber nurin dem Herrn Chriftus, 
Der Das eingige Band zwiſchen Toten und Lebendigen ift. Gu thm 
allein find wir Chriften eines Wiederfehens gewig, aber nicht 
hier, fondern dort. Bis dahin arbeiten wir in Hetligung und 
MNachftenliebe. Und gerade hiefür ijt der Sp. unfruchtbar, ja ſchäd— 
lich. Unſere Wufgaben der Heiliqung und Nächſtenliebe find viel gu 
grog und kräftig, als daß uns noch fiir dite ſchwächliche Geifterfeheret 
Raum bliebe, unſere chriftliche Zukunftshoffnung viel zu rein, als dab 
wir an folchen Zerrbildern Gefallen fänden; das Vertrauen auf den 
Vater im Himmel ift uns viel gu berubigend, als dak wir uns von 
nervifem Geifterfpuf umtreiben laſſen möchten. Uns allen gelten dem 
Spiritismus gegentiber die Worte Fr. Rückerts an einen Kunſtjünger: 

Steh feft, wenn fchwindelnd alle drehn, Lap ihre Luft fie büßen! 

Und wenn fie auf den Köpfen gehn, So geh auf deinen Füßen. 

Da wo fie graue Geifter fehn Und Heil vom bittern Tod erflehn, 

Sollen dich hell die fitpen Engel de$ Lebens gritpen, — , 

Erbärmlicher Rückſchritt, wenn wir das Geifterun- 
wefen, das unfere Miffionare draußen tm Namen des 
Chriftentums und der Kultur befdmpfen, als modernite 
Errungenſchaft bet uns firderten! Es ift nabe davan, daß 
Lichtenbergs Weisfagung fich erfüllt: „Unſre Welt wird noch fo 
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fein werden, daß eS ebenfo lächerlich fein wird, Gott gu glauben, 
als heutgutage Gefpenfter. Und dann wird die Welt nod) jeiner 
werden: Dann werden wir nur noc) an Gefpenfter glauben. Wir 
jelbft werden fein wie Gott.” Nicht Geifter tun uns not, 
fondern der Geift, 2. Ror. 3, 17, nicht unzuverläſſige 
Meifter aus dem Jenſeits, fondern der Cine Meiſter 
Jeſus, nicht läppiſche oder betrügeriſche Geifteroffenba- 
rungen, fondern die Gaben des Geiftes, 1. Kor. 12, 4 ff., 
und Die Früchte des Geiftes, Gal. 5, 22. 

Wer fic) mit fp. Literatur beſchäftigen mußte, fehnt 
fic) formlich nach gefunder frdftiger Roft. Wenn vollends 
ein Chrift in fp. Literatur und Praxis neue Offenbarungen judht, 
jo bezeugt er Damit nur feinen völligen Mangel an chrijtlider Cr- 
fenntni3 und Erfahrung. Taujend Geiftererfdeinungen — felbjt 
wenn fie Wirklichfeit waren, — find nicht fo viel wert als 
ein Werf der Heiligung und Nächſtenliebe. Und eine 
Geile von Jeſu Worten ift unvergleihlid mehr wert als 
alle Schriften der Spiritiften. Doch was fagen wir „mehr 
wert"? Qn Jeſu Wort ift List und Kraft, dort Wabhn 
und Trug, hier Cebensbrot, dort Sand, hier friſches Quell- 
waffer, dort benebelnder Gifttrank.) Might von den Toten 
fommt un8 Heil, fondern von Jeſus Chriftus, der tot 
war und lebt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


2. Rapitel: Die fogenannten Gefundbeter. 


§ 92. Die Christian Science (driftlide Wiſſenſchaft). 
Von Pfarrer Wilhelm Loke in Eutendorf. 


Literatur: Mrs. Baker G. Eddy: Science and Healing, with Key to 
the Scriptures. 700 S. Das muftergiiltige und eingige Lehrbuch der Chr. Se. 
(Darf nicht iiberfest werden.) — Der Christian Science Herold, Deutſche 
Monatsfchrift. Bolton, Maſſ. U.S. A. Gegenfcriften: Chriftlice Wiffen- 
fchaft und Glaubensheilung. Zwei Aufſätze von Hofprediger a. D. Sticker 
und P. Schwabediffen. Berlin 1901. E. F. Dornfeld, Christian Science 
und Divine Healing, Mtilwaufee 1897. E. Klein, P., Wider da Gefund- 
denfen, Raffel, Ernft Röttger, 1902, P. Gerhard, Was ift von den Scientiften 
gu halten? Breslau 1902, Moore, Die ,Chriftlide Wiffenfchaft”, was fie ift 
und wober fie ftammt, überſetzt von Gräfin Griben, Berlin 1904. Chriſtliche Welt 
1901, Nr. 20—32 eine Reihe von Artikeln von Ch. Thomaffin. Jehle, Kraftige 
Srrtiimer unferer Zeit (Evang. Kirchenblatt fiir Wiirttemberg 1902 Nr. 32.). 


„Ich glaube, in 100 Jahren wird die neue Religion die Halfte 
der Chriftenbeit erobert haben“, jo urteilt ein befannter amerifanifder 


*) Es gehirt gu den bedentlicdhften Verirrungen, den Sp. al ,,Githrer 
zur Vertiefung dhriftlider Erfenntni3 in den Legten Dingen” angupreifer. 
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Sehviftfteller tiber die Bufunft dev ,,Christian Science (chriftliche 
Wiſſenſchaft) genannten religiöſen Bewegung. Wir glauben nicht an 
dieſe Prophegetung, aber das ift unleugbar: diefe neuefte, amerikaniſche 
Pflange hat ein beijpiellos rapides Wach3tum gezeigt, die Kirche der 
Christian Scientists hat fcjnellere Fortſchritte gemacht, als irgend 
eine Denomination dev Vereinigten Staaten, und hat anc) in Deutſch— 
{and bedeutend von fich reden gemacht — Grund genug, dap wir 
nicht achtlos an iby voritbergehen dürfen. 


1. Entftehung und Wusbreitung. Mrs. Cody, oder wie ihr voller 
Name lautet, Mrs. Mary Baker Glover Eddy, ift die Entdeckerin der neuen 
Religion. — Geboren im Jahr 1820 als Rind frommer FarmerSleute, ftrenger 
Presbyterianer in New-Hampfhire in Nord-Amerika, zeigte fie ſchon in frithen 
Jahren Neigung gu einfamem, tieffinnigem Gritbeln. Schon al8 8 jabhriges 
Rind will fie die Stimme de3 Himmels vernommen haben. Als fie im 12, 
Jahr ihren Veitritt zur Gemeinde erklären follte, legte fie im Gottesdienft 
vor verjammelter Gemeinde feierlich Proteft ein gegen die ihr graufam er- 
fcheinende Lehre von der Pradeftination. Im Jahr 1843 vermählte fie ſich 
mit einem Oberften Glover, dev jeooch ſchon nach einent Jahr ftarb. Aber 
weder dtefer fchwere Verluft, noch weitere fehmergliche LebenSerfahrungen 
fonnten ihr den Glauben nehmen an den Gott, der die Liebe ift. Und nun 
fam das entſcheidende Erlebnis im Jahr 1863, Bei einem Gang zur Kirche 
ſtürzte fie und zog fich eine fchwere, innere Verlegung gu. Die Arzte gaben 
fie auf. Da, dem Tode nae, hat fie die Arzte aufgeqeben. Sie verlangte 
ihre Bibel und wünſchte allein zu fein. Und durch Verfenfung in die Schrift 
und Vertrauen auf Gottes Giite mard fie ploglich geheilt. Die Yhrigen be- 
filirmten fie mit %ragen tiber das Wunder. Doch fie erklärte vorerft noch 
feinen Aufſchluß dariiber geben zu können; fie fei allerdings tiberzeugt, dab 
Die Heilung fich auf nattirliche Weife erklären laffe. Ytach 3 Jahren unaus- 
gefebten Gibelftudiums fand fie den „Schlüſſel“ ihrer wunderbaren Heilung. 
Sie fam gu der Gewißheit, daß alles, was ift, in und durch Gottes 
Geift, alfo geiftig ift und veshalb die Materie nur Schein ift, dab 
alles in Gott vollfommen, und deshalb Krankheit und Sünde in 
Wahrheit nicht eriftieren, fondern nur auf den Grrtum der 
Menſchen zurückzuführen find. Wuf dreifachem Weg durch Ver- 
nunft, EGrperiment und befonders durch göttliche Offenbarung fet 
fie gu diefen Graebniffen gelangt. — Erſt im Jahr 1870 hat Mrs, Cody 
diefe neuen, großen Wabhrheiten der Welt in einer Broſchüre fundgetan und 
5 Sabre darauf erfchien ihr Hauptwerk: ,Wiffenfchaft und Hetlung mit 
Schlüſſel zur heiligen Schrift”. Dieſes Buch, in dem Mrs. Cody die Fiille 
ihrer Weisheit niedergelegt hat, ift das Textbuch der Sctentiften. „Wer ein 
richtiger Scientift werden will, muß diefe Buch ftudieren, wie wenn’s feine 
Bibel ware.” Es ift in gegen 200000 Gremplaren verbreitet. Die erfte 
Schule für „chriſtliche Wiſſenſchaft“ wurde bereits im Jahre 1867 in Lyne 
in Maffachufets begonnen, Ym Jahre 1881 eriffnete Mrs. Cody fodann das 
„metaphyſiſche College“ in Bofton, wo fie in 7 Jahren gegen 5000 Schüler 
und Schülerinnen unterrichtete, die ihr nach ihren eigenen Angaben ein Cin- 
fommen von jährlich 175000 Dollars einbradten (in 7 Jahren alfo ca. 5 
Millionen Mark). Die Babl derer, die von Meifterin und Schülern gebeilt 
wurden, foll tiber eine Million betragen (!?). Nach dem Tod ihres gweiten 
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Mannes, den fie nicht hatte lieben können, verheiratete fte fic) 1875 mit dem 
prattifden Wryt Dr. Gilbert Eddy, der ein eifriger Anhanger ihrer Lehren 
wurde, Gr ließ als erfter ftatt des ,Dr. med.” das ,C.S.” (Christian 
Scientist) auf fein Türſchild ſetzen. Mrs. Eddy lebt gegenwartig, gum 3. 
mal verwitwet, auf ihrer lieblichen Befigung in New-Hampſhire, nattirlich 
in3 Ungemeffene verehrt von ihren Glaubigen, deren Zahl fich auf 1 Million 
Kommunikanten mit ca. 9000 Geiftlichen belaufen foll. In Vofton bauen die 
Scientiften gegenwdrtig eine Kirche, welche die grépte und ſchönſte von 
Amerika werden foll. 

Sn Deutſchland ift die Chr. Sc. ungefähr feit 1900 befanut geworden. 
Die Sache machte großes Auffehen. In 2 Gymnafien der Reichshauptſtadt 
bielten die fogen. ,Gefundbeter” ihre Verfammlungen, an denen fich befonders 
dieRreife der Geburt3- und Finangariftofratie lebhaft beteiligten. In Hannover 
ift durch eine Dame, Mt. Schin, die „Erſte Kirche Chriftt de$ Scientijten in 
Deutſchland“ gegriindet und ein Mtonatsblatt herausgegeben worden, das 
aber (mitfamt der Kirche?) wieder eingegangen zu fein ſcheint. 1904 ,,prafti- 
gierten” in Gerlin 7 und in Dresden 3 weibliche Scientiften, 4 in Paris und 
3 in Zürich. In Berlin fol gur Beit (1906) die Sache wieder neu in 
Schwung gefommen fein. Wn mehreren Orten wurden die Sctentijten wegen 
Kurpfufcheret angeflagt, doch meift wieder freigefprocen. 

2. Lehre und metaphyfifdhe Heilmethode. Mrs. Gody fapt 
ihre große Entdeckung in die 4 fiir fie, aber auch nur fiir fie felbjtverftand- 
lichen Gabe zufammen: 1) Gott ift alles in allem. 2) Gott ift gut, gut 
ijt Geift. 3) Da Gott Geift, alles ift, ijt Mtaterie nidjts. 4) Leben, Gott, 
allmadtige Güte verneinen Tod, Ubel, Sünde, Rranfheit: Krankheit, Siinde, 
Ubel, Tod verneinen Güte, den allmadchtiqen Gott, Leben. 

Alſo Gott, oder was dasfelbe ift, Geift, Geele, Leben, Wahrheit, Liebe 
ift die eingige Realität. „Materie ift ſterblicher Irrtum. Geift ift das Reale 
und Ewige, Materie ift das Unreale und Zeitliche.“ (Science and Healing 
S. 466.) 

Gott ift eine ewige Perfinlichfeit. Was man die Dreieinigteit nennt, 
ift Leben, Wahrheit, Liebe (S. 508). Engel als perſönliche Geifter gibt es 
nicht, e3 gibt nur einen Geift, Gott (6.195). 1. Mtofe 2, 7, wo von der 
Schipfung des Menſchen aus einem Groenflop berichtet wird, haben wir 
einen irrtiimlichen Bericht von der Schipfung de$ Menfehen vor uns. „Iſt 
Diefer Zufak zum Schipfungsbericht Wahrheit oder ift er Vige? Er mup 
das letztere fein, denn Gott hat ja eben diefelbe Grde verflucht.“ 
(S, 517). Der Menſch iſt vielmehr cin ewiges Geſchöpf Gottes, der Abglanz 
feineS Wefens, Gottes ewige Idee. Gr ift Seele oder Geift, und Geift it 
Gott (. 198, 202, 478). Gott und Menjch find nicht zu trennen 
(S, 232). Alſo tft der Menſch Gott? Mein, fagt Mrs. Gddy, der Menſch 
ift nicht Gott, fondern nur Gottes Goee! Als Abglanz Gottes fann er in 
Wahrheit nicht flindigen, nicht frank fein, nicht fterben! „Wenn die Seele 
flindigte, würde fie fterblich fein. Weil die Seele unfterblich iſt, fann fie nicht 
fiindigen” (S. 464). Der Menſch ift auch niemals franf, ,denn der Geift ift 
nicht krank und der Stoff fann es nicht fein, weil er ja gar nicht eriftiert” 
(Moore a. a. O. S. 16). ,,Sterblicher Menſch ift im der Tat eine Phraſe, die 
fich ſelbſt widerſpricht“ (G. 474). Sünde, Krankheit, Tod ift alfo nichts als 
Täuſchung. Woher kommt aber dieſe Täuſchung? Wir erhalten da die merk— 
würdige Antwort: fie iſt ein Erzeugnis unſeres ſterblichen Geiſtes. Das 
iſt der „Vater der Lüge“, der große Betrüger, der die Menſchheit ſeit Jahr— 
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taufenden irregeführt bat, den aber Mrs. Eddy endlid) entlarvt hat. Gs iſt 
unglaublich , was der ,fterbliche Geift” den Menfchen alle3 vorlügt. „Du 
ſagſt, eine Beule iſt ſchmerzhaft, aber das iſt unmöglich, denn Materie ohne 
Geiſt iſt nicht ſchmerzhaft. Die Beule manifeſtiert nur deinen Glauben an 
Schmerz durch Entzündung und Anſchwellen und du nennſt dieſen Glauben 
eine Beule⸗ (S. 46 f.). „Wenn die Sterblichen behaupten, dab gewiſſe Ver— 
hältniſſe in der Atmoſphäre Katarrh, Fieber, Rheumatismus oder Lungen— 
ſchwindſucht verurſachen, ſo werden dieſe Wirkungen folgen — nicht wegen 
des Klimas — ſondern infolge des Glaubens“ (S. 385). Das ſchönſte iſt 
folgender Satz: „Wenn die Lungen verſchwinden, ſo iſt das nur eine der An— 
nahmen des menſchlichen Geiſtes. Der ſterbliche Geiſt wird weniger ſterblich 
ſein, wenn er erkennt, dab die Lungen niemals die Exiſtenz erhalten haben 
und daf fie niemal$ Gott zerſtören fonnen, der unfer Leben tft... Gib 
alle Annahmen bezüglich deiner Lungen, Tuberkeln, ererbter Schwindſucht auf 
und du wirſt finden, daß der ſterbliche Geiſt, wenn er von der Wahrheit be— 
lehrt iſt, der göttlichen Macht gehorcht, die den Körper zur Geſundheit lenkt“ 
(S. 423), Damit iſt ſchon der Weg der Heilung angedeutet, der Heilung 
pon Sünde, Krankheit, Tod. Der Sünder braucht ſich bloß darüber klar 
zu werden, daß es gar keine Sünde gibt, daß Gott das Gute, das allein 
Wirkliche, alles andere Illuſion iſt — und die Sünde iſt nicht mehr da. 
Dieſes „Aufdämmern der herrlichen Erkenntnis“, daß die ganze bisherige 
Gottes- und Weltanſchauung verkehrt geweſen iſt, iſt die wahre Wieder— 
geburt des Menſchen (Klein a. a. O. S. 25). So geſchieht auch die Kranken— 
heilung. Man braucht ſich nur darüber klar zu werden, daß Krankheit 
nichts Wirkliches iſt — und man wird geſund. Die Methode, die Kranken 
über ihren Irrtum zu belehren und ſo zu heilen, wird erlernt in dem College 
in Boſton und in Deutſchland in Lehrkurſen, die mit ſpezieller Erlaubnis von 
Mrs. Eddy in Hannover und Berlin gehalten werden (Klein a. a. O. S. 35). 
Dieſe ausgebildeten Scientiſten können auch ſolche heilen, welche die Lehre der 
Mrs. Eddy aus irgend welchen Gründen nicht zu faſſen vermögen. Es 
kommt nur darauf an, daß der Heilende ſich recht in die Sätze der chriſt— 
lichen Wiſſenſchaft verſenkt. Er kann ſo auf die Einbildung des Kranken 
einen ſolchen Einfluß ausüben, daß ihm ſein Wahn genommen wird und die 
Krankheit weicht. Auf dieſe Weiſe wird den Scientiſten ſogar die Heilung 
von Tieren möglich (!). Dab der Gebrauch von Arzten und Medikamenten 
verworfen wird, ift nach allem Vorhergehenden ſelbſtverſtändlich.) — Wuch 
vom Tod tft auf fctentiftifdem Weg Heilung möglich. Die Mtenfchen fterben 
nur deShalb, weil fie fic) in Langer Gewöhnung eingebildet haben, fie 
müßten fterben, Da Sterben wird aufhiren, wenn e3 den Menſchen gelingt, 
nicht mehr gu denfen, daf fie fterben müſſen (Mlein a. a. O. S. 20). Ob es 
wenigſtens der ,Mutter Cody” gelingen wird? Ihre Anhänger ſcheinen es 
gu glauben. 

Man nennt die Scientiften Geſundbeter. Ganz mit Unrecht. Wir fahen 
fehon, daB bet der ,metaphyfifchen Hetlung” das Gebet feine Rolle fpielt: 
Gejunddenfer wire ein treffenderer Name. Sie vermerfen das Gebet nicht 
ganz; fie beten aud) das Vaterunfer, allerdings nicht dad ,,Gebet des 
Herrn”, fondern das Gebet der Mrs. Gddy. Ins Scientiftifdhe über— 
fet heißt es alfo: ,Unfer Vater und Mutter Gott, allharmonifad, 

1) Mrs. Eddy ift allerdings ihrem Pringtp untreu geworden, indem fie 
fich die Zähne ziehen und dabet — dte ſchmerzloſe Methode anwenden ließ 
(Chr. Welt 1901 S. 585). 
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Unbetungswiirdiger, dein Reid) ift gefommen. Das Gute ijt allgegenwartig 
und allmddtig. Befähige uns gu wiffen, dab wie im Himmel, fo auf Erden 
Gott alles in allem ift. Gib uns Gnade fiir heute, fpeife die hungrigen 
Neigungen und Gefühle“ uſw. (G. 322). Mrs. Cody fagt gwar: ,,Geiftige 
Andacht ift die Seele de3 Chriftentums”, aber das Bittgebet ijt in ihren 
Augen zwecklos. „Gott ift die Liebe, können wir ihn bitten, mehr gu fein? 
Gott ift Yntelligenz, können wir den unendlidjen Geift beffer unterrichten ? 
Gott... wird das Rechte tun, ohne dab eS einer Grinnerung feiner Unter- 
tanen bedarf“ (G. 307 f.). 

Was iſt's denn aber mit der Perfon Chrifti? CS ift ſchwierig, in 
den verworrenen und dunflen Wusfiihrungen der Mrs. Eddy hierüber fich 
gurechtzufinden. Man hire 3. B. ihre Sage tiber die Menſchwerdung: ,,Der 
heilige Geift iiberfdattete den reinen Ginn der Qungfrau Mutter mit der 
villigen Grfenntnis, dab Wefen Geift ift. Gm Bufen des Grundes des 
Menſchen Fefus wohnte der Chriftus fiir immer als Qoeal, und das Weib 
erfapte diefen Gedanfen, obwohl er anfanglid) in RindeSgeftalt nur ſchwach 
entwicelt war.” (!) Es wird ſcharf unterfchieden zwiſchen Sefus, dem Menſchen 
und Chriftus, den fie im myſtiſchen Sinn als den allen Mtenfchen ftets gegen- 
wärtigen Geift auffapt, der ftets hinwegnahm die Siinden der Welt, ,,felbft ebe 
der menfdjliche Jeſus für fterbliche Wugen infarniert wurde.” (Chr. Welt 
aa. O. 6,481.) Jeſus war der erfte Scientift. Cr benahm durch feine 
Heilungswunder, die eigentlich feine Wunder gewefen find, den Menſchen den irr— 
tiimlichen Glauben an das Vorhandenfein der Slinde, der Krankheit, de} Todes. 

Das ift „chriſtliche Wiſſenſchaft“. 

3. Beurtetlung. Nach dem Gefagten ditrfte e3 nicht allzu- 
ſchwer jein, zu beweifen, dak das Syftem der Mrs. Eddy, „chriſtl. 
Wiſſenſchaft“ genannt, weder wiffenfdaftlid noch chriftlid iſt. 

1) G8 ift in fetner Weiſe wiſſenſchaftlich. Das Buch der 
Mrs. Eddy wimmelt von Unklarheiten, Trugſchlüſſen und Wider- 
{pritchen; die Schriften ihrer Anhänger nicht minder. Cine un- 
bewiejene Behauptung dient immer zum Beweis einer andern. Um 
nur auf einiges aufmerffam gu machen: Materie, Siinde, Krankheit 
find nach Mrs. Cody Cinbildungen des „ſterblichen Geiſtes“. Gut. 
Aber woher kommt denn der fterbliche Geift? Cine Antwort ift ſchnell 
vorhanden : » Sterblicher Geift ift das von den körperlichen Sinnen 
Hergeleitete, falfche Bewuptfein vom Sein”. Alſo: die Materie 
ftammt vom fterblichen Geift und der fterbliche Geift verdankt wieder- 
um fein Entftehen den körperlichen Sinnen d. h. der Materie. Wenn 
das fein prachtvoller Zirkelſchluß ijt?! Woher fommt die Eichel? 
Bom Cichbaum. Und woher fommt der Ciehbaum? Bon der Cichel. 
Da hat die Wiſſenſchaft der „Wiſſenſchaftler“ ein bedenkliches Loch. 
Wenn Gott Geiſt, Alles in allem iſt, ſo kann die Illuſion von Sünde, 
Krankheit uſw. nur im göttlichen Geiſt beruhen. Wenn Mrs. Eddy in 
der Logik etwas ſtärker wäre, müßte ſie finden, daß nach ihren Vor— 
ausſetzungen nur Gott die Quelle der ganzen Illuſionenwelt, auch 
der Sünde, ſein könnte. 
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Wie unbedenflich find ferner die Scientiſten in ihren Verall- 
gemeinerungen! Aus der Tatjache, dak mance Menfcjen, 3. B. wenn 
fie ein mediziniſches Buch leſen, fich alle möglichen Krankheiten ein- 
bilden, wird der Schluß gezogen: es entftehen eben alle Rranfheiten 
aus Cinbiloung. „Was die Furdht vermag", unter Ddiefer Marke 
werden Anekdoten erzdhlt, wie 3. B. von dem engliſchen Reifenden 
Der vom Waffer eines Gebirgsſees trinft und fterbenSfranf wird, weil 
ev hernach in jeinem franzöſiſchen Reijehandbuch lieft, dab das Waffer 
des Sees giftig fet. Cin hingugefommener Landsmann belehrt ihn aber, 
„poissoneux“ heiße nicht „giftig“ fonder „fiſchreich‘“ und unfer Eng- 
(ander ift alfobald wieder gefund und mumter wie die Fiſche in 
jenem Waffer. Solche Gefchichten werden mit der Getonung erzählt: 
fo iſt's immer nur Fureht, nur Cinbildung, weiter nichts. Wiſſen— 
fehaftlich wird man eine jolche Beweisführung nicht nennen können. 
(Klein a. a. O. S. 20 f.) Oder man hire noch folgende verbliiffende 
Sage zum Beleg der ,,Wiffenfchaftlichfeit” dev Mrs. Cody: „Knochen 
find nur eine Erjcheinung, ein fubjeftiver Zuftand des fterblichen 
Geiftes.“ (S. 421.) ,,Denfe an dich felbft als an eine eben gegeſſene 
Apfelfine, von welcher nur dev angenehme Gedanfe zurückbleibt.“ 
(S. 277.) Sapienti sat! 

2) Die ,,chriftliche Wiſſenſchaft“ hat aber auch feinen Schein 
des Rechtes, fich ,chriftlich” gu nennen. Cin hoffnungslofes Ge- 
mij und Gewirr von Bantheismus, Gnoftizismus, Dofeti3mus, 
Myftizismus, Spivitualismus und noch verfchiedener anderer — 
ismen, — aber fein Chriftentum. Mrs. Eddy nimmt gwar fiir thre 
Behauptungen göttliche Inſpiration in Anſpruch. Sie beruft fich immer 
wieder auf die Bibel, aber was hat man nicht ſchon alles aus dev Bibel 
heraus bewiejen, bezw. in die Bibel hinetngetragen! Es ift ſchon 
bezeichnend, Dak die Grundftelle Der Scientiften, Marf. 16, 17 f., ete 
Stelle ijt, die in Den beften Handjchriften des Mt. T. fehlt. (Warum 
führen übrigens die Scientiften nicht auch die andern dort genannten 
Zeichen vor: Trinfen von tötlichen Säften, Vertreibung von Schlangen, 
Auferwecken von Toten?) Cin Wrst in Detroit forderte die Sctentiften 
heraus: er wolle ihnen gewiffe giftige Stoffe unter dev Haut einſpritzen, 
Deren Wirkung fie dann neutralifieren können. Es gab fic) keiner dagu 
her. Der Arzt publigierte die Sache — nicht zum Ruhm dev Scientiften. 

Was zunächſt die Heilungen betvifft, deren Mrs. Cody und 
die Fhrigen fich rithmen, fo find die Berichte hierüber in Bezug 
auf Bahl und Art der Heilungen fehr mit Vorſicht aufzunehmen. 
Giner, der die Tatigkeit der Sctentiften aus ndchfter Mahe zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, Horatio Deffer aus Boſton ſagt hierüber: 
„Es tft faft niemals möglich, von einem Anhänger dev „Chr. Wiſſ.“ 
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wirkliche Tatfachen gu erlangen. Dem Patienten hat in erfter Linie 
nichts gefehlt; er wurde von „nichts“ gebeilt; folglich läßt fic 
darüber nichts jagen. Die Wahrheit über die ,, Chr. Wij.” wird 
nicht eher befannt werden, als bis ihr Fanatismus fich ausgetobt 
hat; fie enthalt eine Menge falfcher Angaben, von der die Offentltch- 
keit mit der Beit erfahren wird.” (Chr. Welt 1904, S. 968). Jeden— 
falls Glaubens- und Gebetsheilungen in chriftlicem Sinn find dte 
Heilungen dev Scientiften nicht. Befonders Stocker weift in ſeiner 
oben genannten Schrift auf den flaffenden Unterſchied zwiſchen den 
Kranfenheilungen des MN. T., beſonders den Hetlungen Jeſu und 
Den Heilungen der Scientiften hin. „Ein Kurjus, mit Dem man 
Chriſtian Scientift wird, foftet 400 -%, jede Sitzung fiir Die Rranfen 
mindeftenS 2M. Der lebtere Preis ſcheint fehr billig; bedenft man 
aber, daß fich die Sigungen durch Monate hingiehen und dap ein 
eingelner Scientift téglicy 20—30 Sibungen abbalten fann, jo ergibt 
fich daraus, daß die Sache echt amerikaniſch, ein glänzendes Geſchäft 
ift.” Wo fteht etwas davon zu lefen, daß Jeſus oder feine Apoſtel 
um Geld geheilt haben? Wer denft da nicht an das Wort: Dap 
Du verdammt werdeft mit deinem Gelde (Apgeſch. 8, 20)? Sodann: 
Chriſtus verlangt das Vertrauen zu ihm, die Sctentiften verlangen 
den Glauben an die Michtigfeit der Krankheit. Für Jeſus ijt eben 
Die Kranfheit feine Michtigkeit und Täuſchung, fondern herbe, traurige 
Wirklichfeit. Cin wetterer Unterjchied ijt der: daß Jeſus ftets die 
äußere Hilfe nur benützte, um der innerlichen den Weg zu bahnen 
(Matth. 9, 5 f.), während dic Heilungen der Scientijten Selbſtzweck 
find; ferner, daß Jeſu Heilungen fofort eintraten, während die 
der Sctentijten fic) oft Woden, ja Monate lang in die Lange 
stehen. Sticker fithrt Beijpiele an, wo den Angehörigen eines 
Kranfen, dev unter der „chriſtlich-wiſſenſchaftlichen“ Pflege nicht 
beffer, fondern ſchlechter wurde, bedeutet worden ift, fie ditrften da- 
von nichts jagen, weil dadurch die Genefung gehindert wiirde, und 
Stöcker fligt hinzu, das grenze doch nabe an Schwindel (Chr. 
Welt 1901, S. 742). Das ift gewiß: wo die fcientiftijdhe Lehre 
in ein Kranfengzimmer eingieht, da muß der Friede, die Geduld, 
die Ergebung weichen. Alle die ftillen Dulder in alter und neuer 
Bett — was für Toren find fie geweſen! Sie brauchten ja gar 
nicht krank zu fein! In was fitr eine WAngft muß das den armen 
Kranken hineintreiben: ic) bin gar nicht krank nach Gottes Willen! 
Warum aber weicht denn meine Krankheit nicht? Das liegt nur an 
mir! Wie wird ein folder Menſch in Unruhe und Vergweiflung 
Hineingetrieben, bis er vielleicht — im Code zuſammenbricht, aller 
Theorie gum Trotz. (Rein a. a. O. S. 51 f.) 
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Auch im iibrigen widerfpricht die ſeientiſtiſche Lehre fo ziemlich 
in jedem Stück dem Evangelium Jeſu Chrifti. Ihr Gottesbe- 
griff tft pantheiftifd), wenn eS aud) Mrs. Eddy nicht zugeben 
will, wenn fie fic) auch gu dem wundervollen Satz verfteigt: 
„Seiner wiffenfchaftlichen Bedeutung nach (!) iſt Gott perſönlich.“ 
Aber was nützt uns der perfintichfte Gott, wenn derjelbe von all 
unſeren Leiden, unjerent Jammer, unſerer Gewiffensangft und Sün— 
Dennot nichts weiß, ja grundſätzlich nichts wiffen fann? Der Vater, 
Dev auf das Rufen feiner Kinder Hirt, dev treue Hirte, der fein 
verlorenes Schäflein jucht, dev paßt nicht in Mrs. Eddys Syftem. 
Ihr Gott ift im Grund doch nichts als ein abftrafter Begriff mit 
den Namen Subftanz, Leben, Wahrheit, Liebe. — Und der Menſch? 
„Die große Tatſache muß hervorgehoben werden,” ſagt Mrs. Eddy, 
„daß der Menſch nicht erſt vollkommen und unſterblich werden 
ſoll, ſondern daß ev es iſt“ (Moore a. a. O. S. 13). Natürlich, 
er kann ja ſeinem Weſen nach nicht ſündigen. Das mag für viele 
em erwünſchtes Evangelium ſein, aber das Evangelium (val. 
Gal. 1, 7) ſagt uns genau das Gegenteil. Und gibt's keine Sünde, 
ſo braucht's konſequenterweiſe auch keine Erlöſung. Die Erlöſung, 
wie ſie die Scientiſten lehren, läuft auf Selbſterlöſung hinaus. 
Die Bedeutung Jeſu Chriſti geht darin auf, daß er als erſter 
Scientiſt die Menſchen von ihrem Irrtum mit Bezug auf Sünde 
und Übel Hat bekehren wollen. Daf ſein Leiden und Sterben irgend 
eine erlijende, reinigende oder heiligende Kraft hätte, ift vollftindig 
ausgeſchloſſen. Chriſtus ftarb überhaupt nicht und Jeſus ſtarb nur, 
um einen Beweis für die Unſterblichkeit liefern zu können (Klein 
a. a. O. S. 50). Cine Religion, die jo ſehr die grundlegende Be— 
deutung Jeſu Chriſti für den Glauben aufhebt, hat ſicherlich keinen 
Anſpruch mehr auf das Prädikat „chriſtlich“. Cs iſt bezeichnend, 
daß im „Monatsblatt“ dev Scientiſten einmal die Stelle Yoh. 6, 47: 
„Wer an mich glaubt, hat das ewige Leben” alfo wiedergegeben 
wird: ,Wer da glaubt, hat das ewige Leben” (V. Mt. I 4. 81). 
Bei diejer Gelegenheit fei als Kuriojum noch ein Beiſpiel feten- 
tiſtiſcher Bibelauslegung angefiihrt: ,Das Wort Adam,“ ſchreibt 
Mrs. Edy), ,,ftammt von dem hebräiſchen Adamah, das bedeutet 
Die rote Farbe der Erde, Staub, Nichtigkeit. eile den Namen 
Adam in zwet Silben, fo lieft du: a dam ein Damm onder ein 
Hindernis. Dadurch wird der Gedanfe von etwas Flüſſigem, von 
dem fterblichen Geifte, der in Auflöſung begviffen ijt, nahe gelegt, 
von der Dunfelheit, die eingutreten ſchien, als es finfter war auf 
der Tiefe und die Mtatevie dem Geiſte gegenüber ftand, wie etwas 


1) Ge. a. H. 288. 
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Berfluchtes.” Auch eine Exegefe! Nach Anſicht Mrs. Codys fann 
Off. Soh. 10 auf die Chrift. Sc. bezogen werden. Der Engel vom 
Himmel, der ein fleines Buch in der Hand gedffnet halt, ware 
demnach fie felbjt, die Berfafferin von Science and Healing. 

Wie ift nun aber der beifpiellofe Erfolg, den dtefe von 
Widerfinn ftrogende Lehre der Mrs. Cody in Amerika fand, gu 
erfldren? Ginige Geftandteile von Wahrheit enthalt diefelbe ja 
aweifello3. 1) G8 ift gewiß, daß viele Leute fic) nur einbilden 
franf 3u fein, wovon die Nervenärzte gu fagen wiffen. 2) G8 ijt 
ebenfo gewiß, daß manche Rranfheit durch ein Sichaufraffen des 
Willens itberwunden werden fann. 3) Gewif ift auch, dab durch 
Suggeftion franthafte Zuſtände gehoben werden fonnen. Cin 
franzöſiſcher Arzt hat ein Buch gefehrieben iiber den ,,Glauben 
al8 Heilmittel’. Cr ſchickt feine Rranfen nach Lourdes; nicht 
weil er das Wafer dort für wundertdtig Halt, fondern werl er 
feine Rranfen durch Wutofuggeftion heilen will (Jehle a. a. O., 
S. 250 f.). 

Die Hauptangiehungstraft diefer Lehre liegt ficherlich darin, daß 
ihr die leibliche Geſundheit das Cin und Alles ijt. Wer will 
nicht gefund werden oder gefund bleiben? Damit fddert der Scten- 
tismus feine Leute. Damit Halt er ſeine Getreuen zuſammen. 
„Trotz alles Scheins einer befonders hohen Geiftigfeit ift 
er nits als ein neuer Materiali$mus in Schafskleidern.“ 
(Klein S. 62.) 


§ 93. Dowie und die chriftlicj-Fatholijde Kirche in ion. 
Von Pfarrer Wilhelm Lowe in Gutendorf. 
Viteratur: Blatter der Heilung. Redigiert v. J. A. Dowie, Chicago, Er— 
fchienen bis Yan, 1906. — Dornfeld, E. F.; Christian Science und Divine 
Healing, Milwaufee 1897. — S. Limbad, Priifet die Geifter. Der Prophet - 
Glias II. in Zürich (Weisfagungsfreund, Bafel 1902 Nr. 3 und 1904 Mr. 4). 
— Jehle, Kraftige Irrtümer (Ev. Kirdhenblatt fiir Wiirttemberg 1902 Mr. 33). 


Tauſende folgten wie gebannt diefem gliictverheifenden Stern, 
dev Erlöſung von allem Tibel, ein Paradies auf Erden verſprach — 
Doc) über eine Weile und der Stern ift gefallen. Oder vielmebhr: 
es war nur eine glänzende Sternrafete; das Feuerwerk ift abge- 
brannt und das Lachende Paradies ift in Dunkel gebiillt. 


1. Dowie als Gebetsheiler. 


Sohn Mlerander Dowie ift 1846 in Edinburg geboren. 
WZ junger Mann zog er mit feinem Vater nach Auſtralien und 
wurde Prediger einer Rongregattonaliftengemeinde. Aber bald 
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wurde thm die Seffel einer firchlicjen Körperſchaft au eng, er fagte 
fich von jener Kirche los und wirfte fortan auf eigene Fauft. Er 
befam in furzer Beit einen mächtigen Bulauf. Nicht nur wegen 
feiner Predigt, fondern noch mehr wegen feiner Kranfenheilungen 
Durch Handauflequng und Gebet. Gr behauptet, zu Taujenden 
feten Lahme und Blinde und Kranfe aller Art zu ihm gefommen 
und gu Taujenden habe er fie gebheilt. 1888 verlie} Dowie 
Auftralien, wohl weil whim dort der Boden zu heiß wurde. Es 
gibt Leute, welche meinen, D. fei damals ein wirflicher Gottes- 
mann gewejen, dev Durch Gotte3 Kraft diefe Taten vollbracht habe. 
Wabhrjcheinlich ijt e3 aber, dak er damals ſchon ein abgefeimter 
Schwindler war. Im Jahr 1893, zur Beit der Weltausftellung, 
erſchien D. in Chicago und erregte auch dort bald durch feine 
wunderbaren Heilungen großes Wuffehen. Die Wände des von 
ihm erbauten Tabernafels fitllen fich bald mit Trophden „göttlicher 
Heilung“, Krücken, Schienen, Feldbetten, auf denen die Kranken 
gebracht wurden. In etner Zeugnisverfammiung Dowies werden, 
wie ev behauptet, mehr Heilungsfalle bevichtet, als in der gangen 
Bibel. D. verfiindet villige Erlöſung für Geijt, Seele und Leb. 
Krankheit fann niemalS Gottes Wille fein. Sie ift Satans Werf. 
Gebet ift darum der einzige Weg der Heilung. Arzte und Arz— 
neien find völlig zu verwerfen. D. ſchrieb u. a. eine Broſchüre: 
»Dottoren, Mtedizinen und Teufel.” GSeit 1896 erſchien eine Zeit- 
fehvift mit Dem Titel: Leaves of Healing (Glitter der Heilung). 
DiefeS vom Jahr 1899 an auch in Ddeutfcher und holländiſcher 
Sprache herausgqegebene Blatt war das wirkſamſte Mittel zur Ver- 
breitung Der Lehren und Taten Dowies. Cine Anhängerin, Frau 
M. Hodler-Brieger, fandte das Blatt von Chicago aus an unge- 
zählte Rranfe in Deutfehland und gewann D. damit manche An- 
hänger. Die erfte Seite jeder Nummer brachte eine wiunderbare 
Heilungsgeſchichte mit ſchriftlichem Zeugnis der von Mtagenletden, 
Hergleiden, Krebs, Schwindjucht u.ſ.w. Gebeilten und zeigt in 
ſchönen Vildnijfen die Leute vor und nach ihrer Hetlung und fo- 
Dann in nod) ſchönerem Die ehrwürdig erjcheinende Geftalt des 
großen Dr. J. YU. Dowie. Wörtliche Wiedergabe feiner Predigten 
fitllten den itbrigen Raum der 24 Foliofeiten ftarfen Monatsſchrift. 


2. Dowie als Prophet und Wypoftel. 

Ym Jahr 1896 gründete er mit feinen Anhängern die ,, chviftlich- 
apoſtoliſche Kirche”, gewöhnlich , Zion genannt. 3 Sabre ſpäter 
bezeichnete ev fic) al8 den ,,Boten de3 Bundes“ nad) Mal. 3, 1 
und am 2. Sulit 1901 erfldrte er vor einer Verjammlung von 
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7000 Perſonen unter deren jauchgendem Beifall, er fet Elias der 
Wiederherfteller oder Clias der Dritte. Der erſte war Clias der 
Berftirer, der gweite, Johannes der Tdufer, war Clias der Weg- 
beretter und er fei der Wiederherfteller nach Mtatth. 17, 10. 11. 
1902 erfolgte eine dritte Rundgebung: D. bezeichnete fich als den 
von Moſe (5. Mofe 18, 15 ff.) gewetsfagten Propheten. Als 
folcher fehwingt er nun „das Schwert des Geiſtes“ gegen die abtriin- 
nigen Kirchen, um dem Abfall gründlicher beigufommen und ihn 
anhaltender zu befiegen, als durch die Abſchlachtung der Propheten 
Baals am Bach Krith geſchah. Um nun ſeine Gemeinde von der 
unveinen, Dem BVerderben geweihten Welt abzuſondern, fapte er 
den Plan der Erbauung einer Zionsſtadt, und hat, das 
muß man ihm Laffer, mit beifptellofer Cnergie und bewunderns- 
wertem Organifjationstalent dtefen Blan auch durchgefithrt. Zunächſt 
fammelte er von feinen Anhängern große Geldfummen, dann faujte 
ex ein ungeheneres Areal am Ufer des Michiganſees, Das er fodann 
teilweife zu Bauplätzen vermefjen ließ, die er an feine Glaubigen — 
wieder um eine erflectliche Summe — verpachtete. Und mit 
amerifanijcher Gefchwindigfett wuchs dort in 2 Jahren eine Stadt 
empor, Zion City genannt, die heute ca. 7000 Einwohner zählen 
mag. Induſtrielle Unternehmungen, eine Spigenfabrif, eine Bucter- 
warenfabrif, eine Biegelet, ferner Warenhdujer, Schulen 2c. ent- 
ftanden unter Dowies umſichtiger Leitung. Großartig verjprach er 
feinen WAngeftellten: „Im erften Jahr, in weldem ich 7 Millionen 
verdiene, verteile ic) unter euch 1 Million.” — Aber erſt mufte 
ev für fich ſelbſt Millionen erwerben und — verjchleudern. Bier 
Dinge waren in dev Bionsftadt bet Strafe verboten: Tabak, Alkohol, 
Argneien und Schweinefleiſch. Auch fet Arzt jollte dort fein; als 
aber eptdemifche Rranfheiten im der Bionsftadt ausbrachen und 
namentlich viele Kinder ftarben, jah ſich D. gendtigt, den verjagten - 
Beelzebub zu einem Hintertürchen doch hereingulaffen: er ernannte 
6 ihm ergebene Arzte zu „Geſundheitskommiſſären“ der Zionsftadt. 
Gin ſchwerer Schlag für Dowie und jeine Sache war der Tod 
feiner eingigen, geliebten Tochter 1902, welche beim Brennen ihrer 
Locken an der Spiritusflamme Feuer fing und elendiglich verbrannte, 
ohne dap ihres Vaters Gebet fie hatte retten können. Gr fagte 
hernach: er habe fie nicht retten können, weil fie gegen fein Gebot — 
eine Alkohollampe benitkte. (GL. der H. 1903 S. 80.) 

om Lauf dev Beit gelang es D. und den von ihm ansge- 
jandten Miffionaren auch in andern Stddten in Umerifa und 
Uuftralien Zionsgemeinden gu gründen. 1903 machte er 
mit 3000 Anhängern einen großen Kreuzzug nach New-York, 


§ 93. Dowie und die chriftlic)-fatholifde Kirche in Bion. 561 


der 250 000 Dollars foftete, aber ziemlich erfolglos verlief. Große 
Hoffnungen jeste er auf die Weltvifitationsreije, die er 1904 unter- 
nabm, — aber die erwarteten grofen GErfolge blteben auch hier 
aus. In WUuftralien verurjachte jein Wuftreten Sfandalfzenen 
obnegleichen, auch in England war nichts zu machen und recht 
kleinlaut fehrte er wieder heim. 

Nur in einer Stadt hat ihn die Aufnahme bejfriedigt, nämlich 
in Zürich. Schon 1901 war er dort gewefen und hatte im 
Schwurgerichtsjaal Verjammlungen gebhalten, die zur Griindung 
emer Zionsgemeinde fithrten. Cine reiche Dame ftellte ihr Schloß, 
Liebburg im Kt. Thurgau, als Zionsheim d. h. als Dowieſche 
Gebetsheilanftalt sur Verfitgung. Von diefem Haus ging nun eine 
energiſche und erfolgreiche Propaganda fiir Bion aus. In Heriſau, 
St. Gallen und anderwärts entſtanden kleine Dowiegemeinden, und 
als der Generalaufſeher zu Pfingſten 1904 wieder nach Zürich 
fam, fand er eine ftattliche Zionsſchar. Seit 1900 waren dort 
800 Berjonen durch dretmaliges Untertauchen getauft worden, und 
bet jeinem 2. Beſuch fonnte D. im ſtädtiſchen Schwimmbad au 
Zürich wieder etliche Hundert Profelyten, Leute aus allen Standen 
und Wtersflafjen, Männer und Frauen, taufen (val. Neue Sitricher 
Btg. 1904, No. 152) und 3 Cvangeliften, 13 Diafonen und 
16 Diafonijjen für die „Miſſion“ in der Schweiz und in Deutfeh- 
fand ordinieren. Außerdem hat er in den 8 Tagen feines Züricher 
Wufenthalts 1060 RKranfen die Hdnde aufgelegt (Gl. d. H. 04. 
S. 170). Sehr auffallend iff min aber, dag nach angeftellten 
genauen Grfundigungen feine etngige ftchere Heilung  feftgeftellt 
werden fonnte, wohl aber manche Todesfalle folcher Kranken, die 
fich jeiner Behandlung voll Vertrauen itbergeben Hatten, und das 
in einer Stadt, wo ihm fo gut wie gar fein Widerftand entgegentrat! 
Das wirft ein bedenfliches Licht auf fetne amerikaniſchen Wundertaten. 

Nach der Rückkehr in feine geliebte Refidenz feierte D. mit 
Den Seinigen das 11tägige Laubhüttenfeſt, das nach Sach. 14, 16 ff. 
in der letzten Beit vor Dev Parufte wieder begangen werden fol. 
Nad) einer feterlichen Prozeffion auf dem Tempelplak, 30g ev tm 
wallenden hoheprieſterlichen Gewand mit feinen 6 Oberaufjehern, 
feinen 300 geiftlichen Beamten, jeinem Zionschor von mehr als 
300 in weife Talare gefleideten Ntitgliedern, ſeiner aus gegen 1000 
Mann beftehenden, uniformierten Leibgarde (!) und der gangen 
Wiederherftellungsjdhar*) in das Siloah-Tabernafel, wo Elias III. 


1) Diefe alle, 4—5000 Perfonen, find in einem gropartigen Parades und 
Reflamebild, in metfterhafter Gruppierung um ihren Propheten gefchart, ab- 
gebildet (Gept. 04 dev Bl. der H.). 
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wieder neue grofartige Botſchaften zu verkündigen hatte. Große 
Zukunftspläne: Die Erbauung einer 2. Zionsftadt am Golf von 
Merifo ijt ſchon eingeleitet, andere Zionsſtädte in anderen Landern 
follen nachfolgen und ſchließlich foll Serujalem dev Mtittelpuntt der 
Zionsſtädte werden. Nicht lange darnach fam eine neue Botſchaft: 
Das Apoftelamt, das fo lange in der chriftlichen Kirche geſchlum— 
mert habe, foll wieder hergeftellt werden und im Oftober 1904 
bezeichnete fic) Dowie als erften Upoftel Jeſu Chriſti. Seinen 
Familiennamen lich er von da an weg und nannte fich einfach: 
Johannes Alexander. 


3. Dowies Sturz. 


Diefe fortwährende, franfhafte Steigerung der Anſprüche Ds. 
betveff3 jeiner Perſon ließen nach dem befannten Sprichwort den 
nagen Fall des Propheten mit Sicherheit vorausjagen. Cr ijt 
nun vollendete Tatjache. Die Führer und Mitglieder der Kirche 
Bions, die D. fo lange hypnotifiert hat, find endlich niichtern ge- 
worden. Tauſende hatten ifm ihren ganzen Beſitz bedingungslo3 
verſchrieben. Nun fabhen fie, daß der Mtann, der ihnen gejagt 
hatte, alle Krankheit jet vom Teufel, felbjt franf und in der Gewalt 
des Teufels jet. Sie faben, dap er fortfubr, tm Lurus zu jchwelgen, 
während jeine Wnhdnger in Zion-City faum ihr tägliches Brot 
Hatten. Das hat thnen die Augen geöffnet. Da Dowies Gefund- 
heitsguftand ſich verſchlimmerte und er fiir [dngere Zeit im Siiden, 
in Mexiko, fich aufhalten mußte, war er genvtigt, einen Stellver- 
treter in der Zionsſtadt einzuſetzen. Dieſer Umftand wurde fiir 
D. verhdngnisvoll. Der Machfolger, Glenn Voliva, ein entſchloſ— 
fener Charafter, erfldrte fich bereit, ,, Zion” zu retten. Das war 
nur moglich, indem man mit Dowie brach. Die Vertreter der 
„Chriſtlich-Katholiſchen Kirche in Zion", einfdlieBlich der 
Gattin und de} Sohnes Dowies, festen folgende vielfagende 
Depeſche an diefen auf: ,,Sdmtliche Repräſentanten . . . proteftieren 
gegen Ihre Extravaganz, Heuchelei, falfche Darftellungen, Über— 
tretbungen, Tyrannet und Ihre Ungerechtigfeit. Sie find hte- 
mit Ihres Amtes und Ihrer Würde enthoben wegen Fhrer 
Befürwortung der Polygamie und auf Grund anderer fchwerer 
Anklagen. Sie werden näheres brieflic) erfahren. Biehen Sie 
fich in aller Rube zurück. Dede weitere Einmiſchung Ihrerſeits 
wird eine vollftindige Blopftellung, Rebellion und gerichtliche Bro- 
zeſſe zur Folge haben. Ihre Behauptung, dak die finangiellen 
Ausſichten geradegu überwältigend großartig ſeien, ift unausſprechlich 
einfältig, wenn man in Betracht zieht, daß hier Tauſende infolge 
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Ihrer ſchmachvollen Mifverwaltung Mot Leiden. Zion und feine 
Gldubigen werden unter allen Umftinden beſchützt werden.” 3) 

Der entthronte Prophet hat nun am 3. April 1906 auf tele- 
graphiſchem Weg feinerfeits die „Alteſten“ Zions abgeſetzt und hat 
einen Prozeß eingeleitet, um das Gigentum der Stadt wieder an 
fich gu ziehen. Bei diefem Prozeß, der im Juli d. J. in Chicago 
verhandelt wurde, hat der genannte Voliva al3 Hauptzeuge gegen D., 
nachgewieſen, daß im den verfchiedenen Gnduftrien 2529000 Dollar 
verloren gegangen und 2000 000 Dollar ganz verſchwunden jeien. 
Gr geigte ferner, Dab in der Zionsbank 500000 Dollar in Depo- 
fiten einbezahlt worden feien, er habe aber feinen einzigen Dollar 
in der Bank zur Deckung vorgefunden. Alſo rund 20 Millionen .m 
verſchwindelt, während viele Arbeiter in der Zionsſtadt dem Ver- 
hungern nahe waren! Die erfte Inſtanz hat nun die Anfpritche 
Dowies auf Zions Cigentum abgewiejen, da die Gelder einbezahlt 
worden ſeien nicht fiir feine perſönlichen Bedürfniſſe, fondern ledig— 
lich für Die Intereſſen der religivfen Geſellſchaft. — Bon Europa 
aus find ca. 250 Gläubiger, meiſt Deutſche und Schweizer, mit 
2 Millionen M an der Sache beteiligt, ein Beweis, daß es not- 
wendig war, aud) bet uns Warnungsrufe gu erheben. 

Der Schlußakt des trauvigen, religivjen Komödienſpiels hat 
offenbar beqonnen. Dowie wird feine Rolle ausgefpielt haben. 
Wie e3 mit Der Bionsftadt weitergeht, bleibt abguwarten. Es 
fcheinen immerhin tüchtige, entſchloſſene Kräfte dort an der Spitze 
zu ſtehen, doch ſtehen ſicherlich viele von dieſen Enttäuſchten in Ge— 
fahr, nun am Glauben vollſtändig irre zu werden. Es wäre eine 
Aufgabe für den Pſychiater, zu unterſuchen, wieviel an Ds. Auf— 
treten krankhafte Schwärmerei, wieviel bewußter Betrug war. Er 
muß es in unheimlicher, geradezu dämoniſcher Weiſe verſtanden 
haben, ſeine Hörer ſeeliſch zu beeinfluſſen und in den Bannkreis 
ſeines Weſens zu zwingen, mit einem Wort: zu hypnotiſieren. 
Seine Heilungen ſind ohne Zweifel auf dem Weg der Suggeſtion 
erfolgt. Seine Predigten, die teilweiſe ungemein packend, zeitgemäß 
und geiſtvoll ſind, zeigen, daß er ein Mann von glänzenden Gaben 
iſt, der Großes hätte leiſten können für die Welt und auch für 
das Reich Gottes, wenn er ſich vom Geiſt Gottes hätte leiten 
laſſen, anſtatt von ſeinem unbegrenzten Größenwahn. Am beſten 
verſtand er ſich auf die Kunſt, ſeinen Anhängern das Geld aus 
der Taſche zu ziehen. Nun ſind die Gläubigen zu Gläubigern ge— 
worden, die ſeinem Namen fluchen. Es iſt nur überaus bedauerlich, 
daß ſo vielen Chriſten die Gabe fehlt, ſolche Geiſter zu prüfen und 


1) „Auf der Warte“ 1906 Mr. 19 S.7f. 
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au erfennen als das, was fie find. Wenn tiber furg oder Lang 
wieder fo ein Viigenprophet auffteht, er wird wieder Taujende 
finden, Die ihm gufallen. Wir aber wollen aus dem Wort Gottes 
und aus der Kirchengeſchichte alter und neuer und neuefter Beit 
fernen, ,auf daß wir nicht mehr Kinder feten und uns wdgen und 
wiegen laffen von allerlei Wind der Lehre durch Schalfheit der 
Menfehen und Täuſcherei) (Eph. 4, 14). 


3. Rapttel: Der Wormonismus. 
Vom Herausgeber. 

Literatur: Das Buch Mormon. Cin Veridht gefchrieben von der Hand 
Mormons auf Tafeln, Nephis Tafeln entnommen. Yn das Engliſche über— 
febt von Joſeph Smith, junior. Aus dem Engliſchen von John Taylor und 
G. Parker Dykes. 5. Aufl. 1893. — Gine in wijffenfchaftlicem Stil ge- 
haltene Darftelung der Lehre und Verfafjung der Mtormonen findet ſich in 
„Philoſophie in Mormonismus” von Prof. Dr. James EC. Talmage; aus 
dem Engliſchen überſetzt von Friedr. Hafner. HerausSgegeben von der Re- 
daktion de3 , Stern”, Verlin, Frankfurter Mee 196. Wus demfelben Verlag 
eine Reihe von Traftaten: „Wo ift das wahre Evangelium?” ,,Liebe Briider, 
was foll ic) tun, dap ich ſelig werde?” „Der Abfall vom urjpriinglicen 
Evangelium und deſſen Wiederherftellung” u. a. m. — 

Darftellungen von Nichtmormonen: Moritz Buf d, Gefchichte der 
Mormonen nebft einer Darjtellung ihres Glaubens (Leipzig, Ambroſius Abel, 
1869). — Robert von Schlagintweit, ,Die Mormonen oder die Heiligen 
vom jlinaften Tage“. (Koln u. Leipzig 1874 bet Cduard Heinrich Mayer), — 
„In Stadt und Tempel der Mormonen.” Bum H5Ojabrigen Gubilaum des 
Gingugs der Mtormonen in Utah von KR. Munzinger in Chriftl. Welt 1897 
S. 991 ff., 1049 ff. 1069 Ff. Artikel, Mormonismus“ von J. R. van Pelt 
in Herzogs Realenzykl. 3, Wufl. 


§ 94. Die Gefdhidte der Mormonen. 


Der Mormonismus ift ein buntes Gemiſch von Beftandteilen 
nicht nur dev verſchiedenſten chriftlichen Bekenntniſſe, fondern auch 
Der verfchiedenften Religionen. Obwohl die Mormonen ihre Gemein- 
ſchaft „die Kirche Jeſu Chrifti dev Heiligen der letzten Tage” nennen, 
ftellen fie fich doch felbjt mit Bewußtſein augerhalh des Bodens 
des hiſtoriſchen Chriftentums. Der Mormonismus gehört darum 
viel mehr in die allgemeine Religionsgeſchichte, als in eine Dar- 
ftellung dev chriſtlichen Kirchen und Seften. Dennoch können 
die Mormonen hier nicht übergangen werden in Anbetracht der leb— 
Hele Propaganda, die fie auch in Deutfehland fiir ihre Sache 
machen. 

1. Der Gründer der mormonifden ReligionSgefellfchaft ijt etn Wmeri- 


‘ 1) Cine ausführliche Schilderung und Beurteilung von Dowies Auftreten 
findet fic) in meiner Schrift „Elias II”, Ev, Geſellſchaft, Stuttgart 1905. 15 PF. 
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faner, namen8 Jofeph Smith. Gr war geboren am 23. Dez. 1805 als 
Sobn armer Eltern in Sharon im Staate Vermont; fein Vater verdiente als 
Haufierer und Wabhrfager fein Brot; er und feine Frau waren dem dickſten 
Aberglauben ergeben, wie denn auch der Vater Smith im Ruf eines Schatz— 
grabers ftand. Die VBerufslofigkeit de} Mtannes brachte es mit fich, dab die 
Familie des Hfteren ihren Wohnſitz veränderte. Unter diefen Umſtänden mar 
die Erziehung der Kinder eine hichft mangelhafte, wie denn die Kinder der 
Familie Smith auch nicht im beften Rufe ftanden. Unfer Joſeph mute wie 
feine Gefchwifter frühe fchon fein Brot felbft verdienen; er war die meifte 
Rett bet Farmern befchaftigt und ſchlug fich fo fiimmerlich durch. Gine eigent- 
liche Schulbiloung wurde ihm nicht zuteil. Was in den Volksſchulen der 
Vereinigten Staaten damals gelehrt wurde, war ihm gänzlich unbefannt. Qn 
dem Alter, da andere Knaben die Volksſchule zu verlaffen pflegten, hatte er 
es erft foweit gebracht, dab er vrdentlich lefen, ein wenig rechnen, aber faum 
recht fchreiben fonnte. Gr war etwa 15 Sabre alt, da fcheinen ihn religibfe 
Fragen umgetrieben gu haben. Obhnehin war es eine Zeit lebhafter religidfer 
Bewegung. Uberall in Nordamerika wurden damals große Erweckungsver— 
ſammlungen, ſogen. revivals (S. 388) gehalten. Auch der junge Smith wurde 
von der Bewegung ergriffen; er begann darüber nachzudenfen, wie notwendig 
eS fet, dab der Menſch fich auf das ewige Leben beizeiten vorbereite. Er 
mar unſchlüſſig, welchen Weg er dazu wählen, welcher der beftehenden Rirchen 
und Geften er fich anſchließen folle. Viele Rirchen und Sekten hatte er fchon 
fennen gelernt; jede behauptete, dap fie allein die Wahrheit befige und alle 
andern auf falfchem Wege feien. Wem follte er glauben? Da ſtößt er eines 
ages auf die Stelle: „So aber jemand unter euch Weisheit mangelt, der 
bitte von Gott, der da gibt einfaltiglich jedermann und riicfet’S niemand auf, 
fo wird fie ihm gegeben werden” (Yak. 1, 5). Dies Wort machte tiefen Cine 
druck auf ihn; das war ja eben feine Lage: er war der Weisheit beditrftig 
und fein Menſch verftand es, auf die Fragen, die ihn bewegten, dte rechte 
Antwort 3u geben. Go entſchloß er fich denn, Gott um Wustunft dariiber zu 
bitten, welcher Rirche oder Sekte er fich anfehliepen follte. Wn einem ſchönen 
Frühlingsmorgen des Jahres 1820 begab er fich in einen qropen, abgelegenen 
Wald. Dort fniete er nieder und trug Gott in inbriinftigem Gebet feine 
Wiinfche vor. ,Raum hatte ich die$ getan”, fo berichtet er felbft, „als ich 
fofort von einer Gewalt erfabt wurde, welche mich gang überwältigte und 
einen fo erftaunlichen Ginflup auf mich übte, dap fie meine Bunge band und 
mich ſprachlos machte. Dichte Finfternis umgab mid, und eine Zeitlang 
fechien eS mir, als ob ich pliglicher Vernichtung verfallen ware. Wher... 
gerade in diefem Augenblick hichfter Seelenangſt fah ich plötzlich über meinem 
Haupte eine Sdule von Licht, Heller alS die Sonne, und diefelbe ſenkte fich 
allmablich, bis fie auf mich fiel. Raum war fie erfchienen, als ich mich von 
dem Feinde befreit fühlte, der mich gefeffelt gehalten hatte. Als das Licht 
auf mir rubte, gewabhrte ic) zwei Perfonen, deren Glang und Hervlichfert uber 
alle Beſchreibung gingen, liber mir in der Luft ftehen. Cine von ihnen fprach 
gu mir, indem fie mich beim Namen rief, und fagte, indem fte auf die andere 
geigte: „Dies ift mein Lieber Gohn, hire auf ihn” (Moritz Bufd) S. 3, 4). 
— Smith fragte nun den Herrn, welche von allen Sekten recht hatte, und 
welcher er beitreten follte? Die Antwort lautet, er folle fener dev beftehen- 
den Sekten beitreten; deni fie batten alle miteinander Unrecht; alle Glaubens- 
befenntniffe feien Gott ein Greuel, weil fte verderbt feten. — Noch vieles 
andere behauptet Smith von den Lidjtgeftalten gehirt gu haben. Als er 
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wieder 3u fic) fam, fand er fic), den Blick gen Himmel gewendet, auf dem 
Rücken liegend. Das war die erfte Vifion, die Yofeph Smith nad) feiner 
Ausſage guteil geworden war. 

Smith machte verfchiedenen Leuten Mitteilung von der ihm gewordenen 
Erſcheinung; doch glaubte ibm fein Menfch. Auch heute noch gibt eS Kritiker 
genug, die ſchon in diefer Erzählung den erften großen Schwindel des Be- 
triiger3 Joſeph Smith fehen. Dod) muß man zur richtigen Veurtetlung diefes 
VifionSberichtes die ungemeine religidfe Erregung feiner Beit in Betracht 
atehen, man muß fic) vergegemmdrtigen, wie bet den oft bis in die Mitter— 
nacht, ja mitunter die ganze Nacht hindurch währenden „amerikaniſchen“ (!) 
Erweckungsverſammlungen das Seelenleben im Innerſten aufgeregt und auf- 
geftirt wird bis gum Zuſtand der Verzückung, da das Elare Selbſtbewußtſein 
ſchwindet. In folchen Zuſtänden haben die Leute oft allerhand Erſcheinungen, 
die fie fo flar und deutlich fehen wie fonft die Dinge um fich her bet normalem 
Bewuftfein, Wenn die Versticfung voriiber ift, glauben fie an das, was fie 
gefehen, al an eine wirflicje Grfcheinung: fie haben's ja gefehen. Go dürfte 
wohl auch der Bericht Smiths über die ihm gewordene Erſcheinung zu be- 
urteifen fein. Gr ift von dem Glauben befeelt, dab der Herr ihm erſchienen 
fet; das bildet die Grundlage feiner ganzen LebenSarbeit. Für diefen Glauben 
ift er in den Tod gegangen. Daf freilich, nachdem er einmal auf diefe Sahn 
des ,,Gefichtefehen3” gefommen war, feine franfhafte ſchwärmeriſche Natur 
thn fortrip, fo dab ev ,,fchlieplich durch feine eigenen Halluzinationen betrogen 
rourde”, ift wohl glaublich, Und wenn er weiter, nachdem „Wahrheit und 
Irrtum“ fich bet ihm in fo feltfamer Weiſe vermifcht hatten, auch in feinen 
Mitteln nicht wablerifch war, wenn diefe nur feinen Zwecken firderlich waren, 
fo geigt er fich darvin al8 der Sohn des Wahrſagers und Schatzgräbers, dem 
man in dieſer Gegiehung nicht viel Gutes gugetraut hat. Es ift unbeftreitbar, 
wie das auch die folgenden Ausführungen zeigen werden, dab ohne die An— 
nahme von bewubtem GVetrug alle Gingelheiten feines Verhaltens nicht erklärt 
werden können. Wher freilich, ,wenn er ein reiner Vetriiger gewefen ware, fo 
wäre eS ebenfo fchwer, die munberbare Zabigkeit, mit der er feinen Sweet 
verfolgte, 3u erfldren, fowie feinen erjtaunlichen Ginflug auf andere. Gin 
reiner Betrüger mupte zufammenbrechen unter dem Sturm der Verfolgung, 
die über ihn fam” (van Pelt a. a. O. GS, 469). 

Jene erfte Vifton blieb nicht die einzige. Wahrend Smith in den 3 Jahren 
nach derfelben ein leichtſinniges Leben fiihrte, wurde ihm in feinem 18. Sabre - 
am 21. September 1823 eine neue Offenbarung gu teil. Es erfdien ihm der 
Engel Moroni, der ihn der Vergebung feiner Sünden verficjerte und ihm 
allerhand intereffante Mitteilungen tiber die Ureinwohner Amerikas madte. 
Mehreremale erfchien der Engel; fehlieBlich gab ihm derfelbe den Wuftrag, 
fich nach einem Htigel nicht weit von Palmyra gu begeben; dort feien wichtige 
Urfunden aus dltefter Zeit vergraben, die heilige Offenbarungen und Weis- 
fagungen auf die Endzeit enthielten. Sofort begab fic) Smith nach der vom 
Engel begeichneten Stätte und fand dort eine grope fteinerne Trube in der 
Erde verſteckt. Gierig wollte er den Schatz heben. Wllein der Engel ver- 
Hinderte ihn daran. Gr habe den Fund gu perfinliden Sweden verwenden 
wollen; das fet aber eine ſchwere Verfiindigung am Heiligtum. Deshalb 
miiffe er wieder umfehren; er folle fich erft beſſern und durch einen neuen, 
heiligen Lebenswandel zeigen, daß er dem Herrn ſein Leben weihen wolle. 
Smith gehorchte: vier Jahre lang hielt er fich in der Stille und befleipigte 
fich eines Gott wobhlgefalligen Lebenswandels. Endlich am 22. September 1827 
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wurde die Verheißung de3 Engels erfiillt: er durfte den verborgenen Sadak 
eben. Der Inhalt der Trube beftand aus einem Bruftharnifd) aus alter 
Beit, einem Schwerte (dem ,Schwerte Labans”), einem brillenartigen Inſtru— 
ment, den fogen. ,Urim und Thummim”; e3 waren zwei durchfichtige Steine, 
Kryftalle, in Silberringe gefabt und oben durch einen Bogen brillendhnlich 
verbunden, Das war eine , Prophetenbrille”, welde die Gigenfchaft hatte, 
daß man durch fie fremde Sprachen leſen und überſetzen fonnte. Solch eine 
wunderbare Brille war freilich notwendig, um die heiligen Urkunden, die den 
widhtigiten Inhalt der Truhe bildeten, gu entgiffern und gu überſetzen. Diefe 
Urtunden waren auf einer Anzahl goldener Platten in ägyptiſchen Buchftaben 
(„in neuformiertem Agyptiſch“, wie e3 heipt) eingraviert. Die Platten waren 
in einem Band zufammengefaft wie die Blatter eines Buches, indem an einem 
Rande drei Ringe durch das Gange hindurdhgingen. Gin Teil der Platten 
mar jedoch verfiegelt. WIS die Nachricht von dem Funde, den Smith gemacht 
haben wollte, fich verbreitete, erhob fich eine Verfolqung gegen ihn. Er wanderte 
darum aus nach Pennfylvanien; ein Polizeibeamter war ihm dabei auf den 
Ferſen; derfelbe wollte unter allen Umſtänden „die goldene Bibel” dem Smith 
abnehmen. Allein diefer hatte fie in einem ungeheuren Fap voll Bohnen ver- 
ftectt (!), DaS der Veamte vergeblich ourchfuchte. 


2. Das Buch Mormon. Yn Pennfylvanien ftudierte nun 
Smith in der Stille die heiligen Urfunden mit Hilfe der Propheten- 
brille. Gr wollte diefelben überſetzen, damit dieſes neue Evangelium 
Der ganzen Welt gugdnglich gemacht witrde. Wher das war eine 
überaus ſchwierige Sache. In erjter inte waren dazu grifere 
Geldmmittel erforderlich. Smith felbjt war mittello3. Er wandte 
fich in feiner Not an einen retchen Bauern namens Harris, tetlte 
Diejem feine groBen Pläne mit und bat ihn, „dem Herrn jein Geld 
ait leihen“. Der Herr felbjt habe Smith geoffenbart, daß er ſich 
in Diefer Sache an Harvi3 wenden folle, ev jet der rechte Mann 
dazu. Diefer Harris war nun ein fehr gutmiitiger Mann, der aber 
das Pulver wohl nie erfunden haben wiirde. Cr glaubte, ein gutes 
Werf tun zu follen, und verjprach ſeine Hilfe; ja ev wave berett 
gewefen, Hab und Gut 3u verfaufen, um alle Mittel sur Überſetzung 
und Drucklegung der neuen grofen Offenbarung aufzubringen. Doch 
wollte er die Platten wenigften3 zuvor jehen. Nach langem Zigern 
gab im Smith eine Abſchrift der auf einer der ‘Platten befindlichen 
Buchftaben mit der Weifung, fie von einem Gelehrten priifen gu 
faffen, es feten Buchftaben dev neuägyptiſchen Schrift. Harris ging 
mit der Abſchrift gu dem beriihmten Philologen Prof. Charles 
Unthon in New-York. Diefer gab den VBefcheid, daß in den Sehrift- 
zetchen feine Spur von neuägyptiſchen Schriftzeichen fic) finde und 
warnte Harris: entweder handle e3 fich um einen harmlofen Spaß 
oder um einen grofartigen Schwindel. Doch der Bauer lief fich 
nicht belehren, er glaubte Smith mehr als dem Gelehrten. Er 
unterftiigte Smith, fo oft dtefer feine Hilfe in Anſpruch nahm; 
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bis zu dvitthalbtaufend Dollars ſoll ev in das Unternehmen geftectt 
aben. 

? Tiber die Art, wie die Überſetzung vor fich ging, erfahren wir 
folgendes: Smith fab in einem Zimmer hinter einem großen Vor- 
hang, wo er angeblich mit Hilfe der Prophetenbrille die Platten 
entzifferte. Gr diftierte die liberfebung einem Mann namens Cowdry, 
dev vor Dem Vorhang ſaß. Diejer Cowdry, ein Mann von hichft 
aweifelhaftem Charafter, war früher Schullehrer gewejen, aber mit 
dev Beit heruntergefommen. Cr war alſo der Helfershelfer, der 
Amanuenfis Smiths bei jeiner geheimnisvollen Überſetzung der noch 
geheimnisvolleren goldenen Platten. Dieſe haben ndmltch die Cigen- 
tiimlichfeit gehabt, vor fremden Augen unfichtbar zu werden. Wie 
jener olizeibeamte die Urfunden in dem Faß Bohnen, in dem jie 
Doch waren, einfach nicht fab, jo ging’s jpdter einmal einigen Freunden 
Smiths, die die Platten gerne jehen wollten. Smith führte fte 
hinter einen Vorhang, Hffnete ihnen ein Kajtchen und ließ fie hinein- 
ſchauen. Aber die Nteugievigen fonnten nichts jehen. Da fprach 
Smith: ,O thr Kleinglaubigen! Wie lange wird Gott noch mit 
Diefem gottlojen und verderbten Geſchlechte Geduld haben? Fallet 
mieder auf eure Kniee und flehet zum Herrn, dag er euch eure 
Sünden vergebe und euch einen heiligen und lebendigen Glauben 
ſchenke; denn aller Glaube fommt von droben!“ Seine Stinger 
gehorchten ihm, beteten zwei Stunden auf das eifrigite und dann 
— bliclten fie wieder in das Käſtchen. Und fiehe da, ihre Augen 
waren gedffnet, fo daß fie die goldenen Platten ſahen (!). 

Saft ware dem kühnen Unternehmen ein böſer Streich gejpielt 
worden. Die Frau des Bauern Harris traute dem neuen Propheten 
tro fener wunderbaren Brille nicht recht; und gerne hatte fie 
ihren Mann und ſeinen Geldbeutel zurückgehalten von der Sache; 
aber eS gelang ihr fo wenig wie dem New-Yorfer Gelehrten. Da 
fligte eS fich eines Tages, dap durd eine Nachläſſigkeit ihres 
Mannes ein Teil der liberjegung, die unvorfichtigerweife nur in 
einem Exemplar angefertigt war, der Frau Harris in die Hande 
fam. Sie fchaffte e3 auf die Seite; man wufte nicht, hatte fie eS 
verfiectt oder vernichtet. Ste geftand auch tro alles Zuredens nidt, 
was fie mit dem Manuffript angefangen hatte. Da war mum die 
Verlegenheit groß: Sollte die liberjegung des verloven gegangenen 
Stückes noch einmal angefertigt werden oder nicht? Tat man eS 
nit, jo gingen der Welt wichtige HetlSwahrheiten verloren; tat 
man es, jo mupte, da die Uberfebung ja eine rein mechaniſche, durch 
Die Wunderbrille erfolgende war, der Wortlaut der neuen Über— 
jebung dem der verloren gegangenen ganz gleich fein. Es fand 
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fich eine glückliche Löſung: im gegebenen Augenblick erhielt Smith 
eine Offenbarung, er folle den verloren gegangenen Teil nicht wieder 
liberfegen, da dev Satan mit dem Fragment Böſes im Sinn habe. 
Cin gejdictter Wusweg! Ob Smith ſeiner Prophetenbrille am 
Ende nicht die Kraft zutraute, genau dieſelbe Überſetzung mie zuvor 
au Liefern ? 

So fam die Überſetzung unter allerhand Schwierigkeiten endlich 
im Jahr 1830 gu ftande. 5000 Exemplare wurden, weſentlich auf 
Harris Koſten, gedructt; ev ift dabei um fein Vermögen gefommen. 
Das Buch erjchien unter dem Titel: „Die goldene Bibel“; heute 
heißt es „Das Buch Mormon”. Zum Zeugnis fiir dte Eehtheit 
dev ‘Platten ließ der Herr drei Beugen erftehen: den ſchon genannten 
Oliver Cowdry, den ebenfalls genannten Martin Harris und David 
Whitmer, die aller Welt bezeugten, daß fie die Gravierungen, welche 
auf den Platten find, gejehen haben, und weitere acht Zeugen er— 
klären, daß fie Die Platten nicht blog gefehen, fondern auch an- 
gefabt, d. h. alfo im Handen gehabt haben (Der Wortlaut diefer 
Erklärungen findet ſich im Buch Mormon nach dent TitelbLatt). 
Wie diefe Erfldrungen zu bewerten find, das mag aus dem oben 
Gejagten hervorgehen; zum Überfluß fet aber noch folgendes mit- 
geteilt: „Ein höchſt ehrenwerter Geiftlicher legte einmal Harris die 
Frage vor: Haben Sie die Tafeln mit Ihren natiirlichen Wugen 
gejehen, gerade jo wie Sie den Federfaften in meiner Hand fehen? 
— Harris entgegnete: Mun, ich jah fie nicht, wie ich den Feder— 
faften fehe, aber id) fah fte mit dem Auge des Glaubens. Ich 
jah fte jo deutlich, wie ic) irgend etwas um mich herum ſehe, ob- 
gleich fie zu Der Beit mit etnem Tuch bedeckt waren. Cinige Jahre 
ſpäter fielen alle drei Beugen vom Mtormonismus ab und erklärten 
iby fritheres Zeugnis als falſch“ (van Pelt S. 467). Was das 
Zeugnis der acht anbelangt, fo find auch dieſe Beugen faſt alle 
durchaus unglaubwiirdige Berfonen: einige derfelben Hatten viel 
mit den Gerichten zu fchaffen und andere waren Verwandte von 
Smith, die 3. T. im ſchlimmſten Renommee ftanden. 

Das Buch Mormon, etwa halb foviel Stoff enthaltend 
wie das A. T., tft in 15 Bücher geteilt: Nephi, Jakob (deffen 
Bruder), Enos, Farom, Omni, Mormon, Mofiah, Zeniff, Alma, 
Helaman, Nephi (Enkel Helamans), Nephi (Nephis Sohn, ein 
Jünger Chriſti), Mormon, Ether, Moroni. In einer dem Stil 
der hiſtoriſchen Schriften des A. Ts. nachgebildeten Sprache wird 
hier in breiter Umſtändlichkeit mit häufigen Wiederholungen die 
Geſchichte der Ureinwohner Amerikas, vom Turmbau zu Babel an 
bis zum Jahre 424 n. Chr. erzählt: Die reinſte Indianergeſchichte! 
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Darnach wurden die Farediten nach dem Turmbau gu Babel 
auf wunderbare Weiſe von Gott nach Nordamerika gebradt. Pro- 
pheten erftanden dafelbft unter den Yarediten; da fie in den Wegen 
des Herrn wandelten, ging e3 ihnen gut, fte breiteten fic) mächtig 
aus und waren ein glückliches Volk. Wber mit der Zeit leg thr 
Glaube nach, fie fielen vom Herrn ab, befriegten fic) untereinander 
und rieben fich in fortwahrenden Biirgerfriegen ſchließlich gegenſeitig 
auf. Noch einmal war ein Prophet unter ihnen aufgetreten: Ether. 
Seine Mahnungen waren vergeblich. Wber er hatte die Gefchichte 
Der Sarediten in Form alter Chronifen, die auf goldenen Platten 
aufgeſchrieben waren, an einem ficheren, Orte verwabhrt fitr ſpätere 
Zeiten und Völker. 

Bald nach Vollziehung dieſes Strafgerichts über die Jarediten 
führte der Herr eine Familie aus Joſephs Stamm aus nach Amerika. 
Es war im 1. Jahr der Regierung des Königs Zedekia, als Lehi 
aus dem Stamme Joſephs mit ſeinem Weibe Sariah und ſeinen 
4 Söhnen Laman, Lemuel, Sam und Nephi auf Jahves Geheiß 
Serujalem verliefen, auf wunderbare Weije itber den ftillen Ozean 
nach der Weſtküſte Wmerifas gelangten und zwar nach Sitdamerifa. 
Das Volk teilte fich bald in zwei Hauptitdmme: die frommen Ne- 
phiten, die tm Lauf der Beit nach Nordamerika auswanderten, 
und die gottlojfen Lamantten, Die im Süden blieben. Die 
frommen Nephiten wurden von Gott gefeqnet; fie Hatten fromme 
Könige und Helden und die Stimme der Offenbarung verftummte 
nie unter ifnen. Die gottlojen Lamaniten Dagegen wurden durch 
ſchwere Gerichte heimgeſucht und, wenn fie auch nicht al Volk 
vernichtet wurden, jo wurden fie Doc) aus einem weifen und wohl 
gebildeten Volk in ein fupferrrotes, häßliches und unreines Geſchlecht 
verwandelt. „Sie waren Leute von finfterer, wilder und rober 
SinneSart und den Yephiten jo überaus feindlic), dak fie ftets - 
nach Vernichtung derſelben trachteten und fie wiederholt in zahlloſen 
Scharen mit Krieq tibergogen. Sie wurden jedoch immer unter 
ungeheuren Verluften auf betden Seiten zurückgeſchlagen“. — Als 
die Mephiten in Nordamerika eindrangen, da fanden fie die Chronifen, 
Die einft Dev Jaredite Ether hier verborgen hatte. Vermöge der 
Urim und Thummim, dte dabet lagen, gelang es ihnen, die ge- 
heimen Schriftzeichen gu entziffern. Da die Nephiten felbft auch 
Chronifen fithrten, fo hatte man mm mit Hilfe der gefundenen 
Urfunden eine Gejchichte, die bi auf den babyloniſchen Turmbau 
zurückführt. Zur Beit Jeſu traten unter den Nephiten Propheten 
auf, Die davon redeten, daß Der geweisfagte Mefftas nunmehr auf 
Grden erſchienen fei und daß er einft wieder fommen werde zum 
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Gericht über die ganze Erde. Die Geburt und der Tod Chriſti 
wurden den Nephiten zudem durch außerordentliche Naturereigniſſe 
kundgetan. Ja, mehr noch als das: Nach ſeiner Himmelfahrt iſt 
Jeſus in dem neuen Weltteil noch einmal auf Erden erſchienen. 
Während die Nephiten um ihren Tempel im Lande Bountiful ver— 
ſammelt waren, iſt er zur Erde herabgeſtiegen. Er wählte ſich 
12 Jünger, hieß die Nephiten das Geſetz Moſis abtun und das 
Evangelium an ſeiner Stelle annehmen. Wie während ſeines Erden— 
lebens in Paläſtina ſegnete er auch hier die Kinder, verrichtete 
Wunder, heilte Kranke, Lahme, Blinde uſw.; auch einen Toten 
weckte er auf; ferner ſetzte er die Sakramente ein und tat den 
Gläubigen kund, was alles noch geſchehen werde bis zu ſeiner 
Wiederkunft. Nachdem der Heiland ſein Werk auch in Amerika 
vollbracht, ſtieg er wieder gen Himmel. Seine Apoſtel aber durch— 
zogen Nord- und Südamerika, predigten das Evangelium, gründeten 
Gemeinden, in denen dieſelben Amter und Ordnungen wie in den 
erſten chriſtlichen Gemeinden Kleinaſiens und Europas ſich befanden 
(Apoſtel, Propheten, Hirten, Lehrer, Evangeliſten). Auch die gleichen 
Gaben und Kräfte fanden ſich hier (Zungenreden, Weisfagen, 
Krankenheilen uſw.). Etwa 300 Jahre lang blieben die Dinge ſo; 
da fielen beſonders auch unter den Nephiten viele vom Glauben ab; 
der Unglaube wurde immer größer. Es kamen furchtbare Straf— 
gerichte über die Nephiten. Ein blutiger Krieg zwiſchen Lamaniten 
und Nephiten brach los, deſſen Ende die völlige Vernichtung der 
Nephiten war. Nur einzelne wenige wurden gerettet; unter ihnen 
der Prophet Mormon. Dieſer hatte einen Auszug aus den Chroniken 
ſeiner Väter verfertigt, den er das Buch Mormon nannte, und den 
er ſeinem Sohn Moroni zur Vollendung nach ſeinem Tod übergab. 
Er ſollte dann dieſen Auszug in die Erde verbergen bis er am 
Ende der Tage wieder zum Vorſchein kommen und Gottes Zwecken 
zum Aufbau und zur Vollendung ſeines Reiches dienen werde. 
Moroni führte dann noch die Chronik des Vaters fort bis 424 
n. Chr. Wir erfahren daraus, daß die Lamaniten die wenigen 
noch überlebenden Nephiten vollends ausrotteten, bis ſchließlich auch 
Moroni zu ſeinen Vätern verſammelt wurde. Vor ſeinem Tod 
noch legte er die Chronik, die ähnlich wie die alten Überlieferungen 
Der Jarediten auf goldene Platten gefdhrieben war, auf dem Hügel 
Cumorah, nae bei Palmyra in einer fteinernen Truhe mieder, wo 
fein Vater zuvor ſchon die alten jareditiſchen Urkunden nieder- 
gelegt hatte. Hier hat dann Yofeph Smith junior (wie er ſich 
ftets nannte) dieſe goldenen Platten, das Buc) Mormon, gefunden 
am 22. Sept. 1827. 
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Das ijt in wenigen Sdben, die zugletch eine Art Stilprobe 
dieſes neuen Evangeliums fein mögen, der Hauptinhalt der 15 Biicher 
des Buches Mormon. EF ift eine nicht geringe Aufgabe, fic) durch 
Diefes Buch hindurchzuleſen; eS ift geradezu entſetzlich Langweilig, 
voll von Lrivialitdten, ſtiliſtiſchen nnd fachlichen Unvichtigfeiten, 
ohne allen Schwung und ohne irgend welche originelle Gedanten- 
bildung. Was an brauchbaren Gedanfen fich findet, ift metftens 
aus der heiligen Schrift entlehnt. Nach den verdienftvollen Unter- 
fuchungen van Belts ift ungefahr ein Achtzehntel der Arbeit direkt 
aus der Bibel entnommen, ungefahr 300 Stellen ganz und gar, 
nämlich große Teile von Jeſajas, die ganze Bergpredigt (in Mit.) 
und einige Verfe von Paulus. Was die mormoniſche Lehre, Ver— 
faſſung, Gottesdienft ujw. anlangt, jo ift hieriitber Dem Buche Ptormon 
nicht fonderlich viel gu entnehmen. Außer der Verheipung, dap 
Die apoftolifden Wmter und Charismen in der wahren Kirche zu 
finden fete, wird die Rindertaufe verworfen und Taufen durch 
Untertauchen gefordert. Wohl wird die Bibel als göttliche Offen- 
barung anerfannt; aber der Gott, der fich darin verjchiedentlich 
geoffenbart hat, offenbart fich auch heute noch; darum können durch 
neue Offenbarungen frühere Wnordnungen wieder gedudert werden. 
Die Polygamie 3. B. tft im Buch Mormon verurteilt; aber im 
einer fpdteren Offendarung ijt fie nicht bloß erlaubt, fondern ge- 
boten worden. 

Noch geringer erfcheint uns der literariſche Wert des Buches 
Mormon, wenn wir folgendes Hiren. Ums Jahr 1809 lebte in 
Conneaut (Ohio) ein Mann namen$ Salomon Spaulding. 
Derjelbe war frither presbyterianijcher Prediger gewejen, hatte Dann 
aber einen weltlichen Beruf ergriffen und fich gelegentlich mit 
literariſchen Arbeiten befaßt. Es ift mum eine alte Frage, was aus 
den 10 Stämmen Iſraels, die von dem aſſyriſchen König Salma: ~ 
najfar 722 in die Gefangenfdhaft gefithrt wurden, geworden fet. 
Sie verſchwinden mit einemmale und wir Hiren nichts mehr von 
ihnen. Manche Vermutungen tiber ihren Verbleib find ſchon auf- 
geftellt worden; ein Englander hat vor einiger Zeit nachzuweiſen ver— 
jucht, dDaB die Heutigen Japaner Nachfommen der zehn Stdmme feien. 
Biel alter ift die AUnnahme, dak die Indianer Amerikas Nachfommen 
der zehn Stämme feten. Wn diefen Gedanfen fnitpfte Spaulding, 
der fic) für die Indianer fehr intereffierte, an. Er ſchrieb einen 
Roman itber die Gefchichte der Gndianer vor der Entdeckung 
Ameritas durch Kolumbus; derfelbe erhielt den Titel: „das ge- 
fundene Manujfript". Sp. fletdete ſeinen Roman in die Form 
einer Überſetzung eines uralten, in einem indianiſchen Grabhügel 
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gefundenen Manuſkripts. Das Buch war im Jahr 1812 fertig. 
In Pittsburg, wohin der Verfaffer bald darauf verzog, wollte er 
es Dructen laſſen. Doch kam's aus unbefannten Gründen nicht zum 
Druck und dev Verfaffer ftarb 1816. Als nun im Jahr 1830 das 
Buch Mormon erjehten, da evfldvten die Witwe Spauldings und 
Freunde der Familie, denen Spaulding aus jeinem Manuffript einft 
vorgelejen hatte, „das Buch fet zum grofen Teil dem nicht ver- 
bffentlichten Roman entnommen, mit zablreicjen theologiſchen Ein— 
ſchaltungen.“ Spdter fand man dann noch weiter, daß ein gewiffer 
Sidney Higdon, der von 1829 an mit Smith verfehrte und fpdter 
einer feiner tüchtigſten Mitarbeiter wurde, etwa um 1812 noch als 
Buchdrucker in Pittsburg befchaftigt war. Es ijt wahrſcheinlich, 
dag er Smith eine Abſchrift des Spauldingfchen Manujfriptes zu— 
geftellt bat. Gin flarer unumſtößlicher Beweis hiefür iſt freilich 
nicht vorhanden; das Spauldingſche Manujfript ift verſchwunden, 
fo DaB man das Buch Mormon damit nicht vergleichen fann. (Das 
in Oberlin-College, Obio, niedergelegte Manuffript ift nach dem 
Urtetl Sachverſtändiger wahricheinlich eine Falfchung.) 

Das ift das heilige Buch der Mormonen; es iſt gerichtet durch 
das, was uns tiber die Perjon de3 Entdeckers, über die Wrt der 
Uberjegung, tiber den Inhalt und tiber die Quellen, die dem Buche 
zugrunde fliegen, bevichtet ift. Und doch verehren viele Tauſende 
dieſes Buch als die heilige, ja die heiligſte Schrift! Die Welt 
will betrogen fein. 

3. Gemeindebildung. Noch ehe der Druck des Buches. 
Mormon beendet war, ſchritt Smith zur formlichen Gemeindebiloung. 
Kurz zuvor hatte er und fein Helfershelfer Cowdry neue Viftonen: Cs 
erfehien ihnen zuerſt Johannes dev Täufer, dann die Lieblingsjtinger 
des Herrn: Petrus, Fafobus, Johannes. ener, der Täufer, weihte 
fiezum aaronitiſchen, dieſe gum melchiſedekianiſchen Brtefter- 
ium: jene$ hatte die Vollmacht, „Buße und Glauben gu verkünden 
und durch Untertauchen im Waffer zu taufen auf die Vergebung 
Der Sünden“; dieſes dagegen verlieh die Macht, den Getauften 
durch Handauflegung den heiligen Geift mitzuteilen. Alſo nicht 
pon irgend einer Rirde oder Sefte haben die Mtormonen ihre 
Macht i geiftlichen Dingen erhalten, fondern diveft vom Himmel; 
die wahre Kirche war ja längſt auf Erden ausgeftorben. Dieſer 
Unterjehied zwiſchen aaronitifdem und melchiſedekianiſchem Priefter- 
tum fpielt in der Verfaffung der Mormonen eine widhtige Rolle, 
wie wir noch fehen. Nun, auf Grund diejer ihnen tibertragenen 
göttlichen Vollmachten griindeten fie die erſte Mormonengemeinde 
am 6. April 1830 zu Fayette, St. New-York, dev tm gangen 
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6 Perjonen angehirten, außer Smith fenior und junior, zwei Brüder 
Smiths, ein gewiffer Gofeph Knight und Cowdry. Die Gemeinde 
mebrte ſich rafd, am 1. Suni waren e8 30, bald nachher 70 Mit— 
glieder. Der offizielle Mame der neuen Gemeinſchaft, wie er aller- 
dings exft 2 Jahre fpater angenommen wurde, lautet: „Die Kirche Jeſu 
Chrifti der Heiligen der legten Tage". Den Namen „Mormonen“ 
(nach dent Buch Mormon) erfennen „die Heiligen” nicht an. Talmage 
fagt: „Nur unanftindige Menſchen heißen uns Ntormonen, gebil- 
dete Leute nennen uns Heilige der legten Tage.” Viel Scharffinn 
ift {don auf die Erklärung des Wortes Mormon verwendet worden. 
Man hat e3 mit dem agriechifden Wort uopuwsy im Bujammen- 
hang gebracht (= Bhantom, weiblicjer Damon, Ungeheuer). Schade 
fiir Die Mühe, die Darauf verwendet wurde. Das Wort ijt ſicher 
eine reine Erfindung von Smith, wie das aus der Erfldrung, dte 
er jelber gibt, zur Gentige hervorgeht: „Wir, die Engliſchſprechen— 
den,” fagt er, ,fagen nach dem fachfifehen good; die Dänen god; 
die Goten goda; die Deutfchen gut; die Holldnder goed; die 
Lateiner bonus; die Griechen kalos; Die Hebrder tob; die Waypter 
mon. aber haben wir unter Hinzufügung von more oder mor 
das Wort Mormon, welches wirtlich bedeutet ,mehr gut‘ — more 
good.” Bald nach der erſten Gemeindebiloung wurde Smith durch 
Offenbarung der Titel, den ev gu führen habe, mitgeteilt, nämlich: 
Seber, Überſetzer, Prophet, Apoſtel Jeſu Chrifti und Wtefter der 
Kirche.” Wenig gu diejer hohen Prophetenwürde ftimmt die Art 
fener Verheivatung; er entfithrie die Tochter eines in Pennſylvanien 
lebenden Farmers. 

Die neue Sefte hatte eine mächtige Crpanfionsfrajt. In 
turer Zeit entftanden Da und dort neue Gemeinden. Smith, der 
gefunden hatte, dag fein Prophet angefehen ijt in ſeinem Bater- 
fand, wendete fich weftwdrts nach Ohio. Dort entftand die erfte 
große Mormonengemeinde in Kirtland, die jon im April 1831 
2000 Mitglieder zählte; 1836 wurde dort ein médchtiger Tempel 
eingewetht. Einen großen Gewinn fiir die Sache der Mtormonen 
bedeutete der tibertritt de3 Hochgebildeten Parley Peter Bratt, 
eines fritheren Theologen, dev durch Wort und Schrift viel fiir die 
Ausbreitung der neuen Lehre tat. Seine Schrift A voice of 
warning, „Eine Warnungsftimme" hat die neue Lehre populdr ge- 
macht. Durch die Tatigfeit der neuen WApoftel entftand bald eine 
mächtige Bewegung, bet der fich all die Zeichen von Verzückung 
und religiöſer Schwärmerei einftellten, wie bet den fogenannten 
revivals, 


Je mehr fic) aber die Sefte ausbreitete, defto größer wurde 
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der Widerftand von jeiten der „Ungläubigen“, der „Heiden“ 
(gentiles), wie die Mormonen alle Nichtmormonen, auch die Chriften 
nennen. Wieder ging Smith weiter nach Weften, um eine Stätte zu 
finden, Da die neue Lehre und Gemeinde ungehindert fich ausbreiten 
könnte. Durch Offenbarung wurde ihm der Ort angezeigt, wo er eine 
neue Kolonie gritnden jollte, im Staate Miſſouri, da wo jest die 
Stadt Gudependence liegt, 1831. 

Doch jcheint es Smith in dev neuen Rolonie nicht gefallen zu 
haben; ev fehrte wieder nach Kirtland zurück, wo für mehrere Jahre 
dev Hauptplak feiner Tatigfeit war. Es wurden zur Vertretung und 
Verbreitung der neuen Lehre befondere Zeitſchriften gegründet; indu- 
firtelle Unternehmungen wurden eingerichtet und Smith verſtand es, 
fetne Gemeinde in große finangielle Spefulationen gu ftitrzen. Da 
Smith ſich auf Finanzfragen offenbar recht gut verftand, rief er um 
jo ſtärkeren Widerwillen gegen fich hervor. Es fam jo weit, dap ein 
wiitender Volfshaufe ihn und Sidney Rigdon itberfiel, ihn federte 
und teerte, und es war ein Wunder, dak die beiden bei diefer echt 
amerikaniſchen Lynchjuſtiz überhaupt noch mit dem Leben davonfamen. 
Die folgenden Jahre waren ruhiger. Die Gemeinde founte fich aus- 
breiten. Die erften Grundlagen 3u einer großen umfaffenden Orga- 
nifation wurden gelegt. Es wurde eine oberfte Regierungsbehirde fitr 
Die neuen, „Zion“ genannten Gemeinden errichtet, die jogenannte 
„Erſte Präſidentſchaft“, beftehend aus 3 Mitgliedern Smith, Rigdon 
und Williams (1833). Der Prophet felbjt hatte natitrlich die wich- 
tigfte Stellung in diefem Triumvivat. 

Bwei Sabre ſpäter gliederte fich hieran die „Körperſchaft der 
zwölf Apoſtel“, von denen befonders der jpdtere Präſident Brigham 
Young zu nennen ift. Die Selbftherrlichfert und Eigenmächtigkeit, 
mit der Smith fchaltete und waltete, hat ihm bald in der eigenen 
Gemeinde viel Widerfacher- gemacht. Da taucht dev Miſſionsgedanke 
auf. Se zwei und zwei (nach Mtatth. 10) werden 140 Apoftel und 
Evangeliften 1837 ausgejandt ,,in alle Welt”, um für die neue 
Kirche zu miffionieren. Es war das ein gefchicttes und fpdter oft an- 
gewandte3 Mittel, unliebfame Clemente gu entfernen. Mit befonderem 
Erfolg arbeiteten die erften Mormonenmifftonare in den gropen eng- 
lifchen Induſtrie- und Handelsftddten Manchefter, Liverpool, Leeds, 
Birmingham, Glasgow u. a. Gm Jahr 1840 wurden in England 
bereits 4000 Mormonen gezählt. 11 Jahre fpdter bereits über 30 000; 
auferdem waren bis dabin ſchon ca. 17000 aus England „nach 
Bion" ausgewandert. 

Es ift auffallend, wieviele Offenbarungen der Prophet wah- 
rend dev dreifiger Jahre erbielt, und das Offendarungen, die fic) 
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faft durchweg nicht auf religiöſe, fondern auf rein äußere irdiſche 
Angelegenheiten bezogen. Go wurde thm 1836 geoffenbart, ev folle 
eine Ban gründen; er tat dad alsbald: eine Menge Bantnoten 
wurden ausgegeben; aber ſchon 1838 mußte die Bank ihre Zahlungen 
einftellen. Das Gericht befapte fich mit der Angelegenheit; da waren 
plötzlich Smith und Rigdon, einer Offendarung folgend, verſchwun— 
den; fie waren weſtwärts gewandert nach Miſſouri. Wher auch dort 
war ihres Bleibens nicht lange; man war tiber die Ptormonen 
itberall empirt; e3 fam 3u blutigen Händeln, ja gu etnem fleinen 
Piirgerfrieg. Das Militär mugte aufgeboten werden. Smith und 
fec3 andere Mormonenführer, darunter Rigdon, wurden ins Ge- 
fängnis gefchleppt; doch gelang eS ihnen, gu entfommen. Es war 
eine Zeit grauſamſter Verfolgung fitr die Mormonen. Wohl war 
manches Unrecht von ihnen begangen worden. Aber man gab ihnen 
nun auf einmal alle miglichen Vergehen und Verbrechen ſchuld. Und 
als ,der Richter Lynch” einmal am Werf war, da fannte er feine 
Grengen mehr: „Unſchuldige Kinder wurden ermordet, in How's 
Mis eine Anzahl von 20 Mtormonen, die man durch Freund- 
ſchaftsverſprechungen in einen Hinterhalt gelockt hatte, erjchofjen, 
und fein von jetten eines Mormonen erhobener Rechtsanjpruch, 
mochte ev noch fo begriindet fein, berückſichtigt. Die Mormonen waren 
geradezu fitr vogelfret evfldrt, wurden jchonungslo$ von Haus und 
Hof getrieben, die andere, ohne im geringften eine Entſchädigung zu 
leiften, fich aneigneten, und flohen vor ihren unbarmbergigen Ber- 
folgern unter unſäglichen Enthehrungen und Leiden, von dem Nötig— 
ften an Lebensmitteln und Kleidern entblößt, nach Illinois“ (Schlag— 
intwett S. 23 f.). 

Man ſchätzt die Bahl der nach Illinois CEntflohenen auf 
ca. 15000. Auch Smith und jeine Genoffen folgten dahin. Die 
Martyrien, welche über die Fliichtlinge ergangen waren, erwectten 
bet den Vewohnern und Behörden des neuen Staates lebhaftes 
Mitleid, jo daß ſie in Illinois Freundlich aufgenommen wurden. 
Große Landereien am Miſſiſſippi wurden aufgefauft und in furzer 
Bett erftand dort die Stadt Nauvoo (ſprich Nowu) („neuägyp— 
tijd) — die Schine”). C8 gelang Smith, fiir die Stadt befondere 
Vorrechte fitr eigene Verwaltung und Regierung bei den Behirden 
herauszuſchlagen. Er ſelbſt wurde der Biirgermeifter von Nauvoo; 
ferner wurde eine eigene Miliz evrichtet, die , Nauvoo Legion” 1840, 
an deren Spike Smith als General trat. Cine Offenbarung viet 
ihm jerner den Bau eines grofen Gafthofs, den er felber in eigene 
Regie übernahm. Gin vielfeitigee Mann, nicht wahr, diejer neue 
Prophet: „Als General hielt er morgen$ mit jeinem Stabe In— 
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ſpektion oder Revue tiber das Militar, nachmittags verkündete er 
mit dem Buche Mormon in der Hand das Wort Gottes, abends 
legte er feinen Gäſten die Speijefarte vor und erwies fich ihnen 
gegenitber als unterhaltender und liebenswürdiger Wirt” (Schlag: 
intweit, ©. 28). 

4. Des Propheten Ende. Die Macht und der Einfluß de3 Pro- 
pheten wurde auf diefe Weife tmmer größer. WS im Frühjahr 1844 Prä— 
ſidentſchaftswahl in den Vereinigten Staaten war, fonnte Smith es wagen, 
fic) felbft als Randidaten aufguftellen; ev veriffentlichte fein politifches Pro— 
gramm in einem ausführlichen Schreiben, in dem er u, a. rückhaltslos fiir die 
Abſchaffung der Sklaverei eintrat. Das hat ihm aufs neue viele Feinde ge- 
macht; gemablt wurde er nattirlich nicht. Gelegentlic) des Wabhlfampfes 
wurden, wie das fo gu gehen pflegt, allerhand ,intime” Angelegenheiten Smiths 
in die Offentlichfett gebracht. In Nauvoo felbft war es längſt fein Geheimnis 
mehr, dap Smith Polygamift war. Wir werden auf diefen Punt noch 
gu rede fommen; auch andere mormonifce Fiihrer fcheinen es ebenfo ge- 
trieben 3u haben. Da hat etn Dr. Fofter, ein aus der Gemeinde ausgeftobener 
Mormone, in dent Nauvoo Expositor eingehende Mitteilungen über diefe 
Zuſtände gemacht unter Angabe von Cingelheiten und Namen und unter Be— 
rufung auf Beugen. Der Artifel ging durch die ganze amerifanifche Preſſe 
und vief allenthalben einen Sturm dev Entrüſtung liber die Mormonen her- 
por. Noch mehr aber das, was unmittelbar auf jenen WUrtifel folgte. Smith 
hatte das Haus und die Drucleret des Expoſitor zerſtören und den Dr. Fofter 
vertreiben laſſen. Als darauf von der Bezirksſtadt Carthage aus ein Haft- 
befehl gegen Smith und Genoſſen erlajjen wurde, leiſtete er YWiderftand, fo 
dap die Mtiliz gegen ihn aufgeboten werden mußte. Ehe es gum Rampfe 
fam, libergab fich Smith mit feinem Bruder Hyrum; beide wurden ins Ge- 
fängnis nach Carthage gebradht. Smith hatte fchlimme Vorahnungen. Er 
tdufchte fich nicht. Gin wütender Volfshaufe ſtürmte in dev Nacht das Ge- 
fangni8 — die Wache fonnte (oder wollte?) feinen Widerftand leiften — und 
erſchoß die beiden Gefangenen, 27. Sunt 1844. So endete Yofeph Smith junior 
im Wlter von erft 39 Jahren. Die 1830 von ihm gegritndete Gemeinde zahlte 
bet feinem Gove fcyon 150000 Gläubige. Er fteht vor uns ,als ein aller- 
dings nicht weniger als reiner, als ein gu gleichen Zeilen aus dunfeln und 
Hellen Glementen gemifchter Charakter, aber zugleich als etn tn vielen Be- 
ziehungen groß angelegter Menſch, der unter anderen Verhältniſſen auch 
Gropes geleiftet haben würde“ (Buſch a.a. O. S. 217). 

5. Separation unter den Mtormonen. Nach Smiths Tod entftand 
in der Gemeinde eine nicht geringe Verwirrung. Für den fret gewordenen 
Poften des VorfteherS waren verſchiedene Bewerber vorhanden, vor allem 
Rigdon und ein Sohn Smiths. Dock fiel die Wahl auf den Vorſitzenden des 
Apoſtelkollegiums, Brigham Young; Rigdon und andere wurden aus der Ge- 
meinde ausgeftopen. Die Anhänger der Familie Smith bildeten eine ſtändige, 
ſtarke Oppofitionspartet, dte dev Lettung viel Schwierigfeit machte, bis fie 
endlich zur firmlichen Separation ſchritt, 1860. Ihr Vorſteher wurde des 
Propheten Sohn Joſeph Smith. Die ſeparierte Gemeinde legte ſich den Namen 
Reorganized church“ (Reorganifierte Kirche) bet; die unter Young neu 
aufgefommenen Lehren erfennt fte nidt an, wie fie auch die Polygamie ver⸗ 
wirft und es beſtreitet, daß eine diesbezügliche Offenbarung Smith zuteil ge⸗ 
worden ſei. Ihren Hauptſitz hat ſie in Bamoni, Jowa. Nach einem Bericht 
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von 1903 zählt fie 50000 Gläubige, darunter ca. 7000 im Ausland. Neuer- 
dings ift diefe Sekte auch in Europa ſehr tatig. 

6. Auswanderung nad) Utah. Die Feindfeligteiten der Nichtmor— 
monen wurden immer größer; ſchon 1845 wurden die Privilegien, die der 
Stadt Nauvon gegeben waren, wieder guriicfgenommen. Brigham Young 
richtete den Blic nad) Weften; weit ab von aller Kultur und Bivilijation, 
im äußerſten Weften wollte er eine Stätte ſuchen, wo „die Heiligen” ihres 
Glauben3 leben und fic) ungehindert ausbreiten könnten. In mehreren Biigen 
wanderten die Mormonen in den Jahren 1845—47 nach dem Weften aus; eine 
wabrhaft gropartige Leiftung. Monatelang ging die Wanderung durch die dden, 
troftlofenPrarien im Weſten, die fonft hichften3 von Indianerſtämmen durchzogen 
wurden, mit denen tibrigend die Mormonen fich meiftens auf guten Fuß geftellt 
haben; nirgends fruchtbare Felder; Gras und Salbeipflangen bedeckten weithin 
die Chene; trinkbares Waſſer und Holz waren oft nicht zu finden. Dann 
ging’S mit all den groBen Wagenzügen tiber die Felfen und Schluchten der 
Rocky Mountains; da machte Brigham Young Halt am gropen Galgfee im 
Lande Utah (fprid) Yutah). Keine menſchliche Wnfiedlung weit und breit; 
unfruchtbare3 Land ringsum; das Waffer des Gees, ſechsmal fo falzhaltig 
mie andere3 Seewaffer, ift fo dick und ſchwer, dab man darin nicht unter- 
gehen fann. Hier fei das gelobte Land, erfldrte Young auf Grund einer 
Offenbarung, hier das Land, da Milch und Honig fliebe, das Gott feinen 
„Heiligen“, bem neuen Bfrael, verheiBen habe. Sofort wurde das Land urbar 
gemacht, die Felder künſtlich berviefelt, eine prächtige Stadt gebaut, die große 
„Salzſeeſtadt“, Salt Lake City, die heutige Hauptftadt der Mormonen. In 
wenigen Jahren war das ganze Landfchaftsbild verdndert; fruchtbare Felder 
und Garten ringsum, und eine blithende Stadt erhob fic) an den Ufern des 
gropen Salzfee3. G8 ift das Werk Youngs, der, ein ehemaliger Zimmermann, 
fich al8 Organifator und Rolonifator erften Ranges erwiefen hat. Die Stadt 
Nauvoo war lange Beit nach dem Auszug der Mtormonen wie ausgeftorben und 
hat feither nie wieder eine ähnliche Bliitezeit erlebt wie unter den Mtormonen, 

Bald war die neue Stadt zu klein flir die Scharen neuer Sumanderer; 
e3 bevblferten fic) die angrengenden Taler; fo entftand ein ganger Kranz mor- 
moniſcher Gemeinden in weitem Kreis um die Hauptitadt. Yn diefer erhoben 
fich mächtige Gebäude; vor allem der Mormonentempel und das Tabernatel, 
jener 1861|. Fuß lang, 99 Fup breit, liber 200 Fup hoch foftete ungefähr 4 Mil 
Yionen Dollars (wohl das koſtbarſte Kirdengebdude; eine Sehenswürdigkeit 
Utahs); diefes, ein architeftonifdes Kunſtwerk, ift ein machtiges Gebäude in 
ovaler Form, das einem umgekehrten Boot oder auch der Schale einer Schild- 
trite ähnlich ijt. Die eiſchalenförmig gewölbte Dede ruht auf den Umfaffungs- 
mauern ohne Trager oder Pfeiler. Das Dach wurde ohne Nagel und ohne 
irgen weldjes Metall gebaut, die Balken und Sparren find durch Holsftifte 
und Pflöcke und die Verbindungsftellen nod) durch Umwickeln mit rohen, un— 
gegerbten Häuten miteinander verbunden. Das Gange hat eine Vinge von 
200 Fup und eine vorgtigliche Akuſtik (die Orgel 4 Manuale und Pedal von 
60, refp. 32 Noten, 5000 Pfeifen, 110 Regijter und Nebensiige). Das Taber- 
nakel fabt 10000 Menjchen. Die Geſänge des aus ca. 400 Sängern und 
Sängerinnen beftehenden Chor werden allgemein gerühmt. Außerdem ift be- 
achtenswert die Refideng de3 Prafidenten, das Rathaus, Theater u. ſ. f. Große 
modern eingerichtete Gaſthöfe und induſtrielle Betriebe werden von den 
Mormonen unterhalten. Auch ſo etwas wie eine „Univerſität“, eine Art 
Seminar, beſitzen ſie. 


§ 94. Die Gefdhichte der Mormonen. 579 


Da man zur Urbarmachung de Landes miglichft viel Hande brauchte, 
fo galt e3, recht eifrig Propaganda gu machen; viele Mormonen, die zer— 
ſtreut hin und her wohnten, wurden ermuntert, nad) Utah auszuwandern. 
Gin eigener Emigration3fond3 diente dagu, die Wus- bezw. GCinwanderer zu 
unterftiigen, Auch WApoftel, Emiſſäre, wurden in andere Vander gefchictt, um 
Leute gur Auswanderung gu bewegen. Beſonders aus England, Schweden und 
Morwegen, aber auch aus Deutſchland, Franfreid) und der Schweiz famen 
Auswanderer. Mach van Pelt wanderten von 1848—51 aus Guropa im 
gangen 6331 Geelen aus, von 1852—55 aus Gropbritannien allein 9925. 
Diefer Emigrationsfonds befteht heute nod); und dab auch heute noch mor- 
moniſche Sendboten eifrig zur Auswanderung nad) Utah auffordern, zeigt der 
von P, Zimmer an den Direftor de3 Friedberger Seminar3, Prof. Dr. Wurfter, 
gerichtete Brief, deffen Inhalt unten S. 587 ff. wiedergegeben ift. 

Die Mormonen wollten das Gebiet, das fie bewohnten, gu einem felb- 
ftindigen und unabhängigen Staat erheben; eine befondere Ronftitution wurde 
auggearbeitet, ein Gebiet halb fo groß wie Guropa fiir den neuen Staat in 
Ausficht genommen, dem der Mame ,,Deferet” gegeben wurde. Aber der Kongreß 
erfaunte den Staat Deferet nicht an. GS wurde vielmehr eine Lerritorial- 
regierung etngefebt, gu deren erftem Gouverneur Brigham Young ernannt 
wurde. Das Tervritorium erbielt den Namen Utah. Meben Young wurden 
andere GundeSbeamte, auch Michtmormonen, ernannt. Wein diefe vermochten 
fich nicht zu halten. Young wurde daraufhin abgefegt, ein neuer Gouverneur 
ernannt. Die Mtormonen widerfegten fich, es fam gum Krieg, in deffen Ver- 
lauf die Mormonen furchtbare Greueltaten vervichteten, Erſt im Jahr 1858 
wurde der Friede hergeftellt. Sn der Nähe von Salt Lake City murde ein 
Forts mit ftandiger Garnifon ervichtet, die inde nach einigen Jahren zurück— 
gezogen wurde. Doch empfand man e3 in den Vereinigten Staaten als eine 
Schmach, dap ein Staat vorhanden fein follte, der mit feiner nicht etwa nur 
im gebeimen getriebenen, fondern gur religidfen Pflicht erklärten Polygamie 
aller Rultur und aller chriftlicjen Gefittung Hohn ſprach. Cine Reihe von 
gefebgeberifchen Mtabnahmen wurden hiegegen ergriffen, bis eS endlich gelang, 
die Polygamie abzuſchaffen. Wm 25. September 1890 erlieB der Mtormonen- 
Prafioent Woodruff eine Broflamation, wonad) die Hetligen von der „Ver— 
pflihtung der Bolygamie” befreit wurden und gwar ausdriiclid) mit der 
Motivierung, daß dtefelbe ,von det Gefeben des Lande$ verboten” fet. Seit- 
her ift die Polygamie offiziell abgefdafft; der Staat Utah wurde als Staat 
ver Linton gugelaffen. Die Sendboten der Mormonen haben feither, befonders 
auch in Deutfehland, leichtere Arbeit. Doch ijt die Polygamie im geheimen 
nicht auSgerottet, wie fie aud) ,pringipiell” nicht verworfen ijt. Go wurde 
der als Bertreter in den Kongreß gewählte Roberts 1898 nicht anerfannt, 
da er in Polygamie lebte. Wegen desfelben Vorwurfs wurde neuerdings gegen 
den zum Senator der Vereinigten Staaten gewählten Mormonenapoftel Smoot 
ein Verfahren eingeleitet. 

7. Die Mormonenprafidenten. Brigham Young reftdierte bis 
1877 und binterlieB ein Vermögen von 2000000 Dollars und eine Familie 
von 17 Frauen und 56 Rindern (im gangen hatte er 25 Frauen). Nad) 
feinem od trat ein Qnterregnum ein; das Apoftelfollegium tibernahm die 
Regierung, bis 1880 der Vorfigende desfelben J. Taylor gum Präſidenten 
ernannt wurde. Stach feinem ſchon 1887 erfolgten Zod trat wieder die 
Regierung de3 Apoſtelkollegiums ein, bis 1889 Wilford Woodruff Prafi- 
dent wurde. Ihm folgte 1898 Lorenzo Snow, deſſen Nachfolger 1901 
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Joſeph Fielding Smith, ein Neffe des Propheten, wurde. Alle waren er— 
klärte Polygamiſten; auch der gegenwärtige Präſident hat bei der Vorunter— 
ſuchung in dem Prozeß gegen Smoot zugegeben, daß er in einer am 28. Juni 
1903 gehaltenen Rede geſagt habe, daß die Vielweiberei infolge einer Ein— 
gebung Gottes eingeführt ſei und daß derjenige, welcher von dieſer Einrichtung 
nichts wiſſen wolle, ſich in Widerſpruch mit Gott ſetze (vergl. auch den Brief 
des Paſtors Zimmer S. 587 f.). 
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1. Die Lehre. Als Quellen für die mormoniſche „Theologie“ 
kommen außer dem Buch Mormon noch in Vetracht: ,,The Book of 
Doctrine and Covenants“ zu deutſch: das Buch der Lehre und 
Biindniffe, von dem Propheten Joſ. Smith junior unter Mitarbeit 
von Rigdon verfagt 1832. Es enthalt Erfldrungen zum Buche 
Mormon dhulich wie der Talmud zum A. T. Ferner: The Pearl 
of Great Price, zu deutſch: ,,die fdftliche Berle” von F. Richards 
1851. Auch die Bibel wird al Heiliges Buch anerfannt, aber nur 
„ſoweit fie richtig itberjebt ijt” (gemeint ijt Die von König Jakob I. 
von England veranftaltete englifche Uberfegung derjelben). Da die 
genannte Überſetzung nach Smiths Wnficht viele Mängel aujfweift, 
fo hat Smith eine ,,verbefferte” Uberjebung veranjftaltet; die Ver- 
beſſerung beftand davin, daß er den Tert nach Belieben verandert 
und da und dort ziemlich Lange Zuſätze zu demfelben gemacht hat. 
Cine folche Souverdnitdt der Bibel gegenüber fonnte fich der Ntann 
erlauben, dev neue, alle bisherigen tiberbietendDe Offenbarungen erhalten 
au haben behauptete. Eben davin aber, daß die Mtormonen neue 
Offenbarungen fiir ſich in Anſpruch nehmen, iſt e3 begriindet, daß 
ihre Lehre Feine abgeſchloſſene ijt; fte fann jederzeit durch neue Offen- 
barungen forvigtert werden. Ga die wichtigſten Dinge find gerade 
durch neue Offenbarungen mitgetei{t worden, finden fich alfo in dieſen 
dlteren Schriften dev „Heiligen“ nicht, wie wir das oben beim Buch 
Mormon jehon bemerft haben. 

Die Gotterlehre der Mtormonen erinnert an alte ovientalifde 
Syfteme: Es gibt verjchiedene Welten; jede hat ihren bejonderen 
Gott, der von den Bewohnern feiner Welt als hichfter Gott verehrt 
wird (auch nach 1. Ror. 8, 5 gibt e3 viele Gitter!); wir verehren 
den Dreteinigen Gott Vater, Sohn (Chriftum) und heiligen Geift. 
Alle Götter find ergeugt; dev Urgott oder Obergott wohnt auf dem 
Sentralftern Kolob. Dieſer felbjt ift aus der ewigen, fich felbft be- 
wegenden, intelligenter Materie entftanden. Gott, bezw. dte Gitter 
jind keine rein geiftigen Weſen: fie haben Körper, Glieder, Leiden- 
ſchaften, Bedürfniſſe ujw. Darum heißt es: ,,Gott ſchuf den Menſchen 
ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf ev ihn.” 1. Moſe 1, 27. (Vergl. 
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ferner 1. Moſe 32, 24. 28. 30. 2. Mofe 24,11 u.a.) Gott ift alfo 
eine Art vervollfommneter Menſch. Wenn Gott „Geiſt“ genannt 
wird, fo ift gu fagen, daß auch der Menſch in fetnem irdiſchen Leib 
Den Geift befikt, ja Geift ijt; der Geift felbft fann aber vom Stoff, 
von der Mtaterie nicht getrennt werden, denn er ift ſelbſt Materie, 
wenn auch eine ziemlich verfetnerte. 8 gibt fünf verfchiedene Arten 
von Geiftern: Gitter, Engel (deren Diener), Geifter ohne Körper 
(die Seelen dev Verftorbenen, die entweder von da an gum Rang 
von Cngeln und Gittern emporfteigen, oder die zur Strafe nachher 
wieder in einen materiellen Leib, den eines Indianers, Negers oder 
Tieres verbannt werden), Geifter mit fterbliden Körpern (— die 
auf Grden lebenden Menſchen), Geifter, die noch nicht in einen 
fterblichen Leth eingegangen find; fie find diveft die Kinder der Götter, 
Die fich wefentlich damit beſchäftigen, Seelen zu fchaffen, die hernach 
in menſchliche Leiber eingehen follen. Wie nun aber die Menſchen 
von den Gottern abftammen, fo finnen fie auch nachher emporfteigen 
gu denjelben höheren Exiſtenzweiſen; fie find gittlichen Geſchlechts, 
Darum können fie den Hiheren Geiftern und Gottern nach ihrem Tode 
gleichfommen. Die 5 verfdhiedenen Arten von Geiftern find unter 
fich nur Dem Grade, nicht der Wrt nach verfchieden. Da dev Stinden- 
fall die Erlöſung zur Folge hatte, fo ift devjelbe nicht ein Unglück, 
fondern ein Glück; es ift dadurch die Möglichkeit gefchaffen, zu größerer 
Vollfommenheit und Glückſeligkeit zu gelangen. Die Lehre von der 
Erbſünde wird nicht anerfannt; niemand als Adam ſelbſt mufte fiir 
fetne Übertretung büßen, wie Denn auch jeder nur fiir fetne eigene 
Sünde geftraft wird. „Kinder werden ohne Stinde geboren; wenn 
fie vor dem Alter fterben, im dem fie felbft verantwortlich werden, 
jo brauchen fte feine perſönliche Erlöſung, jondern gehen hein ohne 
Sünde.“ Neben diefer Anfchauung vom Weſen des Menſchen fann 
natiirlich die Lehre von der Rechtfertigung durch) den Glauben feine 
Stelle finden. Sie wird ebenfo wie die Lehre von der Prädeſtination 
als eine gottloſe Lehre verworfen. Es handelt fich fiir den Menſchen 
einfac) um Gehorſam gegen Gottes Gebote. Cr wivd feltg durch 
feine Werfe. 

Die Gnadenmittel der M. find: Glauben (an Gottes Ge- 
bot, verbunden mit guten Werfen); Reue oder Bupe; Taufe (urd 
Untertauchen; Kindertaufe ift ein Greuel vor Gott; nach 1. Kor. 15, 
29 fann man fich auch für die Toten taufen laffen); Handauf- 
legung (mit geheimen an die Freimaurer evinnernden Zeremonien); 
Abendmahl (meift mit Waffer ftatt Wein, auch Kinder find gugelaffen). 

Tiber Die letzten Dinge wird gelehrt: Die Wiederfunft Chriſti 
ift nahe. Sie beginnt mit der 2. WAuferftehung (die 1. ift die der 
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Seelen Verftorbener zu höheren Exiſtenzweiſen). Da werden dte Gott- 
loſen in der Sehlacht Gog und Magog vernichtet werden. Dann 
beginnt das 1000jährige Reich, das Millennium. Jn Wmerifa (im 
Jackſon Kreiſe de3 Staate3 Miffourt) wird das neue Jeruſalem fic) 
erheben, mit dem alten verbunden durch „eine mit Villen und Haujern 
reichlich gefchmiictte Strafe”. Nach dem 1000jährigen Ketch findet 
die letzte Wuferftehung ftatt; die neue Erde wird dann nur noc) von 
unfterblichen Menſchen bewohnt werden. 

Joſeph Smith hatte die Lehre des Mormonismus furg gujammen- 
gefapt in einem GlaubenSbefenntnis, das allen mormoniſchen Traftaten 
beigegeben ift und folgenden Wortlaut hat: 


13 GlaubenSartifel 
der Rirdhe Jeſu Chriſti der Heiligen der letzten Tage. 

1) Wir glauben an Gott, den ewigen Vater, und an Seinen Sohn 
Jeſum Chriftum und an den Heiligen Geift. 2) Wir glauben, dab alle 
Menfchen fiir ihre eigenen Sünden geftraft werden und nicht für Woams 
Ubertretung. 8) Wir glauben, dab durch das Sithnopfer Chriſti die ganze 
Menſchheit feliq werden fann, durd) Gehorfam zu (!) den Gefegen und Verord- 
nungen des Evangeliums. 4) Wir glauben, daf die erften PBringipien und 
Verordnungen de3 Gvangeliums find: 1. Glaube an den Herrn Jeſum Chriftum ; 
2. Bue; 3. Taufe durch Untertauchung zur Vergebung der Slinden; 4. das 
Auflegen der Hinde fiir die Gabe des Heiligen Geiftes. — 5) Wir glauben, 
dab ein Mtann von Gott berufen fein muß, durch Offenbarung und durch 
das Auflegen der Hande derer, welche die Vollmacht dazu haben, um das 
Cvangelium zu predigen und in den Verordnungen desfelben zu amtieren. 
6) Wir glauben an die gleiche Organifation, welche in der urfpriinglichen 
Kirche beftand, nämlich: Wpoftel, Bropheten, Hirten, Lehrer, Evangeliften rc. 
7) Wir glauben an die Gabe der Bungen, Prophezeiung, Ojfenbarung, Ge- 
fichte, Heilung, Auslegung der Zungen rc. 8) Wir glauben an die Bibel als 
das Wort Gottes, foweit fie richtig tiberfebt ijt; wir glauben auch an das 
Such Mormon al$ das Wort Gotte3. 9) Wir glauben alle3, was Gott ge- 
offenbaret hat, alles was Gr jet offenbaret, und wir glauben, dab Er nod) 
viele groBe und wichtige Dinge offenbaren wird in Bezug auf das Reid - 
Gottes. 10) Wir glauben an die buchftabliche Verſammlung Iſraels und an 
die Wiederherftellung der zehn Stämme; daß Zion auf diefem RKontinent (dem 
amerifanifchen) aufgebaut werden wird; dab Chriftus perfinlich auf der Erde 
regteren wird und daß die Grde erneuert werden und ihre paradiefifcje 
Herrlichfeit erhalten wird. 11) Wir legen Anfprud) auf das Recht, den 
allmdchtigen Gott gu verehren nach den Gingebungen unſeres Gewiffen3 und 
geftatten allen Menſchen dasfelbe Recht, migen fie verehren wie, wo oder 
was fie wollen. 12) Wir glauben daran, Königen, Prafidenten, Herrſchern 
und Magiftraten untertinig gu fein und den Gefegen gu gehorchen, fie zu 
ehren und gu unterſtützen. 13) Wir glauben daran, ehrlich, getreu, feufch, 
wobhltatig und tugendbaft gu fein und allen Menſchen Gutes gu tun; in der 
Lat mögen wir fagen, dab wir der Ermahnung Pauli folgen: , Wir glauben 
alles, wir hoffen alle3”, wir haben vieles ertragen und hoffen fabig gu fein, 
alles gu ertragen. Wo etwas Tugendhaftes, LiebenSwiirdiges oder von gutem 
Rufe oder LobenSwertes ift, trachten wir nach diefen Dingen. 


§ 95. Lehre und Sitte, Verfafjung und Verbreitung der Mormonen. 583 


2. Sitte. Allgemein wird in den verfchiedenften Reifeberichten 
die Urbeitjamfett und Miichternheit der Mormonen gerithmt. Der 
Hobe fittliche Wert der Arbeit werde bet ihnen anerfannt: „ein 
Srdger oder Fauler fann fein Heiliger fein.” Der Genuß von 
Rauch-, KRau- und Schnupftabaf, von Tee, Kaffee, Schofolade und 
Spirituofen (Wein, Bier, Wisky ufw.) ift ihnen verboten; nach 
allen Berichten wird diefes Verbot gehalten; bet beſonders feierlicjen 
Gelegenheiten fann der Prdfident das Weinverbot aufheben. Aller 
Luxus ift verpint; Dagegen zeichnen fic) die Mt. durch Cinfachheit und 
Sauberfeit aus. Das Nachtleben unferer Großſtädte ift bei den 
Mormonen unbefannt. Wm beriichtigtften ift die Sitte der Poly- 
gamie; doch meinen die Mtormonen, dak fie das beſte Schusmittel 
gegen die Groftitution fei. Sie berufen fich fiir die Polygamie 
auf die ihrem erften Bropheten zuteil gewordene, längere Zeit geheim 
gebaltene Offenbarung, jerner auf das A. T. und auf den Brauch 
bei vielen Vilfern. Den Mormonen gilt die Polygamie als religiöſe 
Pflicht. Denn die unverheirateten Frauen gehen verloren; fie 
werden ſelig nur dadurch, daw fie einem „Heiligen“ angefiegelt 
werden. Je mehr einer Darum Frauen hat, defto größer fein Ver- 
Dienft, Defto höher feine Seligkeit. Die Theorie ift Hier, wie fonft 
oft, erjt auf die Praxis gefolgt, zur Entſchuldigung oder Recht— 
fertiqung derjelben. Am plaufibelften fcheint die Erklärung 3u fein, 
Die Munginger a.a. O. gibt, wenn er fagt: 

Die Anfänge der Polygamie gehen bis in die eiten der Anſäſſigkeit 
in Nauvoo zurück. Bedeutend gefördert aber wurde fie durch die zerriitteten 
Verhaltnijfe, wie fie nad) der Zerftirung der Stadt Nauvoo durch Zuſammen— 
leben in „Camps“ und durch das Nomadentreiben fich ergaben. Go ftand 
man eines ſchönen Tages vor einer Tatfache, die man meder länger ver- 
heimlichen, noch auch rückgängig machen fonnte, da fte bereits gu febr ein- 
geblirgert war. Jun hieß es, fo gut als möglich fich mit dieſerTatſache ab- 
finden. Da fam ihnen das AW. T. zu Hilfe... . dann die Offenbarung an 
J. Smith, durch den die Polygamie zum religidfen Gebot gemacht wird. Da 
nur durch die Chen die Frauen zur Seligfeit des 1000jährigen Reiches ge- 
langen, ift fie ein höchſt verdienftliches Werf, wie denn auch die Polygamie 
unter den Mt. eine viel ausgedehntere Verbreitung fand als 3. B. in der 
Türkei oder in Yapan, wo fie als ein Lurus (der Reichen) erfcheint. Die 
PRolygamie wird auch die „himmliſche Che" genannt. Befus felbft foll 
mehrere Frauen gehabt haben (Maria und Martha, Maria Magoalena u. a.). 
Später trugen dann materiell wirtſchaftliche Griinde wefentlich gur Förderung 
der polygamifcen Praxis bet. Bur Urbarmachung de$ Landes bedurften die 
Mormonen vieler Hinde. Da mochten ihnen auch fleipige Frauenhande nicht 
unwillfommen fein, gumal die arbeitenden fraftigen Frauen des europäiſchen 
Norden3 uſw. 

Tiber die gegenwärtige Praxis der Mt. in dieſem Stück haben 
wir ſchon oben S. 579 bevichtet. 


584 IV. Seif: Religiöſe Gefellfchaften ohne ſpezifiſch chriſtl. Charakter. 


Eine weitere berüchtigte Lehre der Mormonen iſt die von der 
Blutſühne, wonach vom Glauben abgefallene Mormonen nur 
durch freiwilligen Tod gerettet werden können. — Auch ſonſt findet 
ſich manches dunkle Blatt in der Geſchichte der Mormonen. So 
dev Überfall und die Niedermetzelung eines Zuges nichtmormoniſcher 
Auswanderer durch eine Schar Mormonen und Indianer (oder als 
Indianer verkleideter Mormonen?) unter Führung des Mormonen— 
biſchofs Lee während des Mormonenkrieges 1857. 

Abgeſehen von dieſen Greueln, die von den Mormonen ſelbſt 
beſtritten werden, üben die Mormonen gegen Andersgläubige große 
Toleranz. Sie ſtellen ihnen ihre gottesdienſtlichen und anderen 
Räume zur Abhaltung ihrer Verſammlung zur Verfügung. Alle 
Menſchen können zur Mormonenkirche übertreten, nur die Neger 
nicht: ſie ſind Abkömmlinge Kains, des erſten Mörders, daher auch 
ihre ſchwarze Farbe; ſie ſind von der Mormonenkirche ausgeſchloſſen. 

3. Btirgerlide und firdhlide Beivde 
hängen aufs engfte mitetnander zujammen; denn der Wtormonenftaat 
ijt eine Theofratie (Gottesftaat); durch fortwahrende Offenbarungen 
teilt Gott den ,, Heiligen” feinen Willen mit und reqiert diejelben Durch 
eine vielfach gegliederte Prieſterſchaft, Hierarchie. Diejelbe zerfällt in 
zwei Hauptflaffen: die melchiſedekianiſche und die aaronitijche Briejter- 
ſchaft (ftehe oben S. 573), die man unterſcheiden fann als höhere 
und niedere Prieſterſchaft; jene ijt mit den geiftlichen, dieſe mit den 
weltlichen Ungelegenheiten betraut; übrigens hat die Melchifedefpriefter- 
ſchaft auch in allen weltlichen Angelegenheiten die oberfte Entſcheidung. 

a) Die Melchiſedekprieſterſchaft zerfällt in 1. die 
erfte Präſidentſchaft, das ,Hauptprdadjidium” (fiehe oben 
©. 575), beftehend aus dem Kirchenpräſidenten, der unumſchränkte 
Macht hat, und zwei thm beigegebenen Räten; er felbft führt den 
Titel: ,, Prophet, Seher und Offenbarer.“ (Diefes Triumvirat - 
ent{prechend den Wpofteln Petrus, Fafobus und Johannes.) 2. ,,Die 
12 Upoftel” fithren wahrend der Erledigung de$ Hauptprafidiums 
die Gejchafte; fte verwalten die Gaframente, jeben die Beamten 
ein; fie find die Gendboten des Herrn an die Welt; fte bilden 
einen „reiſenden hohen Rat" zur Wujerbauung der Kirche in aller 
Welt. Während die Mitglieder diejer beiden Kollegien zugleich 
alle Bropheten find, jo Hat doch nur der Prafident de3 erfteren das 
Recht, neue Lehren aufzuſtellen und Offenbarungen von einfchneidender 
Bedeutung zu empfangen. Ferner die verjdhiedenen ,,Quorums (= 
Kollegien): 3. dev Hohenpriefter, 4. der Siebsiger, 5. dev Mlteften und 
6. der Patriarchen, von denen die Siebziger Reifeapoftel find, die 
andern fich in die verſchiedenen geiftlichen Funktionen teilen. 
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b) Die Aaronpriefterfdaft zerfällt in Biſchöfe, Priester, 
Lehrer und Diafonen. Ihnen liegt die Verwaltung de Bebhnten- 
weſens, die Armenpflege, die Arbeitsverteilung ujw. ob; auch die 
niedere GerichtSbarfeit liegt in den Handen der Bifchofe. 

Die Priefter betder Klaffen erhalten fitr ihren Dienft feine 
Bezahlung; nur die nötigen Wuslagen werden vergiitet; e3 wird 
von jedem erwachſenen Mormonen erwartet, daß er ivgendiwie fitr 
Die , Kirche” tätig it. Tatſächlich haben die meiften unter ihnen 
irgend ein „Pöſtchen“ im Dienft der Gemeinde. Durch die vielen 
Amter ift es nattirlich möglich, eine bid ins fleinfte gehende Auf— 
ficht ther alle ,,Heiligen” gu führen. Unbedingter Gehorfam gegen 
Die Anordnungen de3 1. Kirchenprafidenten wird zudem von jedent 
Mitglied (unter Eidſchwüren) verlangt. Erhalten wird die Kirche 
Durch Die gewiffenhaft entvichteten Zehnten der Gläubigen, jowie durch 
fretwillige Opfer. Wie andere Gefellfchajten haben auch die M. 
ihre Vereine, von denen beſonders die Armen- und Kranfenvereine 
und das Sountagsfchulwejen gerühmt werden. 

Dem mormoniſchen Gottesdienft fehlt die Weihe und der rechte 
Ernſt. Die Predigten find meiſtens Gelegenheitsreden, ohne Vor— 
bereitung, in denen Religivfes und Weltliches in bunter Abwechſlung 
behandelt wird. In einer Bredigt im Jahr 1873 erfldvte 3. B. 
Brigham Young feinen Rücktritt als Diveftor der Deferet-Bank; 
Dann gab er dem werblichen Gefchlecht gute Lehren. „Ich Habe 
nicht3 dagegen, wenn eine Heilige Klavier ſpielt, fehe eS aber ſehr 
ungern, wenn fie ſich morgens mit ungefémmtem Haar und un- 
gewaſchenem Geficht zum Frühſtück beqibt. Auch follen die Mädchen 
Den Vejen ordentlich gebrauchen lernen und mit dem Aufputzen der 
Bimmer nicht fo lange warten, bis man den Schmutz mit Schaufeln 
hinwegtragen fann.” Daran reibhte fich ein Bericht tiber die Fort- 
fehvitte Der Damal$ im Bau begriffenen Utah Southern Cifenbahn. 
Gin andermal fonnte er gegen die Schanflofale und den „Alkohol“ 
eifern und unmittelbar darauf von den Eigenſchaften Gottes reden. 
Seine Redeweife war ,ungentert-volfstiimlich”; ähnlich ijt der Ton 
Dev Ntormonenpredigten iiberhaupt. Das Crhebendfte am gangen 
Gottesdienft ijt die Muſik und die Chorgefdnge. Wie Hier dem 
Gottesdienft der nötige Ernft fehlt, fo geht auch fonft oft genug 
Geiftliches und Fleifehliches ineinander tiber. Die Mormonenbdlle 
werden mit feterlicjem Gebet erdffuet: ,,Gott möge den zum Ball 
Verfammelten recht viel Freude, Vergniigen und Tangluft beſcheren“. 
Nicht bloß Hochzeiten, fondern auch Tauffefte enden mit grofen 
Tanzunterhaltungen (vgl. Schlagintweit a. a. O.). 

4, Berbreitung der Mormonen. Seit Aufhebung der 
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Polygamie ift die Propaganda der Mormonen eine doppelt eifrige. 
Etwa 2000 Mifftonare, dte nach 2—3 Jahren durch neue erfebt 
werden, werben für die „Kirche Jeſu Chrifti der Heiligen der letzten 
Tage.” Die Bahl ihrer Mitglieder wird in den Vereinigten Staaten 
allein auf 300000 geſchätzt, ift aber wohl größer, augerhalb Amerikas 
verzeichnet der ,, Millenial Star” 1899 in Grofbritanten 4588, in 
Schweden und Norwegen 5438; in Deutſchland 1198 (jebt 2200); 
in der Schweiz 1078; in Holland und Belgien 1556. Gn Deutſch— 
{and wirften 1903 nicht weniger als 138 Miſſionare, davon allein 
gegen 90 in Preufen. Nach der vom Zentralausſchuß fiir Innere 
Miffion in Berlin herausgegebenen Korreſpondenz für Gunere Miſſion 
vom 15. Mai 1903 find die Mormonenmijffionare aus Preußen 
und Mecklenburg ausgewiejen worden, nachdem auch von Bayern dte 
gleiche Maßregel fchon feit einiger Beit ergriffen worden ift. Dieſe 
Verfügung fet getroffen worden, weil in den letzten Jahren die Be— 
fehwerden über PBrofelytenmacherei dev Mormonen ſich beftdndig 
vermehrt haben, und weil die Religion der Mormonen gegen die 
Deutfchen Geſetze und die Hffentliche Moral verſtoße, da fie fpegiell 
Vielweiberet nicht ausſchließe. 

Vergegenwartigen wir uns zum Schluß noch einmal die Ge- 
{hichte und das Syftem de$ Mormonismus, fo ijt ohne weiteres 
zuzugeben, daß Die Mt. in wirtſchaftlicher Beziehung durch Urbar- 
machung Utahs Großes geleiſtet und damit auch den Vereinigten 
Staaten einen wertvollen Dienſt erwieſen haben. Auch manche 
ihrer ſozialen Einrichtungen find beachtenswert und vorbildlich. 
„Die Wirkung für das individuelle Leben iſt nur zum Teil heilſam 
geweſen: Fleiß und Beharrlichkeit wurden geübt, manche öffentliche 
Laſter zurückgedrängt. Aber auf der andern Seite hat die Viel— 
weiberei dem Volkscharakter tief geſchadet und die Geſamtanſchauung 
iſt derartig, daß Wahrheitsliebe, allgemeine Menſchenfreundlichkeit, 
Vaterlandsliebe und überhaupt ein tiefer moraliſcher Ernſt als 
überflüſſig erſcheinen“ (van Belt a. a. O.). Das Syſtem des Mor— 
monismus iſt ein Gemiſch aus Beſtandteilen der verſchiedenſten 
Konfeſſionen und Religionen (Chriftentum, Buddhismus, Islam uſw.). 
Joſeph Smith ſelbſt ſagte in dieſer Beziehung: „Eines der Grund— 
prinzipien unſerer Religion iſt, Wahrheit zu erhalten, mag ſie 
kommen, woher fie will. Befinden fic) Presbyterianer, Baptiften, 
Methodiſten, Katholiken, Mohammedaner im Beſitz irgend einer 
Wahrheit? Ja wohl, ſie alle haben etwas Wahrheit mit Irrtum 
gemiſcht. Wir müſſen alle guten und wahren Prinzipien, die in 
der Welt vorhanden ſind, ſammeln und ſie bewahren, ſonſt können 
wir niemals reine Mormonen werden.“ Das Originellſte am ganzen 
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Syftem ift die Begriindung der Polygamie und fie gerade bildet den 
geringften Ruhm der Mormonen. — Dem Weſen der Sünde fann ferner 
ein Syftem nicht gerecht werden, das den Unterſchied zwiſchen Gott 
und Menſch fo verwifeht, wie das mormoniſche Syftem es tut. 
Verwerflich ijt weiter dev gewaltige Unterfchied, der unter den 
Raffen gemacht wird. Wie foll tibrigens Wahrheit und Aufrich— 
tigfett gepflegt werden finnen in einer „Kirche“, die zum größten 
Teil mit auf VBetrug gegriindet ijt. Daw trotz alledem das Mor— 
monentum eine jo grofe Ausdehnung in Amerika annehmen fonnte, 
das ift bezeichnend fiir den amerikaniſchen Volkscharakter. Der 
Amerikaner, in Dingen des praktiſchen Lebens falt berechnend und 
fifehblittig, wird unficer, ja unzurechnungsfähig, wo eS fic) um 
„geiſtliche“ Dinge handelt. „Es ift, als fparte er alle bizarven und 
barocten Einfälle, alles Schwärmen, Träumen und Phantafieren 
für die Religion auf.“ So fonnte neben all den vielen Seften 
auch dieſes Zerrbild aller Religion in dem gelobten Lande der 
Seften auffommen und fich in wenigen Jahrzehnten mächtig aus- 
breiten; Die Mormonen Hoffen, noch die Welt gu erobern. Der 
Wnhang, den fie außerhalb Amerikas gefunden haben, ift gwar im 
ganze betrachtet gering, aber dennoch nicht unbetrdchtlich. Die 
Mormonenjendlinge, die bei ihrer Propaganda flug und zurückhal— 
tend find, verftanden es doch, viele zur Wuswanderung nach Utah 
gu bewegen; fie fanden fiir dieſe Vorſchläge Gehör bejonders in 
Den fozial gedriictten Schichten der Bevölkerung. Dak auch heute 
immer noch tirichte Menſchen ſich bereden laſſen, auszuwandern, 
zeigt folgender Grief des evangel. Paſtors G. W. Zimmer in Salt 
Late City an Prof. Dr. Wurſter in Friedberg, der gugletch zeigt, was 
flix ein 208 derer wartet, die nach Utah auswandern. Zur Warnung 
für unfere Gemeindeglieder fei zum Schluß noch diefer Brief wieder- 
gegeben, für deffen Inhalt wir die Verantwortung dem Brief- 
fehretber tiberfaffen. Gr Lautet: 

Aus Bicingen, einer Vorftadt Heilbronn, find in legter Zeit 
mehrere Familien nad) hier eingewandert, um in dem fernen Utah, dem 
Land ihrer Sehnfucht, das wunderbare Bion der Heiligen der letzten Tage 
letbhaftig 3u ſchauen und bet den Rindern Gotte3 ihre itbrige Lebensseit in 
feliger Freude und Wonne gu verbringen. — Die Familien, die Hier vorzüg— 
lich in Betracht fommen, find die des Schubmachermeifters Friedrid) Sd... ... 
und die de3 Schloffers B...., beide aus Böckingen. Herr Sch. ift tm 
Friihling 1902 hier angefommen, Herr B. erft letzte Woche. Der Erftgenannte 
Sch. hat in ganz kurzer Beit diefe fogenannten ,,Heiligen” durchſchaut; als 
die Deutfche Evangelifche Synode von Nordamerifa hier eine Miſſion unter 
den über 3000 Deutſchen der grofen Salgfeeftadt voriges Bahr anfing, hat 
Herr Sch. fich mit feiner Gattin (die vordem in Schwäbiſch Hall Diafoniffin 
war) fogleich für diefeS Werk intereffiert. Herr Sd). ijt jest erbötig, jedem 
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Deutſchen, der an ihn wegen der Mormonen ſchreibt, gewiffenhafte Auskunft 
gu geben. 

Die Familie B. ift, wie erwähnt, erft letzte Woche hier in dem Mor- 
monengion eingetroffen. Auch fie ift bitter enttdufdt, und wenn die Leute 
finnten, fie würden noch heute retour gehen und ibr liebes Hetmatland mit 
Tränen begriipen. Aber fie finnen nicht! Frau B. hat driiben in Deutfdy- 
land 2600 Mark geerbt. Das hat fie im vollen Vertrauen den JHeiligen 
„Brüdern“ erzählt. Sie ijt bald darauf veranlaßt worden, rund 260 Mart 
al3 „Zehnten“ in Zions Zehnten-Rajfe gu zablen. Mit dem übrigen Geld 
haben fich die Leute auf die Reife nach hier gemacht. Mun fie dte legte 
Wode hier angefommen find, ift auch das Geld alle.... So tft die Familie 
B. nun auf die Barmherzigkeit, das ſchäbige Mtitleid ihrer Glaubensgenojjen 
angewieſen . . 

Lieber Herr Amtsbruder! Bch habe die Tranen und den Yammer fon 
gu oft angefehen, dab ic) mir ein endgitltiges Urteil tiber dte Mtormonen ge- 
troft erlauben darf. Weil ic) Tag um Tag mit Mtormonen verfehren mus, 
weil ich al8 Baftor von Salt Late City und Ogden, den beiden größten 
Stadten Utahs, in guviele Verhaltniffe hineinfchaue, die fonft dem gewöhn— 
lichen Mann verfchloffen bleiben, fo fage ich: Die Mtormonen, die trok der 
aus Preußen und Mecklenburg erfolgten Wusweifung in allen übrigen 
peutfden Bundesftaaten ungentert weitermiffionieren laſſen, find 
geradezu ein Fluch für unfer deutſches Land und Volf. Die Tendenz ihrer 
Religion ift Unmoral und Geſchäft. Sie überreden mit den lockendſten 
Worten unfer einfaches deutſches Biirgervolf, um hier in Utah, wo ihre Vater 
und BVerwandten das Heft in den Händen alten, billige und brauchbare 
Urbeiter gu erhalten. Wie billig die Leute fchaffen miijjen, ein Beifpiel: In 
Salt Lafe City befindet fich ein Mtdbel- und Wohnungsausſtattungsgeſchäft, 
deffen Gigenttimer, namens H. D., ein Mormone vom reinften Waffer, 4 Frauen 
befibt. Gr befchaftigt viele Deutfche, vorgtiglich die eben angefommenen 
Emigranten bezw. Neu-Mormonen. Diefer fcheinbaren Menſchenliebe liegt 
aber ein Syftem gugrunde. Herr D. müßte fonft jedem anderen amerikaniſchen 
Arbeiter pro Tag 2 bis 3 Dollars an Lohn zahlen. Weil er aber „grüne 
Deutſche“ befchaftigt, wie man hier fagt, fo gibt er ihnen nur 75 Gents bis 
1 Doll. 50 Gts., er fpart alfo an jedem Mann mindeftens 1 Doll. bis 1 Doll. 
50 Gis. Das macht die Woche tiber und das Jahr Hindurch eine recht er— 
kleckliche Summe. Das ift aber noch nicht genug, was Herr D. an ſeinen 
Arbeitern verdienen will, Gefebt den Fall, dev Arbeiter verdient bet ihm 
rund 10 Doll. pro Woche, fo zahlt Herr D. doch nur 8 Doll. in barem Geld, 
2 Doll. zahlt er in fogenannten ,,Theiding-money” — „Zehnten-Geld“. Wenn 
der Urbeiter dieſes Thetding-money einlifen will, fo fann er es nur in einem 
von Mormonen geletteten „Store“Geſchäft tun. Hier erhalt er aber nicht 
flix volle 2 Doll. wert Ware, fondern fiir den Doll. nur 75 Cent3, alfo 25%|, 
weniger. Gr darf fich aber gegen die Annahme diefes ,Rirchengeldes” nicht 
auflehnen, denn er tft Mormone und mus fich den Anordnungen feiner Kirchen— 
vorgefebten ohne Widerrede fiigen. 

Die 2500, welde an dem Wert de3 den Arbeitern gegebenen Geldes 
abgeben, erhält nämlich fein Arbeitsherr als Profit von der ,Theiding office‘, 
dem „Zehnten-Haus“ Zions. Denn er ware ja gar nicht verpflichtet, das 
Theiding money feinen Arbeitern aufzuhängen, aber weil die Mormonen- 
kirche hier in jeder ward (Bezirt) dev Stadt einen großen Laden offenhält, 
fo ift dadurch, dab der Arbeiter Kirchengeld“ erhalt, die Gewähr gegeben, 
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daß die mormonifchen Kirchengeſchäfte auch einen guten Abſatz erhalten. G38 
würde ja auch fein anderes Gefchaft das ,Rirchengeld” einlifen. 

Troy diefem Verluft, den der Arbeiter fo fdon hat, muß er aber auch 
nod) den „Zehnten“ von feinem ganzen Berdienft geben, fowie an jedem 
erften Sonntag im Monat (an weldem Sonntag bet den Mormonen ftets 
Fafttag ijt) das fogenannte Faftopfer, d. h. mindeftens fo viel, als ev, feine 
Frau und Kinder rc. an diefem Tag bet gewöhnlichen Mahlzeiten verzehrt 
haben wiirden, in barem Geld hinterlegen. Weigert er fich, diefen Ver— 
pflichiungen nachgufommen, fo wird er furgweg an die Luft gefest, denn fein 
Arbeitgeber ift zugleich Beamter der Mormonentirche, er ijt ,Wpoftel”, 
feine Gefchaftsteithaber find „ÄAlteſte“, , Engel” und ,Propheten”, die 
Buchhalter find im Beſitz des ,,Priefter’-ranges und die dlteren Arbeiter 
waren bereits als „Miſſionare“ mit dem ,,Gvangelium” draupen in Deutfch- 
land oder in der Schweiz. Das alte Sprichwort: „Vogel fri oder ftir!” 
menden die Mormonen ohne alles Bedenken bei jedem an, der fich der wire: 
lichen Autorität widerfest. 

Was ſoll nun ein ſolches armes, der fremden engliſchen Sprache nicht 
mächtiges Menſchenkind tun? Die Mormonen haben kein Erbarmen! Die 
Wand ihrer Herzen iſt dicker und härter als die Steine der Waſatchalpen, 
welche das Salzſeetal umgeben. Ich glaube, ein wilder Wolf, wie er bier 
umberftretft, mwiirde, wenn er menſchliches Verſtändnis beſäße, eher tiber das 
große bier überall an den Tag tretende Elend weinen als diefe...... 

Deshalb bitte und flehe ich alS Familienvater, Chriſt und deutfcher 
Paftor, Ste und alle ehrlichen Landsleute dritben in der alten Heimat herg- 
lich und dringend an: warnen Gie unfere Leute vor der Auswande— 
rung nach Utah! Die Tränen und der gerechte Schmerz von vielen hundert 
Landsleuten fehreien hinauf zum Himmel. Wher trogdem arbeiten die Mtiffionare 
diefer Afterreligion ungeftirt in Deutſchland weiter. Man verjchweigt die Un- 
fittlichfeit deS Herrlichen , Bion”, deffen erfter Brophet und Präſident Yofeph 
%. Smith allein 5 öffentliche Frauen unterhdlt, feine fonftiqen Konkubinen 
nicht mitgerecdhnet. Man lock Alte und Bunge tiber den Ozean, indem man 
ihnen fagt: ,nun ihr mormoniſch getauft ſeid, müßt ihe auch noch in Zion 
(Galt Late City) durch den Tempel gehen, um die villige Heiligfeit hier auf 
der Erden durch Anfiegelung für den Himmel gu erhalten’. Dabei ver- 
ſchweigt man aber, daß in den verfehmiegenen Mauern des Mtormonentempels 
Sungfrauen entehrt und Frauen unter dem Schein der heiligiten Zeremonien 
aller weiblichen Gelbftachtung entfleidet werden. Oder was foll’3 anders 
bedeuten, wenn mir eine deutfehe aus Berlin nach hier ausgewanderte 
Frau, nachdem fie durch den Tempel der Mtormonen nach vielen Opfern 
endlich gegangen war, unter heißen Tränen geftand: „Ach Herr Paftor Zim- 
mer, wie weit hat man mich dort drinnen erniedrigt. Man hat mir ja allen 
Charakter genommen und ich bin jebt fchlechter als die niedrigfte Berliner 
Dirne !” 

Ich will fehlieBen. Wber ich hoffe zuverfichtlich, dap Sie, hochwürdiger 
Herr Amtsbruder, um Jeſu willen mithelfen, dap die Mormonen auf Grund 
iver Unmoralitat, die fretlich nicht im ,Buch Mormon”, fondern erft in 
den ,,Doctrines and Covenants“ („Buch der Lehren und Bündniſſe“) be- 
ginnt und in den Offenbarungen ihrer Rropheten gefordert wird, aus Baden 
und dem tbrigen Deutfdland vertrieben werden. Spegiell in 
Wiirttemberg haben fie in Stuttgart thr Heerlager und vor weniger 
Wochen haben fie dort wieder eine große Konferenz abgebhalten, Da ich durch 
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die Familie VB. erfahre, dab die Familie de$ VBrieftrdgers B. aus Sidingen 
auch nach bier fommen will, auch Frau Sch. mich geftern abend herzlich ge- 
beten hat, dafiir gu forgen, dap dtefe Familie nicht auch in ein folch trauriges 
Los als fie und alle anderen Deutfchen hineinrennen, fo bitte ich Sie, fobald 
wie möglich mit diefen Leuten ein ernfteS Wort der britderlichen Warnung 
gu reden. Zudem geftatte ic) Ihnen jederzeit, diefen Brief gu verdffent- 
lidjen oder auch der dortigen Ortspolizei gu tibergeben, damit die Mor— 
monenfendlinge nicht ferner ihr... Predigtamt bet Ghnen dort verrichten 
finnen. Für die Wahrheit meiner hier gemachten Ausſagen verbiirge ich 
mich mit meinem Amtseid. 

Indem ich mich gu jeder ferneren Auskunft gern erbiete, verbletbe ich 
mit herzlichem Grup und der Bitte um eventuelle Nachricht Ghrer Be- 
miihungen 

Shr getreuer 
G6. UW. Zimmmer, 
Paſtor der Evangelifchen Chriftusgemeinde 


in Galt Late City. 
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V. Geil: Rückblick und Kusblick. 


In bunter Reihe find die verſchiedenen Kirchen und Denomina- 
tionen an unſerem Auge vorübergezogen. Da ſcheinen am Schluß 
noch einige Bemerkungen allgemeiner Art angezeigt, einmal über das 
Verhältnis der einzelnen Kirchen und Sekten zueinander und dann 
über die kulturgeſchichtliche Bedeutung des Proteſtantismus und ſeine 
Verbreitung in der Völkerwelt. 


A. Bax Verhälknis der einzelnen chriſtlichen 
Religionsgeſellſchafken zueinander. 
Vom Herausgeber. 
§ 96. Kirche und Sekte. Evangeliſche Allianz. 


Das Weſentliche hierüber findet ſich ſchon in den vorher— 
gehenden Abſchnitten. Hier handelt es ſich nur darum, die allge— 
meinen Grundſätze und Geſichtspunkte, die aus den Lehrbegriffen 
der einzelnen Kirchen und Denominationen ſich ergeben, kurz zu— 
ſammenzuſtellen. 

1) Am einfachſten liegt die Sache bei der katholiſchen 
Kirche. Da ſie die „alleinſeligmachende“ zu ſein beanſprucht, ſo 
kann ſie ſelbſtredend keine andere Kirche neben ſich anerkennen. 
Wer daher ſich von der katholiſchen Kirche trennt oder außerhalb der— 
ſelben ſteht, der geht des ewigen Heils verluſtig, es ſei denn, daß er in 
völliger Unwiſſenheit über die römiſche Kirche ſich befinde (vergl. 
S. 81). „Häretiker)), die wiſſentlich verwerfen, was die Kirche 


1) Das Mort Häreſie, aipeors, hat im N. T. verſchiedene Bedeutung. 
Der urfpriingliche Sinn des Wortes — Wahl zeigt fich in Stellen wie Apg. 5, 17; 
26, 5, wo da8 Wort die Bedeutung von Partei hat (die Parteten der Sad— 
duzäer und Phariſäer). Daneben findet fich ein anderer Sprachgebrauch, wo— 
nad) das Willkürliche der Wahl betont wird, alfo — Willkür, willfitrliche 
Parteibiloung und Gonderung; fo 2. Petr. 2, 1; Tit. 3, 10 (Häretiker), wo 
das Wort fon die Bedeutung von „ſektiereriſcher Abweichung vom kirchlichen 
Gemeindeglauben” hat. Luther hat das Wort an allen Stellen mit „Sekte“ 
überſetzt. Im Lateinifchen begeichnete diefeS Wort secta (von sectari = im 
Gefolge jemandes fein) foviel wie Partei, Schule (politiſche „Sekte“ — Rartet, 
philoſophiſche „Sekte“ — Schule), 
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lehrt, und Schismatifer’), die von dev Kirche ſich getrennt 
haben, haben, folange fie ſolche bleiben, feine Möglichkeit des Heils, 
geradefo wie die Ungetauften” (S. 81). Allein die römiſche Kirche 
begnügt fich nicht damit, Häretikern und Schismatifern das ewige 
Heil abzuſprechen; fie Halt e3 vielmehr fitr thre Hetlige Mutter— 
pflicht, mit allen Mitteln die Reger zum wahren Glauben zurück— 
zuführen und die Hartnäckigen gu beftrafen. Ungetauften gegenitber 
hat die Kirche diefe Mutterpflicht nicht, aber den Getauften gegen- 
liber, die nach jenem Ausſpruch Pius CX. alle unter die Botmäßig— 
fett des Papftes gehiren (S. 81). Das Verhalten der Kirche den 
Häretikern gegeniiber gleicht ganz dem der Militärobrigkeit Defer- 
teuren gegenüber. Darum find auf Hdvefte aud) Strafen gefegt, 
und zwar, da die Havefie dem Ntajeftdtsverbrechen gleichgeftellt 
wird, nicht bloß firchliche, fondern auch weltliche Strafen, 3u deren 
Vollziehung die Kirche die weltliche Gewalt in Wnjpruch nimmt. 
Solche Strafen find: „Ausſchließung vom kirchlichen Begräbnis, 
ewiges Gefängnis für Reuige, die Ketzerei Abſchwörende, für Hart- 
näckige dagegen die Auslieferung an den weltlichen Arm zum Feuer— 
tode, die Infamie, Verluſt der weltlichen Amter und Würden“ uſw. 
Theoretiſch beſtehen dieſe mittelalterlichen Beſtimmungen auch 
heute noch in der römiſchen Kirche zu Recht. Auch heute noch ge— 
loben die Biſchöfe in ihrem Eide dem Papſt: Haereticos, schis- 
maticos et rebelles pro posse persequar et impugnabo. ”) 
Freilich ift vorſichtigerweiſe dieſes pro posse („ſo gut ich fann”) 
hingugefiigt. Die römiſche Kirche verfteht es, trotz ihrer theoretiſch 
feſtgehaltenen Anſprüche den veränderten Zeitverhältniſſen ſich anzu— 
paſſen und temporum ratione habita mit ihren Forderungen zu— 
rückzuhalten. Denn, wie Pius VI. fagte, „es fann Zeiten der Er- 
niedrigung der Braut Jeſu Chrifti geben, da dte Kirche ihre heiligften 
Grundſätze einer verdtenten Strenge gegen die rebelliſchen Feinde 
des Glaubens nicht nur nicht anzuwenden vermag, fondern ohne 
Schaden nicht einmal erwähnen darf“. 

2) Ganz anders iſt die Stellung der lutheriſchen Kirche! Ihr 
wird durch den Begriff von der unſichtbaren Kirche ein freier Blick 
gewahrt zur offenen Anerkennung alles deſſen, was außerhalb ihrer 
eigenen Mauern an wahrem Chriſtentum ſich findet. „Wo das 
Wort Gottes lauter und rein verkündigt und die Sakramente 
ſtiftungsgemäß verwaltet werden,” da fann dev wabhre HetlSqlaube 
entftehen, alſo auch im dev katholiſchen Kirche. Noch viel weniger 

1) Schisma — Spaltung, Trennung von der Kirche. 

2) , Die Havetifer, Schismatifer und Widerfacher (des fatholifchen Glau- 
benS) werde ich verfolgen und bekämpfen, fo gut ich kann.“ 
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Grund hat die lutheriſche Kirche, andere evangeliſche Kirchen 
neben ihr als häretiſche Gemeinſchaften, als Seklen zu beurteilen. 
Sie kann ruhig zugeben, dak die reformierten Kirchen des Feſt— 
landes, daß die Kirche von England, daß die ſchottiſchen Kirchen 
je eine individuelle Form der evangeliſchen Heilsauffaſſung zum 
Ausdruck bringen und daß jede derſelben in ihrem Volke einen wich— 
tigen geſchichtlichen Beruf gehabt hat und noch hat. Wenn trotzdem 
der Begriff „Sekte“ auch bei uns noch üblich iſt, ſo verſteht man 
darunter eben diejenigen Gemeinſchaften, bei denen dieſe beiden 
Merkmale nicht zutreffen, die alſo keine eigenartige Form der evan— 
geliſchen Heilsauffaſſung zur Darſtellung bringen, ſondern nur ein— 
zelne Lehren eigentümlich ausgebildet haben, und die auch keinen 
geſchichtlichen Beruf in ihrem Volke haben. Der Begriff der Sekte 
iſt darum kein ein für allemal feſt abgegrenzter, ſondern ein ſchwanken— 
der, ein relativer, der ganz vom Standpunkt des Beobachters ab— 
hängt. Mit Recht ſagt Hermann, Calwer Kirchenlexikon II, 
S. 690a: „Es iſt möglich, über dieſelbe Gemeinſchaft je nach den 
Verhältniſſen ein verſchiedenes Urteil zu fallen. Man kann aner— 
kennen, daß der Methodismus in Amerika einen geſchichtlichen Be— 
ruf hat und darum zur Kirche’ ſich ausgebildet hat, und darum 
doch ihn bet uns als ‚„Sekte‘ beurteilen. Man kann ebenſo finden, 
daß das „Altluthertum˖ in Wmerifa fich die Geltung einer ,Rirdhes 
errungen hat, während e3 in Deutfehland alle Merkmale einer 
,Sefte’ an fich hat.” Es ift alfo nicht richtig, alle religiöſen Ge- 
meinſchaften, die auperhalb der evangelifchen Rirche fich gebildet 
haben, furgweg al3 Seften gu begetchnen. Nicht da, wo dieſe oder 
jene firchliche Verfaffung ift, ift die Kirche, fondern da, wo das 
Evangelium lauter und rein verfiindigt und die Saframente fttf- 
tungsgemäß verwaltet werden. Es iſt an ftch alſo fogar der Fall 
denfbar, dak die Kirche viel weniger in etner, ,, Kirche” ſich nennen- 
den, Gemeinfehajt als auperhalb derjelben fich findet; man dente 
an Die alS Sekte von der fatholifchen Kirche ausgeſtoßenen Wal- 
denfer. Es ift mit dem Wort „Sekte“ auch von evangeliſcher 
Seite viel Unfug getrieben worden und wird noch getrieben. Es 
mag darum an die zutreffende Vemerfung von Loofs (Symbolif I, 74) 
evinnert werden: „Der Gegriff ,Seftes fteht in unlöslicher Beziehung 
xu dem der Staatsfirdhe und ift nur von Hier aus gu erfaffen. 
Der noch heute bet uns in Deutfehland herrſchende Sprachgebrauch 
erfldrt fic) dDavaus, dak im alten Deutſchen Reiche neben den an- 
erfannten ‚Kirchen‘ der ,Ratholifen‘, der ,utheraner’ und ,Refor- 
mierten’ feine andern chriftlichen Religionsgemeinſchaften geduldet 
waren. Die modernen Verhaltniffe find über diefen Standpuntt 
Kalb, Kirchen und Setten. 38 
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des weſtfäliſchen Friedens hinausgewachfen. Wo es gar feine 
Staatsfirche gibt, wie in Amerika, wire e3 eine gang unlösbare 
Aufgabe, feftauftellen, welche der chriftlicyen Denominationen als 
Kirchen‘, welche als ,Seften‘ zu begeichnen ſeien.“ Dennoch wird 
der Sprachgebrauch fich erhalten, wonach als „Sekten“ ſolche reli- 
gidfer Gemeinfchaften bezeichnet werden, welche fich auf etngelne 
Punkte der Lehre, des Gottesdienjftes, der Verfaſſung ujw. verſteifen 
und fo feine originale, individuelle Ausprägung evangeliſcher Heils— 
auffaffung Ddarftellen, die darum auch keinen geſchichtlichen Beruf in 
ihrem Bolfe haben, fondern fich in der Kegel als „die Gemeinde 
Der Heiligen” von der „unheiligen“ Volkskirche abſondern. In 
Diefem Sinn wird 3. B. auch von methodiſtiſcher Seite von „Sekten“ 
geredet, Denen gegeniiber die Methodiften ihre eigene Gemeinſchaft als 
Kirche betrachten. 

Wohl bilden die Seften fiir die evangeliſche Kirche eine 
lebendige Mahnung, in ihver Verflindigung fein Stück der evan- 
geliſchen Heilswahrheit zu vernachlaffigen und in threr Mitte 
lebendiges evangelijches Chriftentum zu pflegen. Wie oft haben 
gerade Da, wo die Kirche Das eine oder Das andere verjdumte, 
Seften fic) gebildet oder eingeniftet. Freilich nicht nur da, jon- 
Dern oft genug auch da, wo die Kirche ihre Pflichten gegen ihre 
Glieder treu erfüllt hat. Darum warnt dte Kirche vor den 
Seften und verwirft deren Lehren, nicht im Sinn der katholiſchen 
Kirche, daß fie den Vertretern derſelben das perjinliche Chriften- 
tum abjpricht; felbft den fuviojeften Seften wird man 3u einem 
großen Teil das Beugni3 geben müſſen: fte eifern um Gott, aber 
mit Unverftand. 

Aber eben gegen diefen „Unverſtand“ richtet fich die Warnung 
Der Kirche. „Sektiereriſche“ Spaltungen dienen im beften Fall dazu, 
Dak der Kirche Clemente entzogen werden, die innerhalb derfelben 
ein Salz und ein Licht Hatten jein finnen, die aber auferhalb der- 
felben auf ſchwärmeriſche Bahnen geraten. Wo aber einmal geiftliche 
Unniichternheit herrjcht, da ift e8 fehwer, eine Grenge gu giehen. Ob 
eingelner Punkte der Lehre, der Verfaſſung ufw. hat man fich von 
der Kirche getrennt, ob einzelner Punkte entftehen fortwahrend neue 
Spaltungen innerhalb der von dev Kirche getvennten Gemeinfchaft. 
Die Gejchichte dev eingelnen in diefem Buch aufgefiihrten Denomi- 
nationen ift dev befte Bewets hiefür. Wohl empfindet die Kirche 
jelbft die in ihrer Ddermaligen Lage und Verfaſſung als Volks— 
Tirche begriindeten Mängel und Gebrechen. Gm fleineren Kreis einer 
freien Gemeinde ift e3 viel eher miglich, unwürdige Glieder ferne 
gu alten oder auszuſtoßen. Wer wollte das in der großen Gemein- 
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ſchaft der Volkskirche tun? Wer wollte fic) aber auch zum Herzens- 
fiindiger aufmwerfen, um gu beurteilen, wer ein lebendiger Chrift ift 
und wer nicht? Das ijt fehon in den fleinen Kreiſen der verfdhie- 
Denen Denominationen nicht miglich. Wenn die Sekten von der 
Kirche fich trennen, wegen dev vielen unwürdigen Glieder, die fie in 
derjelben finden, und faft durchweg fich allein als die Gemeinde der 
Heiligen, unter Ausſchluß aller anderen religiöſen Gemeinſchaften, 
vollends der Staatskirchen, bezeichnen, fo halten wir in gut luthe— 
riſchem Sinn feft an dem Artifel von der unfichtbaren Kirche und 
fprechen mit dem uralten apoſtoliſchen Glaubensbefenntni3: „Ich 
glaube Cine heilige chriftliche Kirche.” Luther hat folch unniichterner 
Schwdrmeret gegenüber das Richtige getroffen, wenn ev fagte: ,, Wo 
fie mit threm Geift fein wollen, gedenfe ich nicht hingufommen. Gott 
behüte mich gar vor der Kirche, da eitel Heilige find! Gch will in 
Der Kirche fein und bleiben, darin Kleinmiitige, Schwache und Kranke 
find, Die thre Siinde, Elend und Yammer erfennen.“ 

3) Es fonnte nicht ausbleiben, daß unter den gegenfeitig fich 
fo ſchroff ablehnenden evangeliſchen Denominationen mit der Zeit 
Doch der Gedanfe ſich Bahn brach, ob dieje Trennung und gegen- 
feitige Befehdung eigentlic) naturnotwendig fet und dDarum ewig fort: 
Dauern miiffe oder ob micht über die trennenden Schranken hinweg 
die eingelnen Chriften fic) die Bruderhand reichen follten. Der täg— 
liche Berfehr, die Wrbeiten der Außeren und noch mehr der Inneren 
Miffion bringen, zumal in religiös fo gemiſchten Ländern wie Eng- 
fand und Amerika, Leute der verfchiedenften Richtungen und Denv- 
minationen miteinander in Berührung und eS zeiqt fich dabei, daß 
trotz aller Verjchiedenheiten im einzelnen viele Punkte der Lehre und 
Der ganzen religidfen Wuffafjung bet denjenigen Denominationen, die 
evangelifd genannt werden können, gleich oder ähnlich find und dak 
man fich ein3 weif in dDer Hauptſache, in dem Streben Chrifto 
anzugehören. Dazu ift der Kampf gegen den Unglauben, gegen fatho- 
liſche Verdunfelung evangelijcher Hetlswahrheit und gegen ultramon- 
tane Machtbeftvebungen ein gemeinjamer. Solche Gedanfen bewegten 
eine Anzahl jrommer Prediger in Sdpottland zu Anfang dev 40er 
Jahre des letzten Jahrhunderts. Gang bejonders vertrat diefe Ge- 
danfen der ſchon mehrfach erwähnte Thomas Chalmers (ſiehe 
S. 347 f.), auf deffen Anregung im Herbft 1845 eine ftattlicje, von 
Mitgliedern 20 verjchiedener engliſcher und amerikaniſcher kirchlicher 
Gemeinfchaften befuchte Verſammlung in Liverpool guftande fam. 
Gs handelte fich dabei befonders um eine „evangeliſche Allianz“ zur 
Abwehr des immer machtiger werdenden „Puſeyismus“ (ſ. S. 336) 
mit ſeinen katholiſierenden Tendenzen. Man einigte ſich auf folgende 
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Sätze: ,,1) ES gibt ein weites Gebiet gemeinſamer Lehrwahrheiten, 
um ſich untereinander und mit andern evangeliſchen Chriſten zu 
vielen wichtigen Zwecken zu vereinigen. 2) Es iſt wertvoll, eine 
ſolche äußere Vereinigung der im weſentlichen übereinſtimmenden 
evangeliſchen Chriſten aufzurichten. Es werden demgemäß 3) gu einer 
Verſammlung nach London alle eingeladen, welche die evangeliſchen 
Hauptlehren anerkennen“ (vergl. Haſe, Kirchengeſchichte 3, IL, 2S. 611). 
Dabei wurde von Anfang an beſtimmt ausgeſprochen, daß es ſich bei 
dieſer neuen Vereinigung nicht um kirchenpolitiſche Beſtrebungen 
handeln könne; es ſollte keine Union der verſchiedenen evangeliſchen 
Kirchen und Denominationen etwa im Stil der preußiſchen Union, es 
ſollte kein Kirchenbund und keine Verſammlung von Repräſentanten 
der verſchiedenen kirchlichen Gemeinſchaften ſein, ſondern eine freie 
Vereinigung gläubiger Chriſten evangeliſchenBekenntniſſes, ein Chriſten— 
bund oder ein „Evangeliſcher Bund“, wie die Allianz auch genannt 
wurde (NB. wohl zu unterſcheiden von dem 1887 gegründeten 
„Evangel. Bund zur Wahrung deutſchproteſtantiſcher Intereſſen“, 
ſ. S. 213). Als offizieller Name für die neue Vereinigung wurde 
die Bezeichnung Evangelical Alliance, Evangeliſche Allianz, vor— 
geſchlagen. Dieſe Allianz ſollte über die trennenden Schranken der 
einzelnen evangeliſchen Denominationen hinweg eine Verſtändigung 
und innere Einigung gläubiger evangeliſcher Chriſten und eine wirk— 
ſame gemeinſame Abwehr all der Gefahren ermöglichen, die von ſeiten 
des Katholizismus, bezw. Ultramontanismus, wie von ſeiten des Un— 
glaubens dem evangel. Glauben drohen. 

Weithin fand der Gedanke einer evangeliſchen Allianz Anklang. 
Aus aller Welt kamen im Auguſt 1846 Teilnehmer zu der konſtitu— 
ierenden Verſammlung in London herbei. Von nicht weniger als 
50 verſchiedenen kirchlichen Gemeinſchaften hatten ſich Mitglieder ein— 
gefunden. Es waren vertreten die Epiſkopaliſten, Methodiſten, Pres— 
byterianer, Independenten, Baptiſten, Herrnhuter, Lutheraner. Der 
vorgeſchlagene Name Evangelical Alliance wurde angenommen 
und ſofort 7 Zweigvereine gebildet: 1) Großbritannien und Irland, 
2) Vereinigte Staaten von Nordamerika, 3) Frankreich mit Belgien 
und der franzöſiſchen Schweiz, 4) Norddeutſchland Gur Zeit ſteht an 
der Spitze des deutſchen Zweigvereins Graf Andreas von Bern— 
ſtorff-Berlin), 5) Süddeutſchland und deutſche Schweiz, 6) Britiſch 
Nordamerika, 7) Weſtindien. Ws geſchäftsführender Ausſchuß wurde 
ein ſtändiges Komitee mit dem Sitz in London eingeſetzt. Das 
Organ der Allianz iſt die beſonders durch ihre ſtatiſtiſchen Mitteilungen 
wertvolle Zeitſchrift: Evangelical Christendom. Es wurde be— 
ſchloſſen, daß die einzelnen Zweigvereine in offiziellen Verkehr mit— 


§ 96. Kirche und Sekte. Evangeliſche Allianz. 597 


einander treten durch Austauſch der Gefchaftsberidte und durch Mit- 
teilung wichtiger Vorgänge auf religidjfem und kirchlichem Gebiet. 
ALS bejondere WAufgabe der Allianz wurde die Fürſorge für evangeliſche 
Glaubensgenoffen, die um ihres Glaubens willen bedrängt werden, 
jowie tiberhaupt das Eintreten fiir Religionsfreiheit angefehen. Der 
vielleicht fragwitrdigite Beſchluß diefer erften Verfammlung war die 
Formulierung eines ,,allgemein-evangelijden” Glaubensbefenntniffes 
mit WUbftreifung aller fonfejfionellen Gefonderheiten, d. h. eine Bu- 
jammenftellung derjenigen Lehren und Anſchauungen, in denen (nad 
Anſicht der Allianz) alle evangeliſchen Denominationen eintg find. 
Die 9 UArtifel diefes Glaubensbefenntniffes find: Cingebung, Autorität 
und Allgenugſamkeit der heiligen Schrift; Einheit und Dreieinigfeit 
des göttlichen Weſens; gänzliche Verdorbenheit der menfehlichen Matur 
infolge des Sitndenfall3; Fleiſchwerdung des Sohnes Gottes zur 
Verſöhnung der Menſchheit; Rechtfertigung des Sünders allein durch 
den Glauben; Werk de$ Hl. Geiftes in der Befehrung und Heiligung 
des Sünders; Recht und Pflicht jedes Glaubigen, die Hl. Schrift zu 
leſen und auszulegen; göttliche Cinfegung der Taufe, de3 Abendmahls 
und PBredigtamtes; Glaube an die Unjfterblichfeit der Seele und an 
die Wuferftehung des Fleiſches, an ein Weltgericht durch unfern Herrn 
Jeſus Chriftus, die ewige Seligfeit der Gerechten, die ewige Pein 
Der Gottlojen (nach Hafe a. a. O.). Das VBedenfliche bei der Auf— 
ftellung dieſer Sätze liegt Darin, daß man nur im allgemeinen bezetch- 
nen wollte, was gemeinjame evangelijche HeilSauffaffung ift, wm da- 
durch ein beftimmtes Merfmal fiir die Zugehörigkeit sur Allianz aufzu— 
ftellen, und doch Hat man damit ein neues Glaubensbefenntnis geſchafſen, 
‘Dem beftimmte theologijde Lehrformulierungen zugrunde lagen, wie 
fie in englifch-diffenterijden Rreijen zu Haufe find; dadurch werden 
aber manche gut evangelifche Chriften von der Allianz ausgeſchloſſen 
(3. B. die Quäker, die fich nicht an traditionell ithernommene Vehren 
binden faffen). Go ift man dann über dieje 9 Wrtifel bald genug 
weggeſchritten. Beyſchlag fonnte 3. B. auf der Verliner Verjamm- 
{ung 1857 fagen: „Man bilde fich doch nicht ein, dev Latenwelt 
jemal3 die alte Inſpirationstheorie wieder aufreden zu können.“ Und 
Krummacher erflarte unter dem Beifall der Verjammlung: ,, Alle, 
die ihr Vertrauen auf Chriftum ſetzen und entſchloſſen find, nur ihm 
au leben und gu fterben, find bier willfommen” (ſ. Haſe a. a. O.). 
Und das Komitee in Genf hat zu der Verſammlung 1861 eingeladen 
mit den Worten: „Willkommen find alle, die da lieb haben unfern 
Herrn Jeſus Chriftus.” 

Großartig verliefen die Verſammlungen der Allianz, 1851 in 
London, 1855 in Paris, wo ſie beidesmal mit der Weltausſtellung 
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verbunden waren: ,,die Vereinigung evangeliſcher Chriften trat dort 
als immerhin impofante Weltmacht in die Offentlichfeit” (Achelis a. 
a. ©.). Den Höhepunkt erveichte die Allianzbewegung auf der Ber— 
liner Verfammlung 1857, bei der Namen erften Ranges vertreten 
waren und wo weite evangeliſche Kreiſe aud) in Deutſchland fiir 
die Allianz begeiftert wurden. Einen befonderen Nimbus erbielt 
Diefe Tagung durch) die Lebendige perfinliche Teilnahme Friedrich 
Wilhelms IV., dem die Teilnehmer in feierlicer Verjammlung ihre 
Huldigung darbrachten. Seitdem hat die Allianz getagt in Genf 
1861, in Amſterdam 1867, in New-York 1873, in Bafel 1879, in 
Ropenhagen 1884, in Florenz 1891, ohne daß von dieſen Verjamm- 
lungen gerade eine werbende Kraft auf weitere Kreiſe ausgegangen ware. 

Was die Tatigfeit der Allianz anbelangt, fo ift rithmend her- 
vorzuheben iby allzeit mutiges Cintreten fiir Religionsfreiheit. Auf thre 
Verwendung beim Großherzog von Tosfana 1852 wurde das jüdiſche 
Ehepaar Madiai aus dem Ynquifitionsferfer in Florenz befreit; fie 
trat 1855 fiir die in Preußen und Mecklenburg verfolgten Vaptiften 
ei; „1863 tat fie durch Entfendung einer Deputation an die Kinigin 
Iſabella von Spanien das Ihrige, um Matamoros und jeine Ge- 
nofjen dem Gefängnis zu entreigen, in das thn evangeliſches Glaubens- 
zeugnis gefithrt; 1876 verwenbdeten fie fich fiir Die ruffifden Prote— 
ftanten . . . .3 1879 legte Prof. D. Th. Chriſtlieb auf der 
Verjammlung gu Bafel ein entſchiedenes Zeugnis gegen den ſchmäh— 
lichen engliſchen Opiumbandel ab“ (Achelis a. a. O.). Die Mitglieder 
der Allianz haben die Gepflogenheit, am Morgen des exrften Wochen— 
tageS und in der erſten Woche jedes Yahres für die Swecfe der 
Allianz zu beten. Befonder3 die Wlliangverfammlungen der fogen. 
„Gebetswoche“ am Anfang jede3 Jahres ithen große Anziehungs- 
fraft auch in landeSfirdhlichen Rreijen aus; man hat darum da und 
Dort auch in Der LandeSfirche die „Gebetswoche“ eingefiihrt. 

Im übrigen iſt zu fagen, daß die Allianz bet uns fich ſelbſt in 
Mißkredit gebracht hat dadurch, daß ſie über den urſprünglichen 
Rahmen ihres Programms, eine brüderliche Vereinigung gläubiger 
evangeliſcher Chriſten darzuſtellen, hinausgehend, kirchen politiſche 
Beſtrebungen (beſonders die auf Löſung des Bandes von Staat und 
Kirche abzielenden) begünſtigt, eine unbrüderliche Agitation gegen die 
Landeskirchen und eine unchriſtliche Konkurrenz auf dem Gebiet der 
Heidenmiſſion, wie dieſelbe von Mitgliedern der Allianz geübt wurde, 
nicht unterdrückt hat. 

Beſonders in Mißkredit gekommen iſt die Evangelical Alliance 
bei uns durch die „Blankenburger Allianz“, eine Sondergruppe, 
die ſich von dem großen deutſchen Zweig der Evangeliſchen Allianz 
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etwa vor 20 Jahren auf Vetretben des Fraulein3 Anna v. Weling 
(in Blankenburg in Thiiringen) getrennt hat. Diefe, außer landes- 
firchlichen Mitgliedern in dev Hauptfache aus Methodiften und Bap— 
tiften beftehende Gemeinfchaft, deren Organ das Blanfenburger Evange- 
liſche Allianzblatt ijt und die jährlich ihre Ronferengzen in Blanfen- 
burg Halt, hat mit der Zeit einen recht firchenfeindliden Charafter 
angenommen. „So geht durch den Artikel ,Gine Vorwärtsbewe— 
gung‘ in Nr. 9 des Jahrgangs 1904 die — wir michten ſagen: 
frohe Erwartung, dap bald die noch in der Landesfirche ftehenden 
Gläubigen fich zu vein biblifchen, d. h. von der Volkskirche befreiten 
Gemeinjdaften zuſammenſchließen werden. Das wire nach der 
Meinung des Wlliangblattjchreibers ein großer Fortſchritt.“ (Phila— 
delphia 1904 Nr. 4.) Wieviel Unniichternheit, wieviel unchrijt- 
fide Anmaßung und feftierevifeher Parteigeift in dieſen Kreiſen 
herrſcht, das zeigt fick) in der von Mtitgliedern der Blanfenburger 
Allianz nach englifch-amerifanifchem Mtufter in deutfchen Landen be- 
triebenen ,,Seltmiffion”, das ift auch gelegentlich des Rebergerichts 
liber Dr. Lepfius, der allerdings diefe Kreiſe in unnötiger Weife 
provoziert hatte, deutlic) genug zum Ausdruck gefommen. Tatfdch- 
lich bildet diefe Gemeinjchaft eine neue kirchenpolitiſche Partei, fie 
will eine neue Form des Chriftentums, ein WAlliangchviftentum, ein 
„rein bibliſches“ Chriftentum (etwa im Sinn de Darbysmus) ver- 
treten. Mit Recht warnt darum der um Die deutſche Gemein- 
ſchaftsbewegung verdiente Herausgeber der ,, Philadelphia", Rektor 
Dietrich-Stuttgart, die Gemeinfchaftstreije vor diefer neuen Form 
des Chriftentums, das unter Abſtreifung aller Bejonderheiten „rein 
biblifeh fein will, wie alle Sekten es auch fein wollen. Leider 
haben diefe unnitchternen und unevangelifchen GVeftrebungen da und 
dort auch in Gemeinfchaftstreijen Gingang gefunden. Cs ift im 
Intereſſe Der Gemeinſchaftsbewegung felbft, die nach den Ausſagen 
ihrer berufenen Führer fich mit Bewußtſein auf den Boden der 
Landesfirche ftellen und durch Pflege der briiderlichen Gemeinſchaft 
Der evangelifcen Rirche felber dienen will, gelegen, dap jene Be— 
ftrebungen in ihr nicht die Oberhand gewinnen; und eS ift mur gu 
wünſchen, daß diefe fo ſegens- und hoffnungsvolle Bewegung auf 
dem Standpunft bleiben michte, dem der ſchon genannte Reftor 
Dietrich Ausdruck gegeben hat mit den Worten: ,, Was an religidjen 
Beftrebungen in Deutſchland von weitgreifenden Folgen und von 
Dauerndem Geftand fein will, muß auf dem Boden der Kirche 
bleiben.“’) 


1) „Kirchliche Fragen der Gegenwart”, Stuttgart, Philadelphia-Verlag. 
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B. Ausbreikung dex Prokeſtantismus und [eine 
Bedeutung tm Wilkerleben. 
Von Pralat Th. v. Hermann in Stuttgart. 


Literatur: Herzog, Prot. Realengyflopadie, 2. begw. 3. Aufl. — Weer und 
Welte, Kirchenlerifon, 2. Aufl. — Kohlſchmidt, Proteftantifdes Tafden- 
bud. — O. Werner, Orbis terrarum catholicus 1890. — Pieper, Kirch— 
liche Statiftit Deutſchlands 1899. — Der Proteftantismus am Ende des 
19. SJabrhunderts in Wort und Bild, 1, 2 [,,Die fatholifche Kirche 
und ihre Diener in Wort und Bild” ftand mir nicht zu Gebot.] — Schneider, 
Kirchliches Jahrbuch fiir 1905. — Rrofe S. J., Konfeſſionsſtatiſtik Deutſch— 
lands 1904. — Tröltſch, Die Bedeutung des Proteſtantismus für die Ent— 
ſtehung der modernen Welt 1906. 


Wir haben den Proteſtantismus in ſeiner vielgeſtaltigen Aus— 
prägung, in ſeiner vielfachen Geteiltheit und Zerriſſenheit kennen 
gelernt. Da iſt es nötig, ihn zum Schluß noch einmal als Einheit 
zu erfaſſen, das Gemeinſame in der Mannigfaltigkeit feſtzuſtellen, 
und ſeine geſchichtliche Bedeutung für die Gegenwart abzuwägen. 
Das alles wird am ſicherſten geſchehen, wenn wir ihn ſeinem großen 
Gegner, dem Katholizismus gegenüber ſtellen. Dabei faſſen wir 
nicht den Unterſchied der Grundſätze, der Lehre, der Verfaſſungs— 
und Kultusformen ins Auge, ſondern ſtellen uns die Frage: was 
hat jede der beiden Kirchen in der Gegenwart erreicht? was leiſtet 
ſie auf den verſchiedenſten Gebieten? Wir beginnen mit dem Außer— 
lichſten, mit der Zahl der beiderſeitigen Kirchenglieder. 
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Die Konfeſſionsſtatiſtik hat vielfach keine ganz ſicheren Zahlen, ſondern 
nur Schätzungszahlen zu bieten. In England, den Vereinigten Staaten und 
in andern Ländern darf bei den Volkszählungen nicht nach der Konfeſſion 
gefragt werden. Deutſchland gibt mit ſeiner zuverläſſigen Konfeſſionsſtatiſtik 
ein gutes Beiſpiel. Die kirchliche Statiſtik kann die ſtaatliche ergänzen, aber 
nicht erſetzen. Die katholiſche Statiſtik ijt im allgemeinen weniger zuverläſſig 
als die proteſtantiſche. Wie genau werden z. B. die Übertrittszahlen aus 
Oſterreich veröffentlicht; die richtigen Zahlen der angeblichen Maſſenübertritte 
zur katholiſchen Kirche in England werden geheim gehalten. Ahnlich iſt es 
in der Miſſionsſtatiſtik. 

Wir geben zunächſt eine dreifache Tabelle über die Konfeſſions— 
ſtatiſtik, in der ganzen Welt, in Europa, in Deutſchland; und zwar 
in doppelter Form, einmal mit den abſoluten, das andere Mal mit 
den Verhältniszahlen. 
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I. Konfefjionsftatiftit der ganzen Chriftenheit.+) 

Zahlen in Evan⸗ Römiſch- Griechiſch⸗ 

Millionen, | gelifehe | Ratholifde ——— Undere zuſammen 
aa ESA laa — 
Europa 97,59 173,88 99,00 0,64 370,61 
Wile. 3,16 8,72 Bye) | 2,20 23,30 
Afrika — 1,28 Tere 0,04. 4,60 7,63 
Amerita - 77,45 68,89 0,10 0,49 146,93 
Auſtralien 3,54 1,08 0,00 0,20 4,77 

zuſammen 183,02 253,73 108,36 8,13 553,24 


Die „Anderen“ 


find hauptſächlich armeniſche, fyrifde, foptifche Chrifter, 


und ähnliche Überreſte alter Kirchen. Die evangeliſchen Sekten find hier den 


„Evangeliſchen“ beigezählt. 


Unter je 1000 Römiſch⸗ Griechiſch⸗ 
Chriſten find: | Srangeltfde | Gatgot ie Rathore Undere 
in UWften . 136 374. 396 94. 
in Afrika. 168 224 5 603 
in Guropa 263 468 267 2 
in Wmerifa . 526 469 il 4 
in Auſtralien 742 216 0 42 
im der ganzen Welt 331 459 195 15 
IT. Konfeſſionsſtatiſtik von Curopa.’) 
Evan⸗ Römiſch- Griechiſch— 
grſche Kacholſche Ratholifche | zuſammen 
Balkanhalbinſel mit Kreta 
(ohne DEED), 37 400 469 300 | 13 457 200! 13 963 900 
Belgien . : 15000| 6726500 — 6 741 500 
Ddnemark . 3 2 277 600 3 700 — 2 281 300 
Deutfehland F 35 231 100 | 20 222 400 6 500 | 55 459 000 
England mit Malta und 
@ibraltar (ohne Schott- 
fand und ——— 31985 700| 1691 600 — 33 677 300 
a antreich . ; 616 300 | 37 747 600 — 88 363 900 
ciechenland . . 200 14500} 1902000} 1916700 
Holland (mit ‘Suzemburg) 3.068000] 1790000 — 4 858 000 
Seland . 1139000} 38275900 — 4414 900 
SSN. gs 62 500 | 31 184 000 — 31 196 500 
Rorwegen 2 228 400 2 000 — 2 230 400 
Diterreih-ngarn 83 865 100 | 30904800} 5521000} 40290 900 
Portugal . 500} 5049 000 — 5 049 500 
Rupland . . 6 113 800| 15033 900 | 78117 400 | 99 265 100 
Scotiland. . 4 134 800 485 000 — 4 569 800 
SGchweden . 9* 5 091 800 1500 — 5 093 800 
Schwetsy. S.4) sacs 1717000} 1184000 — 2901 000 
Spanien 7000 | 17 700 000 — 17707 000 
Sateen 97 591 200 |173 384 700 | 99 004 100 |369 980 000 


1) Fn Anlehnung an H. Zeller, Vergletchende Religton 
zeitſchrift 1903, 1. 2. 3.); unter Beriicidhtigung von Labelle 


Beller (f. o. oy teilweife mit Senitgung von Hibuer-9 
Auch hier find unter den „Evangeliſchen“ bye e Setter inbegrt ett. 


?) Nach 
ſtatiſtiſche Tabellen 1904, — 


Die wenigen Armenter u. dgl. find auper Rechnung geblieben. 


es: (Allgemeine Miſſions⸗ 
Juraſchek, Geogr 
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Unter je 1000 Angehirigen der ; Römiſch⸗ Griechiſch⸗ 
3 Haupttonfeffionen befinden ſich: Evangeliſche Katholiſche Katholiſche 
in Griechenland . . . 0,1 7,6 992,3 
„Portugal. aoe te 0,1 999,9 — 
ASpatienn 0,4 999,6 — 
„Italien ak 2 998 — 

Be SCI CTC errcaa oh cabo get te 2 998 — 

» Salfanhalbinfel . . . % 34 964 
„Frankreich ——— 16 984 — 

» Rupland. . 62 151 87 
„Oſterreich 96 767 137 
PAN LIAUO alg time est jennie 258 742 — 

» Schweiz . ; 591 | 409 = 
b — ae 631 369 — 
„Deutſchland. 635,3 364,6 0,1 
» Schottland 904 96 — 
„England. 950 50 — 
„Dänemark 998 
„Norwegen 999,1 0,9 = 
» Schweden eh an 999,7 0,3 = 
III. Ronfejfionsftatiftif von Deutjdhland.’) 
nad) der Zählung von 1900: mee Ratholifen hens 
Oftprenpen . 1 698 465 269 196 14 995 
Weftpreugen 730 685 800 895 14 308 
Srandenburg 4 497 978 348 745 27 410 
Pommern 1 579 080 38 169 6 587 
Bofen 569 564 1 280 172 2 135 
Schleſien 2 042 583 2 569 688 8 689 

GuWeG AG 6 6 2 610 080 206 121 7 974 
Welttalen Aisa... «9 1837 948) |} hele 462 12 379 
Rheinland mit Hobhengollern . 1 666 065 4 084 751 21 668 
Schleswig-Holftein : 1 349 297 30 524 3 928 
Hannover . . 2 227 816 338 906 8 443 
Heffen-Naffar . 1 308 016 580 541 10 611 

Preußen gufammen 21817577 | 12113670 139 127 
Bayern rechts des Rheins 1 297 483 3 997 275 3 738 
aT Mage aug sau ee 451 723 365 903 3 869 
Gahjen . . . | 3972 063 198 265 19 103 
Wiirttemberg 1 497 299 650 392 9 426 
Baden : 704 058 1 131 639 5 563 
Hefei ye 746 201 341 570 7 368 
Mecilenburg-Scdhwerin . 597 268 8 182 487 
Sachfen-Weimar-Cifenad . 347 144 14 158 361 
Mecklenburg-Strelik. . 100 568 1612 62 
Oldenburg . : 309 510 86 920 1334 
BSraunfhweig . . . 436 976 24 175 eal 

| Sachfen-Meiningen 244 810 4170 395 
Sachſen-Altenburg . . 189 885 4 723 206 
Sachfen-Coburg-Gotha . | 225 074 3 330 515 


Da bier die Glieder der 


") Statift. Jahrbuch fiir das Deutſche Reich 1903, S. 7. 
Die Seften befonders gezählt find, fo ftimmen die Zählen mit Tabelle IL 


Landesfirden und 
nit gang itberein. 
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Gorrſ.) Landeskirchl. Evg. Katholiken Sonſtige Chriſten 
Anha 301 953 11699 794 
Schwarzburg⸗ Sondershaufen . 79 593 1110 27 
Schwarzburg-Rudolſtadt 92 298 676 37 
recipe aay 55 285 1831 164 
Reus ä. L.. 66 860 1048 444 
R 135 958 2579 466 
— 41 908 785 177 
—DD 132 708 5 157 205 
Lübeck 93 671 2190 213 
Bremen . 208 815 13 506 876 
Hamburg 2 712 338 30 903 3 149 
Glab-Lothringen . ; 372078 | 1310450 4416 

gujammen | 35231104 | 203279138 203 793 
: ’ . Römiſch⸗ 
Unter je 1000 Chriſten ſind: Evangeliſche Ratholifehe Andere 

1| Glfab-Lothringen 221 776 3 
2) Bayern rechts vom pein 245 754 1 
3} Rheinland... 288 708 4 
4| Sofen 308 691 1 
5| Baden . 382 615 3 
6| Schlefien 442 556 2 
7| Weftprenpen 473 518 9 
8 — 486 510 4 
9! Pfalz 550 445 5 
10 Brothers tatu Geffen 681 312 7 
11| QWtirttemberg . 694 302 4 
12| Heſſen-Naſſau. 707 287 6 
13} DOloenburg . 778 219 3 
14| Oftpreupen . : 857 136 7 
15| Brandenburg mit Berlin - 923 71 6 
16 pais — 924 73 3 
TFS Bremen... ¢ 936 60 4 
NSH Dewmerbinenaaay 6 6 8 AS 945 52 3 
19 Königreich Sachſen ay 948 47 5 
20} Hamburg . : 954 42 4 
21 Sash fen-WBeimar-ifenach > 960 39 1 
22 — 960 37 3 
23| Lippe . 961 37 2 
24 Waldeck⸗Pyrmont 965 32 3 
25| Pommern .. 972 24 4 
26 Sachfen-Mltenburg 975 24 1 
Oe CUD ECU mn 975 23 2 
28| Schleswig- Solftein 975 22 3 
29; Reup jlingere Linie . 978 19 3 
30 Sdhaumburg-Lippe i 978 18 4 
31! Reub altere Linte 978 15 7 
32| Gachfen-Meiningen . . 982 17 1 
33| GSachjen-Coburg-Gotha . 983 15 2 
34 Mecklenburg-Sirelig . . 983 16 1 
35| Schwargburg-Sondershaufen 986 14 0 
36} Mecklenburg-Schwerin . 986 13 1 
37| Schwarzburg- Rudolftadt 992 7 1 
ganz Breupen . 640 356 4 

gang Deutſchland 632 364 4 
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tiberblicfen wir dieſe Tabelle, fo treten uns drei Tatjachen 
entgegen, Denen wir unfere Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. Die 
erfte tft die bedeutende zahlenmapige tiberlegenheit des Katholizismus 
itber den Proteftantismus. Bwar die Behauptung dev römiſchen 
Kirche, daß fie die „katholiſche“ d. h. die allgemeine, weltumfafjende 
Kirche ſei, wird durch die Babhlen felbft ohne weiteres widerlegt. 
Die römiſche Kirche ift zwar die größte chriftliche Kirche, aber von 
je 1000 Chriſten gehiren mur 459, alfo nicht die Halfte thr an. 
Bur evangeliſchen Kirche verhdlt fie fic) wie 4:3. Am ſtärkſten 
ift ihr libergewicht in der alten Welt, namentlich in Europa; ſchon 
in Amerika, und noch mehr in Auftralien ift der Proteftantismus 
ihr voraus. 

Die zweite wichtige Tatfache ift die eigentiimlice Verteilung 
Der Konfeffionen auf die verfchiedenen Lander, zunächſt in Curopa. 

Das geographijdhe Bild, das uns in Tabelle IT entgegentritt, 
ift ein Niederſchlag der Verhältniſſe, wie fie im 16. und 17. Jahr— 
hundert fich gebildet haben. Noch fteht dem proteftantifchen Morden 
mit Sfandinavien, England und Schottland der fatholifde Sitden 
mit Portugal, Spanien und Stalien gegentiber, dem fich nod) Belgien 
gugejellt. In Frankreich und Ofterveich-Ungarn hat der Prote— 
ftantismus ſeit dem Ende jener Zeit nur noch die Stellung einer 
Diafpora, wahrend in Deutfehland, Holland und in der Schweiz, 
wozu noch Irland fommt, die Zabhlenverhialinijje der Konfeſſionen 
fich mehr oder weniger das Gleichgewicht halten. In den Ländern 
der orientaliſchen Kirche find Evangeliſche und Römiſch-Katholiſche 
gleichmäßig nur als Diafpora vorhanden, doch haben in Rufland 
beide nicht unbeträchtliche geſchloſſene Gebiete, jene in den Oſtſee— 
provingen und in Finnland, diefe in Bolen. 

EZ find geſchichtliche Nachwirfungen, die in dieſem bunten 
Bilde zum Ausdruck fommen. Es fpiegelt fich darin die Tatſache, 
Dak einft Die gefchloffene Macht Habsburgs und der Krone Frank: 
reichs dem Verteidiqungs- und Rückeroberungskampf de3 Papft- 
tums fic) gur Verfügung ftellte, während die Fiirften der nordiſchen 
Reiche dem evangeliſchen Glauben fich anſchloſſen, und die politifehe 
Gejpaltenheit Deutſchlands und der Schweiz auch die firdliche 
Tetlung diefer Lander ermiglichte. Gn manchen Gebieten Deutſch— 
lands, 3. B. in Wiirttemberg, ift heute nod) die fonfeffionelle Zu— 
gehörigkeit der eingelnen GebietSteile ein Spiegelbild der Befit- 
verhdltnijfe im 16. bezw. 17. Jahrhundert. Was damal$ unter 
evangeliſcher Herrjchaft ftand, ift heute noch evangelifeh; was damals 
einem katholiſchen Fürſten gehirte, ift heute noch katholiſch. Denn 
Damals galt nod der Grundſatz: ,,cuius regio eius religio“, „über 
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die Religion eines Landes entſcheidet die Perfon ſeines Fürſten“. 
Nur bedeutete das in der Reformationszeit im wefentlicjen joviel: 
Wer eine proteftantijche Obrigkeit hatte, durfte evangeliſch werden, 
wer eine fatholijdhe Obvigfeit hatte, mußte katholiſch bleiben. 

Daf neben diefen gefchichtlichen Tatfachen der Vergangenheit anch 
der Unterſchied dev germanijden und romanifchen Völkergruppe fiir 
Die Teilung der Chriftenheit von Bedeutung war, ift nicht zu be- 
fireiten: Der innerlich gevichtete Bug des deutſchen Stammes war dem 
Proteftantismus verwandt, die Lebhaftigteit der Romanen, ihr Sinn 
fürs Außere dagegen dem Katholizismus. Aber gerade die Tatjache, 
daß das deutſche Volk zwiſchen beiden Konfeſſionen geteilt ift, mus 
Davor warnen, die Bedeutung der Raffe fiir die Abgrenzung der 
RKonfeffionen zu überſchätzen. 

Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts iſt in Beziehung auf die 
Verteilung der Konfeſſionen in Europa ein gewiſſer Beharrungszuſtand 
eingetreten. Es iſt kein Volk mehr freiwillig zum Proteſtantismus 
übergetreten, es iſt auch keines mehr mit Gewalt unter die Herrſchaft 
des Papſtes zurückgebracht worden. Der gegenſeitige Gewinn oder 
Verluſt durch ÄÜbertritte fällt ſtatiſtiſch nicht ſehr ins Gewicht. Aber 
im einzelnen hat ſich doch viel an dem alten Bilde verändert. Es 
iſt — dies iſt die dritte Tatſache, die wir beachten müſſen, — eine 
ſtarke Durcheinandermiſchung der Konfeſſionen eingetreten. Dies zeigt 
ſchon Tabelle II, und namentlich Tabelle III. Es ſind nur noch 
wenige, vom Verkehr abgelegene, oder in der wirtſchaftlichen Entwick— 
lung zurückgebliebene Länder Europas, bezw. Teile Deutſchlands, welche 
von dieſer Vermengung der Konſeſſionen unberührt geblieben ſind. 
Die Geſetze über Freizügigkeit, das Aufblühen der Induſtrie, die Ent— 
wicklung der Verkehrsverhältniſſe haben das meiſte zu dieſer modernen 
Völkerwanderung getan; doch iſt nicht gu überſehen, daß im allgemeinen 
der Zug der Katholiken in proteſtantiſche Gegenden ein ſtärkerer iſt, 
als umgekehrt, teils weil in proteſtantiſchen Gegenden der Aufſchwung 
der Induſtrie ein viel lebhafterer iſt, teils aber auch, weil ſie dort gaſt— 
licher aufgenommen und toleranter behandelt werden, als im umgekehrten 
Fall. So hat Spanien, Portugal, Italien, Belgien eine viel geringere 
Anziehungskraft auf evangeliſche Einwanderer ausgeübt, als England, 
Schottland oder Holland auf katholiſche. Bei dieſer Vermengung der 
Konfeſſionen kann das Zahlenverhältnis derſelben in einem größeren 
Gebiet faſt unverändert bleiben, wie z. B. Württemberg zeigt, wo 
die Evangeliſchen zu den Katholiken ſich ſeit 80 Jahren faſt un— 
verändert wie 7: 3 verhalten. 

Freilich in ganz Europa hat ſich im Lauf der Zeit doch auch das 
Zahlenverhältnis der Konfeſſionen ſehr verſchoben. Dies läßt ſich 
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freilich aus unſern Tabellen nicht herausleſen, weil ſie ja nur den 
Stand der Gegenwart wiedergeben. Auch ſind ſtatiſtiſche Daten über 
Konfeſſionsverhältniſſe aus früherer Zeit noch viel unſicherer als die 
heutigen. Aber mit Beſchränkung auf einen verhältnismäßig kleinen 
Zeitraum läßt ſich doch feſtſtellen, daß in Europa von 1856/97 
die Katholiken um 32,6 %/o gewachſen find, die Proteſtanten um 
54,0 Jo, wahrend die europäiſche Gefamtbevolferung um 43,4 °/o ge- 
wachfen ift. Und es ift Grund zu der Annahme, dap ein dhnlicher 
Unterjdhied des Wachstums beider RKonfeffionen noch weiter zu— 
rückgeht. Denn der tiefere Grund liegt deutlich in dem Unterſchied 
der Yationalitdten; man vergleiche das ftarfe Wachstum des 
deutſchen Volkes mit der VBevilferung3abnahme in Franfreich. *) 
Damit ift aber auch die Hoffnung berechtiqt, daß dev Proteſtan— 
ti8mus gan; von felbft, fraft höherer Leitung der Völkergeſchicke, 
Dem RKatholizismus an Zahl immer näher rücken, ja ihn jchlteplich 
überflügeln wird. 

Werfen wir noch einen Blick auf Wmerifa, jo wiederholen 
fich Dort im grofen und gangen diejelben Beobachtungen wie in Europa. 
Nuch dort wirfen die gejchichtlichen Verhaltniffe aus der Vergangen- 
Heit noch heute darin nach, dab das vorwiegend von Spanien und 
Portugal aus eroberte Sitd- und Mtittelamerifa vorwiegend katholiſch 
ijt, ebenfo das vorwiegend von England aus folonifierte Gebiet der 
Vereinigten Staaten vorwiegend evangeliſch. Wber der evangelifche 
Norden mit feiner aufbliihenden Induſtrie hat mit der Menge von 
Cinwanderern auch viele Katholifen in feiner Mitte aufgenommen, 
fo daß man in den Vereinigten Staaten etwa 10 */2 Millionen Ratho- 
liken unter 65 Millionen Proteftanten zählt. In Kanada ftehen 
3 Millionen Proteftanten 2 Millionen Katholifen gegenitber. Biel 
Fleiner ift bis jet die evangelijche Diafpora im fatholifchen Mittel- 
und Siidamerifa (Mexiko ca. 30000 Ev., Brafilien ca. 300000 Ev., 
Peru ca. 9000 Ev. ujw.). 

In Den itbrigen Weltteilen fehlt gwar die geſchichtliche Grund- 
lage für die Tatfachen der Konfeffionsftatifti€ auch nicht ganz; wenn 
man an die Vorherrjdhaft de$ ſpaniſchen Katholizismus auf den 
Philippinen bis zum Bahr 1898, an die portugiefifche Rolonie in 
Goa in Gndien ujw. denkt. Aber das widhtighte, namentlich fiir 
Die Zukunft ausjehlaggebende Moment ift die Koloniſation und die 
Miffion der Neuzeit. Mun ift, feit die alten katholiſchen Seemächte 
Spanien und Portugal durch das proteſtantiſche Holland und ſpäter 
1) Für Deutſchland felbft ift übrigens eine ſtärkere Fruchtbarteit der 


ene, hen gegentiber den evangelifcen feftgeftellt (jf. Rrofe a. a. O. 
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durch das proteſtantiſche England überflügelt wurden, der Kolonial— 

beſitz chrijtlicher Reiche gang iiberwiegend in proteſtantiſchen Händen. 

a umfapt Heute der Rolontalbefi bet den vorherrſchend evangelifden 
taaten : 


England 347,8 Millionen Cinwohner 

Holland 35,3 " ”" 

Deutſchland 12,5 " " 

den Vereinigten Staaten 9,6 : 
zuſammen 405,2 — 


dagegen bei den überwiegend katholiſchen Staaten: 
Frankreich 44,4 Millionen Einwohner 


Portugal 8,6 
Spanien 0,8 5 “) 
Stalien 0,3 i " 


zuſammen 54,1 . . 

Nun führen ja die proteftantifchen Mächte feine Zwangsherrſchaft 
Der evangelijden Kirche in ihren Rolonien ein, allein foweit die 
BVefiedelung einer überſeeiſchen Kolonie vom Mutterland aus vor fich 
geht, überträgt fich doch ganz von felbft die Heimatkirche auch auj 
den neuen Boden. So ift es leicht erklärlich, daß Auſtralien ein 
liberwiegend proteftantifcher Weltteil geworden ift; ähnlich geftalten 
fich die fonfeffionellen Verhältniſſe in Südafrika. 

Bezieht fic) dies auf die Konfeſſion der weißen Anſiedler, 
fo ift die Chriftianijierung der Heiden in den Kolonien noch eine 
Sache fiir fich. Much nach diejer Seite befolgen alle protejtantijchen 
Kolonialmdchte den Grundfab der offenen Litre: fte laffen dev fatho- 
liſchen wie der evangelifchen Miſſion villig frete Hand. Und bei 
Dem regen Wettbewerb, in dem gegenwdrtig die Miſſionen beider 
Konfeſſionen miteinander ftehen, gibt e3 ndchftens fein Miſſions— 
gebiet, auf dem nicht evangeliſche und fatholifche Miſſionare neben- 
einander arbeiten. 

Allein obgleid) die katholiſche Miſſion den Vorzug des bedeutend 
höheren Alters hat, fo find doch die Ergebniffe auf evangeliſcher 
Seite grifer. Man rechnet an Befehrien: 


Evangeliſche Katholiken 
in Afrika 1127 000 242 136 
„Aſien 1758 000 2 066 142 
» Amerifa 1 125 000 544 402 
, AUuftralien 303 000 126 032 


4 313 000 2 978 712 
Dabei find auf evangeliſcher Seite 7250 000 befehrte Neger in den 
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Vereinigten Staaten Nordamerifas nicht gerechnet, ebenjowenig auj 
römiſcher Seite die 6 500 000 Ratholifen auf den Philippinen. Dieſe 
Zahlen fallen ja für die Konfeffinnsftatiftif der Gegenwart nod) wenig 
ins Gewicht, aber was fic) daraus entwictelt, fann noch eine grofe 
Bedeutung erlangen. 

Nur die Kolonifation, nicht die Miſſion, jpielt auch hinſichtlich 
des Wettbewerbs der griechiſch-katholiſchen Kirche mit den andern 
Kirchen eine große Rolle. Die Ausdehnung des ruſſiſchen Reiches 
in Aſien bedeutet auch eine Ausbreitung der ruſſiſchen Kirche, mit 
ihrer Intoleranz, die jeder anderen Miſſion gewaltſam die Türe 
ſchließt. 

So zeigt die ganze Konfeſſionsſtatiſtik der Gegenwart den Pro— 
teſtantismus im lebendigen Kampf mit ſeinem Nebenbuhler, dem Katho— 
lizismus. Hoffnungsvoll dringt er voran; aber den Sieg hat er 
noch keineswegs errungen; der Gegner zeigt nicht bloß Widerſtands— 
kraft in Verteidigung ſeines alten Beſitzſtandes, ſondern auch den 
entſchiedenen Willen, bei der Verteilung der noch heidniſchen Erde 
ſeinen Anteil ſich zu ſichern. 


§ 98. Die innere Bedeutung von Proteſtantismus und 
RKatholizismus in der Gegenwart. 


Es ift fehy jchwer, die innere Bedeutung beider Konfeſſionen in 
der Gegenwart richtig abzuſchätzen. Beide zeigen in verjchiedenen 
Ländern ganz verfchiedene Biige. Wie anders geartet ijt der engliſche 
und amerikaniſche Proteſtantismus als der deutſche! Welche Stellung 
nimmt der RKatholizismus in Frankreich ein und welche in Deutſch— 
land! Wher nicht blop das: beide Konfeſſionen zeigen die {cheinbar 
widerſprechendſten Erſcheinungen nebeneinander an fich. Cin Katholik, 
Huppert, hat in einem Buche *) lauter Muperungen von Proteftanten — 
itber ihre eigene Kirche gefammelt, welche ein erſchreckendes Geſamt— 
bild geben: Lauter Auflöſung, Unglaube, Rirchenflucht, Zerriſſenheit. 
Und doch ift das Bild ein villig irreführendes; es übergeht die ent- 
gegenftehenden Beweiſe von wirklicher Kraft, von lebendigem Glauben, 
von ausgebreiteter Liebestätigkeit. Man finnte umgefehrt ein Bild 
des Katholizismus malen, das ihn als reines Heidentum oder Anti- 
chriftentum darftellt; es ware ein ebenſo falfches Bild. 

Dazu fommt noch eine dvitte Schwierigkeit. Proteftantismus 
und Katholigismus meffen mit gang verfdiedenem Maßſtab. Für 
den protefiantijden Maßſtab hat dasjenige Bedeutung, was von 
Glauben und Glaubenstraft zeugt, fiir den katholiſchen Maßſtab, was 
durch das Siegel der kirchlichen Autorität anerkannt iſt. Dort gilt 

1) Der Proteſtantismus zu Beginn des 20. Jahrhunderts, 1902. 
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das Loſungswort der Freiheit, hier dasjenige dev Unterwerjung. Wir 
können natürlich nur mit einem Maßſtab beide Kirchen meffen, mit 
Dem proteftantifden. Aber dabei ift endlich nicht zu vergeffen, daß 
jede gefchichtliche Beurtetlung der Gegenwart ſehr leicht irregeht, weil 
erft die Zukunft lehren fann, was von alten, itberlebt ſcheinenden 
Dingen wirklich tot ijt, was nur ſchläft; oder was von jungen, viel- 
verjprechenden Erſcheinungen taube Bliite ift, und was wirklich zur 
Srucht reift. So miiffen ſich dieſe Getvachtungen befcheiden, An— 
deutungen zu geben und einzelne Punkte hervorzuheben. 

Wir unterſcheiden die Mittel der kirchlichen Arbeit und ihren 
Erfolg, und bei letzterem wieder den unmittelbaren und den mittelbaren. 


a) Die Mittel der kirchlichen Arbeit. 

Voran ſteht hier das geiſtliche Amt. Und unſere erſte Frage 
lautet: Was leiſtet der Proteſtantismus, im Vergleich mit dem Katholizismus, 
um teils den Gemeinden der Heimat die Gnadenmittel der Kirche nahe zu 
bringen, teils die noch nicht chriſtianiſierte Menſchheit für das Chriſtentum zu 
gewinnen? Wir beantworten dieſe Fragen, um objektiv zu urteilen, mit den 
Mitteln der Statiſtik. Sie ſoll uns ſagen, wie viele perſönliche Arbeitskräfte 
beide Kirchen ins Feld ſtellen. 


Statiſtik der evangeliſchen Geiſtlichen. 


Auf Geſamtzahl 
Land 1 Geiſtlichen der ber 

kommen Geiſtlichen Kirchengenoſſen 

180 20 3 600 
(BPredigtitationen) 
Sioerieee hacks 200 80 16 000 
(Gemeinden) 
URN A ia Ritesh its ent an eee 210 166 35 600 
Srland (anglifanifde Kirche) . 350 1 800 630 000 
ASCO ies eae ob Be 530 56 30 000 
England (anglikaniſche Kirche) 670 24 000 16 000 000 
Sioitland es 870 3.900 (2) | 3.400.000 
MR UCMLUCLOW ers eatiia lr sl tel 4s ot 914 700 640 000 
J 1090 2 857 3 111 000 
(Gemeinden) 

SOCIO MEE cies Ales 1 130 2 340 2 744 000 
England (Diffenter-Rirchen) . 1140 14.0001) | 16000000 
CONTE 1317 1304 1717 000 
Cees) ea a 1558 316 492 000 
ä̃ 1781 2859 5 092 000 
Deis cyatovwes cu 6s. ee 2013 17 454 35 128 000 
SUUBLOUO Rete ae Seals ee 4120 1 034 4. 265 000 

Seelen 72 886 89 304 200 


Im Durchſchnitt diefer Länder fommt ein evangeliſcher Geiſtlicher auf 
1225 Seelen. 

In den Vereinigten Staaten Nordamerikas wurden 1900 in allen mög— 
lichen evangeliſchen Gemeinſchaften gegen 180000 Geiſtliche gezählt, ſo daß 

1) Unter diefen 14000 ſind ca. 4000 Methodiften, 2900 Kongregationalijten, 6500 VSap- 


tifter, 300 Bresbytertaner uſw. ae 
Kalb, Kirchen und Ceften. 
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(bei 65 Millionen Gvangelifchen) auf 1 Geijtlichen 500 Seelen fommen. Da- 
runter find 86400 Methodiftifche; 35000 Baptiftifde; 12000 Presbyterianer; 
12000 Christian Scientists (!2); 7600 utheraner und Deutſch-Evangeliſche; 
5500 Rongregationaliften; 4900 Anglikaner; 3100 HeilSarmee ufw. Doch ift 
in diefer Statiftit vieles unficher. Andere rechnen auch in den Vereinigten 
Staaten 900—1000 Geelen auf 1 Geiftlichen.1) 


Statiftif der fatholifdhen Geiftliden. 


Auf Geſamtzahl 
Land 1 Geiftlichen der | der 

fommen Geijtlicen Kirchengenoſſen 
Schweden und Ytorwegen. . 70 30 2 100 
SOURS, Gh a Ge gh ole 120 30 3 600 
RRA ane che A ee = 370 76 381 28 466 000 
Schiveix vere — 470 2 481 1 165 000 
ee ah bea ma 530 3 185 1 662 000 

MONDE «seg Bh Ge iaety 560 2435 | 1360000 

So gs a Bun a) as 560 33 137 18 527 000 
Bortugal . — 640 6 841 4 402 000 
Baltonjatinfl at. . ———— 690 551 382 000 
SOLUTION Se One iar 724 5 270 3 816 000 
pecanitrercy ae heoees Fs 760 50 000 37 844 000 
SD CULICOLCIUD ant een 860 18 903 16 235 000 
Scho ttlarton eee nnee 980 340 342 000 
Belgien . , Oe aes 1 050 4 878 5 164 000 
Oſterreich— nigarn uel ed ste 1140 29720 | 33756000 
Rupland. . a ot, Simi 2 360 4 023 9 484 000 

Seelen 238205 | 162 610 700 


Im Durchſchnitt diefer Vander fommt ein fatholifcher Geiftlider auf 
683 Geelen. 

In den Vereinigten Staaten von M-W. rechnete man 1891|92 auf 
8647000 Ratholifen 9062 Priefter, d. h. einen auf 950 Seelen.2) 

Aus diefer Statifti— geht deutlic) hervor, dab jede Rirde da am 


1) Prot. R. C.F Art. Nordamerika; XIV, S. 174, vergl. S. 172. 

2) Diefe ftatiftifchen Bablen find auf evangelifcher Seite meiſt der 
„Proteſtantiſchen Realenzyklopädie“ (2. bezw. 3. Wufl.) entnommen; auc) da3 
„Proteſtantiſche Tafchenbuch” wurde bentikt. Auf fatholifcher Seite liegt das 
Werk des Yefuiten O. Werner Orbis terrarum catholicus (1890) und das 
Katholiſche Kirchenlexikon (2. Wufl.) gugrunde. Die Zahlen find naturgemab 
nicht von gleichem Wert; ftammen aud) nicht aus demfelben Beitpuntt. 
Mancdhmal war e3 nicht möglich, die Bahl der Geiftlichen den zugänglichen 
Quellen zu entnehmen, fondern nur die Zahl der Gemeinden; die Lander Sdhott- 
land, Dänemark, Norwegen, Rußland und die Val€anhalbinfel fehlen auf 
proteftantifdher Seite gang. Für die Unguverlaffigteit der Qablen nur ein 
Beiſpiel: das Rathol. KR. L. (XI, 551) rechnet fiir Spanien 33137 fatholifche 
Geiftlide. Das „Proteſtantiſche Tafchenbuch” aber nennt (GS. 2050) 94000 
Weltpriefter neben 68000 Mönchen! Es migen allerdings viele ſpaniſche 
Priefter ftellenlos oder in Privatftellung fein (wergl. Proteft. am Ende de3 
19. Jahrh. II S. 1100 die Notiz Fliedner von den Saltatumbas, ftellenlofen 
Prieftern, welche fpringen, um eine Seelenmeffe 3u ergattern) — aber ein 
Ratfel bleibt doch diefer ungeheure Unterfchied der Zahlen! 
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meiften Geiſtliche braucht, wo ihre Anhänger als eine im Eleine 
Gruppen gerftreute Herde fich über ein großes Gebiet verteilen. 
So ftehen in betden Liften die allerEleinften Landeskirchen obenan. Dann 
fommen aber auch folche Lander, in denen man rubig von einem Übermaß 
an Geifilichen fprechen fann. Das ift auf evangelijder Seite Irland, wo 
e8 nod) 1834 41 Pfarrer ohne Gemeinde und 264 Pfarrer mit Gemeinden 
unter 50 Geelen gab. Jetzt ift es allerdings beffer geworden.1) Auf fatho- 
liſcher Sette tft es Stalien, wo heute noch deutfehe fatholifde Wallfahrer mit 
Erſtaunen eS erleben, dap fie von Prieftern, die feine Gemeinde haben, an- 
gebettelt werden. Für das evang. Deutfehland, das erft am Schluß der Lifte 
fteht, ift nicht nur diefe Tatſache beſchämend, fondern noc) mehr die andere, 
dap es nod) vor 40 Jahren wefentlich beffer ftand. Nach einer im Sabre 
1862 aufgenommenen Statiftif?) fam damals ein evangelifcher Hauptgeiftlicher 
auf 1552 Geelen; jetzt auf 2013! Der Hauptgrund diefer Verfdlimmerung 
liegt jedenfall3 in dem Anwachſen der großen Städte. 

Als lekte wichtige Tatfache aber geht aus den beiden Tabellen hervor, 
Dap die fatholifche Kirche im Durchfchnitt liber das doppelte Map perfinlicher 
Krafte verfitgt, als die evangelifde. Trotzdem fommt auch in der fatholifden 
Kirche ungentigende Verforqung mit Geiftliden vor. Yn Ofterreich hat fich 
aus Anlaß der Los-von-Rom-Vewegung gezeigt, wie fehledht in den Fabrik— 
gegenden im Norden von Böhmen geforgt ift. Turn 3. B. hatte 1898 bei 
11000 Geelen feine Kirche und feinen eigenen Pfarrer. 

Uberhaupt bilden in der Gegenwart fiir die ridjtige firchliche Verforgung 
zwei Aufgaben die Hauptſchwierigkeit: die eine find die ſtark anſchwellenden 
Fabrikorte und Gropftdote; die andere ift die mit der fortfdreiten- 
den Miſchung der Konfeffionen fich ftetiqg vermehrende Diafpora. 
Nachdem fiir lekteres Bedürfnis die evangeliſche Kirche feit 1832 durch 
Bildung des Guftav-AWdolf-VWereins ein befonderes HilfSsmittel ge- 
wonnen hatte, ift die fatholifche Kirche feit 1848 mit ihrem Bonifatius- 
verein nachgefolgt. In erjterer Beziehung Leidet die evangelifche Kirche 
gerade in Deutfdland ſehr, ſchwerer noch als die katholiſche, weil Großſtädte 
und Induſtriebezirke liberwiegend auf die evangeliſche Seite gehiren. 

Die hisherigen Bablen follten zeigen: was leiſten beide Kirchen zur 
Verforgung der heimiſchen Gemeinden mit Geiftlichen? Was leiften 
fie, das ift die gweite Frage — zur Befehrung der Heiden? 

Hier laſſen fic) einigermafen ficherere Angaben machen als bei der 
erften rage. Iſt doch auch das Gebiet ein befchrantteres. Warned be- 
rechnet fiir die evangelifde Miſſion: 4700 ordinterte und 2000 Laien-Miffionare, 
zufammen 6700 männliche Kräfte; dagu fommen 3628 unverheiratete Miſſio— 
narinnen; 496 Miſſionsärzte und 223 Ärztinnen. Dtefes Mtiffionsperfonal 
von faft 11000 Köpfen, bet denen die 4350 Mifftonsfrauen nicht mitgerechnet 
find, wird von 166 MiffronSgefellfchaften ausgefendet und durch eine jährliche 
Summe von 65 Millionen Mark unterhalten. 

Für die fatholifche Miffion zählt Grundemann 4009 Patres, 1954 
Schule und Laienbrüder, 4937 Orden3fdhweftern, zufammen 10900 Köpfe. Hier 
tibertrifft alfo der Proteftantismus den Katholizismus.s) Cs ift aber nidt 


1) Prot. R.E.s IX, 422, 

2) Dr. G. Zeller, Bur tirchlichen Statiſtik ves evangelifchen Deutſchlands 
im Sabre 1862. Stuttgart 1865. ; 

3) Prot. R.E.s. Art. Miffion, fathol. und Miſſion, proteftantifde. 
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zu verſchweigen, daß der größere Teil der Leiſtungen von dem engliſchen und 
amerikaniſchen Proteſtantismus geboten wird. 

Auf katholiſcher Seite wird die Miſſionsarbeit faſt ausſchließlich von 
Ordensperſonen übernommen; Mönche und Nonnen ſind dort die Miſſionare 
und ihre Gehilfinnen. 

Dies führt uns zu einer Ergänzung unſerer bisherigen Unterſuchung. 
Es ſind die Hilfskräfte noch in Betracht zu ziehen, welche beiden Kirchen 
für die kirchliche Arbeit zu Gebot ſtehen. 

Auf katholiſcher Seite ſind dies vor allem die Ordensleute, die 
Mönche, ſofern ſie dem Pfarramt in Predigt und Seelſorge zur Seite ſtehen, 
teils in regelmäßiger Verſehung von Pfarrſtellen oder höheren kirchlichen 
Würden, teils namentlich in Abhaltung von „Miſſionen“, ſofern ſie endlich, 
wie ſchon geſagt, die Arbeit der Heidenmiſſion faſt ausſchließlich beſorgen. 
Das bloß beſchauliche Mönchtum tritt in der Gegenwart ſehr zurück. Nach 
dem Benediktiner Baumgarten gab es am Anfang dieſes Jahrhunderts 
20457 chriftlicje Schulbrüder, 16458 Franziskaner, 15073 Gefuiten, 9464 
Rapuziner, 6000 Mariftenfchulbriider, 4565 Benediftiner, 4538 Trappiften, 
4530 Dominifaner, 3304 Lazariften, 2149 Vater vom heiligen Geijt, 2000 
Rarmeliter, 1858 Auguitiner, 1658 Mitglieder der Gefellfchaft des göttlichen 
Mortes, 1580 Oblaten der unbeflectten Empfängnis, 1194 Mitglieder des 
Pariſer Seminars für auswärtige Mijfionare, 1000 weiße Vater, 238 Mtit- 
glieder des Seminars flir afrifanifche Miffionen zu Lyon; eine Shar von 
rund 100000 Mönchen der verfchiedenen Wrten und Grade. Wenn man von 
ihnen rund 6000 fiir die Miffionstatigfeit und 26000 für die Schultadtigfeit 
in Abzug bringt, fo bleiben’ al Hilfstrafte fiir die heimiſche Kirche noch 
ca. 68000 übrig; und ihre Zahl ift jedenfalls im Wachfen, da das Mönchs— 
wefen fic) gegenwärtig in einer Periode des Aufſchwungs befindet1) Cin 
Teil der Mönche bekleidet regelmäßige Bfarrftellen und ift dann fchon in der 
Statifti€ oben GS. 610 enthalten. 

Der Bahl nach ficher nicht geringer, fonder noch bedeutender ift die 
Schar der weiblichen Hilfsfrafte, welche die fatholifche Kirche in den weib- 
lidhen Orden und Rongregationen befikt. Gu Deutſchland allein zählt 
man deren liber 32000. Iſt auch ihre Tatigfeit in erjter Linie der Schule 
und der Rranfenpflege gewidmet — dem befchaulichen Leben gehirt aud) hier 
nur der fleinere Teil an — fo bilden fie doch gur Erziehung und Veeinflufjung 
der Bevölkerung in fatholifchem Sinn ein wichtiges Hilfsmittel. Etwa 5000 
fteben im Dienſt der Heidenmiffion. 

Was die evangeliſche Kirche dieſen katholiſchen Hilfstraften zur 
Seite zu ſtellen hat, iſt ihrem Weſen entſprechend viel weniger organiſiert 
und darum viel ſchwerer auch nur ſchätzungsweiſe in Zablen zu erfaſſen. 
Am meiften nod) das Diakoniffenwefen. Cine Statiftif vom Frühjahr 
19042) zählt 16150 Diafonijfen in 79 Mutterhaufern, von denen 50 auf 
Deutſchland fommen, 1 auf Ofterveich, 7 auf Rupland, 3 auf Sfandinavien, 
9 auf die Miederlande, 2 auf Frankreich, 4 auf die Schweiz und 3 auf Nord— 
amerika. Daneben ftehen die Diafonen, deren man in Deutfchland im Jahr 
1903 etwa 2600 mit 16 Diafonenhdufern zählte.s) Ww fie reihen fic) noch 
fo manche andere Hilfsarbeiter auf dem Gebiet der Inneren Miffion, Haus- 
väter in Anftalten, Sekretäre in Vereinen u. dgl., die nur teilweife aus dent 


1) Prot, REF Mönchtum und Miffion, fatholifche. 
2) Monatsfchr. für Innere Miffion 1904 GS. 436 ff. 
8) Das evangelifche Deutfdland. 5. Jahrg. Leipzig 1904, S. 990. 
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Verband der Diafonenhaufer genommen find; ferner Kräfte, die in der 
GCvangelijations- und Gemeinfdaftsbewegung tätig find u. dgl. In anderer 
Weife find in England und WAmerifa Laienkrafte in firchlicher Arbeit, fowoh! 
in der Staatsfirde als in den anderen kirchlichen Gemeinfchaften. London 
ift die Heimat der Stadtmiffion; e3 hatte 1881 etwa 450 Stadtmiffionare. 
Wie viele Kolporieure beſchäftigt die Engliſche Bibelgeſellſchaft, die Londoner 
Traftatgefellfdhaft und ahnliche WAnftalten! Auch fiir Strawenpredigt, Vibel- 
ftunden u. dgl. find häufig Laien vorhanden. 

Damit fommen wir freilich an die Grenze der Perfonen, die noch berufs- 
mäßig irgend eine Ffirchliche Wrbeit al LebenSarbeit betreiben. Eine viel 
größere Bahl von Perfonen, Männern und Frauen, ift e3, welche als frei- 
willige Nebenarbeit ähnliche Dienfte beforgt. Wir denfen an die Helfer und 
Helferinnen in Sonntagsſchulen, an die Sprecher in Gemeinfdaften, an die 
Leiter und Kaſſierer chriftlicjer Vereine, Glieder chriftlicher Gefangvereine 
u. dgl. AM das lapt fich ja ftatiftijeh nicht wohl feſtſtellen, iſt aber im feft- 
ländiſchen wie tm englifch-amerifanifden Broteftantismus der Gegenwart ‘weit 
verbreitet. Mur dürfen mir nicht vergeffen, dap ähnliches auch der Ratho- 
lizismus neben feinen organifierten Hilfstruppen, den Minden und Nonnen, 
beſitzt. 

Als weitere Ergänzung zu dieſer Überſicht über die perſönlichen Kräfte 
beider Kirchen würde eine Darſtellung deſſen dienen, was ſie an kirchlichen 
Gebäuden und an kirchlichem Vermögen beſitzen, bezw. welche Summen 
ſie jährlich einnehmen und für kirchliche Zwecke ausgeben. Allein, irgend er— 
ſchöpfende Zahlen find im dieſer Beziehung nicht erhältlich, und bet be— 
ſchränkten Angaben ſind die Verhältniſſe zu verſchieden, um eine wirkliche 
Vergleichung anſtellen zu können. Eine Zählung von Kirchen hat keinen Wert, 
ſolange man nicht weiß, wie groß ſie ſind. Angaben von Vermögensbeſtänden 
haben keinen Wert, wenn man nicht weiß, welche Laſten darauf ruhen. Im 
allgemeinen iſt nur zu ſagen, daß die Annahme, die katholiſche Kirche ſei die 
reichere, ſicherlich nicht irre geht; aber auch, daß ſie über Mittel, die Opfer— 
willigkeit zu ſteigern, verfügt, auf welche die evangeliſche verzichtet. Das 
ſind namentlich Meßſtipendien und Meßſtiftungen, ſowie Ablaßgelder. Erſtere 
bedeuten die Bezahlung einer Geldſumme für das Leſen einer oder einiger 
Meſſen, die einem Wunſch der Zahlenden die göttliche Gewährung erwerben 
ſollen; Meßſtiftungen ſind Kapitalien, aus deren Zinſen jährliche Meſſen be— 
zahlt werden. Meiſt handelt es ſich dabei um Seelenmeſſen. Ablaßgelder 
ſind zwar eigentlich jetzt in der römiſchen Kirche verpönt, ſchleichen ſich aber 
auf Umwegen doch wieder ein, da Gegenſtände, an welche ein Ablaß geknüpft 
iſt, käuflich find (Kruzifixe, Roſenkränze uſw.). Meßſtiftungen namentlich find 
ein ſehr einträglicher Einnahmetitel der römiſchen Kirche. 

Müſſen wir uns nach dem Geſagten mit einer Statiſtik über die per— 
ſönlichen Kräfte begnügen, ſo iſt doch die Frage noch zu ſtreifen: wie rüſten 
beide Kirchen ihre Diener für ihr Amt aus? Denn für die Leiſtungen der 
Kirchen iſt doch nicht nur die Ouantität, ſondern die Oualität ihrer Geiſt— 
lichen maßgebend. In dieſer Beziehung beſteht ein grundſätzlicher Gegenſatz 
zwiſchen beiden Kirchen. Die proteſtantiſche Kirche verlangt für ihre Geiſt— 
lichen akademiſche Vorbildung und begrüßt es deswegen dankbar, wenn 
der Staat an ſeinen Hochſchulen theologiſche Fakultäten einrichtet. Sie be— 
gegnet ſich darin, ſoweit ſie Staatskirche iſt, mit der Forderung des Staates, 
welcher ſeinerſeits den Nachweis akademiſcher Bildung zu einer Bedingung 
ſeiner Beſtätigung in einem Kirchenamt macht. Dieſer Bedingung fügt ſich 
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3. B. in Deutſchland auch die katholiſche Kirche. Bon Haus aus aber gibt 
fie der Erziehung der Geiftlichen in bifchiflichen Seminarien den Vorzug, wie 
fie das Rongil von Trient fiir jede Diözeſe verlangt. An manden Orten, 
wie 3. B. in Wiirttemberg, ijt ein Ausgleich dahin getroffen, dap ein zugleich 
unter bem Bifchof ftehendes Seminar am Ort der Univerfitdt erridjtet ift. 
Daß die Vorbildung der fatholifden Priefter namentlich in romanifden Lan- 
dern oft fehr viel gu wiinfdjen übrig läßt, ijt eine anerfannte Tatfache; ebenfo 
daß da8 Zufammenleben mit der evangeliſchen Kirche 3. B. in Deutſchland 
fordernd auf die Hebung der Priefterbiloung eingewirft hat, C3 darf an das 
Zeugnis des fatholifchen Priefters Hansjakob erinnert werden, der mit Be— 
ziehung auf öſterreichiſche Zuſtände ſchreibt: „Eins ift fier, der Klerus im 
Deutſchen Reich wäre um kein Haar beſſer als der öſterreichiſche, wenn nicht 
der Proteſtantismus ſo mächtig und einflußreich ihm gegenüberſtände.“ Ein 
Vorzug, der vielen Vertretern des katholiſchen Klerus zuerkannt werden muß, 
iſt die Volkstümlichkeit. Sie mag damit zuſammenhängen, daß der 
katholiſche Klerus viel weniger als der evangeliſche aus den Kreiſen der 
akademiſch Gebildeten herſtammt; aber ſie kann ihm, wenn im übrigen das 
Herz auf dem rechten Fleck ſitzt, manches für ſeine Wirkſamkeit erſetzen, das 
ihm an wiſſenſchaftlicher Bildung abgeht. 

Freilich eins kann alle Volkstümlichkeit oder alle Wiſſenſchaftlichkeit ihm 
nicht erſetzen: das lautere unverfälſchte Evangelium, das ſeine Kirche ihm 
vorenthält, oder wenn er es kennt, zu predigen ihm verbietet. Die römiſche 
Kirche hat darauf die Antwort bereit, daß ja gerade die proteſtantiſche Wiſſen— 
ſchaft die Wahrheit des Evangeliums unſicher mache, indem ihre Kritik weder 
vor dem Wort der Bibel, noch vor der Perſon Jeſu Chriſti Halt mache. 
Gewiß, die proteſtantiſche Theologie hat ſchon manches angezweifelt, was 
kraft innerer Autorität feſtſteht. Aber die evangeliſche Kirche läßt der 
Theologie die Freiheit des Forſchens und Prüfens, die ihr unentbehrlich iſt, 
wenn ſie überhaupt Wiſſenſchaft ſein ſoll; ſie vertraut darauf, daß alles ernſte 
Forſchen und Prüfen ſchließlich der Wahrheit des Evangeliums dienen muß. 
Und ſie muß es beklagen, daß die proteſtantiſche Theologie gerade auch bei den 
Problemen, die ihr mit der katholiſchen Theologie gemeinſam ſein ſollten, 
in der Auseinanderſetzung zwiſchen dem Evangelium und dem Geiſt der neuen 
Zeit, — einige Ausnahmen abgerechnet — wenig Förderung bei der katho— 
liſchen Theologie findet. 

Wir können dieſen Abſchnitt über die Mittel kirchlicher Arbeit nicht 
abſchließen, ohne noch eines für unſere Zeit ſehr wichtigen Mittels zu ge— 
denken, der kirchlichen Preſſe. Auf dieſem Gebiet iſt, wie auf manchem 
andern die evangeliſche Kirche vorangegangen, die katholiſche iſt nachgefolgt 
und hat die evangeliſche überflügelt. Die Benützung der Zeitungspreſſe für 
die Kirche hat in England und Amerika zuerſt Bedeutung gewonnen; in 
Deutſchland waren es zunächſt Miſſionsblätter, die im evangeliſchen Haus 
Eingang fanden; erſt ſpäter kamen Sonntagsblätter und ähnliche hinzu. Dieſe 
ſehr weitverbreitete Literatur hat auf evangeliſchem Boden ihren ganz über— 
wiegend religiöſen Charakter behauptet. Auf katholiſchem Boden aber hat 
die kirchliche Preſſe einen überwiegend politiſchen Charakter angenommen, im 
Zuſammenhang mit der großen politiſchen Entwicklung des Ultramontanis— 
mus; und gwar gilt dies nicht bloß von den eigentlichen politiſchen Tages— 
geitungen, wie ,Germanta” und , Kilner Volkszeitung“ u. a. in Deutſchland, 
ſondern aud) von den katholiſchen Sonntagsblattern. 


Uberhaupt waren auf katholiſcher Seite noc manche „Mittel“ gu 
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nennen, die, teils mehr kirchlicher, teils mehr politiſcher Natur, auf evangeliſcher 
Seite keine Parallele haben. Wir übergehen ſie und kommen zu den Erfolgen 
kirchlicher Arbeit. 
b) Die Erfolge der kirchlichen Arbeit. 
aa) Die unmittelbaren Erfolge. 

Gin Erfolg kirchlicher Arbeit ift auch das, was wir bisher haupt- 
fachlich beſprochen haben, die Gewinnung lebendiger Kräfte. Es 
ware em ſchlimmes Zeichen fiir unfere evangelifche Kirche, wenn die 
Abnahme des Studiums der Theologie, welche gegenwärtig in Deutſch— 
land bemerfbar ift, weiter um fich greifen oder [anger andauern wiirde. 

Aber im allgemeinen denfen wir, wenn wir von Erfolg der 
Arbeit reden, an die Gemeinden. Zwar der Erfolg im hichften Sinn 
ift überhaupt nur Gott befannt. Wir halten e3 fiir eine methodiſtiſche 
Verirrung, die Bahlen der „Bekehrten“ aufzuführen. Wher in welchem 
Grade die Darbietung der Gnadenmittel angenommen, die Cinladung 
aur chrijtlichen Kirche in der Heidenwelt befolgt wird, das ijt eine 
Frage, Die beantwortet werden fann. 

Sede Volkskirche, fet fie evangelifch oder fatholifch, befteht aus einem 
Kern bewupter, tatiger Glieder, und einem weitern Kreis, der mit dem firch- 
lichen Leben nur noch mehr oder weniger loſe zuſammenhängt. Wer die 
Verhaltniffe einer Volkskirche richtig beurteilen will, mup auf diefe Unter- 
ſcheidung achten. Wher die Schwierigkeit des Urteils erhiht fich dadurch um 
eit bedeutendes, 

Mir ſchicken eine Beobachtung aus der fatholifden Kirche voraus; 
weil fie un beftatigt, mas wir ſchon oben (ſ. S. 614) bet anderer Gelegen- 
Heit bemerften: dem Ratholizismus ift die unmittelbare Berührung mit dem 
Rroteftantismus und der Kampf mit ihm forderlich. 

So ift auch die Veteiliqung am firchlichen Leben in den rein fatholifchen 
Ländern durchfchnittlich viel fchlechter alS bet den Ratholifen Deutſchlands; 
Stalien, die 1000jährige Heimat des Papſttums, und Frankreich, die daltefte 
Tochter der Kirche, gehen mit fchlechtem Veifpiel voran. Dap es in Deutfeh- 
land beſſer fteht, ift ficjer. Die fatholifche Kirche hat eS hier verftanden, die 
Vaienwelt, auch die Männerwelt unter threr Fahne zu fammeln. Dte polt- 
tifchen Grfolge wirfen dabei mit; aber das firchliche Leben hat entfchieden 
auch feinen Gewinn davon. Gin unverddchtiges Beugnis ift das deS italte- 
nifden Biſchofs Bonomelli, der vor einigen Gahren Deutſchland befucht hat. 
Gr ſchreibt: , Wer immer in Deutfehland gereift ift, dafelbft katholiſche und 
proteftantifcje Rirchen beſuchte, den Gottesdienften beiwohnte und das Be- 
nehmen der Leute in der Offentlichteit wie im PBrivatleben beobachtete, fann 
nicht umbin anguerfennen, dab das religidfe Gefühl de3 deutfchen Volkes 
tiefer und nachhaltiger ift, als das, was man in Frankreich gewabhrt, viel 
mächtiger aber, al8 wir e3 in Stalien fennen.”1) Noch ſtärker drückt ſich 
aus neueſter Zeit ein katholiſcher Beobachter über das kirchliche Leben in 
Frankreich aus: „In Frankreich find mehr als 38 Millionen Katholiken, d. h. 
katholiſch getauft. Aber wie viele machen von ihrem Katholizismus Gebrauch? 
Sehr wenige! Weder in den Städten noch auf dem Lande wird der Sonntad 


1) Rinnecke, die Los-von-Rom-Bewegung in Gtalten 1902. S. 76. 
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gehalten. Nur ein fleiner Bruchteil der Bevilferung ijt morgenS in der 
Rirche gu ſehen.. Es ijt nun einmal unleugbare Tatjache, dab die Mehr— 
Heit innerlich und auperlich der Religion entfrembdet tft.“ 1) Ubrigens ift über 
diefer Beobadhtung der Kern bewußter tatiger Ratholifen auch in dev Kirde 
Frankreichs nicht zu überſehen. 

Wenden wir uns nun zum Proteftantismus, fo ift hier der Unter- 
fchied der verfdjiedenen Vander ſchwerer feftguftellen. Die Frage 3. B., wo 
ift mehr evangelifde Rirdlidfeit, in Deutfdland oder in England? ift 
nicht leicht gu beantworten. Das liegt an dem Mebeneinander von Staats- 
kirche und Freifirden in England. Nur die erfte läßt fich eigentlich mit der 
deutſchen Volkskirche vergleiden. Aber fie ift durch das Danebenftehen der 
Freikirchen ungiinftig geftellt; denn Ddiefe tiberlaffen ihr den ganzen Reſt der 
unfirchlidjen Maffen, nachdem fie die religid$ anfabbaren Clemente heraus- 
gefifcht haben. So find bei ftatiftifchen Vergleichen mit Deutſchland dte eng- 
lifchen Sreifirchen in unberechtigtem Vorjzug, die Staatskirche ift in unbered)- 
tigtem Nachteil. Cine Statiftif aus dem Jahre 1851 berechnet, dab damals 
17,5 9 der ganzen evangelifchen Bevölkerung, foweit fie überhaupt zum 
Rirchenbefuch fähig war — alfo Kinder, Rranfe, Alte, durch notwendige Ge- 
fchdfte Whaehaltene abgerechnet — der Rirche fern blieben; d. h. etwa 212 
Millionen von 18 Millionen Evangelifden; die Fernbleibenden gehdren aber 
duperlich alle zur StaatSfirche, die fich gufammenfebt aus 6 Mill. Kirch— 
gängern, 21\>o Mill, unchriftlicjen und 3 Mill. gum Rirchgehen unfabigen Cle- 
menten, alfo 111\. Mtillionen Glieder im ganzen zählt. Die Freifirchen aber 
zählen unter ihren 6 Mtillionen 31\o Mtillionen Rirchgdnger und 21|o Mil 
Tionen gum Rirchgehen unfähige Leute, „unkirchliche“ gibt eS feine.2) Immer— 
hin find auch die 6 Mtillionen Rirchadnger, die tatfachlich 53200 der Staats- 
firche ausmachen, nach deutſchen Begriffen feine fchlimme Verhaltniszahl. In 
Deutſchland zählte 3. B. Baden, deffen Kirchenbeſuch als noch befriedigend an- 
gefehen wird, im Jahr 1901 25,7 00 Rirchenbefucher, 3) das ware noch nicht 
die Halfte der englifchen Ziffer. Bu einem andern Ergebnis fiihrt eine Wn- 
gabe über den Abendmahlsbeſuch in der englifchen Staatsfirdhe. Die Zahl 
der KRommunifanten zeigt in den Jahren 1890|91 einen allmählich fteigenden 
Prozentjak vow IJ—12 00. Das fommt in Deutſchland nur in den unfirdh- 
fichften Stddten wie Hamburg oder Bremen vor. Der durchfchnittliche Pro— 
gentfag in gang Deutſchland war im Jahr 1900: 40%) RKommunifanten. 
Uber den Abendmahlsbeſuch der Sreifirdhen fehlen mir Zablen. Für die 
ſchottiſche Staatstirde findet fic) im Gahr 1878 die Bahl von 115000 Rom- 
munifanten angegeben. Wenn die Mtitgliederzahl derſelben damal3 auf 
1250000 gefchagt wird, fo gibt das 41% Rommunifanten.4) Go mag es 
unentſchieden bletben, wo die Kirchlichkeit bezw. die Unfirdhlichteit im ganzen 
groper ift, in Deutfchland oder in England. Auch von anderen evangelifden 
Landern Liegen mir genaue Angaben tiber die Kirdhlichfeit oder Untirchlichteit 
nicht vor. — Vergleicht man das firdhliche Leben der beiden Rirchen in 
Deutſchland, fo werden gwar von der katholiſchen Kirche ſtatiſtiſche An— 
gaben tiber die LebenSduperungen derfelben nicht auSgegeben und es ift des— 
halb ein genaues Urteil nicht miglich, Wher es ift nach allgemeinen Wabhr- 


1) Deutſches Volksblatt 1904 Mr. 222-226 (nad) Gv. Rirchenblatt fiir 
Wiiritemberg 1904, Nr. 44), 

2) Prot. R. C3 Art. England V, 381. 

3) Wg. Rirchenbl. 1902 S. 554. 

4) Brot. R. G.2 XIII, S. 683. 


§ 98. Der Proteftantismus und Katholizismus in der Gegenwart. 617 


nehmungen angunehmen, dap Sirchenbefuch und Teilnahme am Abendmahl 
in der fatholijchen Kirche größer find als in der evangelifcjen. Schon die 
größere Zahl der Geiftlichen fpricht dafür, darf freilich auch mit als ein 
Grund dafür angefehen werden. Cin Kreis von Unkirchlichen feblt ja auch 
in der katholiſchen Kirche nicht. In der fchon angefiihrten Außerung von 
Hansjafob') ither die Los-von- Rom- Vewegung in Ofterveich heipt e3 
weiter: 

„Was den WUbfall felbft angeht, fo brauchen wir in Deutfehland wabhr- 
lich nicht ſcheel und vorwurfsvoll auf den öſterreichiſchen Mlerus zu fehen 
angefichts der vielen, vielen innerlich längſt abgefallenen Ratholiten bet uns. 
90% aller Gebtldeten, 60% aller Halbgebildeten und 50% des Arbeiter— 
ftandeS find bet uns der Kirche entfrembdet, innerlich abgefallen und ftehen 
entweder auf dem Standpuntt des flachften Deismus oder gar de3 WAtheismus.” 

Ob diefe Schätzungszahlen einigermaßen richtig find, mag dabingeftellt 
bleiben, aber die Zahl derer, die der Rirche und ihrem Glauben entfremdet 
find, dürfte in der evangelifcen Kirche noch groper fein al in der fatholifcjen. 
Sie finden fich fowohl unter den Gebildeten als unter der WArbeiterwelt, und 
namentlich im leBterer nicht bloB unter de Männern, fondern auch unter 
Den Frauen. 

Das dupere Vand des Zufammenhangs mit der Rirche wird wohl auch 
hier meift nicht zerriſſen. Trauung, Taufe und firchlides Begräbnis wird 
nur von wenigen verſchmäht; auch die Zabhlung firchlicer Umlagen felten ver— 
weigert. Wber im übrigen zeugt vas Fernbleiben von PBredigt und WWhend- 
mahl deutlich von der geringen Einſchätzung diefer firchliden Darbietungen. 
Man mag mit Recht betonen, dab dabei vielerlet Beweggründe mitwirken, 
unberechtigte Vorurteile in der Wrbeiterwelt: die Kirche fei eine ,Schubtruppe 
des Kapitalismus”, fei eine ,Verdummungsanftalt”2) ufw. — aber die Wir- 
fung felbft ift unbeftreithar. Und wenn wir e3 Naumann bleibend Dant 
wiffen, daß er un3 an die Möglichkeit einer Wiedergewinnung der entfremdeten 
Arbeitermaſſen glauben gelehrt hat, fo muß aus folchem Glauben auch die 
Liebe kommen, die an diefer Wiedergewinnung arbeitet. Und zu dtefer Arbeit 
brauchen wir mehr Pfarrer und mehr Kirchen. 

Ym übrigen tft mit all dem nicht in WAbrede geftellt, dab anch der 
deutſche Proteftantismus feinen feſten Rern von treuen, bewuften und tatigen 
Gliedern hat. 

Einen zahlenmäßigen Geweis dafiir liefern die ſtatiſtiſchen Angaben 
partiber, wie weit feit der Ginfithrung der Standesämter und der blirgerliden 
Eheſchließung Taufe und Trauung noch begehrt wurden. Sie zeigen, dap 
zwar zuerft eine Erſchütterung dev firdjlichen Gitte eintrat, hauptſächlich in 
den Gropftddten; dab aber diefe Krifis im mefentlichen überwunden wurde. 
Wir geben zur Kennzeichnung die Progentgahlen aus den 3 Jahren 1880, 
1890 und 1900.3) 

Von den rein evangelifchen Eheſchließungen, auf die wir uns zu— 
nächſt beſchränken, wurden kirchlich getraut 

1880: 91% (in Berlin 41 %%/) 
1890: 94 % Gr ” 64 9%) 
1900: 95% (,  » 65 %p) 
1) ©. oben S. 614. : 
2) Val. Bröckers Referat auf dem Evangeliſch-ſozialen Kongreß 1904 
liber die religiöſe Kriſis in der modernen Arbeiterſchaft. 
3) Berechnet nach den Angaben im Allg. Rirchenblatt. 
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Von den Kindern aus rein evangelifehen Chen wurden getauft: 
1880: 94% (in Berlin 78 %%Jy) 
1890: 95% (,  » 87%) 
1900: 98% (»  » 94%) 

Daf die Bablen bet den unehelich Geborenen fehlechter find, fommt 
hier nicht in Betracht. Leider find ähnliche ſtatiſtiſche Erhebungen weder von 
ver fatholifchen Rirche Deutſchlands noch von anderen evangelifden oder 
fatholifchen Kirchen (außer der öſterreichiſchen evangelifchen Kirche) vorhanden. 

Gin weitere3 KRenngeichen fiir die firchliche Treue liegt in dem Verbhalten 
gemiſchter Ehepaare, in der Entſcheidung, ob fie thre Che evangelifd) oder 
fatholifch trauen, ob fie ihre Rinder evangelifd oder katholiſch taufen laſſen. 
Auch in diefer Beziehung zeigen die Durchſchnittszahlen von ganz Deutſch— 
land, eine mit einer Ausnahme fortſchreitende Vefferung der Prozentzahlen, 
die wie üblich fo berechnet find, dab die Halfte der gemiſchten Eheſchließungen 
bezw. Geburten aus gemifchten Chen zugrundegelegt tft. Es wurden von 
gemifchten Ghen evangeliſch getraut: 

1880: 95% 
1890: 104 % 
1900: 102 % 
Von den Kindern aus gemifchten Chen wurden evangelifch getauft: 
1880: 84% 
1890: 98 % 
1900: 108 %p 

Da unter den nicht getrauten Chen und nicht getauften Kindern viele 
unter die gemiſchten Kalle gehiren, fo läßt fich aus diefen Bablen nicht ohne 
weiteres ein Schlup auf die Prozentzahlen der fatholifchen Kirche ziehen. 

Dagegen iſt ſtatiſtiſch feftgeftellt, dab in Deutfdhland der Nachwuchs aus 
Mifchehen nicht blog nach den Taufsiffern fondern dauernd und das in ſtei— 
gendem Maß einen Gewinn fitr die evangelifche Kirche, einen Verluft fiir 
die fatholifche Rirdhe bedeutet. Wir entnehmen dem Kirchl. Jahrbuch von 
Schneider (1905 S. 290) folgende Tabelle die fich auf Preupen beſchränkt. 

Konfeffion der aus Miſchehen geborenen Kinder t. J.: 

1864 121141 — 48,9 % 9 evang., 126595 — 51,1  fath., alfo — 5454 
1885 231712 — 544, &, 194542 — 456, -»  » + 37170 
1890 258668 = 55,0, , 211825 = 450, » »- + 473843 
1895 382947 — 55,7, ~~, 264648 — 443, »: » + 68299 ~ 
1900 3881953 — 56,5 , — 294604 = » + 87349 

Von Bedeutung find endlich die Bablen von Konfeffionswedfel; 
namentlich im Verhaltnis zur fatholifden Kirche. Sie zeigen, dab bet allen 
Aufſchwung, die letztere in Deutſchland namentlich durd) ihre politifchen 
Erfolge gewonnen hat, fie doch gerade Hier in rein religivfer Hinficht wenig 
Ungiehungstraft auf Andersgläubige ausiibt, im Gegenteil bet vielen ihrer 
Glieder eine abftopende Wirtung als Ergebnis ihrer Tatigkeit fich herausſtellt. 
Gs find in den Yahren 18901900 vom Katholizismus gur evangelifchen Kirche 
übergetreten: 46600 Perfonen, von der evangeliſchen gur fatholifden Kirche 
6820 Berfonen.1) 

Und bier finnen wir unfern Blick wieder über Deutfehlands Grengen 
hinaus fchweifen laſſen, und feſtſtellen, daß auch in andern Ländern die 
Ubertritte von der fatholifden zur evangelifdenRirde bedeutend 


1) Schneider, Kirchl. Jahrb. fiir 1903. S. 301. 
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überwiegen. Hier kommt vor allem Oſterreich in Betracht, das von 1898 
bis 1905 38000 ſolche Ubertritte verzeichnet; denen nur etwa 2500 Übertritte 
in umgekehrter Richtung gegenüberſtehen. Ferner Belgien, das in ſeiner 
Miſſionskirche 9000 Kommunifanten gefammelt hat, die faft alle perſönlich 
aus der fatholijchen Rirde ausgetreten find. Qn Spanien zählt man deren 
etwa 16000, in Stalien etwa 10000. Sn Frankreich find e3 jedenfall3 
aud) Taufende, aber eine beſtimmte Babl ift nicht angugeben. 

Von katholiſcher Seite werden dem gegenüber die Erfolge ihrer Kirche 
in England, in Skandinavien und in Nordamerika in die Wagſchale geworfen. 
Allein, wie ſchon oben bemerkt, genaue ſtatiſtiſche Angaben darüber werden 
vergeblich erwartet. Aus England kommen von Zeit zu Zeit geheimnis— 
volle Andeutungen von maſſenhaften Übertritten. Auch das katholiſche Kirchen— 
lexikon nimmt eine ſolche Außerung aus England auf: „die Konvertiten ſtrömen 
uns in tmmer wachſender Menge gu, Niemand außer uns kennt die beträcht— 
liche Zahl der Proteſtanten, die ſich mit uns vereinigen. Die Zeitungen be— 
richten von Zeit zu Zeit über einige der Konverſionen, aber die Maſſen der 
anderen bleiben unbekannt oder ſind nur Gott und der Geiſtlichkeit bekannt“ 
(Art. Konvertiten III, 1071). Wiel zurückhaltender drückt ſich der Art. Eng— 
land aus: „das katholiſche Element wurde verſtärkt durch manche Konverſionen, 
beſonders durch Einwanderung von Iren“ (IV, 567). Nordameribka ſoll 
nach dem erſtgenannten Artikel (III, S. 1072) mit England in den Maſſen— 
konverſionen konkurrieren; aber „nicht einmal mit annähernder Sicherheit 
kann die Geſamtzahl der Konverſionen geſchätzt werden“. In Dänemark 
follen von 1848—1884 gegen 3000 Konverſionen vorgekommen fein, in Nor— 
wegen foll ihre Zahl 25—40 im Qabr betragen; in Schweden jedoch 
weniger. Das find feine Grfolge, welche mit denen des Proteftantismus 
fonfurrieren finnten. 

Wollen wir den tätigen Proteftantismus genauer fennen 
fernen, fo müſſen wir auf die Wrbeit der Guneren und Wuperen 
Miſſion zu fprechen fommen. G8 fann nicht unſere Wufgabe fein, 
iiber die mannigfaltigen Leiftungen der Inneren Miſſion 
hier 3u berichten. Diejenigen des außerdeutſchen Broteftantismus 
find oben {chon geftveift worden (val. S. 342 f., 351 f. uſw.). Die— 
jenigen des deutſchen Broteftantismus find gu mannigfaltig, um im 
eingelnen auch nur aufgezählt zu werden. Daher nur einige Ve- 
merfungen. Gerade im dem Wirfen der Inneren Miſſion zeigt fich 
Die innere Einheit des Proteftantismus. Ginige derfelben haben es 
geradezu zu einer internationalen Organijation gebracht, wie die 
Singlingsvereine, Das blaue, das weife Kreuz. Andere find wenigz 
ften3 ihrer Tatigfeit nach von weltumfajfender Wirkſamkeit, wie die 
großen Bibelanftalten, oder der Guſtav-Adolf-Verein. WAber auch 
der Grundjak von den mancherlei Gaben fpiegelt fich in der Arbeit 
Der Inneren Miſſion wieder: Das Diakoniſſenwerk iſt trotz einiger 
Ableger im Ausland weſentlich eine deutſche Sache geblieben, die 
Straßenpredigt eine engliſche. Freilich wäre in mancher Be— 
ziehung mehr Fühlung zwiſchen verwandten Beſtrebungen von 
Wert; wie denn z. B. die antiultramontanen Geſellſchaften in ver— 
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ſchiedenen Ländern durch gegenſeitige Berührung nur gewinnen 
könnten. 

Die Frage, in welcher Beziehung die Werke der Inneren Miſ— 
ſion zu den amtlichen Behörden der Kirche ſtehen, iſt nicht von 
grundſätzlicher Bedeutung. Der Grundſatz des allgemeinen Priefter- 
tums verleiht Dem Nichtgeiſtlichen Recht und Pflicht in der Kirche 
mitzuarbeiten, ohne daß jede folche Arbeit die offizielle Anerkennung 
dev kirchlichen Behörden fuchen miifte. Daf aber ein Bujammen- 
avbeiten oft von Wert fein fann, ift felbftverftdndlich. Und wo ein 
Bedürfnis dafür vorhanden ift, findet fich auch der Weg dafiir. 
Die Wirklichfeit weift ſchon verſchiedene Formen der Löſung dieſes 
Problems auf. 

Was das Verhaltnis von Proteftantismus und Katho- 
lizismus betvifft, jo ift die innere Miſſionsarbeit des erſteren 
vielfach fiir den letzteren vorbildlich geworden; vgl. Jünglings— 
vereine und Gefellenvereine; Guftav-Wdolf-Verein und Bonifatius- 
Verein u.a. Wher vielfach find auch die evangelifchen Beſtrebungen 
in Gefahr, von den fatholifehen iiberfliigelt gu werden, 3. B. die 
Diafoniffen von den barmberzigen Schweftern, deren Tätigkeit auch 
erft fett der Wusbreitung des Diafoniffenwejens ihren Aufſchwung 
genommen hat; fo auch die evangelijden Rettungsanſtalten u. dal. 
von den fatholijdhen. Cin Zujammenwirfen evangeliſcher Diafonie 
und fatholijcher Charitas ift in unferer Zeit bet dem gefpannten 
Verhältnis beider Kirchen nur felten miglich, jo nabheliegend e3 an 
fich oft ware. Cine erfrenliche Wusnahme bildet die Mäßigkeits— 
bewegung gegenwartig in Deutjehland. Auf fozialem Gebiet find 
die chriſtlichen Gewerkſchaften ein ähnlicher Verjuch, der freilich 
von ſeiten der offiziellen fatholijchen Kirche mit Mißtrauen be- 
trachtet wird. Uns Evangelijchen aber ift ein folches Zuſammenwirken 
dadurch erſchwert, dab auf fatholijcher Seite die Ginrichtungen der 
Inneren Miſſion manchmal entweder zu Propagandazwecten miß— 
braucht, oder für ultramontane Wahlzwecke ausgenützt werden. 

Wir haben die Innere Miſſion hier als „Erfolg“ der chriſt— 
lichen Tätigkeit gewertet, und ſie iſt das ſicherlich. Denn der Geiſt, 
Der in der Inneren Miſſion tätig iſt, ſſammt aus dem Wort, das 
die Kirche predigt. Wir könnten ſie freilich ebenſo gut als „Mittel“ 
kirchlicher Arbeit aufführen: das Ziel, die Weckung, Bewahrung und 
Förderung chriſtlichen Lebens, iſt dasſelbe, das das kirchliche Amt 
mit ſeiner Tätigkeit verfolgt. Und die wichtige Frage des neuen 
Jahrhunderts, ob es gelingt, die evangeliſche Kirche als Volkskirche 
zu erhalten, hängt zu einem guten Teil mit an dem Erfolg der 
Inneren Miſſion. 
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Much auf dem Gebiet der Außeren Miffion geigt fich der 
Proteftanti smus der Gegenwart als eine die Welt umſpannende 
Größe. Es iſt allerdings lange angeſtanden, bis er auf dieſem 
Gebiet überhaupt in die Arbeit eintrat. War doch die Heidenwelt 
bei ſeinem Entſtehen noch ganz in katholiſchen Händen. Und auch 
als Spanien und Portugal in der Seeherrſchaft von Holland und 
England abgelöſt worden waren, iſt der Sinn für die Heidenmiſ— 
ſion nicht ſofort erwacht. Aber es iſt nun längſt anders geworden. 
Und ſeit die heidniſche Welt zum größten Teil unter die Herr— 
ſchaft überwiegend evangeliſcher Mächte gekommen iſt, ſeitdem die 
Türen auch zu den noch ſelbſtändigen Heidenvölkern geöffnet ſind, 
iſt die evangeliſche Miſſion überall eingedrungen, und hat das 
19. Sahrhundert gu einem Miffionsjahrhundert geftempelt. Auch 
Die katholiſche Mijfion ift durch den Wettfampf mit ihr gu neuem 
Leben erwacht. Begeichnend ift, dak die Heidenmiffion wie die 
Innere Mijfion faft durchweg eine Arbeit freiwilliger Kräfte dar— 
ftellt, und nicht von den amtlichen Rirchenbehirden geleitet wird. *) 

Nach den ins 18. Jahrhundert zurtickreichenden Anfängen entftanden im 
19, Jahrhundert die Miſſionsgeſellſchaften in England, in Holland, in Deutſch— 
fand, in Mordamerifa, ſchließlich in allen evangeliſchen Ländern. Die ev. 
Miſſion entbehrt damit freilich die einheitliche Leitung, welche die katholiſche 
Miffion in der Kardinalsfongregation De propaganda fide (G. 88), gewöhn— 
fich ,die Propaganda” genannt, feit dem Jahr 1622 befikt. Aber fte hat 
dafür eine „Miſſionsgemeinde“ hinter fich, welche das ganze Werf mit ihren 
Gelomitteln tragt, die perfinlichen Kräfte Liefert, und durch das Intereſſe fiir 
die Miffion felbft den reichſten Gewinn von der Arbeit hat. Es fann fic) 
auch hier nicht darum handeln, einen Uberblicl iiber die Mtiffionsgefellfchaften, 
— man zählt ihrer ca. 60 größere, von den vielen fleinen ganz abgefehen — 
oder die Mtiffionsfelder zu geben, Nur einige Hauptgrundfake und Kenn— 
geichen dev evangelifden Mtiffion, namentlich im Unterfchied von der fatho- 
lifchen, feten bier aufgezahlt. Die ev. Miffion verwendet nebeneinander theo- 
logiſch auSgebildete Miffionare, ordinierte Biglinge der Miffionsanftalten und 
Laienmiffionare. Unter den legteren find neben Raufleuten und Handwerls- 
meiftern Arzte alS Vertreter der argtlichen Miffion von Bedeutung. Die 
Tatigfeit von Frauen — anfangs nur durch die Niffionarsfrauen geleiftet — 
ift mehr und mehr auch durch Ausfendung von VBerufsmiffionarinnen in ihrer 
Bedeutung anerfannt worden. Yn der MiffionSarbeit dringt die evangelifde 
Miffion, namentlich die deutfche, auf gründliche Vorberettung der Taufbe- 
werber, fordert Bredigt de3 Evangelium in den Landesfprachen, forgt fo bald 
wie möglich fiir eine Bibelüberſetzung und fiir chriftliche Literatur in den 
Landesfprachen, und pflegt das Schulwefen von der Volksſchule an bis gum 
Seminar fitr eingeborene Sehrer und Geiftliche. Gm Verhaltnis gu den Re- 
gierungen, in Geziehung auf politiſche Fragen verlangt fie von ihren Miſſio— 
naren Zurückhaltung und miglidfte Neutralitat. 

Die fatholifdhe Miffion hat von der Tolerang proteftantifder 
Kolonialregierungen den ausgiebigiten Gebrauch gemacht, und thre Tatigteit 


1) Ausnahmen f. S. 351 
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ungefähr in demfelben Mafe, wie die evangelifde ausgedehnt; fo dap es nun 
faft fein MijfionSgebiet gibt, auf dem nicht betde Rirchen nebeneinander ar- 
beiten. Und die Rückſichtsloſigkeit der fatholifchen Rirche im Kampf gegen 
die unbequeme Ronfurrentin ift draupen oft noch größer als in der Heimat. 
Da im eingelnen auch in ihr mandher redliche Gifer, mancher ernfte Befenner- 
und Märtyrermut ſich findet, foll nicht beftritten werden. Aber im übrigen 
haften der katholiſchen Miffionstatigteit manche bedenfliche Flecken an; fo 
die häufig geübte Praxis, Eleine Kinder ohne Wiſſen und Willen der Cltern 
zu taufen; vielfach der Verzicht auf eigentliche Miſſionspredigt namentlich in 
dex Landesfprache; weitgehende Laxheit gegentiber von heidniſchen Unjitten 
und Laftern; großes Wertlegen auf die Gunft der herrſchenden Mächte, feten 
fie chriftlic) oder heidnifch. Uber den zahlenmäßigen Erfolg haben wir ſchon 
oben GS. 607 berichtet. 

G3 gabe noch mance Maßſtäbe, an denen fich die Erfolge 
kirchlicher Tatigkeit meffen lieben; 3. B. die Opferwilligkert 
fiir Bwecde der Kirche, die und Wupere Mif- 
fion. Allein irgend welche Bollftdndigfeit ijt auf dieſem Gebtet 
nicht zu erretchen. Auf proteftantifcher Sette ijt zwar der Grund- 
fag voller Offentlichfeit in weitgehendem Maße durchgefiihrt. Unſere 
großen Vereine, unjere Miffionsanftalten ujw. legen sffentlich Rechen- 
fehajt ad itber alle Ginnahmen und Ausgaben. Wher die Zerjplit- 
terung tft viel 3u grog, um eine Zuſammenfaſſung zu ermöglichen. 
Auf katholiſcher Seite ware etn Überblick eher miglich, weil die 
Gentralifierung auch in Geldjacjen eine viel größere ijt, aber es 
fehlt an der Offentlichfeit. 

Noch näher lage es, den ganzen Stand der Sittlichfeit 
in einem Volk als die Wirkung der firchlichen Tätigkeit 3u wür— 
digen. Allein fo gewiß gerade nach evangeliſcher Auffaſſung Relt- 
giofitdt und Sittlichfett im engften Zuſammenhang ftehen, ja im 
tiefften Grund eins find, fo gewiß legt gerade der evangelifde 
Standpuntt fem Veto et, wenn man verfuchen wollte, nach den 
Auperungen der Sittlichfert, die allen meßbar find, die Sittlich- 
feit felbjt und damit die Religioſität abzuſchätzen. Der Wert aller 
einzelnen Handlungen hängt nach evangelifcher Auffaſſung an dem 
Wert der Perſönlichkeit. Die aber ift Gott allen befannt. Was 
die fogenannte Moralſtatiſtik uns zu ſagen hat, fann nur unter den 
mittelbaven Erfolgen der kirchlichen Tatigfeit feine richtige Stellung 
und Wiirdigqung finden. 

bb) Die mittelbaren Erfolge. 

Die mittelbaren Wirkungen der firehlichen Tatigkeit find ſehr 
mannigfaltig und umfafjend. Be tiefer die religidfe Einwirkung geht, 
deſto weniger fann irgend ein LebenSgebiet von ihr unberührt bleiben; 
Die geiftige Bildung eines Volks fo wenig, wie feine materielle Lage, 
die Kunft jo wenig, wie die Wiſſenſchaft, die ſozialen Verhältnifſe 
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jo wenig wie die politiſchen. Freilich große Vorſicht im Urteil ift 
dabei nötig. Denn die Religion ijt doch nur ein Faktor neben 
andern, Bon vornherein ift die verſchiedene Stellung zu beadjten, 
Die Proteftantismus und Katholizismus den natitrlicjen Lebensge- 
bieten gegeniiber einnehmen. Der Katholisismus will ſie beherrſchen; 
dev Proteftantismus erfennt ihnen die Freiheit zu, ſich nach ihren 
eigenen, von Gott ihnen gegebenen Geſetzen zu entwicteln, und will 
nur ihnen dienen. 

Beginnen wir mit dem politiſchen Leben, fo fcheint ein 
Blick auf die gegenwdrtige Weltlage 3u zeigen, wie bedeutungslos 
im Diefer Beziehung der Proteftantismus ijt. Wuf dem Feftland 
fteht das Deutſche Reich im Bund mit den fatholifehen Machten 
Ofterreich und Stalien; England und Deutfehland aber, ihrer Ge- 
jehichte nach die berufenen Vorkämpfer de3 Proteftantismus, ftehen 
in vielen Fragen auf gejpanntem Fuße miteinander. 

Aber dent fteht die gejchichtliche Tatfache gegentiber, daß die 
proteftantifchen Nationen faft ohne Wusnahme die auffteigenden, Zu 
politijdher Machtitellung gelangten Ytationen find. Wan vergleiche 
Preußen und Ofterreich, England und Spanien, Deutſchland und 
Frankreich, Nordamerika und Südamerika!) Das fann nicht bloß 
ein zufälliges Bujammentreffen fein, jondern ift Darin begründet, daß 
Die römiſche Kirche dem Volk und Staatsleben Kräfte im verſchie— 
Ddenften Sinn entzieht, welche die evangeliſche Kirche ihm läßt bezw. 
erft recht zur Entwicklung bringt. 

Allerdings, daß der Proteftantismus als folcher in das polt- 
tiſche Schachſpiel unmittelbar eingreife, oder al3 eine bedeutjame 
Gripe in ihm verwendet werde, ift ausgeſchloſſen. Gr überläßt 
e3 der päpſtlichen Kurie, den Lobjpruch eines Bismarck eingu- 
heimjen, dag ire diplomatiſchen Unterhdndler die gefchictteften 
feten. Ihm feblt dazu nicht bloß jede äußere Möglichkeit, jondern 
auch jede innere Neigung. Um fo danfbarer erfennt eS der Bro- 
teftanti8mus, wenn Fürſten und Staatsmdnner felbft ihren Beruf 
in proteſtantiſchem Sinn auffaffen, und durch gerechte Verteilung 
von Luft und Licht ihn in den Stand fegen, im Wettkampf und 
im Kampf mit dem Katholizismus feinen Mann zu ftellen. Die 
evangeliſche Kirche hat feine direft politijden Forderungen an den 
Staat, wie dte römiſche. Sie fordert nicht die Wiederherftellung 
eineS Kirchenſtaats, fie verlangt feine Rachekriegszüge nach) Crmor- 
Dung von Miſſionaren, fie beanfprucht feine Berückſichtigung emes 

1) Wie fich dtefe Tatfache aud) in der Vertetlung der außereuropäiſchen 
Rolonien auf evangelifche und fatholifehe Mächte wiederfptegelt, haben wir 
ſchon oben GS. 606 f. gezeigt. 
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ius canonicum, al einer angeblich dem ftaatlichen Recht gleichge— 
ordneten oder vielmehr iibergeordneten Rechtsquelle. 

Man fann nicht fagen, daß der Papſt mit fener Diplomatie 
im legten Stadium der Gefchichte beſonders viel ausgerichtet habe, 
er hat feinen Ritter gefunden, der ihm Rom zurückerobern wollte, 
trok alles Werbens von Pius IX. und Leo XLT. Auf dem Haager 
Friedenskongreß blieb ihm dev Zutritt verſchloſſen. Und zu der Stelle 
des Weltfchiedsrichters hat nach dem Urteil in dev RKarolinenjache 
niemand mehr den Bapft berujen. 

Rom hat auch längſt einen andern Weg für wirfjamer er- 
fannt, feine Anſprüche gu fördern: e3 hat fich das Wahlrecht 
freiheitlich verfabter Staaten zu nube gemacht, um Durch etne in 
feinem Sinn fampfende parlamentarijde Vertretung das gu er- 
angen, was ifm auf diplomatifcem Weg verjagt war. Mit dieſem 
Rezept ijt es Mom nirgends fo glangend gelungen, als im Deut- 
fehen Reich, und in den deutfehen Cingelftaaten. Im deutſchen 
Reichstag befikt die Partei des Bentrums 103 von 397 Stim- 
men (= 26 °%o; die fatholifche Bevilferung des Deutſchen Reichs 
beträgt 35,8 /o); bet der lebten Reichstagswahl 1903 erhielt das 
Bentrum 20 °/o der abgegebenen Stimmen. Gs ift in diefer Stärke 
bet der Zerſplitterung der übrigen Parteien die ſtärkſte und die 
ausſchlaggebende Partei im deutſchen Reichstag, ftellt den erften 
Präſidenten de$ deutſchen Reichstags und hat, obwohl der Kangler 
Des Deutſchen Reichs feiner Partet angehört, einen jchwerwiegenden 
Cinflug auf thn. Es tft dem Zentrum gelungen, in Preußen und 
im Deutſchen Reich die Zurücknahme der meiſten fogenannten 
Kulturfampfgejebe gu ergwingen; wenn auch die Wiedereinjebung 
der katholiſchen Abteilung im preußiſchen Kultminiftertum, die Auf— 
hebung dev Reſte des Jeſuitengeſetzes, und die neueſtens im „Tole— 
ranzantrag“ geforderte Aufhebung ſämtlicher ftaatlicher Wuffichtsrechte — 
itber Die Kirche noch nicht ervetcht ijt. Durch dieſe Erfolge des 
Bentrums auf dem Gebiet der Geſetzgebung ijt insbejondere das 
mächtige Wufblithen des katholiſchen Ordenswefens in Preugen 
ermiglicht und neueftens den martanifden Rongregationen wieder 
die Zulaffung an den preußiſchen Gymnafien errungen worden. 
Durch die fogenannten „Paritätsklagen“ follen die Ausſichten 
katholiſcher Beamten und Angeftellten jeder Wrt verbeffert und joll 
zugleich dev katholiſche Einfluß in dev Staatsverwaltung geſtärkt 
werden; ferner foll die miglichft ausgiebige Flüſſigmachung von 
Staatsmitteln fiir die Zwecke der katholiſchen Kirche dadurch ge- 
fichert werden. In welchem Mak dent Zentrum in diefer Hinficht 
feine Wünſche erfüllt werden, läßt fich natürlich nicht zahlenmapig 
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nachwetjen. Von befonderer Wichtigkeit ift dem Zentrum die För— 
derung und Vegiinftiqung der katholiſchen Miſſion im den deut- 
ſchen Schubgebteten. 

US beſonderes Verdienft fehretbt fic) das Zentrum 3u, dap 
ihm vermöge der firchlichen Mtittel des RKatholizismus die Be- 
fampfung der Sogtaldemofratie beffer gelinge als den prote- 
ftantijchen Parteien; das mag bis zu einem gewiffen Grad richtig 
fein, jofern, wie auch oben gugegeben wurde, die gablreicheren Kräfte 
der fatholijchen Kirche einen größeren kirchlichen Cinflug ausitben. 
Aber eS tft auch das nicht gu tiberfehen, daß die katholiſche Be- 
vilferung Deutſchlands gu einem großen Teil den landwirtſchaft— 
lichen Bezirken angehirt, die proteſtantiſche in höherem Prozentſatz 
Induſtriebevölkerung ijt. Bon den für das Zentrum 1903 abge- 
gebenen Stimmen entfallen 55 °/o auf das Land und 23 %/o auf 
Die Stddte itber 10000; umgefehrt von den fozialdemofratijden 
Stimmen 54 °/o auf die Stddte fiber 10000 und 24 Jo auf das 
Land. +) 

In feinem andern Land ift dem Katholizismus auf parlamen- 
tariſchem Gebiet ein ähnlicher Erfolg befchieden geweſen, wie in 
Deutſchland. Auch in den faft ganz katholiſchen Landern, Ofte r- 
reich, Franfreid und Italien nicht. In Ofterreich tiberwiegt 
Der Hader der Jtationalitdten, in Frankreich ift die Bahl der dev 
Kirche Entfremdeten zu grok; in Italien hat der Papſt jede Be- 
teiliqung an den Parlamentswahlen feinen Anhängern unterjagt, 
weil das Papſttum die ganze Exiſtenz des Königreichs Italien nicht 
anerfennt. 

Nirgends hat fich die evangelifce Kirche bewogen gefunden, 
dem Beiſpiel der fatholijchen Kirche gu folgen, und in den Kampf— 
plag der politiſchen Parteten eingutreten. Denn unbefangene fatho- 
liſche Stimmen haben jelbft hervorgehoben, dap die Religion darunter 
Schaden leide (F. X. Kraus u. a.). 

Was wir in Deutſchland von einem evangelifchen Whgeordneten 
verlangen, ift nur, daß er den Anſprüchen des Bentrums entgegen- 
trete, fofern fie den fonfeffionellen Frieden bedrohen (Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes), oder das Volkswohl ſchädigen (Klöſter), oder 
den Einfluß der römiſchen Kirche auf Koſten der Staatsautorität 
ausdehnen wollen (Schule); daß er durch das Schlagwort von der 
„Freiheit der Kirche“ ſich nicht täuſchen laſſe, und bei Verwilligung 
von Staatsmitteln für gleichmäßige Berückſichtigung beider Kirchen 
eintrete. In dieſer Linie bewegen ſich die Beſtrebungen des Evan— 
geliſchen Bundes. Freilich beweiſt ſchon ſein bloßes Vorhanden— 

1) Kürſchner, Jahrbuch 1905. S. 256. 

Kalb, Kirchen und Sekten. 40 
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fein, wie nötig e3 in dieſer Beziehung noch ift, aufklärend und 
gewiſſenſchärfend zu wirken. Denn wenn jeder proteftantifde Ab— 
geordnete wüßte, was er jeiner Kirche fehuldig ijt, fo gabe eS im 
Deutſchen Reich feine römiſche Gefahr. Wber auch der evangeliſche 
Bund verzichtet darauf, durch Wufftellung eines „proteſtantiſchen 
Zentrums“ diefem Mangel an proteftantijchem Bewußtſein entgegen- 
zuwirken und erwartet von dem mittelbaren Einfluß des evangeliſchen 
Geiftes die Beſſerung der Verhaltniffe. 

Steht alſo auch gegenwärtig die evangelifche Kirche in Deutſch— 
land an politiſchem Einfluß zurück hinter der katholiſchen Kirche, 
fo darf fie fich trokdem fagen, dak fie Dem Wohl von Volf und 
Vaterland in ausgiebiger Weije dient. Bum Beweis dafür darf 
fie jeden unbefangenen Geobachter auffordern, die matertelle 
Lage, Die geiftige Bildung und die moraliſche Haliung 
beider Konfeſſionsangehörigen miteinander gu vergleichen. 

Was die materielle Lage betvifft, jo ift fte ja feineswegs 
das Enticheidende. Aber die Tatjachen reden doch eine deutliche 
Sprache. Als VBeifpiel führt der Belgier Laveleye') Schottland 
und Irland an: ,beide Vilfer find feltijcher Abkunft, beide find 
England unterworfen worden. Bis zum 16. Jahrhundert war 
Irland viel mehr zivilifiert, als Schottland. Orland war während 
des fritheren Mtittelalters ein Herd dev Zivilijation, als Schottland 
noch eine Heimftdtte von VBarbaren war. Seit die Schotten die 
Reformation angenommen haben, haben fie felbft England über— 
fliigelt. Irland dagegen, eine Domdne des Ultramontanismus, iſt 
Der Wrmut, Dem Elend, dem Geift der Rebellion verjallen; eS ſcheint 
unfähig, fic) aus eigener Kraft gu erholen.” Whnliches gilt von 
Den evangelifden und fatholifdhen Rantonen der Schweiz, 
von dem evangelijchen und katholiſchen Teil von Kanada. Neueftens 
hat eine genaue Unterfuchung aus den Rheinlanden ergeben, 
Dap im Ddiefer jo tiberwiegend fatholijden Proving Kapitalfraft und 
induftrielle Regſamkeit ganz itberwiegend bet den Evangeliſchen fich 
finden. Zu Ddiefen Cingelbeifptelen gefellen fich ftatiftifehe Wngaben 
im grofen. Nach einem Artikel der Wartburg?) fommen auf den 
Kopf dev Bevölkerung in fatholifden Landern 2020 mM, in evan- 
geliſchen Ländern 4900 .w an beweglichem Vermigen. Die 5 über— 
wiegend evangelifchen Lander: Deutſchland, England, Dänemark, 
Schweden-Morwegen, Miederlande mit zuſammen 116 Mill. Cine 
wobhner haben eine Handel3flotte mit 15272000 Tonnen; die 

1) E. v, Laveleye, Proteftantismus und Katholizismus in ihren Be- 


gtehungen zur Freiheit und Wobhlfahrt der Völker. 1875. GS. 5. 
2) 1903. G6, 382, 
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5 tiberwiegend katholiſchen Lander: Frankreich, Stalien, Spanien, 
Ofterveich und Belgien mit zuſammen 135 Mill. Einwohner haben 
eine Handelsflotte mit 3170000 Tonnen. Doch legen wir auf 
dieſe Zahlen im großen weniger Wert, als auf die Beifpiele von 
beſchränkterem Umfang, aber gang ähnlichen Berhaltniffen. 

Was die geiftige Bildung betrifft, fo treten die Verdienfte 
des Proteftantismus um den allgemeinen Clementaruntervricht klar 
ins Licht, wenn man die BVerhdltniffe katholiſcher Staaten damit 
vergleicdht. Nach Hübners qeogr.-ftatift. Tabellen (S. 91 fF.) be- 
trdgt die Bahl der Analphabeten auf 1000 Cinwohner (E) oder 
Refruten (R) 

Volksſchüler fommen 


auf 10000 Ginwohner 

 en ln 0,0. st 1575 
SOIC DCN a eM 888 1610 
SD UMENIONE sith sets, Gis a aed agus QoQ he 1301 
SUM eet cts “kien, 26,0 9% 1419 
CNEL IONDE 666666 1496 
Gropbritannien und Yrland . 37,0 °) 1701 
J 998 

J 88888686 1415 
Seema en 1190 
pO CHE otra eters A es, Qa IE 826 
SHEL) suy sce “So Cys. 300 & 1416 
DMGON tata eel Shen a, aio A OC 1321 
SNOUCie Ae iawn! cs ett, 1 OBIS 1054. 
oriiaal <. . 786 & 466 


Dieſe Zahlen bediivfen feines Kommentars. 

Was die hiheren Schulen betvifft, jo war namentlich in Deutſch— 
fand lange Zeit ein bedeutender Vorjprung auf evangeliſcher Seite 
vorhanden. Der Katholizismus ift aber fehr energiſch bemüht, dieje 
Rückſtändigkeit auszugleichen; und gerade die fortſchreitende Durch— 
mifehung der Konfeſſionen fommt ihm dabei gu gut und ermöglicht 
ihm, die urſprünglich proteſtantiſchen Schuleinrichtungen mitzugentepen ; 
und jo zeigt fich bet den Gymnaſien ein weſentlicher Fortſchritt der Ver- 
Haltniszahl katholiſcher Schüler; während fte im Bejuch der Reale 
ſchulen und höheren Mädchenſchulen bedeutend hinter den Evangeliſchen 
zurückſtehen. Dte moderne Geiftesbildung ift gwar nicht durchweg ein 
Rind des proteftantijchen Geifte3, fie hat ja vielfach eine der Religion 
überhaupt fetndliche Richtung eingeſchlagen, und es ift unberedhtigt, 
wenn von katholiſcher Seite die BVerantwortung fitr alle devartigen 


1) Unter 1000 Brautleuten. 
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Produkte dem Proteſtantismus zugeſchrieben wird. Wahr iſt dagegen, 
daß Wiſſenſchaft und Poeſie die Freiheit zu ſelbſtändiger Entwicklung 
dem Proteſtantismus verdanken, und daß viele ihrer beſten, bleibend 
wertvollſten Leiſtungen nicht bloß von Proteſtanten herrühren, ſondern 
auch innerlich mit dem Geiſt des Proteſtantismus verwandt ſind 
(vgl. Haſe, Polemik, 4. Aufl. S. 526 über Shakeſpeare, S. 559 über 
die deutſchen Klaſſiker). Daß ebenbürtige Leiſtungen auf vielen Ge— 
bieten von Katholiken vorliegen, iſt nicht zu beſtreiten; aber gerade 
die beſten geiſtigen Kräfte mußten oft genug auf katholiſchem Boden 
empfinden, daß ſie entweder mit Mißtrauen beobachtet oder zu Deko— 
rationszwecken vor der modernen Welt verwendet oder innerlich nicht 
verſtanden wurden. Die moderne Kunſt hat zwar in der mittel— 
alterlichen Kirche ihre Wurzeln (val. Haſe, Polemik S. 505 Ff.), 
verdankt aber ihre höchſte Blüte nicht dieſer, ſondern der Renaiſ— 
ſance; die Kunſt der Neuzeit iſt, wie die Wiſſenſchaft der Neuzeit, 
nicht einſeitig konfeſſionell und hat vom Proteſtantismus ſo gut 
wie vom Katholizismus perſönliche Kräfte und ideale Motive 
empfangen. 

Schwierig ijt ene Vergleichung des moraliſchen Niveaus 
beider Konfeſſionen. Die Reſultate der Kriminalſtatiſtik leiden, 
ſobald verſchiedene Völker verglichen werden, ſehr unter dem Umſtand, 
daß die Geſetze ſelbſt, deren Übertretungen regiſtriert werden, gar 
nicht in jedem Land dieſelben ſind. Am eheſten laſſen ſich noch Ver— 
gleiche anſtellen über das Vorkommen einzelner hervorſtehender Ver— 
brechen. Mach dem Italiener Ferri kommen auf 1 Million Einwohner 
an Tötungen:) 


HEU) al'iiee [— 
J 6666 
eehiads ode one, Ee ee 
Ut pevIeMCNIE ie he cs, en ck Geek meee eee 
ATCROPTCN CCU: 9 Ui os cc he ee erg eee meee 
Lite Oxia, By we 4 cl ne Mee ee 
in Der Schweiz Aa ate el ce kt fey ee 
tit, SHVATILUCN 77777 
TICASHU LOAD: 3.9, cea en ein eee eed ee 
itt SOCIO. 'cb hy ee ee ee emia 
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Ts DOME NLONT a 8 oe ic, ae ne 
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1) Bgl. Prot, Tafdenbud S. 1237. 
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J Dieſe Unterſchiede find freilich nicht allein von der Konfeſſion 
bedingt, ſondern zugleich im Volkscharakter mitbegründet. Auch die 
Kriminalſtatiſtik von Deutſchland zeigt im ganzen eine ſtärkere Be— 
laſtung der katholiſchen Kirche; aber in einzelnen Gegenden kehrt das 
Verhältnis ſich um. 

Der Prozentſatz der unehelich Geborenen ſoll in Europa im 
ganzen bei den Evangeliſchen höher ſein, als bei den Katholiken. 
Allein auch dafür ſind nicht die konfeſſionellen Unterſchiede allein 
maßgebend, ſondern ſie werden von dem Einfluß der Nationalität 
überwogen. Die germaniſchen Völker ſind ſchwerer belaſtet als die 
romaniſchen. Diejenige Provinz, die den höchſten Prozentſatz hat 
(bis gu 45 Vo), iſt eine katholiſche, nämlich Kärnten; die ſchwach— 
belaſteten Völker find wieder katholiſche, Oſterreich und Bayern. Da- 
gegen ſtehen Irland, Spanien und Italien günſtiger als Deutſchland, 
Schottland und die ſkandinaviſchen Länder; Beweis genug, daß hier 
nicht die Konfeſſion den Ausſchlag gibt. (Ottingen, Moralſtatiſtik 
S. 289 ff.) 

Bei der Selbſtmordſtatiſtik endlich ift das Verhaltnis den Zahlen 
nach flir den Lroteftantismus ebenfalls fehr ungiinftig. Nach Morſelli 
beträgt die jährliche Selbftmordziffer auf 1 Million bet den Katho— 
lifen gegen 60, bet den Proteſtanten 190. Die Haufigteit des Selbftmords 
ift in den verſchiedenen Landern Europas auferordentlich verfchieden; 
Die ſchlimmſte Ziffer hat das Königreich Sachjen. Wber eS ift falfch, 
dafür allein die Ronfeffion verantwortlich zu machen. Die Selbftmord- 
manie ift eine Rulturfranfheit: fie fommt bet den höchſtkultivierten 
Völkern am meijten vor. Ihre Hdufigfeit bet den Broteftanten 
ift Daher ein, wenn auch traurige3 Zeichen der Kultur. Doch iſt 
ein gewiffer innerer Zuſammenhang mit der Konfeſſion nicht zu 
verfennen: der Katholik hat bei innerer Haltlofigfeit, die gum Selbft- 
mord disponiert, eher einen Halt an der Mittlerſchaft der Kirche, 
Den der Proteftant entbehrt. (Ottingen a. a. O. S. 737 Ff.) 

So ergeben alle der Moral- und Kriminalſtatiſtik entnommenen 
Vergleichungen fehr wenig ſichere Reſultate tiber den moraliſchen 
Einfluß beider Konfeffionen. Da vollends über pofttive fittliche 
Reiftungen noch weniger eine guverlaffige Statiftif miglich ijt, fo 
wird fchlieBlich immer die Moralſtatiſtik durch Beobachtungen all- 
gemeiner Art ergdngt werden miiffen, um wirflich ein treffendes 
Urteil über das moraliſche Niveau betder Konfeffionen zu gewinnen. 
Dies fithrt uns noch einmal auf die ſchon wiederholt gemachte 
Beobachtung, dak wie die Kirchlichfeit, fo auch die Sittlichkeit der 
Katholifen in paritätiſchen Landern, 3. B. in Deutſchland, ungweifel- 
haft höher fteht, al in vein fatholijden Ländern, 3. B. Spanien. 
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Darin liegt aber zugleich der Beweis fiir die fittliche Überlegenheit 
des Proteftantismus über den Katholizismus. 

Seine fittlichen Mängel will der Proteftantismus nicht ver— 
decken. Strenge Selbſtkritik im Licht voller Offentlichfeit gehört 
au jeinen Grundpringipien. Sie ift auch in dieſem Buche ausgiebig 
getibt worden. Es ent{pricht dev proteftantifcen inneren Grund- 
ftellung des PBroteftantismus, dag ev bei aller danfbaren Aner— 
fennung deffen, was Gott ihm gefchenft und durch ihn gewirft, 
doch ſeinen Ruhm nicht in der nachweisbaren Hohe fittlicher 
Leiftungen jucht, fondern in dem demütigen Paulusbefenntnis: von 
Gottes Gnade bin ish, was ich bin, und feine Gnade an mir ift 
nicht vergeblich geweſen. 
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